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Frühlingslied,  Original-Lithographie  466,  Vogesendorf,  Ölgemälde  467,  Garten  im  Schnee, 
Original-Lithographie  468,  Am  Drachensee  469,  Aus  den  Illustrationen  zu  Gedichten  von 
Albert  Roffhack,  Original-Lithographien  470,  472,  473,  474,  Lilie,  Lithographie  471,  Schluss- 
vignette zum  Andersen’schen  Märchen:  Der  Reisekamerad  474.  — HOLZ.  Kamm  aus  Buchs- 
baumholz, XV.  Jahrhundert  228.  Panneau  für  ein  Bettgestell  aus  eingelegtem  Holz  vonFrank 
Brangwyn,  318.  — HOLZSCHNITZEREI.  Statuette  von  A.  Lukas  120.  Wandleuchter  in 
der  St. Leopoldskapelle  im  Stifte  Klosterneuburg  220.  — Porträtständer,  XVIII. Jahrhundert 
221.  — INTERIEURS.  Damensalon,  entworfen  von  Josef  Niedermoser,  ausgeführt  von 
Michael  Niedermoser  4,  5.  Atelier,  entworfen  von  Franz  Freiherrn  von  Krauss,  aus- 
geführt von  Portois  & Fix  8.  Vorraum  für  ein  Jagdhaus,  entworfen  von  Max  Schmidt, 
ausgeführt  von  Fr.  Otto  Schmidt  9.  Zimmer  für  ein  Landhaus,  von  Franz  Schönthaler 
12,  13.  Plauderwinkel,  entworfen  von  Leopold  Müller,  ausgeführt  von  J.  W.  Müller  20. 
Speisezimmer,  entworfen  von  Professor  Jos.  Hoffmann,  ausgeführt  von  Anton  Pospischil 
21.  Damenschlafzimmer,  entworfen  von  Max  Jaray,  ausgeführt  von  Sigmund  Jaray  28. 
Interieur,  entworfen  von  M.  Olbrich,  ausgeführt  von  August  Ungethüm  29.  Wohnzimmer 
eines  verheirateten  Arbeiters,  Concurrenzentwurf  von  Karl  Sumetzberger  50.  Wohnzimmer 
eines  verheirateten  Arbeiters,  Concurrenzarbeit  von  Sigmund  Jaray  5 1.  Vertäfelung  einer 
Wohnstube  zu  Alpbach  in  Tirol  59.  Kaminarrangement  von  Waring  87.  Joseph  von  Kopfs 
Atelier  in  Baden-Baden  iii.  Raumausgestaltung  von  Josef  Hoffmann  113,  115,  119.  Schlaf- 
zimmer von  Arthur  H.  Baxter  151,  153.  Credenzen  mit  Kamin  aus  einem  Speisezimmer,  von 
C.  R.  Ashbee  169.  Hochaltar  und  Betchor  der  Stiftskirche  in  Klosterneuburg  209.  Rechtes 
Seitenschiff  der  Stiftskirche  von  Klosterneuburg  213.  Freisinger-Kapelle  im  Kreuzgang  des 
Stiftes  Klosterneuburg  215.  Neue  Winterchorkapelle  im  Stifte  Klosterneuburg  223.  Gobelin- 
saal im  Stifte  Klosterneuburg  227.  Marmorsaal  im  Stifte  Klosterneuburg  227.  Schlafzimmer 
in  den  Kaiserzimmern  des  Stiftes  Klosterneuburg  229.  Zimmer  im  zweiten  Stockwerk  des 
Stiftes  Klosterneuburg  229.  Villa  Ginzkey:  Halle  264;  Speisezimmer  265,  266,  267;  Zimmer 
des  Herrn  268;  Empfangszimmer  und  Wintergarten  269.  Schlafzimmer  von  M.  und  Mrs. 
Davis,  London,  von  Frank  Brangwyn  329.  Interieur  von  L’Art  Nouveau(Bing)333.  Interieur 
der  Darmstädter  Künstlercolonie,  entworfen  von  J.  M.  Olbrich  337.  Jagdzimmer  von  den 
Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk,  München  339.  Capitelzimmer  auf  Schloss 
Reiffenstein,  Copie,  ausgeführt  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Innsbruck  340.  Thüre  auf 
der  Feste  Hohensalzburg,  Copie,  ausgeführt  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Salzburg  341. 
Thüre  aus  dem  Velthurnser  Zimmer,  Copie,  ausgeführt  an  der  Fachschule  in  Bozen  343. 
Empirezimmer,  Copie,  ausgeführt  von  österreichischen  kunstgewerblichen  Fachschulen  344. 
Abschnitt  einer  Wand  aus  dem  österreichischen  Salle  d’honneur  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung igoo  345.  Schlafzimmer  von  Johnston  and  Appleyards  im  englischen  Hause 
der  Pariser  Weltausstellung  349.  Kaminecke  von  Johnston  and  Appleyards  353.  Waring  and 
Gillow,  London:  Salon  401,  Schlafzimmer  402,  Speisezimmer  403.  Cecil  Aldin  und  John 
Hassal:  Modell-Kinderzimmer  504,  505,  51 1,  Detail  der  bildlichen  Ausschmückung  506, 
Kaminwand  507,  Fensterwand  509,  Kamin  513.  — KAMINE.  Kamin  für  Gas,  entworfen  von 
R.  Hammel,  ausgeführt  von  L.  & C.  Hardtmuth  25.  Kamin  aus  Gusseisen,  entworfen  von 
George  Jack,  ausgeführt  von  der  Falkirk  Iron  Company  43.  Kamin  von  C.  R.  A.  Ashbee,  mit 
Malerei  von  Roger  Fry  170.  Kamin  von  Professor  Länger  in  Karlsruhe  397.  Kamin  von  Cecil 
Aldin  und  John  Hassal  513.  — KERAMIK.  Fayencevasen  aus  derk.  k.  Fachschule  in  Teplitz 
I,  6,  IO,  27.  Fayencevase  mit  Lusterdecor  von  W.  Zsolnay  22.  Bucchero-Gefässe  aus 
Etrurien  92.  Thongefässe  von  Mutz  189,  190,  191.  Blumentöpfe  aus  gebranntem  Thon, 
entworfen  von  Frau  Sucharda-Bouda  273,  274.  Gefässe  aus  gebranntem  Thon,  entworfen 
von  Frau  Sucharda-Bouda  275,  277.  Porzellanstatuette  von  M.  Locher,  Der  siegreiche 
Fortschritt,  Bing  & Gr0ndahl,  Kopenhagen  354.  Porzellangefässe  von  Bing  & Gr0ndahl, 
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Kopenhagen  354,  355,  356,  357,  358.  Wasserrose,  entworfen  von  Frl.  Drewes,  ausgeführt 
von  Bing  & Grpndahl,  Kopenhagen  358.  Vasen  aus  der  Porzellanmanufactur  von  Sevres 
383,  384.  Gefässe  aus  Porcelaine  tendre  von  Naudot  384.  Tafelaufsatz  und  Gefässe  aus  der 
königlichen  Porzellanmanufactur  inMeissen  385,  386,  387,  388.  Porzellangefässevon  Schmuz- 
Baudiss  in  München  389.  Gefässe  aus  der  Gustafsberger  Porzellanmanufactur  389.  Teller  und 
Vase  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Kopenhagen  390,  391.  Porzellanvasen  von 
Rörstrand  391,  393.  Porzellan  aus  der  Manufactur  von  Rozenburg  in  Holland  392,  393.  Stein- 
zeug von  E.  Lachenal  in  Paris  394.  Fayencevase  von  Hoenschel  in  Paris  394.  Steinzeug  mit 
Überlaufglasuren  von  Delaherche  in  Paris  395.  Fayencen  aus  der Grueby  Pottery  Company  in 
Boston  395.  Fayence  aus  der  Rookwood  Pottery  Company  in  Cincinnati  396.  Gefässe  und 
Fliesen  aus  der  Manifattura  delle  arte  ceramiche  in  Florenz  396,  398,  399,  400.  Fayencen 
von  Lelievre  in  Paris  397,  398.  Französische  Fliesen  des  XV.  Jahrhunderts,  Fliesen  aus 
der  St.  Peterskirche  von  Bacharach  475.  Gothische  Relieffliese  aus  Österreich  476. 
KÜNSTLERBILDNISSE.  C.  R.  Ashbee,  nach  einer  Lithographie  von  Fr.  Bates  168.  Läszlö 
Filipp  E.  197.  KUPFERTREIBARBEITEN.  Wanduhr  von  Franz  Siegl  3.  Vase  von  Franz 
Siegl  7.  Schüssel  von  N.  Stadler  10.  Wandarm  für  elektrische  Beleuchtung,  entworfen  von 
R.  Hammel,  in  Kupfer  ausgeführt  von  A.  Schilder  14.  Jardiniere,  in  Kupfer  getrieben  von 
N.  Stadler  15.  Spiegelrahmen,  in  Kupfer  getrieben  von  Georg  Klimt  18.  Wandbrunnen,  in 
Kupfer  getrieben  von  Georg  Klimt  19.  Bilderrahmen,  in  Kupfer  getrieben  von  Georg 
Klimt  22.  Theekessel,  entworfen  von  R.  Hammel,  ausgeführt  von  J.  Nawratil  34.  Thür- 
beschläge aus  gehämmertem  Kupfer  von  R.  LI.  B.  Rathbone  in  Liverpool  44.  Handleuchter 
aus  gehämmertem  Kupfer  von  R.  LI.  B.  Rathbone  in  Liverpool  44.  Krug  aus  Kupfer  und 
Messing,  Birmingham,  Guild  of  Handicraft  46.  Kannen  aus  gehämmertem  Kupfer, 
Birmingham,  Guild  of  Handicraft  46.  Stiegenlaterne  von  Waring  86.  Luster  aus  getriebenem 
Kupfer  von  Waring  90.  Thürangel  aus  getriebenem  Kupfer  von  Arthur  H.  Baxter  149. 
Thürklopfer  aus  getriebenem  Kupfer  von  Arthur  H.  Baxter  149.  Hausthor  aus  getriebenem 
Kupfer  von  C.  R.  Ashbee  171.  Luster  von  C.  R.  Ashbee  180.  Frank  Brangwyn,  Applique 
für  elektrische  Knöpfe  319.  — LÄSZLO,  F.  E.,  Mrs.  G.  und  ihr  Knabe  198.  Porträtstudie 
aus  ,,The  Studio“  199.  Prinzessin  Egon  von  Ratibor,  geborene  Prinzessin  Lobkowitz  200. 
Mädchenporträt  aus  ,,The  Studio“  201.  Graf  Arthur  von  Schönborn-Wiesentheid  201. 
Erbprinzessin  Charlotte  von  Meiningen  202.  Baron  Diergart  203.  Baronin  Diergart  203. 
Gräfin  Csekonits  204.  Rudolf  Fürst  von  und  zu  Liechtenstein  205.  Fürstin  zu  Fürstenberg 
205.  Gräfin  Gethy  Fürstenberg  207.  — LEDERARBEITEN.  Plaquette  aus  ciselirtem  Leder 
von  Saint- Andre  in  Paris  mit  Emailmalerei  von  A.  Meyer  81.  Buchdeckel  aus  ciselirtem 
Leder  von  Saint-Andre  82,  83.  Innenseite  eines  Buchdeckels,  farbige  Lederplastik  von 
Saint-Andre  84.  Bucheinband  aus  gepresstem  Leder,  ausgeführt  von  der  „Guild  of 
Woman  Binders“  89.  — LITHOGRAPHIE.  Franz  Hein,  Frühlingslied,  Original-Litho- 
graphie 466;  Garten  im  Schnee,  Original-Lithographie  468;  Aus  den  Illustrationen 
zu  Gedichten  von  Albert  Roffhack,  Original-Lithographien  470,  472,  473,  474.  — MALE- 
REI. Panneau  für  ein  Musikzimmer  von  Erwin  Puchinger  114.  Detail  eines  Frieses  von 
Arthur  H.  Baxter  150.  Edward  Burne-Jones,  Kopfstudie  in  Bleistift  163.  Pariser  Welt- 
ausstellung, Fresken  am  bosnischen  Hause  von  A.  Mucha  304,  305.  Frank  Brangwyn,  Les 
moqueurs  318;  Die  Mahlzeit  319;  Ein  arabisches  Cafe  322;  Panneaux  für  ein  Schlaf- 
zimmer 323;  Entwurf  für  den  Fries  eines  Musikzimmers:  ,,Der  Tanz“  324;  ,,Le  Roi  au 
Chantier“,  Carton  für  einen  Gobelin  325;  Fresken  aus  „Maison  Bing“  326,  327;  Triptychon 
328.  Leopold  Graf  Kalckreuth:  Unter  dem  Christbaume  366;  Onkel  Andreas  367; 
Sommer  368;  Kann  nicht  mehr  mit  369;  Etta,  Tochter  des  Künstlers  370;  Mucki  in 
Badetracht  371 ; Nachtwächter  im  Dorfe  372;  Die  Fahrt  ins  Leben  373;  Strickendes  Mädchen 
374;  Paula  Damke  375;  Bei  Nacht  376;  Auf  dem  Heimwege  377;  Alte  Frau  in 
der  Dämmerung  378.  Götz,  Hermann,  Wandbild  aus  dem  Trausaal  der  Stadt  Karls- 
ruhe 406.  Gemalte  Einlage,  ausgeführt  in  der  grossherzoglichen  Kunstgewerbeschule 
zu  Karlsruhe  406  — MÖBEL.  Fauteuil,  kaukasisches  Eichenholz,  von  Portois  & Fix  6. 
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Fauteuils,  Mahagoni,  von  Portois  & Fix  6,  17.  Sessel,  kaukasisches  Eichenholz,  von 
Portois  & Fix  7.  Blumenständer,  entworfen  von  Jos.  Hoffmann,  ausgeführt  von 

A.  Pospischil  II.  Buffet,  Eichenholz  gebeizt,  entworfen  von  R.  Hammel,  ausgeführt 
von  J.  Seidl  ii.  Notenständer,  entworfen  von  Josef  Hoffmann,  ausgeführt  von 

A.  Pospischil  14.  Fauteuil,  Rüsterholz,  von  A.  Pospischil  17.  Wandschirm  mit  Applications- 
stickerei,  entworfen  von  J.  M.  Olbrich  22.  Schrank  mit  Intarsia,  entworfen  von 
J.  M.  Olbrich,  ausgeführt  von  A.  Ungethüm  24.  Canape,  Mahagoni,  von  Portois  & Fix  30. 
Buffet,  Eichen,  von  H.  Irmler  31.  Spiegel  von  Schimanek  & W.  Rolicek  32.  Pfeilerkasten 
in  Ahorn  von  F.  Halmschlag  33.  Salonschrank,  Mahagoni,  von  Portois  & Fix  36.  Salon- 
schrank, Birnholz,  entworfen  von  R.  Hammel,  ausgeführt  von  A.  Pospischil  39.  Schrank 
aus  Eichenholz,  entworfen  von  C.  F.  A.  Voysey,  ausgeführt  von  J.  S.  Henry  45.  Schrank 

aus  Rosenholz  und  Silber,  entworfen  von  W.  A.  S.  Benson,  ausgeführt  von  Benson  und 

J.  S.  Henry  45.  Wandschrank  von  Waring  85.  Waschtisch  von  Waring  85.  Salon- 
schränkchen, Mahagoni,  von  Waring  86.  Schlafzimmergarderobe  von  Waring  88.  Schirm 
mit  Intarsia,  entworfen  von  Georg  Fiatscher,  ausgeführt  von  Karl  Schrammel  1 16.  Secretär, 
entworfen  von  Else  Unger,  Holzschnitzerei  ausgeführt  von  Emilio  Zago  117.  Ausstellungs- 
schrank von  Wilhelm  Schmidt  119.  Musiktruhe  in  Eiche  mit  Kupfer-Treibarbeit  von 
C.  R.  Ashbee  172.  Schreibcabinet,  Eiche,  von  C.  R.  Ashbee  173.  Wandkasten  mit  Schreib- 
pult, Eiche  und  Kupfer-Treibarbeit  von  C.  R.  Ashbee  174.  Pfeilerkasten  in  Eiche  mit  Kupfer- 
beschlägen von  C.  R.  Ashbee  181.  Schatzkammerschränke  im  Stifte  Klosterneuburg  217. 
Schreibkasten  in  den  Kaiserzimmern  221.  Frank  Brangwyn,  Secretär  und  Stuhl  aus  Kirsch- 
holz 330;  Bank  aus  eingelegtem  Kirschholz,  mit  Antilopenhaut  überzogen  330. 
Silberschrank  von  L’Art  Nouveau  (Bing)  332.  Stuhl  aus  den  Interieurs  von  L’Art 
Nouveau  (Bing)  334.  Tisch  von  Majorelle,  Nancy  334.  Schreibtisch  von  Majorelle, 
Nancy  335.  Bett  und  Nachtkästchen  von  Majorelle,  Nancy  335.  Intarsiakasten  von 
Spindler,  Strassburg  338.  Sofa  von  Pfaun,  München  338.  Amerikanisches  Pianino  in 
Wallnuss  von  der  Baldwin  Piano  Company,  Cincinnati  346.  Wiener  Interieur, 
entworfen  von  J.  M.  Olbrich,  ausgeführt  von  einer  Vereinigung  Wiener  Kunstgewerbe- 
treibender 347.  Kasten  von  Heal  and  Son,  London  348.  Bett  von  Heal  and  Son, 
London  350.  Salonkästchen  von  Henry,  London  351.  Lehnstuhl  von  Cutler  and  Girard, 
New- York  352.  Wandschrank,  entworfen  und  ausgeführt  in  der  grossherzoglichen 
Kunstgewerbeschule  in  Karlsruhe  404.  Traupult  aus  dem  Trausaal  der  Stadt  Karlsruhe  405. 
MÜNZEN,  MEDAILLEN  UND  PLAQUETTEN.  Revers  der  Rothhan-Medaille  von 
Kowarczik  93.  Revers  einer  Sobieski-Medaille  von  J.  Höhn  1684  93.  A.  Charpentier, 
Narcisse  13 1.  Ponscarme  F.  H.  J.,  France  militaire  13 1.  Roty  O.,  Pierre  und 
Karoline  Boulanger  132.  Vernier  E.  S.,  Die  französischen  Delegirten  bei  der 
Arbeiterconferenz  Berlin  1890  132.  F.  Boucheron  133.  Vernon  Fr.  Ch.  de,  H.  Danger  133, 
Communion  134.  Dubois  Henri,  Regina  Virginum  134,  Der  Hühnerhof  135,  Alphee 
Dubois  135.  Coudray,  Frauenkopf  136.  Lechevrel,  Die  Kunstgeschichte  verewigt  die 
Namen  der  Meister  des  französischen  Plaquettes  136.  Dubois  Paul,  Weibliche  Porträt- 
köpfe 137.  Tautenhayn  Joseph  sen.,  Cardinal  Fürstenberg  138.  Scharff  Anton,  Goethe- 
Medaille,  Revers  138.  Schwartz  Stephan,  Elegie  139,  Knabenporträt  141.  Scharff 
Anton  und  R.  Konopa,  Preismedaille  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  139.  Hahn  Hermann, 
Revers  der  Pettenkofer-Medaille  141.  Marschall  Rudolf,  Frau  Dr.  Suchanek  142.  Hantz  G., 
Genfer  Ausstellungs-Medaille  142.  Breithut  Peter,  Excellenz  Baron  Gautsch  143.  Kowarczik 
Joseph,  Menzel  144.  Rudolf  Marschall,  Porträt-Plaquette  439.  — ÖFEN.  Ofen,  entworfen  von 
Otto  Wagner,  ausgeführt  von  R.  Geburth  23.  Ofen,  entworfen  von  R.  Hammel,  ausgeführt 
von  L.  & C.  Hardtmuth  23.  Ofen,  entworfen  von  Otto  Wagner,  ausgeführt  von  R.  Geburth  37. 
Thonöfen  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  in  Graz  187,  188.  --  SCHMUCK  U.  DGL. 
Haarkamm,  entworfen  von  Peter  Breithut,  ausgeführt  von  A.  D.  Hauptmann  & Co.  2. 
Mantelschliesse,  entworfen  und  modellirt  von  Baronin  Julie  von  Myrbach,  ausgeführt  von 
A.  D.  Hauptmann  & Co.  2.  Halsband  aus  Brillanten,  von  Rozet  & Fischmeister  14.  Anhänger 
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aus  Gold  und  Email  von  Rozet  & Fischmeister  15.  Gürtelschnalle,  Silber  von  A,  D.  Haupt- 
mann & Co.  32.  Haarkamm  aus  Gold  und  Email  von  Rozet  & Fischmeister  38.  Collier 
(zugleich  Haarschmuck)  aus  Amethyst  und  Brillanten  von  Rozet  & Fischmeister  38. 
Broche  aus  Brillanten  von  Rozet  & Fischmeister  40.  Empire-Cameenschmuck,  Diadem  94; 
Collier  und  Ohrgehänge  95;  Brochen  96.  Silber-Bracelet  von  E.  S.  Vernier,  Femme  aux 
Colombes  134.  Schmuckgegenstände  aus  gehämmertem  Silber  von  C.  R.  Ashbee  175. 
Brochen  in  oxydirtem  Silber  von  C.  R.  Ashbee  177.  Erzherzogshut  von  Österreich  220. 
Schmuck  von  R.  Lalique,  Paris:  Mohn  485,  Entwurf  zu  einem  Pokal  486,  Hals- 
schmuck 486,  Corsageschmuck  487,  Haarschmuck  488,  Kamm  488,  Corsageschmuck  489, 
Schmuckschale  490.  Foy  R.,  Paris:  Ohrgehänge  491,  Armband  491,  Fruchtschale  491. 
Diadem  von  H.  Vever,  Paris  492,  E.  Grasset,  Schnalle,  ausgeführt  von  H.  Vever, 
Paris  492.  Kamm  von  H.  Vever,  Paris  492.  E.  Grasset,  Schnalle,  ausgeführt  von 
H.  Vever,  Paris  492.  Anhänger  von  H,  Vever,  Paris  493.  E.  Grasset,  Kamm,  ausgeführt  von 
H.  Vever,  Paris  493.  Kamm  von  H.  Vever,  Paris  493.  Hutnadel  von  H.  Vever,  Paris  494. 
Corsageschmuck  von  H.  Vever,  Paris  494.  Broche  von  Beaudouin,  Paris  494.  E.  Grasset, 
Broche,  ausgeführt  von  H.  Vever,  Paris  494.  A.  Bing,  jun.,  Anhänger,  ausgeführt  von  Bing 
,,Art  Nouveau“,  Paris  495.  E.  Colonna,  Schnalle,  ausgeführt  von  Bing,,ArtNouveau“,  Paris 
495.  E.  Colonna,  Anhänger,  ausgeführt  von  Bing  ,,Art  Nouveau“,  Paris  495.  Goldschmuck 
von  W.  StöfFler,  Pforzheim  496.  Fächerdeckblätter  von  Benckiser  & Co.,  Pforzheim  497. 
Gürtelschnalle  von  Benckiser  & Co.,  Pforzheim  497.  Diadem  von  H.  Schaper,  Berlin  498. 
Broche  von  H.  Schaper,  Berlin  498.  A.  Werner,  jun.:  Kamm,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner, 
Berlin  499;  Anhänger,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin  499;  Goldschmuck,  ausgeführt 
von  J.  H.  Werner,  Berlin  500;  Gürtelschnalle,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin  501. 
Collier  von  Tiffany  & Co.,  New-York  501.  Geldbörse  von  Tiffany  & Co.,  New-York  502. 
SILBER-  UND  GOLDSCHMIEDEARBEITEN.  Handspiegel,  entworfen  von  R.  Hammel, 
ausgeführt  von  V.  Mayer’s  Söhne  2.  Confectschale,  entworfen  von  R.  Hammel,  in  Silber 
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DIE  WINTERAUSSTELLUNG  IM  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  S»  VON  LUDWIG 
HEVESI-WIEN  so» 

IE  dritte  Winterausstellung,  seit  Beginn  der  moder- 
nen Zeitrechnung  im  Museum,  hat  mit  ihren 
860  Nummern  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
druck gemacht.  Immer  deutlicher  und  breiter 
wird  der  Weg  ins  Neue,  den  die  Anstalt  geht. 
Und  immer  erfreulicher,  seitdem  ein  kleiner 
Stab  von  Künstlern  in  junger  Schaffenslust  die 
„Knaben  lehrt“,  im  Leben  etwas  mehr  zu 
finden,  als  was  vor  einem  Menschenalter  darin, 
oder  vielmehr  in  den  Büchern,  war.  Vor  zwei 
Jahren  war  die  Ausstellung  der  Anfang  jenes 
Anfanges,  der  eigentlich  erst  voriges  Jahr  gemacht  wurde.  Vor  zwei  Jahren 
that  man  aus  dem  Stegreife,  was  sich  thun  liess.  Man  zeigte  den  Wienern, 
was  das  Ausland  leistet,  England  insbesondere,  das  auch  im  Neuen  schon 
eine  Überlieferung  hat.  Man.  stellte  die  Typen  hin,  in  allerlei  Varianten,  und 
liess  sie  nachbilden,  auch  von  kleinen  Gewerbsleuten,  um  zu  erweisen,  dass 
die  Sache  mit  keinerlei  Wundern  zugeht  und  selbst  der  kleine  Wiener  mit 
etwas  Kopf  und  Hand  (und  etwas  Vorschuss!)  dem  grossen  Engländer 
nachkommen  kann.  Sogar  ein  ganzes  Zimmer,  wie  es 
noch  in  keinem  Buche  stand,  wurde  frischweg  gewagt 

und  gewann  das  Publicum. 

Die  Gegnerschaft  versäumte  natürlich  nicht,  die 
Anklage  zu  erheben,  man  wolle  Wien,  mit  Hilfe  eines 
kunstgewerblichen  Wörterbuches,  ins  Englische  über- 
setzen. Schon  die  zweite  Winterausstellung  bewies,  dass 
bei  diesem  Geschrei  wenig  Wolle  war.  Die  Ausstellung 
fiel  österreichischer  aus,  als  irgend  eine  in  der  früheren 
Periode,  wo  doch  die  verschiedenen  Renaissancen  des 
Auslandes  massgebend  gewesen  und  ein  wienerischer 
Einfall  als  stillos  überhaupt  nicht  zulässig  war.  Mehrere 
neue  Kräfte  überstanden  ihre  Debüts  mit  Glück;  Entwürfe 
auf  eigene  Faust  fanden  Beifall;  in  Glas,  Bronze  und 
Holz  rührten  sich  etliche  specifische  Temperamente; 
in  die  Zimmerausstattung  zog  ein  gewisser  Geist,  der 
nicht  erst  bei  einem  altgeschulten  Tapezierer  Lehrjunge 
und  Geselle  gewesen  war.  In  der  That,  das  soge- 
nannte ,, Interieur“  verlor  mit  einem  Schlage  seinen  alther- 
kömmlichen Charakter  als  Massenquartier,  nämlich  als  Vase,  Fayence,  aus  der 
jenes  Quartier,  in  dem  die  Masse,  auch  die  wohlhabende,  k.  k.  Fachschule  in  xepiitz 


Mantelschliesse,  entworfen  und  modellirtvon  Baronin  Julie  von  Myrbach, 
ausgeführt  von  A.  D.  Hauptmann  & Co. 


seit  etwa  vierzig  Jahren  zu  herbergen  gezwungen  war.  Die  Wirkung  auf  das 
Publicum  übertraf  alle  Erwartungen.  Sie  ging  in  gewissem  Sinne  noch 
weiter  als  man  wünschte,  denn  das  Neue  war  über  Nacht  förmlich  Mode 
geworden,  während  das  Museum  weit  nachdrücklichere  Absichten  hatte 
und  keine  amüsante  Tagesmode,  sondern  eine  Gesundung  des  allgemeinen 
Geschmackes  und  kunstgewerblichen  Betriebes 
herbeiführen  wollte.  Immerhin  ist  das  grosse 
Publicum  ein  Resonanzboden,  der  dem  neuen 


Peter  Breithut,  Haarkamm,  ausgeführt  von 
A.  D.  Hauptmann  & Co. 


Rudolf  Hammel,  Handspiegel,  Rückseite,  in 
Silber  ausgeführt  von  V.  Mayer’s  Söhne 


Schlachtruf  eine  durch- 
schlagende Schallkraft 
gab.  Es  konnte  keine 
tauben  Ohren  mehr 
geben.  In  der  That 
wohnen  wir  heute  einer 
allgemeinen  Bekehrung 
bei.  Es  gibt  nichts 
Symptomatischeres,  als 
dass  eine  ganze  Reihe 
ansehnlicher,  ja  ehr- 
würdiger Firmen,  deren 
Leistungsfähigkeit  allein 
dem  früheren  System 
einen  festen  Boden 
gegeben  hatte,  jetzt 
wieder  im  österreichi- 
schen Museum  ausstellt. 

Wir  begrüssen  da  mit 
Herzlichkeit  Namen  wie 
Lobmeyr,  Hanusch, 

Irmler,  Michel,  die  stets 
zum  Glanze  des  öster- 
reichischen Kunstge- 
werbes gehört  haben. 

Auch  dass  wieder 
einige  Künstler  von  Ruf 
sich  dem  Kunstgewerbe 
zugewandt  haben,  ist  erfreulich,  als  Beweis,  dass  man  das  Kunstgewerbe 
endlich  wieder  als  etwas  Lebenversprechendes  betrachtet.  Wir  sehen  den 
Maler  Hugo  Charlemont  sein  erstes  Möbellehrgeld  zahlen,  mit  grün  gebeizten, 
in  polirtem  Eisen  montirten  Schreibzimmermöbeln  für  das  Dornbacher  Land- 
haus des  Herrn  Philipp  von  Schneller.  Wir  sehen  Otto  Wagner  eiserne  Öfen 
von  geistreicher  moderner  Form  und  Ornamentik  ersinnen  (ausgeführt  von 
A.  Geburth)  und  Baron  Myrbach  mit  der  richtigen  Scherrebeckphantasie 
einen  Teppich  entwerfen,  wo  landschaftliche  Motive  ornamental  verwertet 
sind.  Und  Koloman  Moser,  der  vielgestaltig  Vielgestaltende,  der  nun  auch 
jenem  jungen  Lehrstab  angehört,  macht  gleich  mit  seinen  ersten  Gläsern 
berechtigtes  Aufsehen.  So  fliesst  auch  dem  Wiener  Kunstgewerbe  jetzt 
Talent  der  verschiedensten  Farben  und  Naturen  zu. 

In  der  Wiener  Zimmerausstattung  ist  natürlich  der  Möbelmensch  voran, 
da  er  das  feste  Gerippe  unserer  Umwelt  zu  fügen  hat.  Er  baut  das  Milieu, 
zu  dem  er  unseren  Bedürfnissen  das  Mass  genommen  hat,  und  schmückt  es 
gleichzeitig  in  einem  Geschmack,  auf  den  er  uns,  und  ein  wenig  ja  auch  sich 


Franz  Siegl,  Wanduhr,  in  Kupfer  getrieben 


Joseph  Niedermoser,  Damensalon,  ausgeführt  von  Michael  Niedermoser 


Joseph  Niedermoser,  Damensalon,  ausgeführt  von  Michael  Niedermoser 
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Vasen,  Fayence,  aus  der  k.  k.  Fachschule  in  Teplitz 


selbst,  zu  bringen  sucht.  Das  moderne  Wiener  Zimmer  ist,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  etwas  wesentlich  Anderes,  als  das  deutsche,  aber  auch 
als  das  englische.  Die  deutschen  Einrichtungen  haben  noch  immer  ein 
gewisses  krauses  Wesen,  von  ihrer  eingeborenen  Renaissance  her,  im  Leibe. 
Die  meisten  haben  sich  nach  den  ersten  Anläufen  zu  einfacherem  Schauen 
und  Bilden,  aus  Furcht,  nach  England  zu  gerathen,  wieder  in  das  Fractur- 
wesen  — wenn  man  so  sagen  darf  — des  „Nationalen“  zurückgezogen. 


Es  zeigt  sich  ein 
starker  Zug  zum 
Indirecten,  Aus- 
weichenden, wobei 
der  Zweck  auf  ir- 
gend einem  geist- 
reichen Umweg 
erreicht  werden 
soll.  Und  unter- 
wegs hat  man  na- 
türlich Einfälle,  und 
die  will  man  nicht 
umsonst  gehabt 
haben.  Wer  etwa 
in  den  letzten  zwei 
Jahren  dem  hoch- 
begabten  Bernhard 
Pankok  zugesehen 

Glasgefäss,  in  Bronze  montirt  von 

Karl  Kellermann  hat,  WeiSS,  WaS  Wir 

meinen.  Und  noch 

andere  unleugbare  Talente  gehen  denselben  Weg.  Sie  haben  eine  ganze 
Menge  Geist,  aber  es  ist  gewiss  nicht  der  richtige  Möbelgeist.  Man  will 
sich  ja  nicht  auf  einen  guten  Witz  setzen  oder  auf  eine  feine  Anspielung 
hingestreckt  sein  Nachmittagsschläfchen  machen.  Es  herrscht  eine  starke 
Neigung  zum  Complicirten,  Verworrenen.  Was 
hat  man  nur  diesen  Sommer  in  Dresden  und 
München  an  speculativen  Möbeln  beisammen 
gesehen.  An  Orgien  der  Curve,  die  sich  bis  zu 
unauflöslichen  Verschlingungen  und  Verkno- 
tungen steigert;  an  Durchgeistigung  der 
Flächen,  die  schon  an  verbogenes  Zinn  erinnern 
und  die  Spur  jeder  Berührung  auf  ewig  zu 
stereotypiren  scheinen;  an  Rebussen  aus  den 
gewähltesten  und  combinirtesten  Materialien, 
bei  denen  die  beste  Art  der  Benützung  immer 
erst  ein  wenig  errathen  werden  muss.  Das  ist 
unzweifelhaft  ein  Abweg,  auf  dem  das  Publicum 
den  Künstlern  nicht  folgen  wird. 

Die  Wiener  haben  ihn  bis  jetzt  glücklich 
vermieden.  Sie  haben,  wie  die  Engländer,  den 
Vorzug,  eine  Art  gesunde  Tradition  zu  besitzen, 
an  die  sie  ungenirt  anknüpfen  können.  Wenn 
man  sich  an  das  Altwiener  Zimmer  auf  der 

Franz  Siegl,  Vase,  m Kupfer 

Congressausstellung  erinnert,  weiss  man,  wo  getrieben 


Portois  &Fix,  Sessel,  kaukasisches 
Eichenholz 


sie  zu  suchen  ist. 
Das  war  nicht 

Empire,  sondern 
eine  Fortbildung 
desselben  im  Sinne 
des  Bürgerlich- 
Praktischen,  für 
eine  Bevölkerung 
von  gemüthlichen 
Gewohnheiten.  Es 
war  aber  nicht 

etwa  kleinstäd- 
tisch, sondern  ent- 
sprach einer  Über- 
feinerung  der  All- 
tagsb  ehaglichkeit, 
wie  sie  Leute  ha- 
ben, die  seit  jeher 
mit  der  ,,Welt“  in 
Berührung  stehen. 
Das  ,,von  Cava- 
lieren  Abgelegte“ 
ist  durchaus  nicht 
so  zu  verachten, 
wie  der  locale 
Sprachgebrauch  es 
thut;  in  dem  Sinne 
nämlich,  dass  in 
einer  von  ,,Cava- 
lieren“  wimmeln- 
den Residenz  auch 
die  untersten 
Schichten  über  die 
Begriffsenge  und 
Geschmacksöde 
der  weltentlegenen 
Krähwinkel  hinaus 
sind.  Auch  der 
damalige  Wiener 
hat  viel  zweckmäs- 
sige Eleganz  erlebt 
und  sich  daran 

erzogen.  Seine  frische,  gesellige  Laune  that  das  übrige,  und  die  Gugelhupf- 
stimmung der  Geburtstage,  und  der  unauslöschliche,  allgegenwärtige 


Franz  Freiherr  von  Krauss,  Atelier,  ausgeführt  von  Portois  & Fix 


Dilettantismus,  der  in 
dieser  Mischung  die 
Rolle  eines  zum  Haus- 
gebrauch genügenden 
Idealismus  spielte. 

Glücklicherweise  hatte 
man  auch  nicht  viel 
Geld,  und  das  erhielt 
die  Leute  besonnen  — 
und  ihre  Möbel  auch. 

Jenes  Biedermeier- 
zimmer in  der  Con- 
gress  - Ausstellung 
würde  wirklich  in  je- 
dem Kunstgewerbe- 
museum eine  reizende 
wienerische  Oase  ab- 
geben. Wenn  unsere 
jetzigen  Kunsthand- 
bücher noch  das 
Empire  den  ,, letzten 
historischen  Stik‘  nen- 
nen, werden  die  zu- 
künftigen ihn  den  vor- 
letztennennen  müssen, 
denn  der  Biedermeier- 
stil wird  als  Stil  aner- 
kannt werden.  Und 
zwar  als  echter  Wie- 
ner Stil,  der  einzige 
Stil,  den  Wien  hervor- 
gebracht hat,  denn 
nirgends  in  Deutsch- 
land hat  das  Nach- 
Empire  diese  ange- 
nehme Blüte  erreicht. 

Dort  war  das  Tempe- 
rament ungelenker, 
und  den  Lebensge- 
wohnheiten fehlte  die 
,,phäakische“  Kaiser- 
stadt. Das  Congress- 
Wien  war  der  Mittelpunkt  der  Weltgeschichte  und  des  Wohllebens; 
nur  aus  dieser  reichlich  befruchteten  Luft  konnte  ein  neuer  Stil  von 


Max  Schmidt,  Aus  dem  Vorraum  für  ein  Jagdhaus,  ausgeführt  von 
Fr.  Otto  Schmidt 


Vasen,  Fayence,  aus  der  k.  k.  Fachschule  in  Teplitz 


Lebensführung  und  Bedarfskunst  hervorgehen.  Und  dieser  volksthümlich 
gesunde  Geist  ist  es,  dessen  moderne  Fortbildung  wir  an  den  einschlägigen 
Arbeiten  J.  M.  Olbrichs  und  Joseph  Hoffmanns,  wie  sie  die  Ausstellung 
reichlich  aufweist,  zu  schätzen  haben.  Bei  beiden  Künstlern  kommt  aber 
noch  ein  besonderes  Element  hinzu,  und  zwar  direct  aus  dem  gestrigen 
und  heutigen  Leben.  Der  Stegreifgeist  der  Secession.  Bei  der  Plötzlichkeit, 
mit  der  diese  vor  kaum  drei  Jahren  in  die  Erscheinung  sprang,  hiess  es 
über  Nacht  eine  neue  Welt  machen.  Eine  kleine,  aber  eine  sicherlich 

neue.  Und  da  man 
ihrer  bedurfte,  und  da 
man  jung  war,  machte 
man  sie,  ohne  viel  Be- 
sinnen, geradewegs  aus 
dem  Bedürfnis  des 
Augenblickes  heraus. 
Die  improvisirte  Ein- 
richtung der  ersten 
Ausstellungsräume  der 
Secession  ist  der  Keim 
dieser  neuen  Möbel- 
kunst. Die  Jungen 
nannten  das  scherz- 
weise den  ,, Brettlstil“, 
wie  die  Gegner  das 
Englische  boshaft  den 
,,Spriesselstil“  spotte- 
ten. Das  Brett,  wie  es 

N.  Stadler,  Schüssel,  in  Kupfer  getrieben  1^1  Handel  VOrkommt, 


war  sein  Material,  die  reine  persön- 
liche Empfindungslinie  seine  Form, 
das  praktische  Bedürfnis  seine  Logik, 
die  couragirte  Farbe  und  — man 
verzeihe  das  unhöfliche  Wort  — 
eine  Art  naiver  Laubsägegeist  sein 
Schmuck.  Die  unerschütterliche 
Grundlage  aber,  die  allen  wesent- 
lichen Irrthum  ausschloss,  war  das 
strenge  constructive  Gewissen  der 
Wagner-Schule.  Und  aus  solchen  halb 

scherzenden  Anfängen  hat  sich  in  so  MaxRittervonSpaun,  OlasgefSssin  derArtderTIffany- 
kurzer  Frist  die  originelle  und  gedie-  Gläser,  in  Sllber  montlrt  von  Rozet  & Fischmeister 

gene  Neu  wiener  Einrichtungskunst 

herausgebildet,  die  sich  auf  dieser  Winterausstellung  schon  glänzend 
bewähren  konnte.  Von  jenem  Lefler-Urban’schen  Phantasie-Boudoir  vor 
zwei  Jahren,  das  übrigens  denkwürdig  bleiben  wird,  bis  zu  dem  sicheren 
Wollen  und  gefestigten  Können,  das  wir  jetzt  bei  Olbrich  und  Hoffmann 
sehen,  ist  es  ein  langer  Schritt  — in  die  lebendige 
Zukunft.  In  dieser  ersten  Phase  der  Entwicklung 


Rudolf  Hammel,  Buffet,  Eichenholz  gebeizt, 
ausgeführt  von  J.  Seidl 


Jos.  Hoffmann,  Blumenständer, 
ausgeführt  von  A.  Pospischil 


Franz  Schönthaler,  Zimmer  für  ein  Landhaus 

war  der  Respect  vor  dem  Brett  und  der  Latte  das  regenerirende  Moment. 
Also  die  Achtung  vor  dem  Wesen  des  Rohstoffs  und  jener  ersten  „Urform“, 
die  ihm  die  Menschenhand  gibt.  Nach  mehreren  mit  Vorliebe  schnitzenden 
und  drechselnden  Jahrzehnten  ist  das  eine  förmliche  Revolution.  So  recht 
typisch  für  diese  neue  Anschauung  war  in  der  Winterausstellung  ein  grosser 
Olbrich’scher  Kasten,  blau  mit  Blumen-Intarsia,  Ungethüm’sche  Ausführung, 
in  dem  das  ,,Bretterne“  mit  originalem  Geschmack  und  überaus  einleuchtend 
verwertet  erschien. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  Interieurs,  welche  die  Ausstellung 
aufzuweisen  hatte.  Die  Wiener  haben  nun  schon  viel  derartiges  gesehen, 
aber  sie  wissen  noch  immer  nicht  alle,  wie  man  ein  solches  zu  nehmen  hat. 
Sie  kritisiren  noch  immer  weidlich,  wenn  ihnen  ein  solcher  Raum  zu  voll 
gestellt  und  zu  stark  decorirt  erscheint.  Sie  bedenken  nicht,  dass  Möbel  und 
Decor  in  der  natürlichen  Grösse,  nach  den  Masstäben  des  wirklichen 
Wohnraumes  ausgeführt  werden  müssen,  bei  der  räumlichen  Beschränktheit 
der  Ausstellung  jedoch  wie  in  grossen  Puppenstuben  untergebracht  erscheinen. 
Der  Beschauer  sollte  da  immer  erst  die  Masstäbe  transponiren,  um  die 
richtige  innere  Perspective  zu  erhalten.  Selbst  in  dem  Zimmer  Olbrichs 


Franz  Schönthaler,  Zimmer  für  ein  Landhaus 

(ausgeführt  von  August  Ungethüm)  hatte  man  solche  Bemängelungen  in  den 
Kauf  zu  nehmen.  Es  ist  ein  Damengemach  in  grau  gebeiztem  Ahorn.  Auf 
den  ersten  Blick  verräth  sich  da  der  Raumgestalter,  der  Raumpoet.  Ein 
Theil  des  Zimmers  ist  durch  schräge  Deckenflächen  in  eine  Art  Mansarden- 
nische verwandelt,  den  eigentlichen  Ruheraum,  der  den  heiligen  Herd  der 
Geselligkeit  in  Gestalt  eines  Kellermann’schen  Gaskamins  zum  Mittelpunkt 
hat.  Beiderseits  des  Kamins  bauen  sich  zwei  Schränke  vor,  deren  obere 
Abtheilung  vorne  auf  zwei  dünnen  runden  Ecksäulchen,  eigentlich  stabartigen 
Stützen,  ruht.  Die  oberen  Schrankthürchen  enthalten  jedes  eine  Verglasung, 
das  eine  grosse  hochstengelige  Blume  darstellt.  Und  zwar  sind  Umriss  und 
Gerippe  der  Pflanze  aus  einem  einzigen  Stück  polirten  Messings  ausgeschnitten 
und  in  dieses  zusammenhängende  Gerüst  die  einzelnen  Blätter  als  entsprechend 
faconnirte  und  facettirte  Platten  von  Kristallglas  eingepasst.  Es  entsteht 
eine  originelle  Cloisonnewirkung,  zu  der  die  äusserst  genaue  Arbeit  noch 
beiträgt.  An  den  übrigen  Holzmöbeln  ist  als  Zierat  gewisser  Hauptflächen 
elegant  ausgeführte  Holzintarsia  verwendet.  So  an  einem  reizenden,  recht 
bretternen  Kästchen,  dessen  Wände  oben  in  kleine  facettirte  Glascarreaux 
aufgelöst  sind.  Dann  an  einer  Bibliothek,  aber  immer  ohne  Überladung;  ein 


Rozet  & Fischmeister,  Halsband  aus  Brillanten 


paar  Blüten  und  Ranken  genügen.  Alle  Möbel  sind  übrigens  ganz  flächig 
gehalten,  auch  der  grosse  Schreibtisch.  Als  Wandschmuck  und  Thür- 
einfassung macht  sich  vorwiegend  Applicationsarbeit  geltend,  insbesondere 
ein  breiter  umlaufender  Fries  von  zwei  Reihen  grosser  runder  Blumen  in 
Hell- und  Dunkelgrün  auf  blaugrünem  Grunde.  Applicationen  sieht  man  auch 
an  den  Tapezierermöbeln,  deren  Polsterung  Anklänge  an  die  Sitze  der 

Eisenbahncoupes  hat.  Das  musterhafte  Glasfenster 
(C.  Geylings  Erben)  ist  sehr  einfach  gehalten,  die 
Scheiben  nur  mit  einem  leisen  Hauch  von  Grünlichkeit, 
die  Randstreifen  mittels  weniger  Linien  und  blauer 
Blütenkugeln  zu  an- 
genehmer Wirkung  ge- 
bracht. Auch  die  bron- 
zenen Beleuchtungs- 
körper und  noch  ande- 
rer Hausrat  sind  sehr 
eigen  und  anmuthig. 

Einen  der  grössten 
Einrichtungserfolge 
hatte  das  Mahagoni- 
Speisezimmer  von  Jos. 

Hoffmann  (ausgeführt 
von  Anton  Pospischil). 

Etwas  Einleuchten- 
deres ist  wohl  nicht 
leicht  denkbar.  Das 
Zweckmässige  tritt  hier 
mit  so  einladenden  Ma- 
nieren auf,  dass  man 
in  solcher  Umgebung 
■ doppelt  gut  zu  speisen 
meint.  Das  Buffet  ins- 
besondere war  einer  der 
meistbesprochenen  und 
meistbelobten  Gegen- 


Rudolf  Hammel,  Wandarm  für 
elektrische  Beleuchtung,  in 
Kupfer  ausgeführt  von 
A.  Schilder 


Joseph  Hoffmann,  Notenständer, 
ausgeführt  von  A.  Pospischil 


Stände  der  Ausstellung. 

Es  sieht  ungemein  linear 
und  rechtwinkelig  und 
vollkommen  flächen- 
haft aus.  Dabei  ist  es 
die  Verwendbarkeit 
selbst.  Der  eigentliche 
Anrichtekasten  tritt  in 
der  Mitte,  ebenso  recht- 
winkelig, weit  hervor 
und  bietet  Raum  und 
Räume  für  alles,  was 
da  geräumt,  gestellt 
und  gelegt  sein  will.  An 
den  Thüren  seiner  Vor- 
derfläche trägt  er  zwei 
grosse,  matt  gehaltene 
Medaillons,  in  denen 
sehr  flaches,  einfaches 
Ornament  geschnitzt  ist. 

Auch  die  beiden  Flügel 

Rozet  & Fischmeister,  Anhänger  , 1 • j Rozet  & Fischmeister,  Anhänger 

aus  Gold  und  Email  ^es  Mobels  Sind  oma-  aus  Gold  und  Email 

mentaler  gehalten,  in- 

soferne  sich  ihre  Wände  in  geschmackvolle  Treillagen  auflösen.  Der  Speise- 
tisch, die  Sessel  u.  s.  w.  entsprechen  diesen  Anschauungen.  Sessel  gibt  es 
von  verschiedenen  Typen,  darunter  ein  und  das  andere  Experiment.  Auf 
der  Suche  nach  dem  Einfachen  muss  ja  alles  ausgeprobt  werden,  ehe  es  als 
gut  oder  schlecht  gelten  darf.  Reizende  Phantasiemöbel  kommen  hinzu; 
etwa  ein  hellgelbes  Schränkchen,  mit  einem  grossen  Rosenmuster  an  der 


N.  Stadler,  Jardiniere,  in  Kupfer  getrieben 


Stirnseite,  in  linearer  Zeichnung, 
aber  die  Linien  in  Mahagoni  aus- 
geschnitten und  eingelegt ; oder  eine 
Blumenetagere,  die  sich  sinnreich 
aus  Curven  zusammenfügt.  Der 
Hoffmann’sche  Geschmack  hat  auch 
eine  starke  Werbekraft,  bei  Ler- 
nenden und  Kaufenden.  Von  Hoff- 
mann-Schülern  sah  man  bereits  recht 
ansprechende  Arbeiten,  die  sogar 
gekauft  wurden.  Aber  auch  ein 
bemerkenswerter  Damensalon  der 
Brüder  Niedermoser,  in  grauem 
Ahorn,  mit  Raumgliederung  durch 
hübsch  combinirte  Holzbogen,  Hess 
deutlich  den  Hoffmann-Olbrich’schen 
Einfluss  erkennen. 

Eigenes  Denken  verräth  Sigmund 
Jarays  Damenschlafzimmer  in  Ce- 
dernholz,  nach  dem  Entwurf  von 
Max  Jaray.  Es  kündigte  sich  durch 
seinen  würzigen  Bleistiftduft  weithin 
an,  fesselte  aber  auch  in  der  Nähe. 
Der  Betteinbau  hat  schlanke  poly- 
gone  Säulen,  zwei  Wände  sind 
als  fortgesetzte  Schränke  gelöst, 
denen  zwei  Bronzereliefs  in  Char- 
pentier’scher  Weise  (Weissnäherin 
und  Büglerin)  von  Alexander  Jaray 
als  passender  Schmuck  dienen.  Das 
Holzwerk  ist  in  seiner  graurosigen 
Naturfarbe  unpolirt  belassen  und  mit 
sehr  flacher  Schnitzerei  von  Zelezny 
belebt,  und  zwar  indem  durch  Aus- 
schnitte im  Cederfournier  das  helle, 
auch  farbig  getönte  Relief  des 
darunter  liegenden  Lindenholzes  an 
den  Tag  tritt.  Der  Wagner-Schüler 
Kämmerer  hat  einen  hübschen 
Rosenfries  für  die  Wand  und  ein  hübsches  Opalescentfenster  (Morgensonne 
bei  Sievering)  geliefert. 

Franz  Schönthaler  brachte,  nach  eigenem  Entwurf,  ein  Zimmer  für  ein 
Landhaus,  dessen  dreifaches  Problem  — Einfachheit,  Billigkeit  und 
Tüchtigkeit  — sehr  befriedigend  gelöst  ist.  In  röthlich  gebeiztem  Eichen 


Felician  Freiherr  von  Myrbach,  Entwurf  für 
einen  Wandteppich 


ausgeführt,  kräftig  in  Linie  und 
Fleisch,  dabei  durchaus  praktikabel, 
kostet  es  im  ganzen  460  Gulden.  Die 
Rechnung  lag  gleich  auf:  das  Bett 
25  Gulden,  der  Kasten  45  Gulden 
u.s.  w.  Auch  eine  solche  Rechnung  ist 
ein  würdiger  Ausstellungsgegenstand. 

Von  diesen  460  Gulden  zu  den 
300  Kronen  jenes  Wohnzimmers  für 
einen  verheirateten  Arbeiter,  das  aus 
der  jüngsten  Preisbewerbung  des 
österreichischen  Museums  hervor- 
gegangen, ist’s  nur  noch  ein  paar 
Schritte.  Als  Gegensatz  dazu  konnte 

Karl  Bambergers  anstossendes  Damengemach  in  hellviolett  gebeiztem  und 
polirtem  Kirschholz  dienen,  mit  grossem  Thürarrangement  in  der  Ecke, 
einem  holzgeschnitzten  Lilienfries  und  anderem  Hochluxus,  der  wohl 
allzusehr  an  überwundene  Zeiten  gemahnt.  Der  einfache  Vorraum  dieses 
Prunksalons,  in  grauem  Fichtenholz,  vom  Hoffmann-Schüler  Prutscher, 
wurde  viel  gelobt.  Dann  folgte  einiges  Alte  mit  neuem  Gesicht  und  bewies, 
wie  die  Moderne  auch  Vergangenes  zu  beleben  weiss.  Ein  Jagdzimmer  von 
Max  Schmidt,  ausgeführt  von  Friedrich  Otto  Schmidt,  schlug  den  tauben 


Max  Ritter  von  Spaun,  Ziergefäss  in  der  Art 
der  Tiffany-Gläser 


Portois  & Fix,  Fauteuil,  Mahagoni 


Anton  Pospischil,  Fauteuil,  Rüster 
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Steinton  einer  alten  Ritter- 
burg an;  sah  man  aber 
näher  zu,  so  wurde  der 
Stein  unter  dem  Blick 
lebendig.  Schon  die  flache 
durchbrochene  Lorbeer- 
kuppel erinnerte  an  Se- 
cession, desgleichen  die 
Reliefbäumchen  mit  Blät- 
terbüscheln, die  in  pikanter 
Verzweigung  die  Thüren 
umrahmten  und  einem 
Hubertusrelief  halfen,  den 
kegelförmigen  Hals  des 
Marmorkamins  zu  schmü- 
cken. Solche  Neuheit 
mischte  sich  launig  mit 
Vorsintflutlichem,  wie 
die  ganz  verliesmässigen 
Gitterfensterchen  oder  die 
Pärchen  kurzstämmiger 
Knotensäulen,  die  roma- 
nisirend  den  grossen 
Durchgangsbogen  tragen. 

Dazu  Sitznischen,  Bücher- 
nischen mit  schweinslederner  Geistesnahrung,  Erzmöbel  u.  s.  f.  Alte 
Anknüpfungen  zeigte  auch  die  benachbarte  Halle,  richtiger  Hall,  wie  sie 
in  adeligen  Manors  auf  englischem  Boden  Vorkommen  (J.  W.  Müller, 
Entwurf  von  Leopold  Müller.)  Auch  dieser  stattliche  und  wohlverstandene 
Raum,  in  grauem  Eichen,  fand  viel  Beifall.  Über  einer  eingebauten  Kamin- 
nische zieht  sich  eine  Treppe  zum  ersten  Stock  hinan  und  dort  als  Umgang 
weiter.  Sie  ist  linienweise  und  detailweise  fein  überlegt  und  mit  einem 
breiten  holzgeschnitzten  Inschriftstreifen  unterstrichen.  Oben  öffnet  sich  die 
Wand  mehrfach  auf  die  Gallerie,  immer  mit  einem  Ausschnitt  von  anderer 
Form ; breitbogig  oder  eckig,  mit  einspringenden  Stücken  Brüstung,  hölzernen 
Geländern,  wohl  auch  einem  untertheilenden  Pfosten.  Auch  der  Kaminhelm 
hat  eine  Zeile  Reliefschrift  zwischen  zwei  grossen  stilisirten  Blumen.  Die 
Wände  graublau  gespritzt,  mit  einem  patronirten  Muster.  Das  Ganze  eine 
gesunde  Raumbildung,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  einheimischer 
Natur  heraus.  Auch  das  anstossende  ,,cozy  corner“  (wienerisch:  „das 
Gemüthliche“)  ist  englisch  empfunden.  Es  ist  aber  so  recht  ,, geschmackig“ 
in  seinem  fein  bearbeiteten,  schwulstlos  geformten  Mahagoni,  das  sich  in 
kleine  Vierecke  mit  Füllungen,  und  um  die  geräumige  Fenster-  und  Divan- 
nische her  in  viele  kleine  Quadratscheiben,  Bücherfächer  u.  dgl.  auflöst. 


Georg  Klimt,  Spiegelrahmen,  in  Kupfer  getrieben 


Auch  in  diesem  Schmollwinkel,  in  dem  man  Moser,  Grosse  standvase 

1 1*1  1 /-i-i  •■.1  ■r-.li-  Glas,  ausgeführt  von 

schwerlich  schmollt,  fühlte  sich  das  Publicum  e.  Bakaiowits’  söhne 

behaglich. 

Das  letzte  Interieur,  von  Baron  Franz  Krauss  entworfen,  von  Portois 
und  Fix  ausgeführt,  war  ein  Maleratelier.  Hoch,  mit  Oberstock,  die 
Wände  mit  grosszügigem  Rahmenwerk,  von  graubraun  gebeiztem 
Rüsterholz  (wienerisch:  Rüsten)  durchsetzt,  dessen  Schnitzmotive 
nordische  Anklänge  aufwiesen,  das  aber  in  der  Untertheilung  der  Lang- 
wand auch  zu  grossen  phantasirenden  Doppelspangen  auswuchs.  Der 
im  Holz  gute  Thüraufbau  versuchte  sich  mit  einem  grossen  farbigen 
Geyling-Fenster  und  zwischengeschobener  Applicationsstickerei  zu  combi- 
niren,  was  doch  zu  viel  wurde.  Sehr  hübsch  wirkte  die  Kaminwand 
mit  ihrer  von  einer  Säule  gestützten  Empore,  deren  zierliches  Eisen- 
geländer (V.  Gillar)  mit  seinen  spiral  geringelten  Blumen  auch  nach 
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Leopold  Müller,  Cozy  Corner,  ausgeführt  von  J.  W.  Müller 


Norden  wies.  Der  treffliche  grüne  Fayencekamin  (L.  und  C.  Hardtmuth) 
zeigte  rechts  und  links  ein  mächtig  spriessendes  Motiv,  das  zu  grossen 
Eckköpfen  aufstrebte,  und  oben  eine  Mittelnische  zwischen  weich  gerieften 
Eckvermittlungen. 

Diese  ganze  letzte  Gruppe  von  Interieurs  war  in  den  grossen  Vorlese- 
saal hineingebaut,  eine  geschickte  Improvisation,  die  man  aber  gewiss 
nicht  gerne  jedes  Jahr  unternehmen  möchte.  Glücklicherweise  hat  ein 
zweckbewusstes  Kaiserwort  bei  diesem  Anlass  den  bevorstehenden  Neubau 
auf  den  Wienterrains  hinter  dem  Museum  mächtig  gefördert.  Auch  die 
Einrichtung  dieser  Innenräume  bot  manche  bemerkenswerte  Einzelheit, 
wenn  auch  nicht  alles  tadelfrei  blieb.  So  machte  sich  gelegentlich  die 
Tendenz  geltend,  es  zu  gut  machen  und  zu  viel  bieten  zu  wollen.  Ein  wahrer 
Prachtkamin  in  jenem  cozy  corner  war  eine  gute  Mahnung  zum  alten  Ne 
quid  nimis.  Es  waren  daran  lauter  vorzüglich  gearbeitete  Sachen  beisammen: 
getriebene  Bronze,  figural  und  als  durchbrochene  Inschriftfläche,  eine 
japanische  Einlagefläche  mit  Blumen,  eine  Landschaft  in  Holzintarsia,  zwei 
freie  secessionistische  Eckbäumchen  mit  Zweigen  und  Wurzeln  u.  s.  f.  Man 
hätte  damit  zwei  ganz  verschiedene  Kamine  schön  ausstatten  können.  Sehr 


Joseph  Hoffmann,  Speisezimmer,  ausgeführt  von  Anton  Pospischil 


Joseph  M.  Olbrich,  Wandschirm  mit 
Applicationsstickerei 


W.  Zsolnay,  Vase,  Fayence  mit 
Luster-Decor  (Eosin) 


gut  bewährten  sich  in  einigen  Zimmern  die  mustergiltigen  taxidermischen 
Arbeiten  der  Gebrüder  Hodek.  Wenn  man  von  ausgestopften  Vögeln 
sagen  kann,  dass  sie  ,, lebendig“  wirken,  so  thun  es  die  Hodek’schen. 


Bilderrahmen,  in  Kupfer  getrieben  von  Georg  Klimt 


Otto  Wagner,  Ofen,  ausgeführt  von 
R.  Geburth 


R.  Hammel,  Ofen,  ausgeführt  von 
L.  & C.  Hardtmuth 


Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  einzelnen  kunstgewerblichen 
Gebiete,  so  fallen  zunächst  die  trefflichen  Leistungen  der  Keramik  auf.  Die 
k.  k.  Fachschule  in  Teplitz  hat  mit  ihrem  farbigen,  en  relief  ornamentirten 
Steinzeug  förmlich  Aufsehen  gemacht.  Unser  Fachschulen  -Departement 
kann  mit  dem  glänzenden  Erfolge,  den  es  durch  die  Erhebung  von  Teplitz 
auf  das  moderne  Niveau  erzielt  hat,  sehr  zufrieden  sein.  Die  Teplitzer 
Schule  hat  in  dem  Architekten  Stübchen-Kirchner  (früher  an  der  Fachschule 
Gablonz)  einen  Leiter  von  freiem  Blick  und  internationaler  Erfahrung 
gewonnen.  Im  Handumdrehen  wusste  er  sich  mit  einem  Stab  frischer  Kräfte 
zu  umgeben  und  rückte  den  Unterricht  ohneweiters  auf  die  moderne  Seite 
hinüber.  Vor  allem  natürlich  warf  er  die  Gipse  hinaus  und  Hess  die  Natur 
herein.  All  das  mannigfache  Pflanzenelement,  dem  man  an  seinen  Gres 
begegnet,  ist  aus  der  frischen  Natur  geholt  und  zeigt  bei  allem  Materialstil 
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ein  lebendiges  Erfassen  des  vegetativen  und  coloristischen  Moments,  ja  eine 
mitunter  originelle  Auffrischung  der  Reliefmanier.  Die  Art,  wie  etwa  der 
ornamentale  Gehalt  eines  Maiskolbens  für  eine  Vase  verwertet  ist,  oder 
plastisch  aufgemodelter  Blumendecor  zur  Belebung  des  Umrisses  mitwirkt, 
ist  mustergiltig.  Viel  kommt  natürlich  auf  die  gefällige  Besonderheit  der 
Farbentöne  an;  ein  specifisches  Farbentalent  kann  ein  weitläufiges  Genre 
schaffen.  Aber  an  manchen  Teplitzer  Stücken  ist  in  dieser  Hinsicht  bereits 
recht  Eigenthümliches,  sogar  Apartes  geleistet.  Überhaupt  hat  dieses 
gediegene,  harte  Steinzeug  einen  Zug  von  Ursprünglichkeit,  es  lehnt  sich  an 
gar  nichts,  nicht  einmal  an  sich  selbst,  denn  jedes  Stück  wird  eigens 
modellirt  und  keines  wird  wiederholt.  Die  Firma  A.  Förster  in  Wien  hat 
den  Vertrieb  des  ganzen  Productes  übernommen,  wie  sie  auch  anderen 
heimischen  Neuwuchs  (die  hübschen  lichtgrünen  Fayencen  Borsdorfs,  die 
mannigfache  Bronze  Gurschners)  aufzugreifen  eilt.  Anerkennung  verdienen 
noch  die  Fayencen  der  k.  k.  Fachschule  Znaim  unter  ihrem  neuen  Director 
Chilla;  sie  bieten  in  der  Manier  Rozenburg  (Amsterdam)  doch  etwas  Eigen- 
artiges. Das  Porzellan  von 
Ernst  Wahliss  bewegt  sich 
diesmal  mit  Geschick  in  Ko- 
penhagener  Art.  Die  Eosin- 
Fayencen  Wilhelm  Zsolnays 
bringen  auch  dieses  Jahr 
wieder  neue,  überraschende 
Farben-  und  Lüstereifecte. 
Als  ein  keramisches  Haupt- 
stück sei  schliesslich  ein  in 
seiner  schlichten  und  doch 
bewegten  Form  besonders 
geglückter  Kachelofen  von 
Hammel  (für  Hardtmuth) 
erwähnt. 

In  Glas  regt  es  sich 
nicht  minder.  Neben  einer 
sorgfältigen  Auswahl  Lob- 
meyr’scher  Arbeiten,  die  das 
Historischgewordene  reprä- 
sentirten,  sahen  wir  alle  mo- 
dernen Bestrebungen.  Max 
Ritter  von  Spaun  in  Kloster- 
mühle pflegt  mit  Erfolg 
sein  österreichisches  Tiffany 
weiter,  das  auch  von  Metall- 
künstlern (wie  Peter  Breithut) 

J.  M.  Olbrich,  Schrank  mit  Intarsia,  ausgeführt  von  A.  Ungethüm  ZUr  IVloUtirUng  gewählt 


Beranek,  Cassette,  in  Schmiedeeisen  ausgeführt  von  J.  Hofmann 


wird.  Bakalowits  Söhne 
thun  ein  Gleiches,  aber 
noch  manches  andere. 

So  sahen  wir  bei  ihnen 
einen  höchst  originellen 
Leuchter  aus  Kristall- 
glas nach  Olbrich’schem 
Entwürfe,  den  wir  bei 
früherer  Gelegenheit 
schon  in  farbig  gebeiz- 
tem und  polirtem  Holz 
schätzen  gelernt.  Und 
neuestens  hat  die  Firma 
in  Koloman  Moser  eine 
schöpferische  Kraft  ge- 
wonnen, die  ihre  Eigen- 
art im  kleinen  wie  im 
grossen  (der  prächtigen  Standvase  etwa)  schon  jetzt  dem  Glase  aufprägt 
und  bei  weiterer  Vertiefung  in  das  Glasmässige  eine  grosse  Zukunft  hat. 

In  allen  Metallen  wird  fleissig  fortgestrebt.  Das  Wiener  Eisen  hat  die 
modernen  Formen  mit  eige- 
nem Witz  erfasst.  Man  be- 
trachte etwa  den  originellen 
Schlangenleuchter  von  F. 

Winkler,  seine  capriciöse 
Schreibtischlampe  und  Be- 
raneks  zierlich  geschnittene 
Cassette,  ausgeführt  von 
J.  Hofmann.  Die  Wiener 
Bronze  vollends  steht  heute 
an  Leib  und  Geist  erfrischt 
da,  und  es  macht  sich  nur 
um  so  hübscher,  dass  sie 
diesmal  ein  Stückchen  Au- 
tobiographie mit  ausstellt. 

Wir  meinen  die  von  der 
Berndorfer  Fabrik  (Arthur 
Krupp)  aufgezeigte  Folge 
jener  ersten  Bronzesachen, 
die  in  der  kaiserlichen  Erz- 
giesserei  gegossen  wurden: 

Brenecks  Kaiserbüste,  Fern- 
korns Pferd,  Jarls  kleine 

,—11  • -r-.-  Rudolf  Hammel,  Kamin  für  Gas,  ausgeführt  von 

Thiergruppen  u.  s.  f.  Die  l.  & c.  Hardtmuth 
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Tereszcuck,  Schreibzeug  aus  Bronze 


jetzige  Berndorfer  Mannigfaltigkeit  und  technische  Regsamkeit,  der  man  ' 

formfeine  Dinge,  wie  die  abgebildete  Bronzevase  verdankt,  mag  mit  einer 
leisen  Rührung  auf  diesen  plastischen  Urväterhausrath  blicken.  Unter  dem  i 

Nachwuchs  rührt  sich  das  Kleeblatt  Georg  Klimt,  Franz  Siegl  und  Nikolaus  i 

Stadler  energisch  und  hat  namentlich  im  Kupfertreiben  schon  eine  Virtuosität  | 

zu  Dreien  erreicht.  Auch  diese  | 

Jungen  arbeiten  ,,Unica“,  auf 
Dutzendware  lassen  sie  sich  | 

nicht  ein.  Das  Publicum  ist  \ 

glücklicherweise  bereits  weit  | 

genug,  um  Dinge,  wie  Klimts  2 

Tulpenuhr  (trotz  ihrer  Billig-  j 

keit)  und  Stadlers  Jardiniere  ’ 

mit  Fischen,  Wellen  und  Was-  | 

serpflanzen  (trotz  ihrer  relati-  | 

ven  Nichtbilligkeit)  nach  Gebür  i 

zu  schätzen.  Wir  bilden  von  ^ 

den  Arbeiten  dieser  drei  einige 
reizvolle  Rahmen,  Uhren,  Jar- 
dinieren,  Schüsseln,  auch  einen 
Wandbrunnen  ab;  alles  mo- 
dern, bis  ins  Figurale  hinein. 

In  Originalen,  wie  Weyrs 
,, Radfahrerin“,  Bernts  Schreib- 
zeug und  manchen  Hammel’- 
schen  Sachen,  sowie  in  Nach- 
bildungen der  verschiedensten 


R.  Hammel,  Confectschale,  in  Silber  ausgeführt  von 
V.  Mayer’s  Söhne 


Henkelkrug,  Fayence,  aus  der  k.  k. 
Fachschule  in  Teplitz 


Zeitstile  bewähren  Karl  Kellermann,  Ignaz  Nowotny,  Radetzky,  Wiedstruck, 
Tereszcuck  (siehe  dessen  Schreibzeug),  Nawratil  (siehe  dessen  Thee- 
kessel)  u.  a.  ein  wienerisches  Savoirfaire.  Dziedzinski  und  Hanusch,  die 

schon  an  der  Wiege 
der  Wiener  Bronze 
gestanden,  stehen  noch 
in  Kraft.  In  Gustav 
Gurschner  ist  von  der 
Secession  her  eine  junge 
bewegliche  Bronze- 
phantasie zugewachsen, 
die  von  Vallgren  und 
Carabin  ausgehend, 
zuletzt  doch  bei 
Gurschner  anzulangen 
scheint.  Seine  schmieg- 
samen Mädchen- 
schlankheiten, in  denen 
meist  irgend  eine  bieg- 
same Pflanzenseele 
Menschenform  gewinnt, 
werden  nach  und  nach 
klarer  und  ungesuchter. 

Seine  grossen,  mit 

G.  Gurschner,  Klektrischc  Lamp©  der  ^^ronze  legitim  G.  Gurschner,  Elektrische  Lampe 
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Max  Jaray,  Damenschlafzimmer,  ausgeführt  von  Sigmund  Jaray 

vermählten  Venusmuscheln,  die  als  Beleuchtungskörper  dienen,  haben  Beifall 
gefunden.  In  Silber  dauern  Joseph  Bannerts  Erfolge  fort,  da  er  in  der 
Nachbildung  guter  Sachen  des  vorigen  Jahrhunderts,  etwa  auch  aus  dem 
köstlichen  Altwiener  Silberschatz  des  Grafen  Vincenz  Baillet-Latour,  Unüber- 
treffliches leistet.  Die  Firma  V.  Mayer’s  Söhne  hat  von  Heinrich  Lang  und 
Rudolf  Hammel  ganze  Service  und  Toiletten  entwerfen  lassen,  in  denen 
manche  gute  Regung  festzustellen  ist.  Der  Medailleur  Peter  Breithut  greift 
mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  in  dieses  Gebiet  herein.  Von  ihm  war 
auch  ein  schöner  goldener  Kamm  (Kopf  mit  breit  umherfliessendem  Haar) 
im  Schaukasten  der  Juwelierfirma  A.  D.  Hauptmann  & Co. 

Überhaupt  erholt  sich  der  Wiener  Schmuck  nach  langer  Brachzeit. 
Bei  Hauptmann  sahen  wir  wieder  künstlerische  Einfälle,  selbst  in  der 
Verwertung  von  Brillanten,  zum  Beispiel  in  einem  schönen  modernen 
Gehänge  mit  zwei  Reihern.  Aber  auch  das  Gold  selbst  gibt  seine  amerika- 
nische Brutalität  von  unlängst  auf  und  sucht  die  ihm  eingeborene  Form  und 
zugängliche  Farbe  freizumachen.  Nicht  durch  Nachahmung  von  alten 
Vorbildern,  wie  einst  Castellani  in  Rom,  sondern  durch  neue  Griffe  in  die 
Natur,  die  ein  Lalique  heute  so  sensitiv  zu  stilisiren  versteht,  indem  er  ihr 


Jos.  M.  Olbrich,  Interieur,  ausgeführt  von  August  Ungethüm 


gleichsam  ihre  Bewegung,  ihre  heimlichen  Gedanken  abfragt.  Eine  hübsche 
Mantelschliesse  von  Baronin  Julie  von  Myrbach  (Blätter  und  Blüten  von 
Wicken)  war  ein  gutes  Beispiel  dafür.  Auch  die  Firma  Rozet  & Fischmeister 
hat  sehr  interessant  und  modern  ausgestellt.  Ihr  Hauptstück  war  ein 
umfassendes  Veilchen-Collier,  die  Blüten  aus  Amethysten  gefügt  und  die 
Blätter  mit  Brillanten  besetzt.  Hier  sah  man  das  Material  wieder  mit  einem 
künstlerischen  Gedanken  belebt.  Noch  andere  Halsbänder  zeigten  gestaltende 
Phantasie;  eines  mit  einem  Pfau  und  Email,  ein  anderes  mit  einer  Figur  und 
Blumengewinde.  An  einem  Kamm  war  die  Pfauenfeder  reizend  verwertet. 
Dann  gab  es  endlich  wieder  künstlerisch  combinirte  Ringe  und  wirklich 
gestaltete  Nadeln,  so  dass  das  Edelmetall  nicht  als  Rohmaterial  wirkte. 

Galvanoplastik  gab  es  in  Menge  von  Karl  Haas.  Aber  auch  die  neu- 
erfundene  ,,Plastographie“  des  Photographen  Pietzner  meldete  sich.  Man 
sah  namentlich  Kupfer-Reliefs,  nach  lebenden  Köpfen  und  auch  Gemälden, 
Stichen,  dann  Gefässe  und  Teller  aus  Zinn.  Die  Pietzner’sche  Plastographie 
wird  durch  eine  eigene  Gesellschaft  betrieben,  das  Verfahren  ist  chemisch, 
auf  Grund  eines  Quellbildes  von  Chromgelatine.  Hofrath  Ottomar  Volkmer 
sprach  vor  einigen  Wochen  darüber,  in  Verbindung  mit  anderen  Methoden 
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von  Photosculptur,  namentlich  der  Selke’schen 
(Berlin),  wo  mittels  eines  Kinematographen  der 

Gegenstand  ringsum  auf- 
genommen und  durch 
Übereinanderlegung  der 
vielen  flachen  Bildaus- 
schnitte eine  Rundform 
mit  treppenförmiger,  nach- 
träglich mit  Plastilina 
glattgestrichener  Ober- 
fläche gewonnen  wird. 
Wir  selbst  sahen  schon 
zu  Anfang  der  Siebziger- 
Jahre  in  Paris  eine  von 
Willette  erfundene  Pho- 
tosculptur, die  auch  auf 
allseitigen  photographi- 
schen Aufnahmen  beruhte. 
Das  Wesentliche  bei  allen 
diesen  Verfahren  wird 
Max  Ritter  von  Spaun,  Glas-  freilich  Sein,  die  Nachhilfe 
gefäss  in  der  Art  der  Tiffany-  der  formenden  Hand  ent- 

Gläser,  in  Silber  montirt,  von  , , , 

RozetÄ  Fischmeister  behrlich  ZU  machen,  und 

so  weit  ist  noch  niemand. 
In  diesem  Zusammenhänge  sei  schliesslich  ein 


Portois  & Fix,  Canape,  Mahagoni 


Patinirte  Bronzevase  aus  der  Fabrik 
von  A.  Krupp  in  Berndorf 

neues  Verfahren  von  Max 
Schwarz  erwähnt,  auf 
Glas  und  Porzellan 
Silberornamente  her- 
zustellen, indem  auf 
einer  chemischen  Vor- 
zeichnung das  Metall 
galvanoplastisch  nie- 
dergeschlagen wird. 

Gehen  wir  zum 
Holze  über,  so  wären 
zunächst  noch  Einzel- 
heiten der  Möbelindu- 
strie nachzuholen.  Die 
Nachbildung  alter 
Muster  ist  noch  immer 
dankbar  und  wird  mit 
grosser  technischer 
Findigkeit  betrieben. 
Friedrich  Otto  Schmidt 


hat  in  seinem  prächtigen  Rococo- 
Saale  aus  Schloss  Esterhäza,  der 
nun  endgiltig  dem  Museum  ver- 
bleibt, vorzügliche  Exemplare  aus 
französischen  Quellen  vereinigt. 

Karl  Ostatek  brachte  eine  ganze 
Zimmereinrichtung  in  englischem 
Louis  XVI.  und  anderes  mehr. 

Grosse  Firmen,  wie  Irmler,  Klopfer, 

Ungethüm  pflegen  immer  mehr 
das  Moderne;  Michel  scheint  auf 
dem  Wege  über  den  Biedermeier- 
stil dazu  gelangen  zu  wollen,  was 
schliesslich  auch  ein  natürlicher 
Weg  ist;  Portois  und  Fix  suchen 
auch  schon  nach  dem  Vorgang  von 
Tervueren  den  Reiz  der  exotischen  Hölzer  (kaukasische  Eibe,  Padduck, 
Amarant)  zu  verwerten.  In  der  Form  trifft  man  auf  verschiedene  Anregungen, 
so  bei  einem  Fix’schen  Juwelier-Schaukasten  auf  die  grossen  Van  de 
Velde’schen  Eckspangen  — vor  zehn  Jahren  wären  sie  noch  ,, Voluten“ 


H.  Lang,  Theekanne  aus  Silber,  ausgeführt  von 
V.  Mayer’s  Söhne 


H.  Irmler,  Buffet,  Eichen 


gewesen  — aus  dem  Keller  und 
Reiner’schen  Kunstlocal  in  Berlin. 
Wir  bilden  eine  Anzahl  dieser  Dinge 
ab,  dazu  noch  einiges  von  Halm- 
schlag, C.  Schimanek  und  W. 
Rolicek.  In  der  Holzschnitzerei 
seien  zunächst  die  Fachschulen 
Hallein,  Hallstatt  und  Cortina  er- 
A.  D.  Hauptmann  & Co.,  Gürtelschnalle  wähnt,  WO  nachahmcnd  eine  nam- 

hafte Technik  erworben  wird.  In 
Parenthese  sei  hier  noch  auf  die  famosen  Marmor-Imitationen  der  Fachschule 
Hofic  nach  japanischen  Vasen  etc.  verwiesen.  Auch  die  Rademann’sche 
Stiftung  in  Bleiberg  gehört  in  diese  Gruppe.  Der  moderne  Schnitzer  von 
Wien  ist  nach  wie  vor  Franz  Zelezny,  dessen  Erfolg  von  Jahr  zu  Jahr  wächst. 
Er  hat  ursprüngliche  Phantasie,  wie  in  einer  grossen  Holzschale  mit  Pfauen, 
oder  einer  Etagere  mit  Rosenbüschen,  die  sich  in  Wasser  spiegeln  (allerdings 
nicht  ganz  gelöst).  Seine  Rahmen,  Handspiegel  und  sonstigen  Geräthe 
haben  immer  etwas  Gewinnendes,  Handliches.  In  seinen  lebensgrossen 
Holzmasken,  auf  welche  Fix-Masseau  von  Einfluss  war,  ist  er  ein  ernster, 
ins  Grosse  gehender  Plastiker;  es  ist  sogar  ein  mächtiger  Beethoven  darunter. 

In  Elfenbein  arbeitet  Julius 
Linke  mit  bekannter  Fertigkeit  nach 
älteren  und  neueren  Vorbildern.  Die 
heutige  Elfenbeinblüte  von  Belgien 
und  Paris  hat  bei  uns  noch  nicht 
eingewirkt.  Lebhafter  geht  es  im 
Sticken  und  Applikiren  her,  das  der 
Moderne  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung verdankt.  Bei  Ludwig 
Nowotny  sehen  wir  wieder  selbstän- 
dige Erfindung;  auch  einzelne 
Damen,  wie  Bertha  Landauer,  üben 
das  angeborene  Handarbeitentalent, 
das  freilich  in  Deutschland  und 
England  mehr  Hände  in  Bewegung 
setzt.  Die  Frauenerwerbschule  zu 
Ischl  ist  ein  Hauptherd  für  Appli- 
cation geworden;  die  Entwürfe 
stammen  meist  aus  dem  Museum. 
Auffallend  war  eine  grosse,  liebevoll 
ausgeführte  Stickerei  der  Gräfin 
Karoline  von  Beroldingen  in  Linz, 
nach  Botticellis  ,, Frühling“.  Die 
Schimanek  & w.  Rolicek,  Spiegel  Hauptfigur  dieses  Cjemaldes  haben 
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wir  diesen  Sommer  auf  der  Berliner  Ausstellung  lebensgross  als  gesticktes 
Paneel  an  einem  von  Frau  Cornelia  Paczka  entworfenen  Kasten  gesehen. 

In  Leder  haben  sich  eigentlich  nur  Julius  Franke  und  F.  W.  Papke 
nach  Originalentwürfen  hervorgethan.  Man  glaubt  gar  nicht,  dass  Wien  einst 
die  erste  Lederstadt  der  Welt  war.  Auf  diesem  Gebiete  bedarf  es  dringend 
eines  passionirten  Talentes,  das  uns  die  Ausländer  wieder  einholt. 

Im  Ganzen  zeigt  sich,  dass  das  österreichische  Museum  aus  einer 
codificirenden  und  assistirenden  Periode  neuerdings  in  eine  schaffende 
eingetreten  ist.  Die  Anregungen,  die  vom  Museum  ausgehen,  haben  in  Wien 
wie  in  der  Provinz  schon  neues  Leben  hervorgerufen.  Die  Isolirung,  in  die  das 
Wiener  Kunstgewerbe  bereits  gerathen  war,  ist  behoben.  Es  wird  kein  Kirch- 
thurm-Kunstgewerbe  mehr  gemacht,  das  Wiener  Kunsthandwerk  ist  wieder 
in  Europa.  Auch  die  Schule  fühlt  diesen  Einfluss  und  hat  sich  unter  ihm 
verjüngt.  Lange  genug  hatte 
sie  in  bequemen  Gewohnheits- 
geleisen an  dem  Museum  vorbei- 
gearbeitet und  war  eigentlich 
souverän  gewesen.  Das  Ergeb- 
nis war,  dass  das  Museum 
seine  Kunstgewerbeschule  retten 
musste.  Es  hat  sie  durch  Zu- 
führung jungen  Blutes  auf- 
gefrischt und  durch  Weietr- 
steckung  des  Horizontes  moder- 
nisirt.  Ihre  jetzigen  Leistungen 
weisen  in  eine  gedeihliche  Zu- 
kunft. Das  Museum  aber  ist 
wieder  als  der  Brennpunkt  prak- 
tischer Anregungen  erkannt,  es 
wirkt  in  die  Schule  hinein,  aber 
auch  unmittelbar  in  das  Leben 
hinaus,  auf  den  Handwerker 
selbst,  der  sich  nicht  mehr  auf 
die  Schulbank  setzen  kann.  Die 
verhältnismässig  raschen  und 
umfassenden  Erfolge,  die  hier 
erzielt  wurden,  sind  ein  gütiger 
Beweis,  dass  der  jetzige  Zu- 
sammenhang von  Mutter-  und 
Tochteranstalt,  bei  richtiger 
Leitung  des  Museums,  unter 
den  verhältnismässig  doch  engen 
Wiener  Verhältnissen  das  Ge- 
deihlichste ist. 


F.  Halmschlag,  Pfeilerkasten,  Ahorn 


5 


34 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  h» 

JEF  LAMBEAUX,  Das  Künstlerhaus  hatte  in  den  letzten  Wochen  einen  Magnet 
von  ungewöhnlicher  Anziehungskraft;  das  Colossalrelief  „Die  menschlichen  Leiden- 
schaften“ von  dem  belgischen  Bildhauer  Jef  Lambeaux.  Der  Künstler  ist  1852  in 
Antwerpen  geboren,  Schüler  von  Geefs  und  dann  in  Paris  hart  kämpfend  weitergediehen. 
Nach  zahlreichen  kleineren  Werken  und  dem  Brabo-Brunnen  vor  dem  Rathhause  seiner 
Vaterstadt  schuf  er  in  zehnjähriger  Arbeit  diese  ,, Passions  humaines“,  auch  ,,Calvaire  de 
l’humanite“  genannt.  Die  belgische  Regierung  liess  das  Relief  in  Marmor  ausführen  und 
dafür  durch  Victor  Horta,  den  grossen  modernen  Architekten,  eine  eigene  modern- 
griechische Tempelhalle  im  Brüsseler  Parc  du  cinquantenaire  erbauen.  Das  ungewöhn- 
liche Werk,  zwölf  Meter  breit  und  sieben  Meter  hoch,  mit  ganzen  Schaaren  zum  Theil 
überlebensgrosser  Figuren,  ist  vor  allem  ein  Denkmal  des  künstlerischen  Idealismus,  der 
gerade  in  der  mörderischen  Reibung  mit  unserer  bourgeoisen  Interessenzeit  einen  so 
herrlichen  Aufschwung  genommen  hat.  Im  Aufruhr  gegen  die  Nüchternheit  einer  inter- 
nationalen Akademik  entbanden  sich  neue  Talente,  ja  Genies.  Ohne  Auftrag  von  irgend- 
wem,  stürzte  sich  ihre  Schaffenskraft  auf  das  Grosse,  das  Ungeheure.  Ein  Bartholome 
schuf  aus  ergreifendem  Erlebnis  heraus  sein  „Aux  Morts“  auf  dem  Pere  Lachaise,  ein 
Rodin  sprudelte  den  Drang  seiner  michelangelesken  Persönlichkeit  in  einer  ,, Porte  de 
l’enfer“  aus,  ein  Meunier  träumte  in  Thon  und  Erz  sein  Denkmal  der  Arbeit,  ein  Van  der 
Stappen  sein  Denkmal  der  Gerechtigkeit.  Denn  in  der  ganzen  Welt  hat  der  Künstler  die 
Kunst  in  die  Hand  genommen  und  die  intelligenten  Regierungen  sind  die  Executive  des 
künstlerischen  Gedankens.  Der  Erfolg  ist  überaus  erfreulich.  Es  ist  wieder  grosse  Kunst 

geschaffen,  Kunst  des  natio- 
nalen und  persönlichen 
Vollbluts.  Ein  Blick  auf 
Lambeaux’  Relief  (dessen 
Gipsabguss  in  Wien  eine 
Weltreise  beginnt)  erfüllt 
den  Beschauer  von  vorn- 
herein mit  der  unabweisli- 
chen  Suggestion  desEchten. 
Es  ist,  als  sei  ein  neuer 
Rubens  gekommen,  ein 
grosser  plastischer  Peter 
Paul,  der  das  üppige,  stro- 
tzende, vlämische  National- 
fleisch mit  neuen  gewal- 
tigen Händen  knetet.  Dieses 
Fleisch,  welches  der  uner- 
schöpfliche Rohstoff  der 
belgischen  Künstler  ist,  der 
ererbte  natürliche  Formen- 
schatz der  belgischen  Bild- 
ner; ein  Meunier  nimmt 
sich  davon  die  Knochen 
und  Sehnen,  ein  Lambeaux 
das  Fleisch  und  Fett,  die 
grossen  Coloristen  der  Race 

Rudolf  Hammel,  Theekessel,  in  Kupfer  ausgefiihrt  von  I.  Nawratil  das  „Milch  und  Blut“  der 


Handleuchter  aus  Schmiedeeisen, 
ausgeführt  von  F.  Winkler  in  Graz 


angeborenen  Naturfarbe.  Man  thäte  daher 
Lambeaux  Unrecht,  ihn  einen  Rubens-Schüler 
zu  nennen;  er  ist  einfach  ein  ungewöhnlich 
vlämischer  Vläme.  Auch  ist  er  in  seinem  Em- 

Rudolf  Hammel,  Pendeluhr,  Mahagoni, 

pfinden  und  Machen  ganz  modern.  Seine  Form-  ausgeführt  von  j.  jonasch  &J.  Wolkenstein 
gebung  ist  nervig  und  nervös  zugleich;  alles 

zuckt,  flimmert,  schauert,  lebt  auf  und  unter  der  Haut,  ist  porös,  von  Atmosphäre 
durchfröstelt  oder  durchwärmt.  Ein  Naturalismus,  wie  Carpeaux  ihn  nicht  zu  ahnen 
gewagt,  feiert  das  Fest  seiner  Lebenslust.  Ein  höchst  persönliches  Temperament 
schwillt  und  blüht  in  jeder  Form.  Dabei  sind  die  Grenzen  der  Plastik  soweit  ins  Malerische 
hinausgeschoben,  als  Licht  und  Schatten  ohne  ein  farbiges  Pigment  es  gestatten.  Die  ganze 
Landschaft  spielt  mit;  Fels  und  Erdreich,  Luft  und  Dunst,  alle  Täuschungen  der  Luft- 
perspective. In  den  mannigfaltigsten  Abstufungen  des  Hintereinander  gleitet  das  Auge 
raumbewusst  vom  drallsten  Hochrelief  der  vorderen  Pläne  bis  zu  den  verschwimmenden 
oder  leise  herandämmernden  Flachheiten  des  Hintergrundes.  Darum  braust  die  ganze 
Scene  einheitlich  als  ein  ungeheurer  Wirbel  von  Leben  dahin.  Und  dennoch  bleibt 
Lambeaux  strenger  im  Relief,  als  selbst  der  alte  Ghiberti,  der  sich  doch  im  Vordergründe 
förmliche  Rundfiguren  gestattet.  Übrigens  gruppirt  sich  das  Gesammtbild  als  ein  Cyklus 
von  Scenen  oder  Gruppen,  die  sich  theils  in  Nischen  des  Gesteins  zurückziehen,  theils 
tollbewegt  ineinander  übergreifen.  Die  wesentlichen  Gruppen  sind  folgende:  Links  unten 
in  der  Ecke  die  Mutter  mit  dem  Kinde,  das  nach  dem  Apfel  greift.  Die  edle  Leidenschaft 
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der  Mutterliebe  kommt  zu  feierlich 
würdigem  Ausdruck.  Gleich  da- 
neben raunt  ein  junges  Paar  die 
ersten  Worte  der  Liebe;  eine  ent- 
zückende Gruppe,  zu  der  noch 
eine  Variante  vorhanden  ist.  Über 
diesen  beiden  Episoden  baut  sich 
eine  der  Hauptgruppen  auf:  der 
Tanz.  Ein  Reigen  üppigster  Art, 
in  dem  alle  Lockungen  des  Flei- 
sches ihren  Sabbath  feiern,  einen 
wirklichen  Sabbath  voll  Hexenkraft, 
denn  über  ihm  im  Gewölk  sitzt 
schemenhaft  Satan  und  comman- 
dirt  seine  eigenen  höllischen  Tän- 
zerinnen. Von  ihm  augenscheinlich 
strömt  das  Fluidum  nieder,  das 
alle  Muskeln  und  Gelenke  dieser 
Evastöchter  in  Wonnetaumel  ver- 
setzt, in  den  ,,spasme“,  um  das 
jetzige  Lieblingswort  der  fran- 
zösischen Naturalisten  zu  gebrau- 
chen. Diese  Tanzgruppe  ist  für 
den  Beschauer  der  grösste  Effect 
der  Darstellung;  sie  ist  von  einer 
unwiderstehlichen  Animalität,  die 
ganze  Anatomie  löst  sich  zusehends 
in  Temperament  auf.  Selbst  die 
Nebenmotive  der  Gruppe  sind  noch 
ungewöhnlich  stark,  so  der  backen- 
bärtige Lüstling,  auf  dem  eine 
echte  Jordaenstochter  förmlich  aus 
der  Scene  hinausreitet.  Rechts  der 
Portois  & Fix,  Salonschrank,  Mahagoni  Tanzgruppe  folgt,  als  Herzstück 

der  Composition,  eine  der  geist- 
vollsten Gruppen  : der  Augenblick  der  Vergewaltigung.  Sie  ist  mit  einer  stürmischen 
Hast  hinmodellirt  und  voll  plastischer  Kühnheiten,  deren  Pointe  das  Knie  eines 
prächtig  verkürzten  Beines  bildet.  Trotzdem  tritt  diese  Gruppe  mehr  zurück,  als 
blosses  Verbindungsglied  jener  Tanzgruppe  mit  der  Mordgruppe,  die  ihr  in  der  rechten 
Bildhälfte  als  Gegengewicht  dient.  Der  Mord  ist  eine  Kain-Abel-Scene,  die  von  der 
mächtig  emporsteigenden  und  das  Opfer  mit  dem  Speer  niederbohrenden  Figur  des 
ersten  Mörders  beherrscht  wird.  Unter  diesem  gewaltig  aufgereckten  Titanen  kugelt 
eine  Gruppe  stürzender  Leiber  durcheinander,  von  Schlangen  umwunden,  in  Pein  büssend. 
Und  ganz  rechts  ergänzt  sich  der  Cyklus  durch  neue  Scenen  des  Duldens.  Ein  Märtyrer 
macht  am  Kreuze  seine  Passion  durch,  auch  eine  „passion  humaine“,  und  ganz  rechts,  am 
Rande,  gehen  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese.  Aber  den  Gekreuzigten  umschweben 
stille,  selige  Häupter,  die  von  Erlösung  träumen.  Er  selbst  ist  nicht  der  herkömmliche 
Christus,  sondern  der  leidende  Mensch,  sogar  einer  aus  Meuniers  Sippschaft,  homo  patiens, 
der  in  Qual  geläutert,  sterbend  den  Tod  besiegt.  Den  nämlichen  Tod,  der  hoch  über 
diesem  ganzen  Getriebe  mitten  in  der  Luft  schwebt,  ein  lemurenhaftes  Ungethüm  auf 
Fledermausflügeln,  vom  Grabtuch  umweht.  Er  ist  das  gemeinsame  Schicksal,  in  das  alle 
dies  Leidensehaftene  münden;  aber  nur  das  äussere  Schicksal  — ein  Blick  ins  Gesicht 


jenes  Mannes  am  Kreuze  lässt  es  uns  ahnen. 

Mit  dem  Hauptwerke  Lambeaux  war  übrigens 
noch  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Arbeiten  des 
Künstlers  in  Gips  und  Bronze  ausgestellt.  In 
allen  herrschte  der  Act,  den  der  Künstler  so 
stürmisch  zu  bewegen  weiss.  Bacchischer 
Taumel,  Tanz,  Ringkampf,  Kuss,  alles  in 
äusserster  Hingegebenheit.  Dazu  eine  weib- 
liche Büste,  die  der  Künstler  ,,Imperia“  nennt. 

Das  Weib  als  Gebieterin,  kraft  ihres  Flei- 
sches. Auch  diese  Nebensachen  Lambeaux’ 
haben  grossen  Anklang  gefunden. 

Künstlerhaus.  Die  xiv.  Aus- 
stellung des  Aquarellistenclubs  der  Ge- 
nossenschaft bildender  Künstler  hat  den 
ganzen  ersten  Stock  des  Künstlerhauses 
gefüllt.  Der  Katalog  weist  600  Nummern  auf 
und  die  Schaulust  wird  vollauf  befriedigt. 

Sie  bringt  aber  auch  eine  durchgreifende 
Überraschung,  denn  sie  bedeutet  den  Einzug 
der  Secession  in  das  Künstlerhaus.  Sogar 
der  Secession  bis  aufs  Messer.  Die  ganze 
Ausstattung,  vom  Architekten  Josef  Urban 
(ausgeführt  vom  Hoftischler  J.  W.  Müller), 
ist  ultrasecessionistisch.  Die  Säle  sind  ganz 
mit  Holzgefügen  garnirt  und  durchsetzt, 
überall  kreuzen  sich  freie  Curven,  passagere 
Ein-  und  Ausbauten  suchen  den  Raum  nach 
dem  Zwecke  zu  gliedern.  Im  allgemeinen  ist 
freilich^  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Zweck,  Otto  Wagner,  Ofen,  ausgeführt  von  R.  Geburth 
dieser  Sicherheitsanker  des  Modernen,  nicht 

genügend  beachtet  ist.  Für  eine  Ausstellung  von  leichter  Kleinkunst,  wie  diese,  ist  der 
decorative  Apparat  viel  zu  schwer.  Er  erdrückt  den  Ausstellungsstoff.  Darin  war  die 
graphische  Ausstellung  der  Secession  mustergiltig.  Man  muss  sich  nur  erinnern,  wie 
in  dieser  die  Räume  für  das  grosse  Böhm’sche  Glasbild  und  für  die  Moser’schen  Gläser 
geschaffen  waren.  Das  war  vollkommene  Zweckkunst,  die  ihren  natürlichen  Sinn 
hatte.  Die  Zwecklosigkeiten  aber  sind  unmodern,  wenn  sie  sich  auch  in  etwas  wie 
Gefühlslinien  bewegen.  Dass  in  der  Einrichtung  der  Säle  die  leidige  Nachahmung 
vorherrschte,  wurde  allgemein  missliebig  vermerkt.  Man  könnte  ja  auch  mit  anderen,  als 
fremden  Mitteln  modern  sein.  Man  sollte  es  sogar,  wenn  man  das  Interesse  des  Publicums 
gewinnen  will,  das  sich  heutzutage  immer  den  Eigenleistungen  zuwendet.  Das,  was  die 
Secession  macht,  ist  nicht  nachahmbar,  weil  es  aus  ihrem  Eigengeiste  geflossen  ist;  ein 
anderer  muss  schlechterdings  etwas  anderes  versuchen.  In  diesem  Zusammenhänge  sei 
auch  eines  neuen  Urban’schen  Interieurs  gedacht,  das  in  natura  ausgestellt  ist.  Es  ist  ein 
luxuriöses  Damenzimmer  aus  dem  neuen  Schlosse  des  Grafen  Karl  Esterhazy  in  Sanct 
Abraham  (Pressburger  Comitat),  an  dem  sich  neben  Urban  auch  Maler  Heinrich  Lefler 
betheiligt  hat.  Das  Schloss  ist,  wie  einige  Aufnahmen  zeigen,  ganz  ,,secessionistisch“.  Es 
erinnert  einigermassen  an  den  hübschen  Budapester  Parkclub,  dessen  neues,  freies  Rococo 
jedoch  hier  einer  hochmodernen  Detaillirung  gewichen  ist.  Nähere  Beurtheilung  ist  bei 
dem  kleinen  Masstabe  der  Zeichnung  nicht  rathsam.  In  der  inneren  Einrichtung  herrscht 
ein  moderner  Luxus,  bei  dem  man  wohl  nicht  an  Olbrich  denken  darf,  der  aber  in  den 


Rozet  & Fischmeister,  Haarkamm  aus 
Gold  und  Email 


Rudolf  Hammel,  Theekessel  aus  polirtem  Silber, 
ausgeführt  von  V.  Meyer’s  Söhne 


Abbildungen  doch  den  Ein- 
druck eines  sorgfältig  und 
minutiös  durchgearbeiteten 
Ganzen  macht.  Augen- 
scheinlich ist  das  ausge- 
stellte Damenzimnjer,  in 
dunklem  Mahagoni  und 
grünlich  gebeiztem  Ahorn, 
mit  hellvioletten  Tenturen, 
keineswegs  der  beste  Raum 
des  Schlosses.  Eigenthüm- 
lich  genug  sieht  es  aus.  Es 
geht  in  stark  englischer 
Weise,  ist  aber  noch  ätheri- 
scher, das  heisst  fleischloser 
gedacht,  als  es  ein  Englän- 
der wagen  würde.  Die  Sitz- 
möbel, besonders  ein  Ca- 
nape,  und  der  Tisch  sind 
so  sehr  subtilisirt,  dass  sie 
kein  Behagen  aufkommen 
lassen.  Der  Mensch  hat 
einen  angeborenen,  oder 
doch  früh  angeübten  Stabi- 
litätssinn, der,  wie  die  Ärzte 
wissen,  bei  gewissen  Ge- 
hirnstörungen auch  verloren 


geht  und  dann  die  entsprechende 
Unsicherheit  erzeugt.  Dieses  Gefühl 
stellt  sich  instinctiv  ein,  wenn  man  sich 
unter  Möbeln  sieht,  die  mit  ihrer 
Standfestigkeit  spielen.  Urban  hat 
sogar  Ecksessel,  die  bloss  auf  zwei 
Hinterfüssen  stehen  und  vorne  keine 
Stütze  haben,  also  vornüberkippen 
würden,  wenn  die  Lehne  nicht  an  der 
Wand  befestigt  wäre.  Das  gibt  ein  un- 
gemüthliches  Sitzen.  Selbst  an  manchen 
hübschen  Möbeln,  wie  einem  Wand- 
schirm, ist  der  Zweck  nicht  genug 
beachtet.  Die  Wände  dieses  Schirmes 
bestehen  nur  aus  senkrechten,  parallel 
gespannten  Seidenbändern,  zwischen 
denen  der  Luftzug  allen  Spielraum  hat. 

Der  Begriff  einer  schirmenden  Wand 
geht  also  verloren,  und  es  bleibt  ein 
Paravent  für  das  Auge.  Die  Lefler’schen 
Aquarellskizzen  für  das  Schloss  ver- 
sprechen Hübsches.  Das  Bilderma- 
terial der  Ausstellung  ist  vorwiegend 
gut,  zum  Theil  ersten  Ranges.  Vom 
verstorbenen  Prager  Ludwig  Marold 
sieht  man  ein  ganzes  Zimmer  voll 
Aquarelle,  die  in  den  ,, Fliegenden 
Blättern“  nachgebildet  wurden.  Das 
gibt  eine  köstliche  Revue  aller  mon- 
dänen Eleganzen,  mit  der  Frau  und 
ihrer  Toilette  als  Mittelpunkt.  Marold 
ist  da  ganz  selbständig,  er  hat  seine 
eigene  Farbigkeit  und  seine  persönliche 
Zeichnung,  und  dazu  eine  erstaunliche 
Vielseitigkeit,  die  richtige  Allseitigkeit 
in  der  Wiedergabe  der  unendlich  Rudolf  Hammel,  Salonschrank,  Birnholz, 

zusammengesetzten  Umwelt.  Reichlich  ausgeführt  von  A.  Pospischil 

sind  auch  die  Worpsweder  vertreten,  mit 

Zeichnungen  und  Radirungen.  Graphik  der  besten  Art  deckt  die  Wände  ganzer  Säle.  Von 
Sattler  eine  grosse  Auswahl,  dann  der  Karlsruher  Künstlerbund  in  corpore,  wie  man  ihn 
vorigen  Sommer  in  Dresden  gesehen  hat.  Die  farbigen  Lithographien  regen  da  am  meisten 
an,  so  von  Hans  Richard  Volkmann  (,, Feldbreiten“),  Carlos  Grethe  (,, Blauer  Morgen“), 
Karl  Hofer  (,, Hitze“)  u.  a.  Kallmorgen  bringt  einiges  von  seiner  Reise  zur  Mitternachts- 
sonne. Auch  die  Wiener  Aquarellisten  haben  manche  hübsche  Mittheilung  zu  machen. 
Die  neuen  Aquarelle  von  Pippich  (,, Naschmarkt  im  Schnee“),  Konopa,  Hudecek,  Tomec, 
Germela,  Kasparides  und  anderen  Jüngsten  sind  auf  gutem  Wege.  Zoff  gewinnt,  seitdem 
er  in  Dürnstein  ,,Künstlercolonie“  ist,  stetig  an  Tiefe  und  Naturfrische.  Darnaut  und 
Zetsche  lassen  nicht  nach  und  finden  mitunter  ein  Körnchen  Neues.  Anderseits  freilich 
drücken  gewisse  unverbesserliche  Publicumschmeichler  auf  das  Niveau.  Sehr  reich  ist 
schliesslich  der  kunstgewerbliche  Durchschuss  der  Ausstellung,  der  von  der  Dresdener 
Hofkunsthandlung  Ernst  Arnold  in  Bausch  und  Bogen  geliefert  wurde.  Da  ist  von  allem 
etwas  zu  finden;  Charpentier,  Ashbee,  Kopenhagen,  Tiffany,  Chaplain  und  Roty,  Minne 


Schreibtischlampe  aus  Schmiedeisen,  ausgeführt 
von  F.  Winkler  in  Graz 


Franz  Freiherr  von  Krauss,  Beleuchtungsständer, 
ausgeführt  von  Valerian  Gillar 


(hier  neu),  Hildebrandt,  Eckmann,  und  wer  noch  alles,  und  sogar  eine  entzückende 
Collection  farbiger  Spitzen  von  Felix  Aubert.  Über  Mangel  an  Amüsement  ist  nicht 
SU  klagen. 

Ludwig  HANS  FISCHER.  Im  Kunstlerhause  war  neulich  ein  Zimmer  mit  den 
jüngsten  Arbeiten  Ludwig  Hans  Fischers  gefüllt.  Dieser  liebenswürdige  Reise- 
plauderer in  Wasserfarbe  und  Tusche  ist  trotz  der  modernen  Zeiten  der  Alte  geblieben. 
Allerdings  im  guten  Sinne,  indem  er  sich  treu  bleibt,  dafür  aber  seine  schätzbaren 
Eigenschaften  zu  vertiefen  strebt.  Die  zierliche  Sachlichkeit,  mit  der  er  das  unabsehbare 
Einzelzeug  einer  süddalmatinischen  Vedute  oder  auch  eines  Esswarenladens,  einer  Töpferei 

zu  Sarajevo  durchdetaillirt,  ist  noch  das  Erbtheil  der 
feinen  Altwiener  Malhand.  Er  hat  sie  an  den  Hiero- 
glyphen von  Karnak  und  an  den  Marmorklöppeleien 
des  Tadj  Mahal  weitergeübt.  Vieles  Illustriren  that 
das  übrige,  um  diese  Seite  der  Fischer’ sehen  Persön- 
lichkeit ins  Individuell-Virtuose  auszubilden.  Allein 
gleichzeitig  hat  er  auch  sein  Beleuchtungsverfahren 
auf  Auer’sche  Stufe  erhoben.  Er  weiss  jetzt  einen 
Hauch  von  Licht  über  die  Dinge  auszugiessen,  dass 
die  Dinge  sich  in  Schein  und  Wiederschein  auflösen. 
Einige  seiner  Blätter  aus  unserem  Süden  (Cattaro, 
Ragusa,  Spalato,  Mostar,  Sarajevo,  Trebinje)  zeigen 


Rozet  & Fischmeister,  Broch  e 
aus  Brillanten 


Rudolf  Hammel,  Ex  libris 


Rudolf  Hammel,  Leuchtständer,  in  Kupfer 
ausgeführt  von  A.  Schilder 

seine  beiden  Haupteigenschaften  in 
glücklicher  Weise  vereinigt.  Die  aus- 
gestellten Schwarzweissblätter  aus 
dem  Occupationsgebiet  waren  zu 
Illustrationszwecken  gemacht  und  zum  Theil  entsprechend  lehrhaft  gehalten.  Aber  wenige 
Maler  wissen  ja  so  angenehm  zu  lehren,  wie  L.  H.  Fischer.  Unter  einigen  grösseren 
Ölbildern,  die  mit  zu  sehen  waren,  gefiel  besonders  eine  weiss-in-weisse  Seestudie,  mit 
einem  weissen  Schiff  in  der  Mitte.  Ein  grosser  Diocletians-Palast  mit  der  bekannten 
Sphinx  wurde  zu  schwer.  Im  allgemeinen  ist  der  Künstler  längst  ölfremd  geworden, 
seine  ,, Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser“. 


Bosnisches  für  paris.  wir  hatten  Gelegenheit,  Einiges  zu  sehen,  was 

unser  Occupationsgebiet  in  Paris  künstlerisch  vertreten  wird.  Vor  allem  das  grosse 
Kriegsbild  von  Karl  Pippich:  ,,Bei  Jajce,  7.  August  1878.“  Es  zeigt  den  rechten  Flügel  der 
Division  Feldmarschall-Lieutenant  Herzog  von  Württemberg.  Die  Gebirgsbrigade  II 
(Generalmajor  Erzherzog  Johann)  tritt  eben  in  Action.  Artillerie  und  Infanterie  beleben  den 
Mittelgrund,  wo  der  weissbärtige  Herzog  steht  und  eine  lebhafte  Bemerkung  des  jungen 
Erzherzogs  anhört.  Vorne  wird  avancirt,  Saumthiere  schleppen  Gebirgsgeschütz  bergan. 
Unten  ist  Wasser,  die  beiden  tief  gebetteten  Pliva-Seen,  jenseits  am  Bergabhang  quellen 
feindliche  Rauchballen  weiss  aus  dem  Grün.  Der  Himmel  ist  grau,  das  Licht  gedämpft. 
Der  Künstler  hat  das  alles  trefflich  studirt  und  die  mannigfachen  Vorgänge  malerisch  gut 
zusammengehalten.  Das  Temperament  seiner  Palette  ist  zwar  nicht  kriegerisch,  doch  geht 
der  Geist  der  Action  über  die  Manöverstimmung  hinaus.  Viel  bemerkt  wird  jedenfalls  das 
kolossale  Diorama  von  Sarajevo  werden,  das  Adolf  Kaufmann  im  Aufträge  der  Regierung 
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Rudolf  Hammel,  Ex  libris 


für  den  bosnischen  Pavillon  gemalt  hat.  Das  170  Quadratmeter  grosse  Ölbild  stellt  einen 
Markttag  vor.  Der  Künstler  hat  seine  Studien  an  Ort  und  Stelle  gemacht  und  einige 
charakteristische  Objecte  der  Stadt  nach  Belieben  gruppirt:  die  grosse  Moschee,  den 
Glockenthurm,  die  wackligen  Kaufbuden  mit  ihrem  Kram,  allerlei  ortsübliche  Wohnhäuser, 
dazu  das  ethnographische  Bunterlei.  Den  Rahmen  bilden  hohe  Berge  in  frischem  Hellgrün, 
dem  nur  eine  ausgiebige  bosnische  Sonne  fehlt.  Um  das  Diorama  recht  täuschend  zu 
machen,  hat  der  Künstler  etwa  vierzig  naturgetreu  bemalte  Figuren,  darunter  auch 
Tragthiere,  Karren,  ja  einen  Brunnen,  ausgeschnitten  und  vor  dem  Bilde  frei  aufgestellt, 
so  dass  sie  erst  durch  die  Perspective  in  die  Bildfläche  hineinfallen.  Ebenso  wird  auch 
der  übrige  Vordergrund  aus  allerlei  wirklichem  Marktkram  zusammengestellt.  Das  Ganze 
wird  den  Ausblick  durch  einen  Mauerbogen  des  Pavillons  vorstellen,  der  im  übrigen  durch 
Alphons  Mucha  in  Roth  und  Gold  eingerichtet  und  decorirt  wird.  Auch  dieser  Künstler 
war  zu  dem  Zwecke  in  Sarajevo. 
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KLEINE  NACHRICHTEN 

London,  die  sechste  Ausstellung  der  arts  and  crafts 

EXHIBITION  SOCIETY.  Durch  zwei  Monate,  vom  g.  October  bis  zum 
g.  December,  haben  die  Arts  and  Crafts  nach  dreijähriger  Unterbrechung  ihre  sechste 
Ausstellung  offen  gehalten.  William  Morris,  Walter  Crane,  Edward  Burne  Jones,  als 
Jüngster  Annesley  Voysey,  diese  Namen  bedeuten  das  Zeichen,  in  welchem  die  Gesell- 
schaft gekämpft,  und  man  kann  wohl  heute  schon  sagen,  gesiegt  hat.  Morris  und  Burne 
Jones  gehören  zwar  schon  den  Todten  an,  aber  sie  haben  mehr  als  Schule,  sie  haben 
Stil  gemacht.  Darüber  lässt  sich  kaum  mehr  streiten,  aber  merkwürdig  ist  es,  in  welcher 
Richtung  dieser  Stil  sich  entwickelt  hat.  Hierüber  gibt  die  letzte  Ausstellung  lehrreiche 
Auskunft.  Sie  ist  in  der  New  Gallery  in  Regent  Street,  welche  überhaupt  dem  ästhetischen 
Feinschmecker  zu  dienen  pflegt,  in  vier  mässig  grossen  Galerien  und  auf  einem  Balkon 
behaglich  und  keineswegs  gedrängt  untergebracht.  Hievon  ist  eine  Galerie  ausschliesslich 
dem  Andenken  William  Morris  gewidmet,  auf  dem  Balkon  befinden  sich  lediglich 
Entwürfe  und  Skizzen,  so  dass  die  ganze  Winterausstellung  des  grossbritannischen 
Kunstgewerbes  drei  mittelgrosse  Räume  in  Anspruch  nimmt.  Diesmal  ist  es  das 
wirkliche,  lebendige,  erwerbende  Gewerbe,  welches  den  Ton  angibt,  nicht  mehr 
bloss  Schulen,  Vereinigungen  und  halb  dilettantische  Gilden.  Alte  und  weltberühmte 
Firmen,  wie  Elkington,  Doulton,  Benson,  die  Falkirk  Iron  Company,  Heal,  Liberty,  Henry 
Riviere,  Zaehnsdorf  und  andere  haben  sich  in  den  Dienst  der  neuen  Richtung  gestellt 
und  ihr  die  Sanction  ihrer  unvergleichlichen  technischen  Vollendungskunst  geliehen.  Alle 
die  merkwürdige,  auf  hundertjährige  Erprobung  beruhende  Fertigkeit  in  der  technischen 
Behandlung  des  Materials,  ob  Silber, 

Thon,  Kupfer,  Eisen,  Blei,  Holz  oder 
Leder  ist  hier  auf  die  neueste  Kunst  im 
Gewerbe  angewendet.  Diese  verblüffende 
technische  Vollendung  verbunden  mit 
der  auserlesenen  Güte  des  verwendeten 
Stoffes  gibt  den  ausgestellten  Gegen- 
ständen eine  Sicherheit  des  Auftretens, 
welche  der  continentalen  Gefolgschaft 
des  neuen  Stils  nicht  immer  nachge- 
rühmt werden  kann.  Und  dabei  zeigt 
sich  das  Staunenswerte,  dass  dieser 
neue  Stil  eigentlich  uralt  ist,  ja  dass 
auch  seine  Schwächen,  ich  möchte 
sagen,  seine  Pose,  nur  in  einem  Spiel 
mitdem Uralten  besteht.  Es  ist  jabekannt, 
wie  die  nun  auch  dem  Continent  so 
geläufige  Richtung  William  Morris  gröss- 
tentheils  aus  dem  Verzicht  auf  schul- 
mässige  Zierformen,  dem  neu  belebten 
Studium  der  uns  umgebenden  Natur, 
verbunden  mit  einer  durchdachten  Aus- 
nützung ostasiatischer  Zeichenweise 
hervorgegangen  ist.  In  ihrer  Anwendung 
auf  das  Kunstgewerbe  und  theilweise 
auch  auf  die  Baukunst,  hat  man  sie  am 
Continent  mit  gewissen  langgestreckten 
Formen,  eigenthümlichen,  oft  nicht 
leicht  verständlichen  Verschlingungen 
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von  Bändern  und  Linien, 
eine  etwas  mager  gerathene 
Phantastik  der  Formgebung, 
zu  identificiren  gelernt.  In 
der  letzten  Ausstellung  der 
Arts  and  Crafts  ist  diese 
Richtung  kaum  vertreten, 
und  wenn  sie,  wie  nament- 
lich in  der  Flächenverzie- 
rung, zu  finden  ist,  so  hält 
sie  sich  von  jeder  anspruchs- 
vollen Übertreibung  fern 
und  wirkt  im  Gesammt- 
eindrucke  wie  die  beste  alte 
Kunst,  wenn  auch  ihre 
Details  neuester  Erfindung 
sind.  Das  Charakteristische, 
ich  möchte  sagen,  echt 
englische  in  der  Ausstel- 
lung aber  ist  die  entschie- 
dene, fast  begeisterte  An- 
lehnung an  mittelalterliche 
und  besonders  nordische 
Kunst.  Aber  nicht  das  XIV. 
oder  XV.  Jahrhundert  hat 

die  Kunstformen  wurden  aus  den  ältesten  bekannten  Traditionen  nordischer 
herbeigeholt.  Die  verschlungenen  Initialen  irischer  Manuscripte,  keltischer 
Schmuck  und  Gefässe,  die  Ornamente  auf  Grabsteinen  aus  schottischer  und  irischer  Vorzeit, 
finden  sich  hier  in  ihren  Ornamenten  wieder.  ,,Cymric  Silver“  nennt  Liberty  seine 
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Kupfer  von  R.  LI.  B.  Rathbone 
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genügt, 

Völker 


Thürbeschläge  aus  gehämmertem  Kupfer  von  R.  LI.  B.  Rathbone  in  Liverpool 


Schrank  aus  Eichenholz,  entworfen  von 
C.  F.  A.  Voysey,  ausgeführt  von  J.  S.  Henry 

Sehrank  aus  Rosenholz  und  Silber,  entworfen 
neuartige  reizvolle  Silberware.  Man  denkt  von  w.  A.  s.  Benson,  ausgeführt  von  Benson 

an  die  Cimbern  und  Teutonen,  an  Island  undj.s.  Henry 

und  die  nordische  Sage,  und  thatsächlich 

würde  gar  manches  sich  in  den  Decor  einreihen  lassen,  welchen  die  neue  Theaterkunst 
dem  mittelalterlichen  Liede  von  den  Nibelungen  zu  geben  beliebt  hat.  Eine  Folge,  oder 
vielleicht  eine  der  Ursachen  der  jetzigen  Richtung  ist  die  ungeheuere  Einfachheit,  welche 
namentlich  dem  Möbel,  sowohl  in  Construction  und  Verzierung,  als  in  der  Behandlung 
des  Materials  zu  geben  getrachtet  wird. 

Ob  das  Zurückgehen  auf  die  naivsten  Formen  des  Geräthes  und  diese  denn  doch 
stark  gewollte  Einfachheit  ganz  zu  billigen  ist,  wird  allerdings  vielfach  bezweifelt.  Auch  in 
England  wird  bemerkt,  dass  die  Naivetät  nicht  immer  glaubhaft,  die  Verwendung  des 
edelsten  Materials  für  Formen  des  einfachsten  Hausrathes  kaum  gerechtfertigt  ist,  und 
dass  es  nicht  recht  einleuchtet,  warum  wir  unsere  mit  allen  technischen  Erfindungen  der 
neuesten  Zeit  versehenen  Wohnräume  mit  Geräth  ausstatten  sollen,  welches  einem 
angelsächsischen  Farmhause  alle  Ehre  gemacht  hätte.  Auch  wird  bemerkt,  dass  es  doch 
bedauerlich  ist,  dass  die  ganze  Formensprache  des  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 
mit  einemmal  aus  der  Welt  geschafft  und  alles  Gute,  was  die  moderne  Schule  dem  kunst- 
gewerblichen Nachwuchs  aus  diesen  Zeitepochen  mit  Mühe  und  Geschick  beigebracht  hat, 
rein  verdammt  und  verloren  sein  soll.  Gerade  den  Engländern  möchte  dieses  wohl  mit 
Recht  ans  Herz  gelegt  werden,  schon  aus  Pietät  für  ihr  eigenthümlich  reizendes  Handwerk 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  welches,  wenn  auch  von  den  Holländern  ausgehend,  und  durch 
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Frankreich  beeinflusst,  doch  einen 
eigenartiger  englischen  Stil  der 
Wohnungseinrichtung  geschaffen 
hat,  als  irgend  eine  der  früheren 
Zeitperioden.  Es  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dass  in  England  die  Vor- 
liebe für  mittelalterliche  Kunst 
niemals  ganz  aufgehört,  und  wenig- 
stens in  der  Architektur  weder  die 
Renaissance,  noch  die  Barocke,  noch 
das  Rococo  jemals  rechten  Boden 
gefunden  hat.  Daher  ist  auch  diese 
Rückkehr  zum  Mittelalter  im  Kunst- 
gewerbe — the  Gothic  Revival  wird 
sie  genannt  — in  dem  eminent 

historischen,  ich  möchte  sagen,  antiquarischen  Sinne  der  Engländer  gelegen. 

Neu  und  vielleicht  durch  die  Popularisirung  der  Denkmale  ältester  Vorzeit  erklärlich 
ist  das  Aufsuchen  der  gedrungenen  frühesten  Formen,  wie  selbe  übrigens  schon  seit 
längerem  von  den  jüngeren  amerikanischen  Baukünstlern  jenseits  des  Oceans  gepflegt 
werden.  Manches  erinnert  an  langobardische,  dann  an  romanische  Kunst,  das  Meiste  aber 
ist  oder  will  nordischen  Ursprungs  sein. 

Seine  grössten,  unbestrittensten  Erfolge  hat  der  neue  englische  Stil  zweifellos  in  der 
Verzierung  der  Fläche  errungen.  Was  in  der  Ausstellung  an  Wandbehängen,  Tapeten, 
Entwürfen  für  Wanddecoration  gebracht  wird,  ist  nahezu  tadellos  und  auf  diesem  Gebiete 
hat  sich  die  Tradition  nach  William  Morris  bisher  unverfälscht  erhalten,  selbstverständlich 
auch  hier  mit  allen  seinen  Anklängen  an  das  Mittelalter,  welche  so  recht  deutlich  erscheinen, 
wenn  die  Arbeiten  seiner  Schule  mit  vorzüglichen  Stücken  aus  dem  XIV.  oder  XV.  Jahr- 
hundert, wie  mit  dem  kürzlich  vom  österreichischen  Museum  erworbenen  Wandbehang 
mit  den  wilden  Männern,  zusammengehalten  werden.  Weniger  glücklich  ist  die  Verzierung 
der  Teppiche  für  den  Bodenbelag.  Hier  scheint  der  Orient  bisher  unüberwindlich  und 
unersetzbar  geblieben  zu  sein.  Geradezu  grossartige  Fortschritte  hat  in  den  letzten  Jahren 
und  zwar  unter  unmittelbarem  Einfluss  der  neuen  Richtung,  die  Kunst  des  Buchbindens 

in  England  gemacht.  Es  ist  eine  Wiedergeburt  der  classi- 
schen  Zeit  des  englischen  Bucheinbandes  von  Jakob  I. 
bis  Georg  III.,  ebenso  charakteristisch  grossbritannisch, 
dabei  aber  von  einer  technischen  Vollendung,  welche  den 
alten  englischen  Arbeiten  nicht  immer  eigen  war. 

Die  Arbeiten  in  edlem  Metall  stehen  durchwegs  im 
Banne  des  Archaismus.  Die  Formen  der  Gefässe  erinnern 
häufig  an  das,  was  wir  prähistorisch  nennen  und  hier  als 
keltisch  oder  altnordisch  aufgefasst  wird.  Mit  dem  Silber 
wird  häufig  Email  verbunden,  das  Ganze  soll  oder  will  aber 
so  barbarenhaft  als  möglich  erscheinen.  Ob  hier  nicht  zu 
weit  gegangen  wird,  und  namentlich  in  der  anscheinend 
primitiven  Behandlung  des  Metalles  durch  Hämmern  und 
Feilen  nicht  des  Guten  zu  viel  geschieht,  will  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen.  Doch  finden  sich  vorzügliche  Arbeiten 
für  kirchliche  Zwecke,  reizende  Kleinigkeiten  mit  gothi- 
schen  Anklängen,  zum  Theile  in  den  Schulen,  wie  es 
scheint  auch  von  Dilettanten  verfertigt.  Kupfer  und 
Krug  aus  Kupfer  und  Messing,  Messing  ist  hauptsächlich  für  Beleuchtungsgegenstände 
Birmingham  Guild  of  Handicraft  verwendet,  theils  alterthümelnd,  theils  in  origineller  Weise 
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an  die  überlieferten  Formen  der  Schiffslampen  und  Laternen  erinnernd.  Die  Arbeiten  der 
Birmingham  Guild  of  Handicraft  stehen  hier  in  erster  Reihe.  Das  Suchen  nach  der  ange- 
messenen Gestalt  für  elektrische  Beleuchtungskörper  ist  interessant,  aber  kaum  erfolg- 
reich zu  nennen.  Bis  jetzt  wird  der  Charakter  des  neuen  Leuchtmittels  noch  immer  mehr 
verheimlicht  als  ausgenützt.  Hier  muss  der  Stil  erst  gefunden  werden.  Sehr  gute,  gehämmerte 
Gefässe  aus  Kupfer  und  Messing  wurden  von  Rathbone  in  Liverpool  gebracht.  Interessant 
sind  auch  die  Versuche,  dem  Blei  in  seiner  Verwendung  für  Bauten  — the  Plumbers 
work  — eine  künstlerische  Form  zu  geben.  Die  berühmte  Falkirk  Iron  Company  trachtet, 
das  Gusseisen  in  verschiedener  Weise,  namentlich  für  Beheizungszwecke  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  Eine  grosse  Kaminanlage  ist  eine  gute  Probe  im  Sinne  der  neuen  Richtung. 

Unter  den  Fayencen  sind  vorzugsweise  die  Arbeiten  der  DellaRobbia  Pottery  Company 
und  die  Töpferarbeiten  mit  Metallreflexen  von  De  Morgan  zu  verzeichnen.  Die  ersteren 
bevorzugen  eine  Art  präraphaelitischen  Decors.  Die  letzteren,  obwohl  nicht  ohne  Wirkung, 
können  sich  doch  an  Reiz  der  Farbentöne  mit  den  modernen  südfranzösischen  Arbeiten 
nicht  messen.  James  Powell  & Son  haben  eine  schöne  Zusammenstellung  von  Gläsern 
gebracht.  Der  Stil  schwankt  zwischen  Tiffany  und  den  guten  alten  Venezianer  Gläsern. 
Die  Wirkung  des  herrlichen  englischen  Glases  kommt  wie  immer  auch  hier  zur  Geltung. 

Die  ausgestellten  Möbel  füllen  nicht  viel  mehr  als  eine  der  drei  Galerien.  Nirgends 
ist  der  Versuch  gemacht,  durch  interieurartige  Zusammenstellung  oder  durch  sogenannte 
malerische  Gruppirung  zu  bestechen.  Nüchtern  und  zur  genauesten  Besichtigung  einladend, 
sind  Schränke,  Stühle  und  Tische  den  Wänden  entlang  aufgestellt,  und  in  der  That  ver- 
tragen sie  nicht  nur  die  peinlichste  Prüfung,  sie  können  durch  dieselbe  nur  gewinnen. 
Die  gesuchteste  Einfachheit  bei  Verwendung  des  besten  Materials  lässt  der  technischen 
Vollendung  nahezu  überall  den  Vortritt.  Es  ist  auch  wirklich  ein  Vergnügen,  diese  wunder- 
bar sich  öffnenden  und  schliessenden  Thüren  und  Laden,  die  tadellosen  Füllungen  und 
Holzverbindungen  zu  prüfen.  Gewiss  ist  Stil  in  dieser  oft  jede  Verzierung  verschmähenden 
Kunst  des  Cirkels  und  Hobels  und  in  der  stolzen  Ehrlichkeit  des  verwendeten  Materials, 
welches  häufig  ohne  jeden  Firnis,  Beizung,  Politur  oder  Färbung  gelassen  wird.  Der 
Vorkämpfer  dieses  Stils  grösster  Einfachheit  ist  C.  F.  Annesley  Voysey,  dessen  Vielseitigkeit 
überhaupt  die  Ausstellung  durchdringt.  Es  ist  kaum  ein  Zweig  des  Kunst-  und  Baugewerbes, 
kaum  eine  Technik,  für  welche  er  nicht  Entwürfe  geliefert  hätte.  Von  ihm  sind  auch  das 
Chaucer-Cabinet  und  der  Armsessel  von  F.  Coote,  dann  das  Stationery-Cabinet  von  Henry, 
dessen  Abbildung  wir  bringen.  Ein  gleich  einfacher  Anrichtschrank  von  Sidney  H.  Barnsley 
verschmäht  sogar  alle  Metallbeschläge  und  ist  mit  hölzernen  Griffen  und  Handhaben  aus- 
gestattet. Ein  „Cottager’s  Chest“  genannter  Schrank  von  Heal  & Sons  gehört  der  gleichen 
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Richtung  an  und  ist  nur  durch  Bemalung  in  Grün  und  Roth  belebt.  Selbstverständlich 
enthält  die  Ausstellung  auch  Einrichtungsgegenstände,  welche  auf  das  Element  der 
Verzierung  nicht  oder  nicht  in  diesem  Masse  Verzicht  leisten.  Eines  der  reizendsten 
Stücke  ist  der  Zierschrank  aus  Rosenholz  und  Silber  von  Benson  und  Henry.  Das  Silber  ist 
für  das  Gitterwerk  der  Glasthüren,  als  aufgelegtes  Ornament  und  zur  Verkleidung  der  Füsse 
verwendet  und  in  gelungenster  Weise  oxydirt  oder  eigentlich  nur  alt  aussehend  gemacht. 

Im  ganzen  sind  die  bezeichnenden  Merkmale  dieser  neuesten  Kundgebung  englischer 
Kunst  im  Handwerke  die  bis  zur  äussersten  Grenze  gebrachte  Einfachheit  und  die  vollste 
Hingebung  an  mittelalterliche,  ja  primitive  Formgebung.  Wie  sich  der  Stil  in  England  in 
den  letzten  Jahrzehnten  entwickelt  hat,  kann  bei  gerechter  Beurtheilung  hierin  gewiss 
nicht  bloss  die  Sucht  nach  Neuem  oder  alterthümelnde  Liebhaberei  gefunden  werden. 
Das  ausschliessende  Studium  der  Natur,  und  zwar  der  lebendigen,  umgebenden,  nordischen 
Natur,  musste  consequent  zu  der  gleichen  Formensprache  führen,  welche  demselben  Boden 
in  alter  Vorzeit  entsprossen  ist.  Und  weil  dieser  Process  doch  eigentlich  ein  natürlicher 
war,  liegt  in  der  neuesten  englischen  Richtung  eine  Ehrlichkeit  und  Naivität,  welche  ihr 
auch  manchem  Zweifel  gegenüber  Reiz  verleiht. 

London,  im  November  1899.  V.  Latour 

Dresden,  unterricht  in  gewerblicher  stil-  und  geschmacks- 
lehre. Die  Wichtigkeit  der  Schule  für  die  künstlerische  Erziehung  des  Volkes  ist 
in  den  letzten  Jahren  vielfach,  mit  besonderem  Nachdrucke  von  Wilhelm  Konrad  Lange 
in  seinem  Buche  über  die  künstlerische  Erziehung  des  deutschen  Volkes  betont  worden. 
Von  einem  bestimmten  Schritte  einer  Unterrichtsbehörde  in  dieser  Richtung  hat  man 
indes  bisher  nichts  gehört.  Jetzt  liegt  ein  solcher  Schritt  vor.  Vor  einiger  Zeit  machte 
nämlich  der  Gewerbeschul-Inspector  Gewerberath  Enke  das  königlich  sächsische  Mini- 
sterium des  Innern  darauf  aufmerksam,  dass  der  Zeichenunterricht  an  Handelsschulen 
schon  wegen  der  geringen  dafür  verfügbaren  Zeit  seinem  Zwecke  oft  wenig  entspreche, 
es  aber  von  grosser  Wichtigkeit  sei,  den  Geschmack  der  künftigen  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten planmässig  zu  bilden.  Diese  Anregung  fiel  auf  fruchtbaren  Boden.  Das  Ministerium 
des  Innern  erörterte  sie  mit  Sachkennern  und  gewann  die  Überzeugung,  dass  ein 
Unterricht  in  gewerblicher  Stil-  und  Geschmackslehre  nicht  bloss  für  Handelsschulen, 
sondern  auch  für  Web-  und  andere  gewerbliche  Schulen  von  Nutzen  sein  könne.  Man 
müsse  diesen  Unterricht  wesentlich  auf  Anschauung  gründen,  sein  Ziel  aber  müsse  sein, 
das  Verständnis  für  geschichtliche  Stilformen  zu  fördern,  vor  allem  aber  die  Fähigkeit 
auszubilden.  Geschmackvolles  und  Geschmackloses  voneinander  zu  unterscheiden.  Man 
verhehlte  sich  nicht,  dass  dies  Ziel  bei  etwa  wöchentlich  einstündigem  Unterricht  in  der 
ersten  Classe  auf  der  Schule  schwerlich  zu  erreichen  sei,  indes  könnte  dort  in  der  Schule 
das  Verlangen,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  geweckt  und  dazu  Hilfe  und  Anregung  dargeboten 
werden.  Nicht  der  in  der  Schule  übermittelte  Unterrichtsstoff,  sondern  die  durch  den 
Unterricht  entwickelte  Kraft  müsste  hier  den  Masstab  für  die  Beurtheilung  des  Erfolges 
beim  Unterrichte  bilden. 

Man  sagte  sich  nun  weiter,  dass  der  künstlerische  Anschauungsunterricht  nur  dann 
fruchtbar  sein  könnte,  wenn  die  Anschauungsbilder  in  grossen,  auch  den  weit  zurück- 
sitzenden Schülern  deutlich  erkennbaren  Formen  vorgeführt  würden.  Denn  bekanntlich 
hat  das  Herumreichen  von  Bilderbogen  den  grossen  Nachtheil,  dass  die  Worte  des 
Lehrers  und  die  Anschauung  für  die  meisten  Schüler  nicht  zusammenfallen,  dass  der 
Schüler  dann  meist  nicht  mehr  weiss,  was  bei  jedem  Bilde  gerade  das  Wichtige  und 
Wesentliche  ist,  und  dass  endlich  durch  das  Weitergeben  der  Bilder  der  Unterricht 
gestört  wird.  Was  aber  den  Zweck  des  Unterrichtes  angeht,  so  sagte  man  sich:  Soll  der 
Geschmack  gebildet  werden,  so  müssen  neben  mustergiltigen  auch  charakteristische 
tadelnswerte  Beispiele  vorgeführt  werden,  und  zwar  erschien  es  besonders  wichtig,  diese 
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tadelnswerten,  möglichst  typischen  Beispiele  gerade  der  Neuzeit  zu  entnehmen,  beim 
Unterrichte  aber  die  Gründe  des  Tadels  darzulegen. 

Da  ein  Anschauungswerk,  das  diesen  Anforderungen  entspräche,  nicht  aufzufinden 
war,  so  wurde  der  Director  der  Industrieschule  zu  Plauen  i.  V.,  Hofrath  Prof.  Hofmann, 
beauftragt,  ein  solches  Werk  herzustellen.  Es  liegt  jetzt  in  46  Tafeln  von  iio  cm  Höhe  und 
93  cm  Breite  vor.  Das  königlich  sächsische  Ministerium  des  Innern  hat  die  Hälfte  der 
Herstellungskosten  übernommen.  Ein  schwarzes  Blatt  stellt  sich  auf  i M.,  ein  farbiges  und 
aufgezogenes  auf  i’go  M.  Die  Tafeln  geben  charakteristische  Beispiele  der  geschichtlichen 
Stilarten,  Beispiele  für  den  Zusammenhang  zwischen  Naturformen  und  Kunstformen, 
Beispiele  richtiger  und  falscher  Perspective,  Beispiele  zur  Farbenlehre  (bestehend  in 
zahlreichen  einzelnen  Farbentafeln,  die  beliebig  zusammengestelllt  werden  können), 
Gegenüberstellungen  edler  und  charakteristisch  geschmackloser  Gefässformen,  geschmack- 
loser Webereimuster  und  einer  Verbesserung  derselben  Muster,  eines  guten  und  eines 
entarteten  persischen  Teppichmusters,  guter  und  fehlerhafter  Ornamentformen  der 
italienischen  Renaissance,  guten  und  entarteten  Rococos. 

Vor  kurzem  berief  nun  das  Ministerium  eine  Anzahl  sächsischer  Handels-  und 
Fachschuldirectoren  und  sonstiger  Sachverständiger  zur  Besichtigung  der  Tafeln  und 
zur  Besprechung  des  ganzen  Planes  zusammen.  Von  allen  Seiten  wurde  anerkannt, 
dass  der  geplante  Unterricht  ungemein  wichtig  sei  und  möglichst  bald  überall  eingerichtet 
werden  sollte.  Der  Kaufmann  habe  die  Aufgabe,  auch  die  Erzeugnisse  der  Kunstindustrie 
und  des  Kunstgewerbes  in  die  Weite  zu  tragen,  die  riesige  Entwicklung  des  Welthandels 
erfordere,  dass  der  Kaufmann  ebenso  wie  der  Fabrikant  Stilkenntnis  und  Geschmack 
besitze.  Im  allgemeinen  Wettbewerb  auf  dem  ganzen  Erdenrunde  könne  sich  nur  derjenige 
halten,  der  den  anderen  in  jeder  Hinsicht  voran  sei.  Gerade  jetzt  aber,  da  sich  ein 
wirklich  moderner  Stil  entwickelt,  kommen  Geschmacksfragen  ganz  besonders  in  Frage. 
Es  hat  darum  keineswegs  einen  bloss  idealen,  sondern  auch  einen  hervorragend  prak- 
tischen Wert,  dass  die  Schüler  der  Handels-  und  Fachschulen  mit  Stil-  und  Geschmacks- 
fragen vertraut  gemacht  werden,  dass  überhaupt  künstlerische  Bildung  mit  allen  Mitteln  ins 
Volk  gebracht  werde. 

Für  den  Unterricht  hat  Prof.  Hofmann  einen  Text  verfasst,  der  sich  an  die  Wand- 
tafeln anschliesst  und  Verweise  auf  Falkes  Ästhetik  des  Kunstgewerbes  und  andere 
Bücher  enthält,  die  der  Lehrer  nachschlagen  kann  (denn  man  darf  sich  nicht  verhehlen, 
dass  es  an  geschulten  Lehrkräften  für  den  gedachten  Zweck  fehlt);  Hofmann  denkt  sich 
ferner,  dass  der  Schüler  einzelne  von  Seemanns  kunsthistorischen  Bilderbogen  nebenbei 
benützt.  Wir  möchten  dazu  noch  bemerken,  dass  man  doch  endlich  auch  daran  gehen 
möge,  dem  Schulzimmer  einen  farbig  geschmackvollen  Anstrich  zu  geben,  die  Wände 
aber  mit  Nachbildungen  bedeutender  Kunstwerke  auszuschmücken  und  so  der  stillen 
Wirkung  der  Kunstwerke,  die  nicht  ausbleibt,  etwas  von  der  nöthigen  Geschmacksbildung 
anzuvertrauen.  Ferner  aber  müssten  die  Kunstgewerbe-Museen  und  Kupferstichcabinette 
durch  planmässiges  Verleihen  ihrer  so  zahlreichen  Anschauungsmittel  an  die  Schulen 
herangezogen  werden.  Ein  solches  planmässiges  Zusammenarbeiten  von  Museen,  Samm- 
lungen und  Schulen  ist  überhaupt  noch  zu  vermissen,  könnte  aber  für  die  künstlerische 
Bildung  des  Volkes  zum  grössten  Segen  werden.  Jedenfalls  ist  der  Plan  des  königlich 
sächsischen  Ministeriums,  der  nun  wohl  bald  in  die  That  umgesetzt  wird,  aufs  freudigste 
zu  begrüssen.  Paul  Schumann 

U*’  BERSICHTS-KARTE  DER  GEWERBLICHEN  UNTERRICHTS- 
ANSTALTEN IN  ÖSTERREICH.  Im  Aufträge  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterricht  wurde  ein  graphischer  Behelf  geschaffen,  durch  den  in 
bequemster  Weise  eine  Übersicht  sämmtlicher  gewerblicher  Lehranstalten  nach  dem 
Stande  des  Jahres  1899  ermöglicht  wird.  Sectionsrath  Dr.  Adolf  Müller  und  Dr.  Karl 
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Concurrenz  1,  Wohnzimmer  eines  verheirateten  Arbeiters,  I.  Preis:  Karl  Sumetzberger,  Wien 


Peucker  unterzogen  sich  der  Aufgabe,  dieses  Hilfsmittel  herzustellen,  das  von  Artaria  & Co. 
herausgegeben  wurde.  Die  kartographische  Darstellung  im  Vereine  mit  beigedruckten 
tabellarischen  Erläuterungen  führt  eine  Reihe  von  Angaben  vor,  die  sich  auf  das  gewerb- 
liche Unterrichtswesen  aller  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder  beziehen. 
Die  topographische  Lage  der  Lehranstalten,  die  relative  Dichtheit  ihrer  Gruppirung, 
ihre  Vertheilung  nach  Kronländern  und  politischen  Bezirken,  ihre  Bezeichnung  als 
staatliche  oder  nichtstaatliche  Institute  (durch  verschiedenfarbigen  Druck)  etc.  stellen 
sich  in  einfachster  und  klarster  Weise  vor  Augen. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KAISER  hat  am  5.  v.  M.  Vormittag  um  ii  Uhr  in 
Begleitung  des  Flügeladjutanten  Majors  Pitlik  die  Winter-Ausstellung  im  öster- 
reichischen Museum  besichtigt.  Zum  Empfange  hatten  sich  der  Direötor  des  Museums 
Hofrath  von  Scala  und  die  übrigen  Functionäre  der  Anstalt  sowie  die  Aussteller  im 
Festkleide  eingefunden.  Hofrath  von  Scala  empfing  den  Monarchen  und  geleitete  Aller- 
höchstdenselben in  den  Säulenhof. 

Der  Rundgang  begann  bei  den  Ausstellungen  der  Herren  Wahliss  und  Lobmeyr,  über 
deren  stets  hervorragende  Leistungen  sich  der  Kaiser  in  warmen  Worten  der  Aner- 
kennung äusserte.  Lebhaften  Beifall  des  Monarchen  fand  das  nach  den  Entwürfen  des 


Concurrenz  I,  Wohnzimmer  eines  verheirateten  Arbeiters,  II.  Preis : Sigmund  Jaray,  Wien 

Professors  Josef  Hofmann  von  A.  Pospischil  hergestellte  Interieur  in  Mahagoni,  sowie  der 
von  Niedermoser  ausgeführte  Wohnraum.  Herr  Fix,  Chef  der  Firma  Portois  & Fix,  konnte 
dem  Kaiser  eine  Reihe  von  Möbeln  im  modernen  Stile,  gleichwohl  aber  mit 
bescheiden  auftretenden  Farbeneffedten  zeigen.  Dem  Ho^uwelier  Hauptmann  und  den 
Herren  Rozet  & Fischmeister  gegenüber  äusserte  sich  der  Kaiser  sehr  günstig  über 
die  modernen  Schmuckgegenstände,  wie  auch  die  Silberarbeiten  der  Firma  Mayer’s 
Söhne  den  Beifall  des  Kaisers  fanden.  Silberschmied  Bannert  hatte  Imitationen 
von  altenglischen  und  Alt-Wiener  Objedten  ausgestellt,  deren  exadte  Ausführung  der 
Monarch  bewunderte.  Die  Hoftischler  Klopfer  und  Irmler  sowie  die  Tischler  Halmschlag, 
Seidl,  Wytrlik  und  Ostatek  haben  eine  Anzahl  von  Möbeln  exponirt,  über  welche 
der  Monarch  sich  den  anwesenden  Chefs  dieser  Ateliers  gegenüber  sehr  günstig  aussprach. 
Unter  den  Erzeugnissen  der  Textilindustrie  fesselten  den  Monarchen  die  Ausstellungen 
der  Herren  Backhausen  — gewebte  Stoffe  • — und  Nowotny  — Stickereien.  Die  Chefs  der 
beiden  Häuser  wurden  dem  Kaiser  vorgestellt.  Ferner  fielen  dem  Kaiser  die  Öfen  und 
Kamine  von  L.  & C.  Hardtmuth  auf.  Die  Treibarbeiten  aus  dem  Atelier  Siegl,  Klimt  und 
Stadler  sowie  die  des  Kupferschmiedes  Wiedstruck  fanden  gleichfalls  den  Beifall  des 
Kaisers.  Grosses  Interesse  zeigte  der  Monarch  für  die  Arbeiten  der  unter  der  Leitung  des 
Architekten  Stübchen-Kirchner  stehenden  k.  k.  Fachschule  in  Teplitz,  die  durch  eine 
grössere  Zahl  sehr  schöner  Steinzeug-Gefässe  repräsentirt  war. 

Im  Olbrich-Zimmer,  in  welchem  manches  Detail  den  Beifall  des  Monarchen  fand, 
anerkannte  derselbe  besonders  die  Farbeneffecte  als  ganz  aussergewöhnlich.  Der  von 
Schönthaler  hergestellte  Wohnraum  gab  durch  seine  Einfachheit  und  Billigkeit  Anlass,  die 
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Concurrenz  III,  Glasservice  für  einen  einfachen  Haushalt,  I.  Preis:  Kolo  Moser 
und  E.  Bakalowits,  Wien 


Aufmerksamkeit  des  Kaisers  auf  die  im  Museum  zu  eröffnende  Ausstellung  der  Concurrenz- 
arbeiten  für  ein  Arbeiterzimmer  zu  lenken.  Der  Kaiser  vernahm  mit  sichtlicher  Befriedigung, 
dass  die  Theilnahme  an  dieser  Concurrenz,  welche  vom  Curatorium  des  Museums 
veranstaltet  und  vom  Obersthofmeisteramte  aus  dem  Hoftiteltaxfonde  bestritten  wird, 
eine  unerwartet  grosse  sei.  ,,Wird  es  möglich  sein  um  den  Preis  von  150  fl.  ein 
bequemes,  aber  auch  solid  ausgeführtes  Arbeiterzimmer  herzustellen?“  frug  der  Kaiser 
Herrn  Schönthaler,  der  hierauf  erwiderte,  er  hoffe  den  Beweis  für  diese  Möglichkeit 
selber  erbringen  zu  können.  Die  von  Hoftischler  Müller  hergestellte  Halle  besichtigte 
der  Kaiser  in  allen  Einzelheiten,  gab  wiederholt  seiner  Anerkennung  über  diese  Leistung 
Ausdruck  und  zeigte  sich  ganz  besonders  davon  überrascht,  dass  es  möglich  war,  in 
kurzer  Frist  Einbauten  dieser  Art  und  Ausdehnung  in  den  Museumsräumen  auszu- 
führen. Dem  Architekten  Baron  Krauss  und  Herrn  Fix  zollte  der  Kaiser  gleichfalls  Lob  für 
das  von  ihnen  hergestellte  Maleratelier.  Die  hier  aufgestellte  „Rüdengruppe“  von  Jos.  Fux 
erinnerte  den  Kaiser  sofort  an  das  in  lebensgrossen  Figuren  ausgeführte,  von  Krupp 
gegossene  Original  dieser  Gruppe  im  Besitze  Seiner  k.  u.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Franz  Ferdinand.  Besonderes  Interesse  zeigte  der  Kaiser  für  die  ihm  von  einigen 
Ausstellern  gemachten  Mittheilungen  über  die  Betheiligung  Österreichs  an  der  Pariser 
Ausstellung,  sowie  über  die  gegenwärtig  in  St.  Petersburg  stattfindende  Exposition  des 
österreichischen  Kunstgewerbes.  Der  Director  hob  dem  Monarchen  gegenüber  die 
grossen  Vortheile  hervor,  welche  der  den  Zwecken  des  Museums  dienende  Vorschussfond 
bezüglich  der  Heranziehung  wenig  bemittelter  tüchtiger  Kunsthandwerker  mit  sich 
bringt.  Ferner  berichtete  der  Director  dem  Monarchen  über  die  Pläne  der  Erweiterung  des 
Museums,  das  heisst  der  Herstellung  von  Neubauten  auf  den  vom  Kaiser  der  Unterrichts- 
verwaltung für  die  Zwecke  des  Museums  gewidmeten  Terrain,  welches  der  ganzen  Länge 
der  Museal-  und  Schulbauten  nach  die  Tiefe  bis  zur  Wienthalrampe  umfasst.  Der 
Kaiser  frug,  ob  bereits  die  Pläne  für  diese  Neubauten  vorliegen,  worauf  der  Director 
erwiderte,  dass  das  Curatorium  des  Museums  sich  mit  dieser  Frage  in  der  allernächsten 
Zeit  befassen  werde.  Die  Angelegenheit  sei  umso  dringlicher,  als  die  Veranstaltung  von 
Specialausstellungen  im  Museum  in  seinen  gegenwärtigen  Räumen  mit  sehr  grossen 


Concurrenz  III,  Glasservice  für  einen  einfachen  Haushalt,  II.  Preis:  Meyr’s  Neffe  in  Adolf  (Böhmen) 


Schwierigkeiten  verbunden  sei  und  auch  die  Reorganisation  der  Schule  eine  räumliche 
Erweiterung  derselben  bedinge. 

In  ganz  besonderer  Weise  zeichnete  der  Kaiser  dieses  Jahr  die  Beamten  des 
Museums  aus,  indem  er  sowohl  an  den  Vicedirector  Dr,  Leisching  als  auch  an  den 
Bibliotheksleiter  Custos  Ritter,  Custos  Folnesics  und  die  beiden  jüngst  ernannten  Custos- 
adjuncten  Dreger  und  Schestag  huldvolle  Worte  richtete.  Der  Leiter  des  Zeichenateliers 
am  Museum  Architekt  Hammel  wurde  von  Seiner  Majestät  mit  Worten  der  Anerkennung 
für  seine  Leistungen  ausgezeichnet.  Am  Schlüsse  des  Rundganges  gab  der  Kaiser  dem 
Director  des  Museums  gegenüber  seiner  vollsten  Anerkennung  über  die  sehr  gelungene 
Winter-Ausstellung  und  die  Gesammtleistungen  des  Institutes  Ausdruck. 


WINTERAUSSTELLUNG. 

Die  Winter-Ausstellung  des 
österreichischen  Museums  wurde  von 
den  meisten  der  hier  weilenden  Mit- 
glieder des  Allerhöchsten  Kaiserhauses 
mit  Besuchen  beehrt. 

Es  besichtigten  die  Ausstellung 
am  24.  November  v.  J.  Frau  Erzher- 
zogin Maria  Theresia  mit  der  Frau 
Herzogin  von  Parma,  am  28.  Novem- 
ber V.  J.  Frau  Kronprinzessin-Witwe 
Erzherzogin  Stephanie  und  Frau  Erz- 
herzogin Elisabeth,  am  6.  v.  M.  Frau 
Erzherzogin  Isabella,  am  8.  v.  M.  Herr 
Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Öster- 
reich-Este, am  II.  V.  M.  Herr  Erzherzog 
Franz  Salvator  und  Frau  Erzherzogin 
Marie  Valerie  mit  der  Frau  Erzherzogin 


Concurrenz  III,  Glasservice  für  einen  einfachen  Haushalt, 
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; 


Concurrenz  IV,  Leinen-Damast-Tischzeug,  I.  Preis:  Johann  Benes,  Prag 


Maria  Immaculata,  am  15.  v.  M.  die  Frauen  Erzherzoginnen  Elisabeth  und  Annunciata 
und  am  31.  v.  M.  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor. 

PREISAUSSCHREIBUNG  FÜR  ENTWÜRFE  KUNSTGEWERB- 
LICHER OBJECTE  AUS  DEM  HOFTITELTAXFONDE.  Die  Jury  für 

die  Preisausschreibungen  für  Entwürfe  kunstgewerblicher  ObjecSte  aus  dem  Hoftiteltax- 
fonde  hat  am  13.  v.  M.  ihre  Arbeiten  zum  Abschlüsse  gebracht.  Für  die  I.  Concurrenz 
(Einrichtung  für  das  Wohnzimmer  eines  verheirateten  Arbeiters)  waren  45  Arbeiten 
eingelaufen,  darunter  zwölf  in  vollständiger  Ausführung,  die  übrigen  in  Zeichnung.  Den 
I.  Preis  (2000  K)  erhielt  Herr  Karl  Sumetzberger,  Schüler  an  der  Kunstgewerbeschule 
des  k.  k.  österreichischen  Museums,  den  II.  Preis  (800  K)  Herr  Sigmund  Jaray, 
ersterer  für  einen  Entwurf,  letzterer  für  eine  ausgeführte  Arbeit.  Anerkennung  wurde  den 
Urhebern  der  unter  den  Kennworten  ,,Wien“,  ,, Zweckmässig“,  und  ,, Kleeblatt“  einge- 
sendeten Arbeiten  ausgesprochen. 

Zur  II.  Concurrenz  (Porzellan-  oder  Fayenceservice  für  einen  einfachen  Haus- 
halt, 12  Personen)  waren  zehn  Entwürfe  eingelaufen.  Diese  Concurrenz  hat  die  wenigst 
zahlreiche  und  wenigst  tüchtige  Beschickung  erfahren.  Mit  Rücksicht  auf  den  geringeren 
Wert  der  Einsendungen  wurde  von  der  Ertheilung  des  I.  Preises  abgesehen;  den  II.  Preis 
(150  K)  erhielt  Herr  Robert  Bengler,  k.  k.  Fachschullehrer  in  Znaim. 

Zur  III.  Concurrenz  (Glasservice  für  einen  einfachen  Haushalt,  12  Personen),  langten 
16  Arbeiten  ein,  darunter  elf  ausgeführte.  Den  I.  Preis  (400  K)  erhielt  ein  von  Kolo  Moser 
entworfenes,  von  E.  Bakalowits  eingesendetes  Glasservice,  den  II.  Preis  (150  K)  eine 
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DAS  BAUERNHAUS  IN  TIROL  UND 
VORARLBERG:  DER  OBERINNTHALER 
UND  DER  RHEINTHALER  TYPUS* 

VON  FRITZ  MINKUS-LINZ 

IE  prächtigsten  Schöpfungen  bäuerlicher  Baukunst 
in  Österreich  bieten  unstreitig  Tirol  und  Vor- 
arlberg. Sie  festzuhalten  und  den  Fachkreisen 
und  dem  gebildeten  Publicum  unserer  Zeit  und 
kommender  Perioden  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
war  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke  unserer 
Unterrichts  Verwaltung,  und  alle  Eile  that  Noth, 
ihn  zur  Durchführung  zu  bringen,  denn  in 
erschreckendem  Masse  lichten  sich  die  noch 
vor  etlichen  Jahrzehnten  so  stattlichen  Reihen 
früheren,  kunstfreudigeren  Jahrhunderten  ent- 
stammender bäuerlicher  Bauten.  Nicht  mehr  bloss  der  ,,rothe  Hahn“,  der 
sich  so  oft  auf  die  Schindeldächer  der  Alpendörfer  setzt,  blühende  Ortschaften 
in  Schutt  und  Trümmer  legend,  haust  ja  in  den  Thälern  des  „Landls“  als 
grimmer  F'eind  der  bäuerlichen  Wohnstätten;  ihm  hat  sich  die  Cultur 
beigesellt,  der  „Fortschritt“, 
der,  in  die  weltfremdesten 
Winkel  der  Alpen  den  Zutritt 
sich  erzwingend,  die  schön- 
sten Schatzkästlein  bäuer- 
licher Kunst  dutzendweise  in 
protzige  „Villen“  verwan- 
delt, durch  hundertzimmerige 
„Häuser  ersten  Ranges“ 
ersetzt ! 

* Die  nachstehenden  Ausführungen 
sowie  die  sie  begleitenden  Abbildungen 
sind  entnommen  dem  mit  seiner  etzt- 
erschieäenen  15.  Lieferung  zur  Hälfte 
seines  dereinstigen  abschliessenden 
Umfangs  gediehenen  monumentalen 
Werke:  „Das  Bauernhaus  in  Tirol  und 
Vorarlberg“.  Im  Aufträge  des  k.  k.  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht 
hcrausgegeben  von  Joh.  W.  Deininger, 

Architekt,  k.  k.  Regierungsrath  und  Director 
der  k.  k.  Staatsgewerbeschule  in  Inns- 
bruck. Druck  und  Verlag  der  k.  k.  priv. 

Kunstanstalt  S.  Czeiger,  Wien.  Ab- 
theilung I (Lieferung  I — 10) : „Das  Bauern- 
haus der  Unterinnthaler  Type“.  Ab- 
theilung II  (Lieferung  ii- — 15):  ,,Das 
Bauernhaus  der  Rheinthaler  Type 
(Vorarlberg)“. 


Austraghäuschen  bei  Söll  in  Tirol 
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Und  welche  Fülle  wahrhafter  Schönheit  bieten  diese  immer  mehr 
dahinschwindenden  Zeugen  altheimischen  Kunstsinnes,  welche  schier 


Austraghäuschen  bei  Söll  in  Tirol,  Grundrisse  des  Erdgeschosses  und  des  Obergeschosses 


endlose  Kette  von  Anregungen  zu 
wissenschaftlicher  Behandlung! 

Da  wäre  vor  allem  der  interessante 
Typus  des  Unterinnthaler  Bauern- 
hauses, den  es  von  den  anderen 
Unter  ab  theilungen  der  allgemeinen 
tirolischen  Bauernhaustype  zu  tren- 
nen, aus  hunderterlei  Zufälligkeiten 
und  Unregelmässigkeiten  herauszu- 
schälen gälte ! 

Sein  wesentlichstes  Charakteri- 
sticum  hat,  was  die  allgemeine 
Disposition  anlangt,  das  Unterinn- 
thaler Bauernhaus,  wie  es  sich  im 
ganzen  Stromgebiet  des  Inns,  etwa 
von  Jenbach  an  bis  hinaus  über 
Kufstein  und,  in  nahverwandten 
Varianten,  bis  in  den  Pinzgau  und 
an  den  Tegernsee  hin  vorfindet, 
insbesondere  darin,  dass  es  die 
Wohnräume  mit  den  Stall-  und 
Futterräumen  unter  einem  Dache 
zu  einem  einheitlichen  Gebäude  ver- 
einigt: erstere  nehmen  den  vorde- 
ren, letztere  den  rückwärtigen  Theil 
des  Baues  ein.  Das  Haus  dient  in 
der  Regel  einer  einzigen  Familie  und 
ihrem  Gesinde  zur  Wohnstatt;  nur 
in  den  seltensten  Fällen  finden  sich 
Bauernhäuser,  die  zwei  Familien 


Bauernhaus  zu  Alpbach  in  Tirol,  XVIII.  Jahrhundert,  2.  Hälfte 


beherbergen;  die  Wirtschaftsräume  sind  dann  in  der  Weise  angeordnet, 
dass  sie,  der  Tiefe  des  Doppelhauses  nach,  die  Wohnräume  der  einen 
Familie  von  jenen  der  anderen  trennen.  Während  Stall,  Heulager,  Tenne 


Vertäfelung  einer  Wohnstube  zu  Alpbach  in  Tirol 


und  Futterkammer  nahezu  ausnahmslos,  Wagenremise  und  ähnliche 
Wirtschaftsräume  wenigstens  bei  kleineren  Häusern  fast  stets  mit  den 
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Wohnräumen  unter  einem  Dache  zu  liegen  kommen,  werden  Wirtschafts- 
räume, die,  wie  die  Backöfen,  Waschküchen  und  Flachsdörren,  eigene 
Feuerung  erfordern,  der  Feuersgefahr  halber  immer  vom  Hause  getrennt 

errichtet,  und  ebenso  gegebe- 
nenfalls das  ,, Austraghäusel“, 
in  dessen  bescheidenen  Käm- 
merchen die  Eltern  des 
Bauern  nach  gethaner  Le- 
bensarbeit ihre  Tage  zu 
beschliessen  pflegen. 

Hinter  oder  neben  dem 
Hause  liegt,  von  Stecken- 
zäunen umfriedet,  der  „Ban- 
gart“, der  Obstgarten,  inner- 
halb dessen,  in  eigener  Um- 
zäunung, das  Blumen-  und 
Gemüsegärtlein  angelegt  ist. 

Das  bezeichnendste  Merk- 
mal der  Grundrissbildung  des 
eigentlichen  Wohngebäudes 
bildet  der  ,,Saal“,  der  lange, 
schmale  Flur,  wie  er,  eine 
echt  deutsche  Bauanlage, 
auch  den  städtischen  Wohn- 
gebäuden lange  Jahrhunderte 
hindurch  eigen  war,  bis  ihn 
der  raumknickernde  Zinsbau 
der  modernen  Zeit  ausser 
Brauch  brachte.  Von  einer 
Giebelwand  zur  anderen  sich  erstreckend,  theilt  er  im  Erdgeschosse  und 
im  ersten  Stockwerke,  bei  grösseren  Bauten  auch  noch  im  zweiten, 
dem  Giebelgeschosse,  wiederkehrend,  den  ganzen  Bau  in  zwei  sich  ihm 
zu  beiden  Seiten  anreihende  Raumcomplexe.  Im  Erdgeschosse,  eine 
vordere  Ecke  des  Hauses  einnehmend,  liegt  die  ,, Stube“,  der  Hauptraum 
des  Gebäudes:  trauliche  Zirbenholz Vertäfelung,  deren  Gliederungen  und 
Kerbschnitzereien  oft  bis  in  unser  Jahrhundert  herauf  den  mittelalterlichen 
Stiltraditionen  treu  geblieben  sind,  umkleiden  seine  Wände,  eine  behagliche 
Balken-  oder  Felderdecke,  in  ihrer  Mitte  wohl  mit  der  Taube  des  heiligen 
Geistes  oder  dem  Namenszuge  Christi  geschmückt  und  mit  dem  drehbaren 
Gestell  für  die  Kienspanleuchte  versehen,  schliesst  ihn  ab;  in  der 
Ecke  zwischen  den  vorderen  und  den  seitlichen  Fenstern  steht,  von 
etlichen  derben  Stühlen  umgeben,  der  behäbige  Speisetisch,  ihm  schräg 
gegenüber  der  mächtige,  aus  runden  Flusskieseln  oder  grünen  Kacheln 
gefügte  Ofen,  um  den  unten  die  Ofenbank,  oben  das  „Gschall“,  das  zum 
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Trocknen  von  Kleidern  und  Wäsche  bestimmte  Stabgerüst,  angebracht 
ist.  Der  Stube  gewöhnlich  gegenüber,  auf  der  anderen  Seite  des  Saals, 
liegt  die  Küche  mit  ihrem  grossen  offenen  Feuerherd,  von  dem  der 
Rauch  durch  einen  weiten 
Rauchmantel  in  den  meist 
hölzernen  Kamin  zieht. 

An  Stube  und  Küche 
schliessen  sich  die  Vor- 
raths- und  Geräthschafts- 
kammern,  in  grösseren 
Höfen  wohl  auch  noch 
Kammern  für  Knechte 
und  Mägde  an.  Das  rück- 
wärtige, der  Eingangs- 
thüre  gegenüberliegende 
Ende  des  Flures  führt  in 
den  Stall. 

Eine  schmale,  steile, 
meist  ungebrochen  an- 
steigende Holztreppe  ver- 
bindet den  Saal  des  Erd- 
geschosses mit  dem  Flur 
des  oberen  Stockwerkes, 
zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Schlafräume  der  Fa- 
milie angeordnet  sind.  Das 
grösste,  über  der  Stube  ge- 
gelegene  Gemach  um- 
schliesst,  mit  geschnitzten 
oder  buntbemalten 
Schränken  und  Kleider- 
truhen ausgestattet,  die  Ehebetten  der  Hauseltern;  eine  gerade  über  dem 
Ofen  der  Stube  im  Fussboden  angebrachte,  mit  einem  Holzschieber  ver- 
schliessbare  OflFnung  führt  ihm  im  Winter  Wärme  zu,  während  die 
Bewohner  der  übrigen  Zimmer  sich  diesbezüglich  mit  den  berghohen 
Federbetten  und  den  dicken  Kotzen  ihrer  Lagerstätten  begnügen  müssen. 
Vom  Flur  des  Obergeschosses  aus  zugänglich,  dehnt  sich  über  dem 
Stalle  das  durch  eine  Rampe  seitlich  oder  rückwärts  vom  Hause  mit  dem 
Erdboden  verbundene  Heulager. 

Das  Giebelgeschoss  enthält  bei  kleineren  Häusern  nur  die  Dachräume, 
bei  grösseren  auch  noch  kleine,.  Firstkammerin“  fürs  Gesinde. 

Der  Aufbau  des  Unterinnthaler  Bauernhauses  fällt,  abgesehen  von  einer, 
manchmal  freilich  auch  gänzlich  fehlenden,  zumeist  aber  bis  zur  Decke 
des  Erdgeschosses  reichenden  Untermauerung,  nahezu  durchgehend 
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der  Holzconstruction  zu;  nur  wo  das  Haus  noch  anderen  Zwecken  als 
dem  Wohnen  und  der  Landwirtschaft  dient,  bei  Gasthäusern,  Krämereien 
u.  dgl.,  sind  zwei  Geschosse  gemauert:  dann  sind  gewöhnlich  die  weiss  oder 


Galeriebrüstung  von  einem  Bauernhaus  im  Söllthal  in  Tirol 


zartgrün  getünchten  Mauern  mit  buntfarbigen  Fensterumrahmungen  und 
Heiligenbildern  und  mit  etwa  rothgefärbten  Eckquaderketten  bemalt. 

Sein  bezeichnendstes  Gepräge  aber  erhält  das  Bauernhaus  des  Unter- 
innthales  durch  den  Holzbau  und  die  in  Färbung  und  Silhouette  gleich 


Bauernhaus  zu  Kundl  in  Tirol,  1728 


malerischen  Motive  des  reinen  Holzstils.  Die  Wände  sind  regelmässig 
in  Blockverband  gefügt,  — zum  Unterschiede  von  der  bäuerlichen  Bauweise 
eines  grossen  Theiles  der  Schweiz  und  Deutschlands  findet  sich  der  Riegelbau 


Krämerhaus  zu  Söll  in  Tirol,  1719 


nur  äusserst  selten;  um  die  vordere  Front  und  eine  oder  beide  Lang- 
seiten herum  läuft  im  Obergeschosse  die  zierliche,  auf  vorkragenden 
Balken  lagernde,  durch  schlanke  Holzsäulchen  versteifte  „Laube“,  der 
sich  im  Giebelgeschoss  an  der  Hauptfacade  die  ,, Oberlaube“  und 
rnanchmal  noch  im  Erdgeschosse  ein  ,,Sölder“ 
zugesellt.  Die  behäbige  Breitenwirkung,  die 
das  Haus  durch  die  stark  ausladenden 
Lauben  erhält,  wird  noch  erhöht  durch  das 
weit  vorspringende  steinbeschwerte  Rottdach,  das 
sich  in  mässiger  Steigung  mächtig  über  das 
Giebelgeschoss  legt.  Nur  allein  das  schlanke 
Glockenthürmchen,  das  den  First  des  Hauses  krönt, 
spricht,  im  Gegensätze  zu  den  nahezu  quadra- 
tischen Thür-  und  Fensteröffnungen,  den  kräftigen 
Horizontallinien  der  Galerien,  die  Höhentendenz 
des  Aufbaues  aus. 

Der  künstlerische  Wert  des  Unterinnthaler 
Bauernhauses  liegt  insbesondere  in  der  unendlich  abwechslungsreichen  Art, 
in  der  der  bäuerliche  Baukünstler  das  Holz  auf  der  Drehbank,  mit  dem 
Schnitzmesser,  der  Säge  und  dem  Pinsel  kunstvoll  zu  behandeln  wusste; 


Krämerhaus  zu  Söll 
in  Tirol,  1719 
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Laubensäulchen  von  Bauernhäusern  im  Söll-  und 
Leukenthale  in  Tirol 


Wie  er  die  Laubengeländer  mit  reiz- 
voll ausgeschnittenen  Brettern  ver- 
schalte, mit  buntgestrichenen  Ballu- 
stren  ausfüllte;  wie  er  immer  neue 
Formen  für  die  Holzsäulchen  der 
Galerien  fand,  ohne  jemals  beim  Stein- 
stil ungebürliche  Anleihen  zu  nehmen ; 
wie  er  die  Glockenthürmchen  immer 
anders  und  immer  gleich  graziös 
bildete  als  „luftiges  Ausklingen  der 
Massen  nach  Oben“;  wie  er  die 
kleinen  Fenster  mit  feingezeichneten 
Rahmen  umkleidete,  die  Thüren  und 
die  einflügeligen  Fensterläden  — als 
guter  Österreicher  — in  den  Landes- 
farben roth-weiss-roth  oder  mit  den  in 
der  Spätgothik  stilisirten,  gekreuzten 
Stäben  bemalte,  die  er  dem  Wappen 
der  Tiroler  Habsburger  entnommen 
haben  mag* ; wie  er  im  XVIII.  Jahr- 
hunderte die  Schnörkel  des  draussen  in  den  Städten  in  Mode  gekommenen 
Rococo  in  derberer  Gestaltung  dem  derberen  Bauernhause  anzupassen 
verstand  und  daneben  doch  in  der  Bemalung  von  Balken  und  Pfetten- 
brettern  den  alt  ererbten  ,, Bauernstil“  fortübte!  Was  aber  vor  allem  uns 
seine  Werke  so  überaus  anziehend  gestaltet,  das  ist  die  ganze  Art 

und  Weise,  wie  er  sie,  nicht  als  störende 
; I Note,  sondern  gleichsam  als  erdgewachsenes 

Product  der  herrlichen  Natur,  die  sie  umgibt, 
in  ihrer  leuchtenden  Farbenfrische,  ihrer 
urwüchsigen  Breite  hinsetzt  mitten  in  die 
wogenden  Felder,  an  die  rauschenden  Ge- 
wässer, zwischen  ragende  Fichten,  unter  die 
himmelstrebenden  Berge:  der  echte,  gott- 
begnadete Künstler,  der,  absichtslos  und 
doch  immer  das  Rechte  treffend,  in  fromm- 
biederer, glücklicher  Beschränkung  seine  be- 
scheidenen Werke  sinnig  und  stimmungsvoll 
einzugliedern  wusste  in  das  erhabene,  gött- 
liche Kunstwerk  der  Alpennatur! 


Laubensäulchen  von  Bauernhäusern  im 
Söll-  und  Leukenthale  in  Tirol 


* Das  hier  anzuführende  auf  Seite  13  ^bgebildete  Bauern- 
haus weicht  insoferne  vom  normalen  Typu^  ab,  als  es  zwei 
Obergeschosse  und  einen  Theil  derselben  gejnauert  aufweist. 


Während  der  Obennnthaler  Bauer,  einzig  dem 
Feldbau  und  der  Viehzucht  obliegend,  stets  bangend 
um  seinen  wertvollsten  Besitz,  die  Stallungen  des  Viehes, 
die  Futterräume  so  nahe  als  möglich  dem  Wohnbau 
angliedert  und  seine  Wohnräume,  die  er  dauernd  nur  in 
der  Müsse  des  Winters,  als  wärmendes  Obdach  auf- 
sucht, an  Zahl  möglichst  einschränkt  und  ihnen  — 
um  Heizmaterial  zu  ersparen  — thunlichst  wenige  und 


Laubensäulchen  von  Bauernhäusern 
im  Söll-  und  Leukenthale  in  Tirol 


kleine  Fenster  gibt,  hat  die 
in  alter  Zeit  im  Lande  vor 
dem  Arlberg  und  namentlich 
im  Rheinthale  weitverbrei- 
tete und  hochblühende  textile 
Hausindustrie  dazu  geführt, 
dass  der  Bauer,  um  mög- 
lichst viele  helle  Räume  zu 
gewinnen,  auch  bei  kleine- 
ren Häusern  auf  die  un- 
mittelbare Nähe  von  Stall 
und  Futterhaus  meist  ver- 
zichtete, und  dass  er,  um 
in  den  oberen  Räumen 
des  Hauses  gewerbefleissige 
Mieter  beherbergen  zu 
können,  fast  immer  zwi- 
schen Erdgeschoss  und 


Glockenthürmchen 
von  einem  Bauern- 
hause der  Unterinn- 
thaler  Type 
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Obergeschoss  ein  seine 
eigene  Wohnung  enthalten- 
des Hochparterregeschoss 
anordnete. 

So  hat  sich,  wesent- 
lich anderen  Vorbedin- 
gungen und  Bedürfnissen 
entsprechend  als  das  Bau- 
ernhaus des  Oberinnthales, 
das  Bauernhaus  des  Rhein- 
thaies in  Vorarlberg,  wie 
wir  ihm  in  seinen  schön- 
sten Beispielen  etwa  in 
Hard  am  Bodensee  oder 
in  der  Dornbirner  Gegend 
begegnen,  zu  einem  wesent- 
lich verschiedenen  Typus 
entwickelt. 

Die  typische  Grundriss- 
form des  Rheinthaler  Bau- 
ernhauses ist  das  Quadrat: 
der  meist  von  der  Strasse 
aus  durch  hölzerne  oder 
steinerne  Freitreppen  direct 
zugängliche  Flur  des  Hoch- 
parterres, hierzulande  „Hus“ 
genannt,  hat  meist  quadra- 
tische Gestalt,  um  ihn 
gruppiren  sich  in  quadra- 
tischer Anordnung  rück- 
wärts die  Küche,  — wenn 
nicht,  wie  bei  vielen  klei- 
neren Bauten,  der  Herd  im 
Flure  selbst  errichtet  ist,  — 
seitlich  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  und  vor  allem  die  reich  vertäfelte 
Stube  mit  dem  grossen,  niederen  Kachelofen,  dem  buntbemalten  Speise- 
schranke und  dem  achteckigen  Esstisch  im  „Spansawinkel“  zwischen 
den  Fenstern.  Dieselbe  Raumeintheilung  wiederholt  sich  im  Ober- 
geschoss, das  meist  einer  zweiten  Familie  mietweise  zur  Wohnung 
dient.  Das  Giebelgeschoss  enthält  meist  Arbeitszimmer,  das  oft  zum 
Theile  als  Souterrain  angelegte  Erdgeschoss  die  Holzlagen  und  andere 
Wirtschaftsräume. 

Der  Aufbau  des  Rheinthaler  Bauernhauses  ist,  wie  jener  des  Unter- 
innthaler  Hauses  — abgesehen  von  der  meist  etwa  mannshoch  über  den 


Glockenthürmchen  von  Bauernhäusern  im  Söll-  und 
Leukenthale  in  Tirol 


Fensterrahmen  von  Bauernhäusern  der  Unterinnthaler  Type 


Erdboden  sich  erhebenden  Mauer  des  Erdgeschosses  — durchgehend  in 
Holzconstruction,  und  zwar  ebenfalls  nur  höchst  selten  in  Riegelbau,  in  den 


Fensterrahmen  von  Bauernhäusern  der  Unterinnthaler  Type 


weitaus  meisten  Fällen  in  Blockverband  ausgeführt,  doch  weist  der  Rhein- 
thaler  Blockbau  — im  Gegensätze  zum  Unterinnthaler  — lange  Vorstösse 
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Thürumrahmungen  von  Bauernhäusern  der  Unterinnthaler  Type 


Firstpfette  des  Krämerhauses  zu  Söll  in  Tirol,  1719 

an  den  Kreuzungsstellen  der  Balken  auf.  Über  dem 
an  der  Hauptfront  oft  stark  vorkragenden  Giebel- 
geschoss erhebt  sich  das  hohe,  steile,  ziegel- 
gedeckte Dach  in  der  Gestalt  des  einfachen,  an  den  Rändern  mit  breiten, 
flacheren  Ausschüblingen  versehenen  Satteldachs  oder  zweier  derartiger, 
einander  kreuzender  Satteldächer,  so  dass  drei  oder  vier  Fronten  des 
Hauses  Giebel  tragen.  Die  äusseren  Giebelsparren  der  Dächer  sind,  wo  sie 
auf  den  Pfetten  auflagern,  zumeist  mittelst  kurzer  Schwellen  und  Hänge- 
pfosten versteift,  was  reizvoll  gebildete  Dreiecksverbindungen  ergibt. 

Was  den  äusseren  Habitus  des  Rheinthaler  Bauernhauses  von  jenem 
des  Unterinnthalers  vornehmlich  unterscheidet,  ist,  ausser  der  reicheren 
Geschossbildung,  der  Höhe  und  Steile  der  Bedachung  und  der  Häufigkeit, 
der  meist  paarweise,  oft  zu  dreien  und  vieren  vereinigten  Fenster  vor  allem 

der  Wegfall  der  lichtraubenden  Galerien, 
die  Anbringung  weitausladender,  mit 
ihren  hohlkehlenförmig  verschalten,  licht- 
reflectirenden  Unterseiten  die  Erhellung 
der  Zimmer  erhöhender  Klebedächer  über 
den  Fensterreihen  und  die  nahezu  stets 
wenigstens  theilweise  angewandte  Bretter- 
verschalung der  äusseren  Blockwände. 
Diese  letztere  bestimmt  massgebend  den 
künstlerischen  Charakter  des  Rheinthaler 
Bauernhauses,  indem  sie,  seien  es  schein- 
architektonische Gliederungen  durch 
Pilasterstellungen  u.  dgl.,  sei  es  durch- 
gehenden, al  fresco  bemalten  Mörtelver- 
putz oder  reiche  Bemalung  des  Holzes 
selbst  gestattet,  die,  in  bunten  Farben 
auf  meist  sattrothem  Grunde  ausgeführt, 
im  Verein  mit  den  breiten,  zierlich  ge- 

Thür  aus  dem  Krämerhaus  zu  Soll  in  . ° 

Tirol,  1719  (Seite  7)  schmtztcn,  oft  hellgrün  gestrichenen 


Bauernhaus  bei  Kitzbühel  in  Tirol 


Fensterumrahmungen  und  Parapeten,  dem  Hause  ein  ungemein  heiteres, 
festliches  Gepräge  verleiht  und  in  lustiger  Harmonie  zusammenklingt  mit 
der  freundlichen,  lachenden  Natur  des  schönen  Landes  „vor  dem  Arlberg“. 

* * 

In  kurzen  Zügen  wurde  im  Vorstehenden  versucht,  hinsichtlich  zweier 
hervorragender  Typen  des 
Tiroler  und  Vorarlberger  Bau- 
ernhauses auf  die  hohe  volks- 
kundliche und  kunstgeschicht- 
liche Bedeutung  hinzuweisen, 
die  die  altbäuerliche  Baukunst 
unserer  Alpenländer  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen  be- 
rechtigt ist.  Aber  auch  noch 
auf  anderer  als  der  wissen- 
schaftlichen Seite  ist  ihr  Wert 
zu  suchen : ich  meine  die 
grosse  vorbildliche  Wichtig- 
keit, die  die  reizvollen  Proben 
einer  auf  altbewährten,  urhei- 
mischen  Traditionen  begrün- 
deten Architektur  für  die 


Bauernhaus  zu  Oberdorf  in  Vorarlberg,  Hochparterre  und 
Obergeschoss 


Glockenthürmchen  von  einem 
Bauernhause  der  Unterinnthaler 
Type 


moderne  Baukunst  gewinnen  können  und  sollen! 
Mit  tiefster  Betrübnis  sehen  wir  ja,  wie  unsere 
herrlichen  Alpenstädte  unter  den  Händen  einiger 
jedweden  ästhetischen  Sinnes  baren  Gemeinde- 
verwaltungen durch  unglückselige  Demolirungen 
und  noch  traurigere  Neubauten  ihrer  grössten 
Reize  beraubt  werden:  ich  verweise  auf  Salzburg, 
an  dem  man  in  dieser  Richtung  geradezu  Ver- 
brechen begangen  hat,  auf  Meran  mit  dem 
Kasernenbau  ,,Meranerhof“,  auf  Innsbruck  mit 


Bauernhaus  zu  Dornbirn  in  Vorarlberg 
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seinem  Waisenhaus  und  seinem  neuen  Villenviertel,  das  an  Geschmack- 
losigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Namentlich  der  moderne  Villenbau  unserer  Alpenländer  krankt  ja 
im  Durchschnitte  fast  allerorts  entweder  an  einer  höchst  überflüssigen 
Monumentalitätssucht,  die  seine  räumlich  bescheidenen  Werke  in  lächerlicher 
Weise  mit  den  schlimmsten  Schöpfungen  unserer  Wiener  Ringstrassen- 
Architektur  concurriren  lässt,  oder  an  einem  gezierten,  seichten,  maskeraden- 
haften  Salontirolerthum.  Wie  vortheilhaft  unterscheidet  sich  von  ihm  der 
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Giebeldetails  von  Bauernhäusern  der  Rheinthaler  Type,  Vorarlberg 


Bauernhaus  zu  Hard  in  Vorarlberg 


Verziertes  Klebedach  aus  Hard  in  Vorarlberg 


Giebeldetail  von  Bauernhäusern  der  Rheinthaler 
Type,  Vorarlberg 


wahrhaft  in  der  Volkskunst  wurzelnde, 
nicht  leichthin  und  kleinlich  sie 
nachäffende  Cottagebau  Englands 
oder  etwa  der  Landhausbau  Skandi- 
naviens! 

Vielleicht  gelangen  die  Architek- 
ten unserer  Alpenländer,  wie  sich 
allerjüngster  Zeit  eine  Reihe  der 
begabtesten  Wiener  Baukünstler 
unter  Otto  Wagners  Führung  und 
unter  dem  Einflüsse  Englands  mit 
seinen  genialen  Reformatoren  Baillie 
Scott,  Norman  Shaw,  Voysey, 
Newton  u.  a.  bei  der  Herstellung 
bürgerlicher  Wohnhäuser  einer  ge- 
diegenen, zweckdienlichen  Einfach- 
heit zugewandt  haben,  an  der  Hand 
der  alten,  heute  leider  in  kunst-  und 
freudloser  Routine  erstickenden  Bau- 
ernkunst zu  einem  ähnlich  markigen, 
der  heimatlichen  Erde  entwachsenen 
Villenstil;  es  wäre  dies  der  schönste 
und  würdigste  Erfolg,  den  wir  den 
trauten  Werken  der  schönen  alten 
bäuerlichen  Baukunst  unserer  Alpen- 
länder wünschten! 


BAUERNHAUS  ZU  DORNBIRN  IN  VORARLBERG,  XVI I.  J All  R H U N D E RT 
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DEUTSCHE  TAPETEN  5^  VON  A.  BRÜNING- 
BERLIN 

IE  meisten  Stücke  unseres  Hausrathes,  die  Möbel, 
der  Teppich,  das  Ess-  und  Trinkgeräth  u.  s.  w. 
können  auf  eine  lange  Ahnenreihe  und  stolze 
Vergangenheit  zurückblicken,  die  Papiertapete 
hat  nichts  von  alledem  aufzuweisen.  Aus 
kleinen  Anfängen  im  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert ist  sie  erst  im  neunzehnten  seit 
der  Erfindung  der  Papiermaschine,  vermittels 
welcher  das  Papier  in  beliebiger  Länge  her- 
gestellt werden  kann,  und  seit  der  Einführung 
des  Walzendruckes  zu  der  Bedeutung  heran- 
gewachsen, welche  sie  heutzutage  als  hauptsächlicher  Schmuck  der  Wand 
besitzt.  Erst  nach  1820  beginnt  sie  aus  den  „garderobes  et  lieux  encore  plus 
secrets“,  wo  sie  bis  dahin  ein  kümmerliches  Dasein  gefristet,  sich  allmählich 
auch  über  die  Wohnräume  der  grossen  Pariser  Hotels  auszubreiten  und  die 
kostbaren  Stoffbekleidungen,  Wandmalereien  oder  Holzvertäfelungen 
abzulösen. 

Deutschland  war  damals  auf  dem  Gebiete  der  Textilkunst  völlig 
abhängig  von  Frankreich.  Es  ist  natürlich,  dass  auf  dem  nahe  ver- 
wandten Gebiete  der  Tapetenindustrie  die  französischen  Musterzeichner 
ebenfalls  die  Führung  hatten.  Aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  hatte 
sich  im  französischen  Flächenmuster  eine  die  classicistischen  Formen 
überlebende  Blumenomamentik  erhalten.  Mit  dem  allmählichen  Verklingen 
der  alten  Traditionen  artete  jedoch  diese  in  einen  zügellosen  Natu- 
ralismus aus,  der  in  der  plastischen  Wiedergabe  der  wirklichen  Erscheinung 
der  Naturformen  mit  allen  ihren  Zufälligkeiten  die  dem  Flächenmuster 
gesetzten  Schranken  übersprang  und  solche  Geschmacklosigkeiten  wie 
die  Landschaftstapeten  ins  Leben  rief.  Trotz  redlicher  Bemühungen 
deutscherseits  den  ausländischen  Naturalismus  durch  strengstilisirte 
antike  Formen  unschädlich  zu  machen,  behielt  der  französische 
Geschmack  die  Herrschaft  bis  in  die  Sechziger  - Jahre,  in  denen  eine 
stärkere  Macht  gegen  sie  zu  Felde  geboten  wurde,  nämlich  die  alten 
Stoffmuster. 

Neben  den  Männern,  die  damals  zuerst  die  alten  Stoffmuster  sammelten 
und  für  die  Tapetenindustrie  nutzbar  machten,  ist  an  erster  Stelle  Friedrich 
Fischbach  zu  nennen.  Sowohl  durch  die  Veröffentlichung  von  Copien  alter 
Muster,  wofür  er  die  im  k.  k.  österreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  befindliche  ehemalige  Bock’ sehe  Stoffsammlung  als  Grundstock 
nahm,  als  auch  durch  praktische  Thätigkeit  als  Musterzeichner  lenkte  er 
die  Tapetenindustrie  Deutschlands  in  neue  Bahnen  und  machte  sie  vom 
Auslande  unabhängig.  Sein  Atelier  lieferte  in  den  Jahren  1862  — 1883 
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Otto  Eckmann,  Tapeten  „Rose“  und  ,,Tradescantia“,  ausgefuhrt  von  H.  Engelhard  in  Mannheim 


Walter  Leistikow,  Tapeten,  ausgeführt  von  Adolf  Burchardt  Söhne  in  Berlin 


Die  Erfolge  der  englischen  Tapete  haben  endlich  auch  die  deutsche 
Tapetenindustrie  zu  der  Einsicht  gebracht,  dass  sie  einer  reichen  künstle- 
rischen Befruchtung  dringend  bedürfe.  Mehrere  der  führenden  Tapeten- 
fabriken haben  sich  die  Beihilfe  bewährter  künstlerischer  Kräfte  gesichert. 
Für  die  Firma  H.  Engelhard  in  Mannheim  arbeitet  Otto  Eckmann,  für  Adolf 
Burchardt  Söhne  in  Berlin  Walter  Leistikow,  für  die  Anhalter  Tapetenfabrik 
(Ernst  Schütz)  in  Dessau  sollen  Münchner  Künstler  thätig  sein.  Die 
bedeutenden  Erfolge,  welche  die  Eckmann’schen  Tapeten  bereits  in  kurzer 
Zeit  sogar  schon  im  Auslande  bis  nach  Amerika  gefunden,  zeigen,  dass 
diese  neuen  Wege  zu  gutem  Ziele  führen.  Eine  im  November  vorigen  Jahres 
im  Berliner  Kunstgewerbemuseum  veranstaltete  Tapetenausstellung  gab 
zum  erstenmale  Gelegenheit,  eine  grosse  Anzahl  von  Entwürfen  Eckmanns 
zu  interessantem  Vergleich  neben  Tapeten  Leistikows  zu  sehen.  Die  Anhalter 
Tapetenfabrik  konnte  leider  die  beabsichtigte  Theilnahme  an  der  Ausstellung 
nicht  zur  Ausführung  bringen.  Dagegen  hatte  sich  den  beiden  vorher 
genannten  Firmen  als  dritte  die  altbewährte  Tapetenfabrik  von  Lieck  und 
Beider  in  Berlin  angeschlossen,  ohne  jedoch  gleichwertige  künstlerische 
Kräfte  zur  Verfügung  zu  haben.  Kein  Wunder,  dass  sie  in  dem  mit  ungleichen 
Waffen  geführten  Kampfe  unterliegen  musste. 

In  Otto  Eckmanns  Tapeten  kommt  die  reiche  schöpferische  Kraft  des 
Künstlers,  sein  eminentes  Stilgefühl,  sein  überaus  feiner  Farbensinn  schön 


Walter  Leistikow,  Tapete,  ausgeführt  von 
Adolf  Burchardt  Söhne  in  Berlin 


Otto  Eckmann,  Tapete,  „Alpenveilchen“,  ausgeführt 
von  H.  Engelhard  in  Mannheim 


zur  Geltung.  Mit  voller  Hand  hat  er  in  das  reiche  Füllhorn  der  Flora  gegriffen 
und  ihre  schönsten  Gaben  über  die  Flächen  seiner  Tapeten  verstreut,  indem 
er  vorher  mit  diesen  Naturgebilden  jene  eigenthümliche  Umwandlung 
vorgenommen,  wodurch  sie  zu  Decorationsformen  umgeschaffen  werden. 
Diese  Umgestaltung  der  Naturform  in  die  Kunstform  vorzunehmen,  ohne 
doch  von  der  Pflanze  den  persönlichen  Reiz  ihrer  ursprünglichen  Erscheinung 
abzustreifen,  ist  eine  Kunst,  die  nur  wenige  so  wie  Eckmann  verstehen. 
Auch  bei  der  Vertheilung  der  ornamentalen  Einheiten  auf  der  Fläche  weiss 
Otto  Eckmann  die  Klippen,  die  sich  dem  Tapetenkünstler  hierbei  entgegen- 
stellen, geschickt  und  sicher  zu  umsegeln.  Die  häufig  nicht  zu  umgehenden 
horizontalen,  verticalen  oder  diagonalen  Hauptaxen,  in  denen  sich  die 
einzelnen  Ornamentgruppen  zusammenfinden,  werden  durch  entgegen- 
strebende Linien  möglichst  in  ihrer  einseitigen  Wirkung  abgeschwächt.  Mit 
der  reizvollen  Ausgestaltung  der  Ornamenteinheiten  und  einer  mannigfaltigen 
Composition  verbinden  sich  zarte  Farbenharmonien,  durch  deren  Wechsel 
jedes  Muster  in  reichen  Variationen  vervielfältigt  wird.  Weniger  erfolgreich 
ist  Eckmann  da,  wo  er  bei  der  Wahl  seiner  Motive  sich  an  andere  Gebiete 
der  Natur  wendet,  wie  bei  den  Tapeten  „Wasserringe“  und  ,, Flamingo“.  Die 
unglückliche  Wirkung  der  letzten  Tapete  hängt  wohl  damit  zusammen, 
dass  diese  Thiere  hier  nicht  als  eine  Schar  decorativ  zusammengeordneter 
Einzelwesen  erscheinen,  sondern  vielmehr  als  eine  beliebige  Aufreihung  von 
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Otto  Eckmann,  Tapeten  ,, Ahornblätter“  und  „Grasnelke“,  ausgefdhrt  von  H.  Engelhard  in  Mannheim 


Otto  Eckmann,  Tapeten  ,, Kapuziner  Kresse“  und  ,, Kastanienblätter“,  ausgeführt  von  H.  Engelhard 

in  Mannheim 


Otto  Eckmann,  Tapeten  , .Flamingo“  und  ,,Narcissen“,  ausgefiihrt  von  H.  Engelhard  in  Mannheim 


ungefähr  2000  Tapetenmuster.  Allein  diese  neue  Bewegung,  die  zunächst 
das  Gute  hatte,  dass  eine  strengere  Stilisirung  der  Muster  an  Stelle  des 
wilden  Naturalismus  aufkam,  artete  bald  in  eine  sinnwidrige  Nachahmung 
der  Stoffmuster  mit  möglichst  täuschender  Wiedergabe  der  stofflichen 
Wirkungen  aus.  Man  dachte  nicht  daran,  dass  die  Papiertapete  mit  dem 
gewebten  Stoffe,  abgesehen  von  ihrem  Flächencharakter  und  der  Wiederkehr 
des  Musters  nichts  gemein  habe,  dass  es  daher  ein  Unding  sei,  die  Wirkung 
der  einzelnen  Fäden,  die  Abtreppung  der  Contouren  und  dergleichen  mehr 
auf  dem  Papier  nachbilden  zu  wollen.  Schliesslich  kam  es  soweit,  dass  die 
äusserliche  Nachbildung  solcher  Webeeffecte  die  Quintessenz  aller  Tapeten- 
kunst wurde  und  das  künstlerische  Element  völlig  von  der  handwerklichen 
Mache  erdrückt  wurde. 

Es  kann  nicht  verwundern,  dass  nach  allen  diesen  Verirrungen  die 
moderne  englische  Tapete,  deren  Anfänge  in  die  Siebziger  Jahre  zurück- 
gehen, als  eine  wahre  Erlösung  gepriesen  wurde.  Fand  man  doch  hier  alle 
Erfordernisse  einer  guten  Tapete:  eine  angemessen  stilisierte  Pflanzen- 
ornamentik in  einer  Ausführung,  die  dem  Charakter  der  Papiertapete  und 
ihrer  Bestimmung  angepasst  war.  Freilich  standen  auch  der  englischen 
Tapetenindustrie  Künstler  zur  Verfügung,  wie  William  Morris  und  Walter 
Crane,  deren  fruchtbarem  Wirken  sie  ihren  Sieg  über  die  ausländischen 
Erzeugnisse  verdankt. 


Hälsen,  Beinen  und  Flügeln. 
Unwillkürlich  summirt  man  sich 
beim  Anblick  dieser  Tapete  nicht 
etwa  Flamingo  zu  Flamingo, 
sondern  Hals  zu  Hals,  Stelzbein 
zu  Stelzbein,  Flügel  zu  Flügel. 
Allerdings  hat  ein  Thierkörper 
genau  dieselbe  Berechtigung  als 
ornamentale  Flächendecoration 
verwendet  zu  werden,  wie  eine 
Blume  oder  ein  Blatt,  aber  ein 
ebenso  grosses  Recht  auch  darauf, 
in  dieser  Anwendung  nicht  als 
ein  Conglomerat  von  einzelnen 
Gliedern,  sondern  als  ein  in  sich 
geschlossenes  Ganze  zu  wirken. 

Eine  glückliche  Ergänzung 
der  Tapeten  Eckmanns,  die  in 
den  meisten  Fällen  wohl  nur 
innerhalb  geistesverwandter 
Interieurs  zur  rechten  Geltungkom- 
men dürften,  boten  acht  grosse 
Knüpfteppiche  in  delicaten  Farben- 
stimmungen, die  nach  Entwürfen 
desselben  Künstlers  von  den 
vereinigten  Smyrnateppich-Fabri- 
ken hergestellt  worden  sind. 
Leider  war  es  nicht  möglich, 
Abbildungen  derselben  für  unsere 
Zeitschrift  zu  gewinnen.  Sie  hätten 
auch  der  Wirkung  der  Teppiche, 
die  vorwiegend  auf  der  colo- 
ristischen  Seite  liegt,  nicht  gerecht 
werden  können. 

Gegenüber  einem  Künstler, 
der  so  sicher  und  bewusst  die 
Gesetze  der  Flächendecoration 
handhabt  wie  Eckmann,  hat  jeder 
andere  schweren  Stand.  Und  so 
fällt  auch  der  Vergleich  von 
Eckmanns  Tapeten  mit  den 
Entwürfen  Leistikows  sehr  zu 
Ungunsten  dieses  Künstlers  aus. 
Leistikows  Tapeten,  schon  der 


Walter  Leistikow,  Tapeten,  ausgeführt  von 
Adolf  Burchardt  Söhne  in  Berlin 


8o 


Zahl  nach  hinter  dem  Erfindungsreichthum  Eckmanns  zurückstehend,  sind 
zum  Theil  zu  unruhig  und  bewegt,  sowohl  die  Tapete  mit  den  fliegenden 
Gänsen,  die  für  den  Speisewagen  eines  Schnellzuges  geeignet  sein  mag, 
wie  auch  die  Tapete  mit  dem  aus  geschnörckelten  Linien  gebildeten 
Rautenmuster  und  die  mit  den  grossen  Blumen  an  geschlängelten  Stielen. 
Zum  Theil  sind  die  verticalen  und  diagonalen  Achsen  zu  sehr  betont.  Jedoch 
lässt  sich  auch  in  ihnen  die  Handschrift  des  Künstlers  nicht  verkennen. 

SAINT-ANDRE’S  LEDERPLASTIK  h»  VON 
HANS  MACHT-WIEN  h» 

INE  in  Frankreich  bisher  so  viel  wie  unbekannte 
Kunstübung  hat  nun  dort,  fast  mit  einem  Schlage, 
einen  eifrigen  Pfleger  gefunden,  in  dessen  Thä- 
tigkeit  die  Bürgschaft  für  das  Gedeihen  der 
durch  ihn  eingeführten  Technik  liegt.  Das  Mate- 
rial, dessen  sich  der  Künstler  — Saint-Andre  de 
Lignereux  — bedient,  hat  wohl  innerhalb  einer 
bestimmten  Sphäre,  vornehmlich  auf  dem  Felde 
des  Bucheinbandes,  gerade  in  Frankreich  muster- 
hafte Verwendung  gefunden.  Meisterwerke,  so- 
wohl der  Geschichte  angehörig,  als  auch  der  Gegenwart  entnommen, 
zeugen  für  die  hochentwickelte  Kunst  der  Handvergoldung  auf  Leder,  der 
Pressung  u.  s.  w.  in  den  französischen  Werkstätten.  Aber  eine  bestimmte 
Art  der  Bearbeitung  des  Leders  blieb  in  Frankreich  unbeachtet,  bis  Saint- 
Andre  sich  ihrer  annahm : die  Technik  der  Lederplastik;  die  Bearbeitung  der 
Oberfläche  des  Leders  analog  dem  Traciren,  Treiben,  Punzen  u.  s.  w. 
der  Metalle,  ferner  die  ganz  neue  musivische,  farbige  Behandlung  der 
Reliefs  aus  Leder,  eine  Technik,  die  für  die  freie,  künstlerische  Durchbildung 
den  weitesten  Spielraum  lässt. 

Saint-Andre  hat  es  strenge  vermieden,  sich  durch  Vorbilder  beeinflussen 
zu  lassen.  Wenn  er  sich  auch  inmitten  classischer  Beispiele  einer  von 
ihm  angestrebten  Kunst  befand,  wenngleich  er  auch  in  officiellem  Aufträge 
die  heute  blühenden  Werkstätten  der  Lederbearbeitung,  insbesondere  im 
Norden  Deutschlands  besuchte,  so  ist  gleichwohl  seine  Auffassung  des  Gegen- 
standes ganz  specifisch  französisch,  ja  eigentlich  pariserisch  zu  nennen.  Es 
sind  daher  seine  Schöpfungen,  trotz  der  gleichartigen  materiellen  Basis,  ganz 
verschieden  von  den  Lederarbeiten  jeder  anderen  Provenienz.  Aus  der 
Betrachtung  fremder  Arbeiten  hat  Saint-Andre  wohl  nur  Lehren  negativer 
Art  gezogen.  Sein  Schatz  an  Zierformen  ist  realistischer  Art.  Die  Pflanze  in 
der  Natur  gibt  ihm  alle  wünschenswerten  Vorbilder.  Dass  bei  der  entschie- 
denen Vermeidung  der  Nachahmung  irgend  einer  Stilart  das  Copiren  nach 
bekannten  Vorbildern  irgend  welchen  Genres  überhaupt  ausgeschlossen  ist. 


braucht  kaum  hervorgeho- 
ben zu  werden.  Selbstver- 
ständlich entfallen  in  erster 
Linie  alle  Nachbildungen 
classischer  figuraler  Bild- 
werke. 

So  frei  wie  die  Wahl 
der  künstlerisch  darzustel- 
lenden Gegenstände  ist  bei 
Saint-Andre  auch  die  Benü- 
tzung der  Form  und  die 
coloristische  Behandlung. 
Die  vollkommene,  delicate 
Charakterisirung  der  Pflan- 
zen erweist  sich  ohne  alles 
pedantische  Haschen  nach 
Kleinigkeiten;  Klangfarbe 
und  Stimmung  wirken  so 
vollkommen  als  denkbar  und 
dennoch  unabhängig  von 
den  natürlichen  Vorbildern. 
Das  den  verschiedenen 
Ledergattungen  eigenthüm- 
liche  Aussehen,  die  zarte 
und  glatte,  oder  stumpfe, 
genarbte,  durch  Glanz  und 
Färbung  verschiedene  Ober- 
fläche des  Leders  — dies 


bietet  eine  Tonleiter,  die  an  Saint-Andre,  Plaquette  aus  ciseUrtem  Leder,  Email  von  A.  Meyer 

sich  schon  die  mannigfaltig- 
ste Wirkung  ermöglicht.  Durch  eine  eigenthümliche,  jedem  Werke  individuell 
angepasste,  mechanische  oder  chemische  Behandlung  wird  diese  Scala 
jedoch  unendlich  bereichert.  Verfeinerndes  Glätten  schmiegsamer  Formen, 
Rauhen  der  Flächen  mit  kräftigen  oder  auch  verschwindend  zarten  Punzen 
verschiedener  Zeichnung  bringt  die  günstigsten  Contraste  hervor.  Färbungen, 
gleich  der  aerugo  nobilis,  mit  spielenden  goldigen  Tönen  und  pikanten 
Lichtem  steigern  die  Wirkung  vortrefflich. 

Die  Mittel  zu  solchen  Arbeiten  hat  Saint- Andr6  selbst  geschaffen: 
die  besonderen  Präparate  zum  Vorbereiten  und  Färben  des  Leders,  das 
Instrumentarium  zur  mechanischen  Bearbeitung.  Mit  diesen  Hilfsmitteln 
erzielt  der  Künstler  eine  Wiedergeburt  jener  Arbeiten,  die  heute  nur  mehr 
als  Zierden  der  Museen  zu  finden  sind.  Die  Arbeiten  in  cuir  bouilli  leben 
wieder  auf,  bei  denen  das  gegerbte  Leder  durch  erweichende  und  die 
plastische  Behandlung  fördernde  Beizen  aus  harzigen  und  anderen  Stoffen 


seine  richtige  Eignung  erhält;  Arbei- 
ten, die  als  selbständige  Kunstleistun- 
gen geschaffen  werden,  oder  die  — wie 
sonst  in  grosser  Menge  — als  Scheiden 
und  Kapseln  zur  Bergung  kostbarster 
Objecte  verwendet,  sich  unterordnen, 
wegen  der  Form  und  Ausstattung 
jedoch  nicht  minder  als  Kunstwerke 
zu  betrachten  sind. 

In  der  Durchführung  seiner  Auf- 
gabe erblickt  Saint-Andre  eine  natio- 
nale Pflicht,  Er  appellirt  hiebei  an 
sein  Vaterland  und  dessen  Frauen- 
welt. Der  Frauenhand  entsprechend 
hat  er  die  Technik  modificirt  und 
von  der  Kraftanwendung  unabhän- 
gig gemacht,  die  er,  zumal  bei  den 
Lederarbeiten  der  Norddeutschen,  zu 
beobachten  die  Gelegenheit  hatte. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  1900 
wird  zum  erstenmale  die  französische 

Saint-Andre,  Buchdeckel  aus  ciselirtem  Leder  LederplaStik  Vertreten  Sein  durch 

die  Arbeiten  Saint-Andres  und  seiner 
Schule,  in  der  schon  eine  grössere  Anzahl  französischer  Damen  praktische 
Ausbildung  erhalten  hat. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  h»'  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  h» 

Der  KÜNSTLERBUND  ,, HAGEN“,  in  der  Künstlergenossenschaft  hat  sich 
kürzlich  die  bekannte  Hagen-Gruppe  als  regelrechter  ,,Bund“  organisirt.  Das  kann 
natürlich  nur  ein  ,,Bund  der  Jugend“  sein,  wenn  auch  einige  ältere  Herren  sein  Gast- 
recht geniessen.  Seine  jetzige  Ausstellung  im  Künstlerhause  ist  mit  Geschmack  arrangirt 
und  zeigt  frisches  Leben.  Die  Herren  malen,  was  das  moderne  Auge  interessirt,  haupt- 
sächlich Luft  und  Licht,  und  zwar  machen  sie  gern  Experimente  mit  allen  Explosiv- 
stoffen der  Palette.  Aber  es  ist  viel  mehr  ehrliches  Naturstudium  dabei  als  in  früherer 
Zeit.  Selbst  in  der  gespenstigen  Welt  Kasparides’  gelingen  heute  Mondscheine  und  Nacht- 
stimmungen, die  nur  zu  wahr  sind.  Sehen  wir  uns  vor  allem  nach  dem  Fortschritte  um, 
so  fällt  es  auf,  wie  Bamberger  plötzlich  auf  den  wirklichen  Sonnenschein  und  auf  das 
wirbelnde  Wasser  (Thaulows)  kommt.  Er  ist  endlich  doch  auf  das  Malerische  gerathen. 
Germela  bringt  Rampeneffecte  aus  den  Pariser  Chantants,  die  einen  eigenen  Feuerschein 
haben,  und  niedliche  Tennisscenen.  Hans  Wilt  erscheint  in  seinem  ,, Birkenwäldchen  bei 
Eger“  und  „alten  Strassenbild  in  Eger“  überraschend  vertieft.  Konopa  macht  Versuch 
auf  Versuch,  zum  Beispiel  mit  seinem  „Ponte  Santa  Trinitä“,  Pippichs  ,, Christkindl- 
markt am  Hof“,  in  Schnee  mit  Lichtern  und  gut  benützten  Schattenmassen,  gibt  eine 


energische  Wirkung.  Ameseder  bringt  zahl- 
reiche, etwas  schwerfarbige  Studien,  unter 
denen  die  in  Tempera  die  besten  sind.  Thiele 
zeigt  den  Entwurf  zu  seinem  originellen 
Dreimaskenmosaik,  das  voriges  Jahr  vom 
Unterrichtsministerium  angekauft  wurde. 

Unter  den  Goltz’schen  Sachen  findet  sich 
manche  feine  Kleinigkeit,  während  in  den 
grösseren  Bildern  manches  störende  ,,  Aus- 
lassen“ auffällt.  In  Victor  von  Eckhardt, 
der  am  liebsten  mit  einem  Schimmel  ex- 
perimentirt,  kündigt  sich  ein  starkes  Farben- 
talent an.  Auffallend  tüchtig  sind  drei 
Künstler,  die  noch  wenig  oder  gar  nicht  von 
sich  reden  gemacht  haben.  Der  Wiener 
K.  Schmoll  von  Eisenwerth  in  München 
überrascht  durch  einen  ,, Sommertag“  von 
solcher  Saftigkeit  und  üppigen  Farben- 
pracht, dass  man  an  Franz  Stuck  denkt. 

Ein  anderes  Bild  von  ihm  („Abend“)  ist 
flauer,  aber  nicht  ohne  Reiz.  Dann 
sei  Alfred  von  Pflügls  grosses  Aquarell 
,, Inneres  der  Peterskirche“,  das  die  Tiefen 
der  braunen  Scala  mit  Kraft  und  Steige- 
rung ausnützt,  gebürend  hervorgehoben. 

Und  von  dem  Wiener  Heinrich  Knirr  in 
München,  der  auch  schon  in  der  Secession 
erschienen  ist,  sieht  man  ein  grosses 
Damenporträt  nach  Whistler’scher  Facon, 
das  zwar  die  schwebenden  Feinheiten 
des  Vorbildes  nicht  erreicht,  aber  doch  viel  Haltung  hat;  in  einer  sehr  tief  gestimmten 
grünen  Landschaft  ist  auch  er  romantisches  Neu-München.  Den  Vogel  schiesst  aber 
diesmal  Wilhelm  Hejda  ab.  Man  könnte  fast  von  einer  Hej da- Ausstellung  reden.  Dieser 
unberechenbare  Wildfang,  der  sich  in  Plastik,  Öl,  Aquarell  und  etlichen  neuerfundenen 
Hejda-Techniken  tummelt,  hat  selbst  beim  Publicum  einen  grossen  Erfolg.  Seine  Bronze- 
gruppe, wo  der  Tiger  das  Krokodil  so  schlau  auf  den  Rücken  wirft,  um  es  an  der  weichen 
Seite  fassen  zu  können,  ist  bereits  dreimal  verkauft.  Seine  farbigen  Plastiken  sind  sehr 
apart,  namentlich  das  tolle  Flachrelief,  wo  Centauren  mit  Nymphen  kämpfen  und  so  viel 
Leidenschaft  verpufft  wird.  Ein  Knabenporträt  in  Marmor  und  Bronze  ist  auch  so  recht 
die  Arbeit  eines  Irregulären,  dagegen  eine  Pferdestudie  aus  Ungarn  ein  überaus  sorgfältig 
durchgenommenes  Stück.  In  einigen  Abendlandschaften  aus  Siebenbürgen  und  Alt-Ofen 
sind  die  kühnsten  Abendbeleuchtungen  angezündet,  aber  diese  Dinge  haben  so  sehr  ihren 
eigenen  Stil,  dass  nichts  unmöglich  ist,  nicht  einmal  berlinerblaue  Pappeln.  Höchst 
originell  ist  ein  Entwurf  für  Majolika  (,, Marslöwen“),  eine  Reihe  gelber  Löwen  mit  hell- 
grünen Augen,  die  im  Mondschein  durch  die  Wüste  trollen  und  eine  Reihe  grüner  Schatten 
werfen.  Darüber  ein  ultramarinblauer,  roth  gesprenkelter  Himmel.  Hoffentlich  wird 
diese  Schüssel  gebrannt  werden.  In  Hejda  wächst  jedenfalls  eine  Eigenkraft  heran,  die 
der  richtige  Mann  in  Verwendung  nehmen  sollte. 
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Secession.  Die  sechste  Aus- 
stellung der  Secession  ist  eine 
friedliche  japanische  Episode,  die 
man  sich  im  bunten  Getümmel 
der  europäischen  Kunstbestrebungen 
gerne  gefallen  lässt.  Herr  Adolf 
Fischer,  ein  in  Berlin  lebender 
Wiener,  hat  dazu  eine  sorgfältige 
Auslese  seiner  in  Japan  gesammelten 
Altsachen  zur  Verfügung  gestellt. 
Fischer  hat  das  Reich  der  dreizehn- 
hundert Inseln  auf  wiederholten 
Reisen  aufmerksam  durchmustert 
und  namentlich  die  dortige  Kunst  und 
deren  quasi-europäische  Verwaltung 
genau  kennen  gelernt.  Seine  grossen 
Bücher:  „Bilder  aus  Japan“  (Berlin 
1897)  und  „Streifzüge  durch  Formosa“ 
(Berlin  1900)  wird  man  mit  Nutzen 
lesen,  während  die  reich  illustrirte 
Schrift:  „Wandlungen  im  Kunstleben 
Japans“  (Berlin  1900)  dem  deutschen 
Publicum  zum  erstenmale  ausführlich 
von  der  systematischen  Verwest- 
lichung der  japanischen  Kunst  erzählt, 
die  jetzt  in  einer  regelrechten  japa- 
nischen Secession  gipfelt.  Diese 
Vereinigung,  die  jetzt  23  Mitglieder 
zählt,  wurde  1896  durch  den  Maler 
Seiki  Kouroda,  einen  Schüler  von 
Raphael  Collin  in  Paris,  gegründet.  Sie  heisst  auf  Japanisch  „Shiro-uma“  oder 
„Hakuba-kwai“,  das  heisst  ,,weisses  Ross“,  was  der  Name  einer  volksthümlichen 
Sorte  von  Reisschnaps  ist,  wie  er  in  den  Kulikneipen  verzapft  wird.  In  einer  solchen 
Kneipe  versammelt  sich  auch  diese  kleine  Demokratie,  die  sich  aus  dem  hochmögenden 
,,Meiji-Club“,  der  Europa  ohne  Talent  nachzuahmen  sucht,  ausgeschaltet  hat.  Beiläufig 
sei  noch  bemerkt,  dass  der  um  alte  japanische  Malerei  vielverdiente  Amerikaner  Ernest 
Fenollosa,  der  ja  auch  schon  die  realistischen  Japaner  des  XIX.  Jahrhunderts,  die 
Hokusai  und  Hiroshige,  als  nicht  vollwertig  betrachtet,  der  eifrigste  Bekämpfer  der 
japanischen  Secession  ist.  Die  Fischer’sche  Ausstellung  ist  800  Nummern  stark,  was 
etwa  den  vierten  Theil  seines  Vorrathes  beträgt.  Mit  Ausnahme  von  Textilien  und  Cloi- 
sonnes  ist  sie  recht  vielseitig,  wenn  auch  naturgemäss  die  Kleinkunst  vorherrscht.  Da  die 
Wiener  seit  der  prächtigen  Sammlung  des  Grafen  Lanckoronski,  deren  grosse  Elitestücke 
und  Galagewänder  man  nicht  leicht  vergessen  wird,  und  den  Weltreiseschätzen  des 
Erzherzogs  Franz  Ferdinand  nichts  Japanisches  mehr  beisammen  gesehen  haben,  war 
ihnen  natürlich  die  Fischer’sche  Collection  sehr  willkommen.  Ja,  es  regte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  der  Wunsch,  dass  doch  die  nicht  sowohl  umfangreiche  als  wertvolle 
Japansammlung  des  Handelsmuseums,  zu  der  im  Jahre  1873  durch  Herrn  von  Scala  und 
Baron  Schwegel  der  Grund  gelegt  worden,  nach  der  Errichtung  des  Zubaues  zum  Öster- 
reichischen Museum  an  dieser  zugänglicheren  Stelle  aufgestellt  werde.  Die  seither  so 
wichtig  gewordene  japanische  Kunst  gehört  jetzt  unstreitig  in  den  engeren  Gesichtskreis 
der  Kunstinteressenten.  Die  Ausstellung  in  der  Secession  ist  diesmal  von  Koloman 
Moser  arrangirt  und  hat  mit  Recht  sehr  gefallen.  Der  ganze  Innenraum  des  so 
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verwandlungsfähigen  Hauses  ist  als  einzige  Halle  gestaltet,  deren  Annexe  im  Gesammt- 
eindrucke  aufgehen.  Die  Wände  sind  weiss  und  hellgelb,  mit  zierlichen  Blumenmotiven, 
das  Holzwerk  durchaus  weiss.  Japanisirt  wird  nicht,  da  dies  doch  nur  auf  falsches  Japan 
hinauskäme,  aber  unsere  modernen  Formen  spielen  ja  ohnehin  in  dieses  Element  hinüber. 
Die  Wände  sind  ringsum  mitKakemonos  und  Farbenholzschnitten  bedeckt,  deren  Chrono- 
logie über  viele  Jahrhunderte  reicht.  Unter  den  grossen  alten  Gemälden  sind  einige  allerersten 
Ranges.  Ein  , »buddhistisches  Paradies“  von  tiefsammtbrauner  Farbenharmonie  ist  vom 
Jahre  763  n.  Chr.  Ein  wandgrosser  „Tod  Buddhas“,  aus  dem  XV.  Jahrhundert,  bringt 
dunkles  Grün,  Blau,  Roth  und  helles  Gold  zu  einem  reichgestimmten  Einklang;  das  Gold  ist 
in  Form  von  dünnen  fadenartigen  Folien  aufgelegt,  welche  „Hosokane-Technik“  seither 
verloren  ging.  Eine  Strassenscene  aus  dem  Yoshiwara  Yedos  (XVII.  Jahrhundert)  interessirt 
durch  die  reiche  Linearperspective  der  Örtlichkeit  und  die  vielen  Einzelfiguren,  von  denen  sie 
wimmelt.  Ein  grosser  Wandschirm  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  fesselt  durch  die  Pikanterie, 
mit  der  die  grünen  Blätter  und  dunklen  Stäbe  einer  Weinlaube  auf  dem  hellen  Goldgrund 
vertheilt  sind.  Die  Farbenholzschnitte  aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  zeigen 
ihre  Hauptmeister,  die  Harunobu,  Koriusai,  Maranobu,  Kiyonaga,  die  Shunsho-Schüler, 
Utamaro  u.  s.  f.  bis  zu  Hokusai  und  Hiroshige  herauf  reichlich  vertreten.  Auch  die  Wand- 
schirme sind  trefflich.  Einige  alte  Brandmalereien  (Hakuga),  zum  Theile  auch  mit  Blind- 
plattenpressung, sind  interessant,  weil  diese  Technik,  die  vor  100  bis  200  Jahren  geübt 
wurde,  in  den  Fachschriften  nicht  erwähnt  wird.  Unter  den  Bronzen  ist  das  älteste  Stück 
ein  dreifüssiges  Wasserbecken  von  classischer  Reinheit  der  Form,  das  laut  Inschrift  im 
Juni  1179  dem  Baderaum  des  Todaijiklosters  in  der  Tempelstadt  Nara  geweiht  wurde. 
Auch  die  Besonderheit  der  chinesischen  Sentokubronze,  aus  Edelmetallen,  die  vor  500 
Jahren  beim  Brande  der  kaiserlichen  Schatzhäuser  schmolzen,  ist  durch  ein  Stück  ver- 
treten. Die  üblichen  Specialitäten  der  japanischen  Kleinkunst,  wie  Stichblätter,  Zwingen 
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und  Kopfstücke  von  Schwertern,  Netzukes,  Medicinbüchsen,  kleine  Elfenbein-  und  Lack- 
sachen sieht  man  in  reizvoller  Auswahl.  Vorzüglich  sind  ferner  die  geschnitzten  Lacke, 
und  ein  grosser  Glasschrank  enthält  lauter  Einzelstücke  von  Keramik,  die  eine  ganze 
Musterkarte  von  Materialien,  Manieren  und  Farben  darstellen.  Anerkennung  verdient 
schliesslich  ein  Maler  aus  der  Secession,  Franz  Hohenberger,  der  einmal  Fischers  Reise- 
gefährte in  Japan  war  und  nun  ein  ganzes  Zimmer  mit  seinen  frischen  japanischen  Natur- 
scenen  und  Lebensbildern  behängt  hat.  Natürlich  spielt  „Madame  Chrysantheme“  dabei 
eine  grosse  Rolle. 

Für  PARIS.  In  einem  Zimmer  des  Künstlerhauses  sahen  wir  kürzlich  eine  inter- 
essante Ausstellung  von  Raschka’schen  Aquarellen,  die  für  die  Pariser  Weltausstellung 
bestimmt  sind.  Sie  war  von  dem  Hochbaudepartement  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern 
(Emil  Ritter  von  Förster)  veranstaltet.  Der  Künstler  hatte  Aufnahmen  einer  Reihe  von 
älteren  und  neueren  Bauten  in  Österreich,  namentlich  von  restaurirten,  zu  machen  und 
entledigte  sich  dieser  Aufgabe  nach  Möglichkeit  im  Sinne  der  malerischen  Vedute.  Das 
Hauptstück  ist  selbstverständlich  eine  grosse  Ansicht  des  Stephansdomes,  der  sich  ja  in 
unseren  Tagen  an  Haupt  und  Gliedern  erneuert  hat.  Dann  folgen  Maria-Stiegen  und 
einige  neuere,  zum  Theile  Schmidt’sche  Kirchen  Wiens,  die  Pfarrkirche  von  Wiener-Neu- 
stadt, die  Kirchen  von  Perchtoldsdorf  und  Enns,  bis  hinüber  zu  denen  von  Weissenkirchen, 
Zwettl  und  Dürnstein,  wo  die  prächtige  Barockwelt  sich  aufthut.  Die  malerische  Gothik 


der  Prager  Kirchen  und  die  grossen  Burgbauten  des  Nordens  (Karlstein,  der  Wawel)  sind 
nicht  minder  dankbar.  Mehr  landschaftlich  werden  die  Bilder  .aus  den  südlichen  Kron- 
ländern,  aus  Hall,  Schwaz,  Heiligenblut,  Strassengel,  Klagenfurt.  Trient  bietet  seine  uralte 
romanische  Basilika,  Dalmatien  den  hochgethürmten  Dom  von  Spalato  und  die  Kirchen 
von  Ragusa  und  Trau.  In  der  Bukowina  endlich  interessiren  die  bunten  Kirchenbauten 
von  Zasztawna,  Bosch  und  Suczawa.  Es  ist  eine  Rundreise  durch  die  halbe  Monarchie. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 


JOHN  RUSKIN.  Der  Kunstphilosoph,  Socialreformer,  Dichter,  Maler  und  Moralist 
John  Ruskin  ist  am  20.  Jänner  1900  einundachtzigjährig  gestorben.  Sein  Werk 
war  vor  zwanzig  Jahren  gethan.  Er  erlebte  noch  das  neue  Jahrhundert,  aber  zu 
seinem  Bewusstsein  ist  er  wohl  kaum  mehr  gekommen.  Seine  Sehnsucht  war  es  ja 
gewesen,  aus  dem  neunzehnten  Säculum,  der  Epoche  der  Dampf  kraft,  zu  entfliehen.  Aber 
er  hätte  sich  um  Jahrhunderte  zurückgewünscht.  An  die  Seite  J.  J.  Rousseau’s  wird  ihn 
eine  künftige  Kritik  der  Philosophie,  die  die  Jahrhunderte  näher  rücken  wird,  wohl  stellen. 
Er  predigte  die  Rückkehr  zur  Natur.  Er  hasste  die  Maschinen.  Er  nannte  die  Eisenbahn 
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das  Werk  des  Teufels.  Er  wohnte  auch 
fern  von  ihrem  Bereiche.  Die  letzten 
Jahre  seines  Greisenalters  war  er  ohne 
Bewusstsein  der  Ereignisse.  Aber 
schon  vor  fünfzehn  Jahren,  als  er  noch 
in  Cambridge  lehrte,  schrieb  er  in 
einem  privaten  Briefe:  „Man  kann 
die  Kunst  nicht  fördern  in  einem  Lande, 
wo  die  Maschine  herrscht.  So  viel 
Anderes  wäre  vorher  neu  zu  schaffen. 
Ich  habe  es  aufgegeben.“  Das  ist  nun 
nicht  wahr.  Seit  dem  Tage,  wo  er 
einundzwanzigjährig  den  ersten  Band 
der  „Modern  Painters“  herausgab,  bis 
zu  dem  letzten  Werke,  dem  national- 
ökonomischen Tractate  „Unto  this 
last“  hat  er  sich  um  die  Reform  des 
socialen  Lebens  bemüht.  Die  Absichten 
der  reinen  Kunst  hat  er  dann  aus  den 
Augen  verloren,  er  hat  sie  nur  als 
Mittel  benutzt  zum  Zwecke  der  Moral. 
Er  leitete  die  Gesetze  der  Malerei  ab 
aus  den  Forderungen  einer  strengen 
Sittlichkeit  und  dieselben  Lehren 
verlangte  er  angewandt  auf  jede 
menschliche  Arbeit.  Eine  Religion  der 
Schönheit  hat  Robert  de  La  Sizeranne 
seine  Lehre  genannt.  Und  Schönheit, 
Geschmack  war  für  John  Ruskin  gleich- 
bedeutend mit  Sittlichkeit.  Da  er  im 
Anfänge  seines  Lebenswerkes  war, 
unterstützte  er  die  Pre-Raphaeliten,  die 
ihre  ersten  Kämpfe  auszufechten  hatten, 
da  auch  sie  sich  um  Naturtreue  bemühten.  Der  grösste  englische  Maler  war  für  ihn  Turner, 
er  stellte  ihn  an  die  Seite  Michelangelos,  und  da  wird  er  sich  wohl  geirrt  haben.  Inner- 
liche und  äusserliche  Vollendung  war  das  Bedingnis  jedes  Kunstwertes  für  ihn.  Er  verlangte 
„in  Schönheit“  arbeiten,  wie  Ibsen  „in  Schönheit“  zu  sterben.  Einmal  auf  dem  Wege,  Gesetze 
für  künstlerische  Arbeit  aufzustellen,  ging  er  weiter  als  Reformer  des  socialen  Lebens. 
Er  verlanget  Rückkehr  zur  Natur.  Er  verlangt  liebevolle  Arbeit,  statt  erzwungener.  Seine 
Bücher  liess  er  in  einem  Garten  drucken  und  keine  unreine  Hand  sollte  sie  berühren.  Er  gründet 
Colonien,  wo  ohne  Arbeitstheilung  geschafft  werden  sollte  nach  den  immanenten  Gesetzen 
der  Natur.  Oft  erhob  er  seine  Stimme  und  kündete  die  erzieherische  Bedeutung  der  Kunst 
für  die  Nation.  Das  ist  sein  Verdienst.  Das  englische  Volk  wird  es  ihm  nie  vergessen 
dürfen.  Seine  Bücher,  alle  getragen  von  demselben  Gedanken  der  Schönheitslehre  (ich 
nenne  neben  den  „Modern  Painters“  noch  „Stones  of  Venice“,  „The  seven  Lamps  of 
architecture“,  „Fors  clavigera“,  „Unto  this  last“)  sind  in  Millionen  von  Exemplaren  unter 
das  Volk  gelangt.  Die  Entwicklung  der  englischen  Prosa  ist  von  niemandem  in  diesem 
Jahrhundert  so  beeinflusst  worden,  wie  von  Ruskin.  Er  war  ein  Meister  der  Sprache.  Und 
wenn  seine  Lehren  auch  die  frische  Kraft  der  actuellen  Bedeutung  verloren  haben,  seine 
Sprache,  die  Gewalt  seiner  Diction  ist  unvergleichlich.  Für  seinen  Ruhm  lebte  John 
Ruskin  zu  lange.  An  den  vielen  Jahren  seines  Lebens  ist  die  Zeit  vorbeigegangen,  da  man 
ihn  schmähte,  die  Zeit  des  überschwänglichen  Ruhmes,  die  Zeit  der  abgemessenen 


Anerkennung.  Er  lebte  noch,  da 
man  schon  begann,  über  ihn 
zu  lächeln.  Jetzt,  da  er  todt  ist, 
wird  man  seinem  Werke  mit 
Ruhe  gegenüberstehen. 

W.  Fred 

Berlin.  Kunstge- 
werbemuseum. Der 

Lichthof  des  Berliner  Kunst- 
gewerbemuseums bot  im  Monat 
December  einen  ungewöhnlich 
festlichen  Eindruck.  An  drei 
Seiten  zog  sich  eine  fortlaufende 
Reihe  von  stattlichen  Wirk- 
teppichen herum,  die  dem 
ganzen  Raum  den  Charakter 
eines  grossen  Festsaales  gaben. 

Die  im  Hof  aufgestellten  kost- 
baren Möbel  aus  dem  Renais- 
sancesaal, in  den  zur  Zeit  eine 
italienische  Kassettendecke  des 
XVI.  Jahrhunderts  eingebaut 
wurde,  vervollständigten  das  Bild 
eines  mächtigen  Prunksaales. 

Die  Wandteppiche  stammten 
aus  dem  Besitze  des  Grafen  von 
Tiele-Winkler,  der  sie  für  einige 
Zeit  dem  Museum  zur  Ausstel- 
lung überlassen  hatte.  Sie  gehör- 
ten ursprünglich  der  Familie 
Malvezzi  in  Bologna  an  und  sind  direct  von  derselben  vor  zwei  Jahren  erworben  worden. 
Die  Erhaltung  der  Teppiche,  welche  4 bis  5 Meter  hoch  und  6 bis  7 Meter  breit  sind,  ist 
vortrefflich,  ihre  Farbenpracht  fast  ungeschwächt.  Sie  sind  in  Brüssel  in  den  Jahren 
1520  bis  1540  angefertigt,  und  zwar  nach  den  Entwürfen  eines  Niederländers,  der  bei  den 
grossen  Italienern  in  die  Schule  gegangen  ist.  Motive  von  Michelangelo,  Raffael  und 
Dürer  begegnen  sich  in  den  Compositionen.  Den  Inhalt  der  Darstellungen  bildet  die 
Geschichte  Jakobs  in  grosser  Ausführlichkeit.  Die  Erzählung  beginnt  mit  dem  ersten 
Betrug  des  Erzvaters,  wie  er  seinen  Bruder  um  den  Segen  des  Vaters  bringt,  erzählt  dann 
seinen  Auszug  aus  dem  väterlichen  Hause,  seinen  Aufenthalt  bei  Laban,  seine  Rückkehr 
in  die  Heimat,  gibt  die  wichtigsten  Momente  der  Josephsgeschichte  und  endigt  mit  dem 
Tode  Jakobs.  Mehrere  Scenen  sind  auf  einen  Bildraum  zusammengedrängt.  Die  zum 
Theil  überlebensgrossen  Figuren  bewegen  sich  in  grossen  Prachtarchitekturen  oder 
reichen  landschaftlichen  Gründen.  Als  Umrahmung  dienen  breite  Borten  mit  schönen 
Frucht-  und  Blumengewinden. 

Londoner  brief.  Der  Winter  war  hier  nicht  reich  an  originaler  Kunst.  Es 
gab  allerdings  sehr  viele  Ausstellungen,  aber  sehr  wenige  Künstler.  Es  ist  eine  lange 
Reihe:  Landschaftsmaler  (Aumonier,  Peppercorn,  Waterlow),  Miniaturmaler,  Porträt- 
künstler, Kinderzeichnungen,  Aquarellisten,  Marinemaler,  künstlerische  Photographie, 
Arts  and  Grafts  — dazu  die  vielen  Specialausstellungen,  von  Turner  und  Constable 


Bucheinband  aus  gepresstem  Leder,  ausgeführt  von  der 
,,Guild  of  Woman  Binders“ 
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angefangen  bis  zu  Brabazon,  Rodin  undMunkacsy.Das 
Ereignis  des  Winters  ist  natürlich,  wenigstens  gesell- 
schaftlich, die  Royal  Academy,  die  eine  Van  Dyck- 
Sammlung,  fast  dieselbe  wie  in  Antwerpen  brachte. 
Auch  die  New  Gallery  hat  eine  retrospective  Ausstel- 
lung veranstaltet,  alte  Niederländer  und  Engländer, 
und  eine  schöne  Rubens-Collection.  Von  den 
Malern,  die  ich  sah,  ist  unter  den  Aquarellisten 
Melville  zu  nennen,  dessen  wunderbar  kräftiges  Bild 
in  der  Mitte  vieler  Gemeinplätze  in  der  Water- 
Colour-Society  zu  sehen  war.  Auf  dem  Continent 
wenig  bekannt  ist  Brabazon,  ein  in  der  Farben- 
behandlung ungemein  geschickter  Amateur,  dessen 
Fähigkeit  vor  allem  auf  seine  grosse  Naturliebe 
zurückzuführen  ist.  Er  knüpft  an  die  Turner-Tradition 
an  und  ist  deshalb  interessant. 

Mehr  als  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  bot  das 
Kunstgewerbe.  Die  Arts  and  Crafts-Ausstellung 
brachte  eine  gute  Bilanz  über  die  Versuche  auf  allen 
Gebieten.  Neben  der  Möbeltischlerei  scheinen  mir 
zur  Zeit  in  England  zwei  Gebiete  besonderer  Art 
vertreten  zu  sein:  die  Schmuckindustrie  und  die 
Kunst  des  Buchbindens.  Auf  dem  letzteren  Felde 
erwirbt  sich  die  Women -Bookbinding- Society 
besondere  Verdienste.  Eine  Abbildung  zeigt  die  Art 
dieser  Arbeit.  Es  wird  nur  mit  der  Hand  und  den 
primitivsten  Werkzeugen  gearbeitet.  Es  gibt  keine 
Stanzen  und  Pressen.  Die  Gesellschaft,  die  nur 
Frauen  beschäftigt,  erzielt  grosse  Erfolge.  Moderne 
Möbel,  und  zwar  von  der  gebräuchlichen,  man 
könnte  fast  sagen  Mode-Form,  verfertigt  das  grosse 
Haus  von  Waring.  Eine  Reihe  von  Abbildungen 
zeigt  diese  Art  von  Hausrath,  die  für  den  Bürgerstand 
bestimmt  ist.  Die  Specialität  des  Hauses  ist  die 
Waring,  Luster  aus  getriebenem  Kupfer  Einrichtung  von  Hotels,  und  dieser  Zweig  der 

Thätigkeit  hat  die  Formen  der  Einrichtungsstücke 
im  allgemeinen  beeinflusst.  Es  ist  dadurch  etwas  Schablonenmässiges  schwer  zu 
vermeiden  gewesen.  Sehr  gut  sind  die  Beleuchtungskörper,  interessant  auch  die 

hübschen  Arrangements  der  Kamine.  ,,,  „ 

^ W.  Fred 


WIEN.  ERWERBUNGEN  DER  KAISERLICHEN  SAMMLUNGEN  IM  JAHRE 
1899.  Im  abgelaufenen  Jahre  haben  die  kaiserlichen  Sammlungen  eine  Anzahl 
von  Zuwendungen  und  Acquisitionen  zu  verzeichnen,  welche  für  die  Leser  dieses  Blattes 
Interesse  bieten  dürften. 

So  erfuhr  die  Sammlung  ÄGYPTISCHER  ALTERTHÜMER  einen  Zuwachs  durch 
die  Widmung  einer  circa  300  Objecte  umfassenden  Collection  seitens  des  Linienschiffs- 
lieutenants a.  D.  Anton  Gareis.  Unter  den  Gegenständen  befinden  sich  einige  künstlerisch 
nicht  uninteressante  Stücke,  wie  zwei  gut  gearbeitete  Katzenköpfchen,  einige  Todten- 
statuetten  und  zwei  fast  handtellergrosse  steinerne  Augen,  deren  Pupillen  aus  Obsidian 
gearbeitet  sind. 
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In  der  ANTIKENSAMMLUNG  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  wurde  eine  namhaftere 
Bereicherung  der  Abtheilung  der  antiken  Bronzen  zutheil.  Als  Beispiele  der  Metalltechnik 
des  VI.  vorchristlichen  Jahrhunderts  konnten  für  die  mit  Erzeugnissen  althellenischen 
Kunsthandwerkes  bisher  nur 
spärlich  bedachte  Sammlung 
die  Handhabe  eines  Kessels  in 
Form  eines  Greifenkopfes,  wie 
solche  in  mehreren  Exem- 
plaren bei  den  Ausgrabungen 
in  Olympia  zutage  gefördert 
wurden,  und  die  im  altjonischen 
Stile  mit  Pferdeköpfen  und 
mit  Figuren  liegender  Panther 
verzierten  Henkel  einer  Hydria 
erworben  werden.  Eine  Spiegel- 
kapsel peloponnesischer  Her- 
kunft, wie  die  meisten  dieser 
Geräthe  mit  einer  erotischen 
Scene  — Aphrodite  und  Anchises  im  Liebesgespräch  — geschmückt,  gehört  dem  III.  Jahr- 
hundert vor  Christi  an.  Aus  römischer  Zeit  gelangte  in  den  Besitz  der  Sammlung  eine 
ausserordentlich  schöne  Pfanne  mit  langem  cannelirten  Stiele,  dessen  Ende  als  Vordertheil 
eines  springenden  Panthers  gestaltet  ist,  und  der  sich  in  der  Form  naturalistisch  behandelter 
Weinblätter  dem  Rande  und  der  Bauchung  des  Gefässes  anlegt.  Aus  dem  gleichen,  nicht 
sicher  zu  ermittelnden  Funde  stammen  in  derselben  Art  verzierte  Henkel  einer  Amphora. 
Gleichfalls  römisch  ist  eine  hübsche  Statuette  des  Silvanus,  bei  Karlsburg  in  Siebenbürgen 
gefunden.  Von  besonderem  kunstgeschichtlichen  Interesse  ist  die  Figur  eines  nackten 
Epheben,  die  alle  Merkmale  des  vorpolykletischen  Stils  an  sich  trägt.  Sie  wurde,  sowie  ein 
spätgriechisches  marmornes  Grabrelief  des  Apelles,  Sohnes  des  Themison,  aus  dem 
Nachlasse  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Ihrer  kaiserlichen  und 
königlichen  Hoheit  der  Frau  Erzherzogin  Marie  Valerie  dem  kunsthistorischen  Museum 
zugewiesen.  Die  Sammlung  der  griechischen  Thongefässe  wurde  durch  eine  Serie  von  34 
schwarzen,  sogenannten  Bucchero- Vasen  vermehrt;  hiedurch  hat  diese  Gattung  der  national- 
etruskischen Keramik  in  der  kaiserlichen  Antikensammlung  eine  gute  Vertretung  gefunden. 
Ferner  wurden  eine  Amphora  aus  Melos  und  ein  altböotisches  Gefäss,  beide  mit  geometrischen 
Ornamenten,  erworben.  Ihres  Fundortes  wegen 
(Wiener-Neustadt)  ist  eine  silberne  Fibel  aus 
den  spätesten  Zeiten  der  Antike  wichtig,  die 
Stabsarzt  Ritter  von  Töply  der  Sammlung 
gespendet  hat. 

Die  Acquisitionen  der  kaiserlichen 
MÜNZEN-  UND  MEDAILLENSAMMLUNG 
waren  für  die  Abtheilung  der  antiken  und 
byzantinischen  Münzen  von  der  Absicht  geleitet, 
das  Bild  der  Entwicklung  der  Münze  auf  klein - 
asiatischem  Boden  vollständiger  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Dieses  Bestreben  fand  durch  ein 
Geschenk  der  kleinasiatischen  Commission  der 
Akademie  der  Wissenschaften  dankenswerte  Henkel  einer  römischen  Amphora 

Unterstützung.  Eine  andere  Lücke  der  Münz- 
sammlung wurde  durch  den  Ankauf  einiger  Typen  der  älteren  griechischen  Münz- 
geschichte gefüllt,  unter  denen  Tetradrachmen  des  sicilianischen  Naxos  und  der  Insel  Naxos 
hervorragen.  Eine  wichtige  Erweiterung  der  römischen  Sammlung  bezeichnet  der  Ankauf 
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der  Collection  von  2060  Münzen  des  Kaisers  Aurelian  (270  bis  275  nach  Christi),  welche 
Director  Rohde  (Wien)  in  dreissigjähriger,  unermüdlicher  und  von  feinem  Verständnisse 
geleiteter  Thätigkeit  vereinigt  und  in  seinem  Buche  über  die  Münzen  Aurelians  (1881) 


Etruskische  (Bucchero-)  Gefässe 


beschrieben  hat.  Zu  den  vom  kaiserlichen  Münzcabinete  schon  früher  erworbenen  Samm- 
lungen Missong  (Münzen  des  Kaisers  Probus),  Kolb  (Tacitus  und  Florianus)  und  Westphalen 
(Münzen  der  Constantinischen  Zeit)  bildet  die  Collection  Rohde  eine  äusserst  wertvolle 
Ergänzung. 

Die  Abtheilung  der  mittelalterlichen  und  neueren  Münzen  und  Medaillen  hat  gleichfalls 
einigen  bemerkenswerten  Zuwachs  zu  verzeichnen : so  Erwerbungen  aus  der  Auction  des 
zweiten  Theiles  der  Hofrath  v.  Latour’schen  Münzensammlung,  darunter  ein  seltener 
Glatzer  Thaler  von  1630,  eine  zehn  Ducaten-Klippe  des  Salzburger  Erzbischofs  Marcus 
Sitticus,  ein  Fugger-Thaler  aus  dem  Jahre  1621.  Zu  erwähnen  sind  ferner  ein  Thaler 
Ferdinand  II.  aus  der  Münzstätte  Fürth,  eine  zu  Linz  geprägte  Schulprämie  der  oberöster- 
reichischen Stände  vom  Jahre  1616,  eine  in  stilistischer  Beziehung  besonders  bezeichnende 
Silbermedaille  des  Königs  Johann  Sobieski  auf  die  Allianz  gegen  die  Türken  (1684,  modellirt 
von  J.  Höhn),  mehrere  beachtenswerte  silbergetriebene  Porträtmedaillen  aus  der 
Congresszeit  von  Heuberger,  eine  in  ihrer  Art  seltene  Serie  von  Spottmünzen  auf  Kaiser 
Napoleon  III.  und  viele  neue  und  neueste  Arbeiten  von  Wiener  Medailleuren.  Von  den 
Geschenken  an  die  Sammlung  ist  besonders  erwähnenswert  ein  grosses,  in  Silber  getriebenes 
Relief  von  Anton  Scharff  mit  Darstellungen  der  wichtigsten  Regierungshandlungen  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  in  der  Zeit  von  1848  bis  1898.  Diese  Arbeit,  auf  einer 
Onyxplatte  montirt,  ist  eine  Widmung  des  Grossindustriellen  Arthur  Krupp  aus  Anlass 
des  Allerhöchsten  Regierungsjubiläums  und  wurde  von  Seiner  Majestät  dem  kunst- 
historischen Museum  zugewiesen.  Als  Geschenke  liefen  ausserdem  noch  ein:  nachträglich 
eine  Anzahl  von  Medaillen  auf  das  Allerhöchste  Regierungsjubiläum,  darunter  die  grosse 
goldene  Medaille  der  Stadt  Wien  (modellirt  von  Scharff),  die  goldene  Medaille  zur 
Enthüllung  des  Erzherzog  Albrecht-Denkmales  (gleichfalls  von  Scharff)  eine  silberne,  nur 
in  fünf  Exemplaren  geprägte,  von  Max  Gube  in  München  modellirte  Medaille  auf  den 
Fürsten  K.  F.  Fugger,  eine  bedeutende  Anzahl  von  Medaillen  auf  Privatpersonen,  unter 
anderem  eine  Medaille  von  dem  in  Frankfurt  lebenden  Österreicher  Kowarczik,  ein 
interessantes  kleines  Gussrelief  des  Herzogs  von  Reichstadt  nach  einem  zeitgenössischen 
Modell  aus  der  ehemaligen  Ganz’schen  Giesserei  und  eine  Porträtplaquette  Ihrer  kaiser- 
lichen und  königlichen  Hoheit  der  Frau  Kronprinzessin-Witwe  Stephanie  von  J.  Tauten- 
hayn,  beides  Widmungen  des  Metallwarenfabrikanten  Ed.  Foest  an  die  kaiserliche  Münzen- 
und  Medaillensammlung. 
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Unter  den  weniger  quantitativ  als  qualitativ  bemerkenswerten  Erwerbungen  der 
SAMMLUNG  KUNSTINDUSTRIELLER  OBJECTE  im  kunsthistorischen  Hofmuseum 
steht  an  erster  Stelle  ein  prächtiger  Frauenschmuck  aus  der  Empirezeit,  bestehend  aus  einem 
Stirndiadem,  einem  Collier,  drei  Gewandbrochen  und 
einem  Paar  Ohrgehängen.  Alle  diese  Bestandtheile 
weisen  vortrefflich  geschnittene  Muschelcameen  in 
reichster  Goldfassung  auf,  mit  Darstellungen  der 
Zwölfgötter  (darunter  eine  Nachbildung  der  bekannten 
Aspasiosgemme),  sowie  von  Tag  und  Nacht  (auf 
den  Ohrgehängen).  Diese  Cameen  sind  gute,  wohl 
römische  oder  neapolitanische  Arbeiten  im  Stile  des 
Luigi  Pichler.  Überhaupt  weist  die  Provenienz  des 
Schmuckes  auf  Italien.  Ungemein  charakteristisch  ist 
die  schwere,  den  ganzen  prunkvollen  Decorationsgeist 
der  Empire  zur  Schau  tragende  Goldfassung  mit  den 
Ranken  ä la  Romaine.  Als  beredte  Urkunde  seiner 
Zeit  vertritt  dieser  Schmuck  unter  den  kostbaren 
Arbeiten  der  Goldschmiedekunst  in  der  kaiserlichen 
Sammlung  würdig  die  Periode  des  beginnenden 
XIX.  Jahrhunderts.  Weniger  künstlerisches  als  cul- 
turhistorisches  Interesse  erweckt  im  Gegensätze  zu  dem  vorhin  besprochenen  Schmuck- 
stücke ein  anderes,  der  kunstindustriellen  Sammlung  zugekommenes  Object;  ein  goldener 
Brautring  des  XV.  Jahrhunderts,  welcher  bei  den  Arbeiten  im  Wienbette  in  einer  Tiefe 
von  circa  15  Metern  gefunden  wurde.  Der  glatte,  nur  von  einem  unansehnlichen  Stein 
in  Kästchenfassung  geschmückte  Reif  trägt  in  gothischer  Minuskel  die  Inschrift:  ,,dv. 
pist.  mir.  ebin“  (das  heisst  etwa:  ,,Du  sagst  mir  zu“).  Er  bildet  ein  hübsches  Gegenstück 
zu  dem  in  Friaul  gefundenen  Ringe  irgend  eines  deutschen  Herrn,  an  den  der  Besitzer 
Professor  Ed.  Thode  einen  phantasievollen  Roman  geknüpft  hat  („Der  Ring  der 
Frangipani“),  der  jedoch  in  seiner  ganzen  Ausstattung,  sowie  nach  dem  höfischeren 
Klange  seiner  Aufschrift:  ,,Mit  Willen  Deyn  Eigen“  auf  andere,  höhere  Gesellschafts- 
schichten hinweist. 

Bei  der  KAISERLICHEN  GEMÄLDEGALERIE  ist  als  hervorragendste  Erwerbung 
das  Gemälde  von  Jan  Miense  Molenaar  (1600  bis  1668)  „Lustige  musicirende  Bauern- 
gesellschaft“ zu  verzeichnen,  welches  bei  der  Auction  der  Sammlung  Martin  Schubart 
in  München  erstanden  wurde.  Die  kaiserliche  Galerie 
besass  bisher  kein  Bild  dieses  Meisters.  Er  erscheint  nun- 
mehr mit  diesem  vorzüglich  erhaltenen,  der  besten 
Schaffenszeit  des  Künstlers  angehörenden  Bilde  in  der 
Gruppe  der  zugehörigen  vlämischen  Meister  in  der 
Wiener  Galerie  würdig  vertreten. 

Neben  dieser  bedeutsamen  Ergänzung  der  älteren 
Galeriebestände  treten  die  übrigen  Erwerbungen  verhält- 
nismässig in  den  Hintergrund,  wenngleich  auch  hier, 
der  Tendenz  der  Museumsleitung  entsprechend,  die 
Sammlung  nach  der  Richtung  der  einheimischen 
Malerei  durch  gute  Specimina  der  bedeutenderen  Meister 
successive  auszubauen  und  gelegentlich  auch  hervor- 
ragendere ausländische  Arbeiten  zu  erwerben,  manch 
kunstgeschichtlich  wertvoller  Zuwachs  zu  verzeichnen 
ist.  So  ist  von  neu  erworbenen  Gemälden  älterer  Schulen  ein  Bild  des  Wiener  Malers 
Felix  Ivo  Leicher  (geboren  1727,  Schüler  Karl  Schaffers)  ,, Anbetung  der  Mutter  Gottes 
mit  dem  Jesuskinde“  zu  erwähnen,  eine  durch  schönen  Goldton  und  g’eschickte 


Revers  der  Rothhan-Medaille 
von  Kowarczik 


Revers  der  Sobieski-Medaille 
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Anordnung  ausgezeichnete,  an  Maulpertsch  erinnernde  Composition  dieses  weniger 
bekannten  Meisters.  Anzuführen  sind  ferner  das  in  diesen  Blättern,  Jahrgang  1899, 
Heft  IO,  Seite  365,  bereits  besprochene  Bild  „Die  Feldmesse  auf  dem  äusseren  Burg- 
platze“ von  Peter  Fendi, 
dann  ein  anmuthendes 
Bildchen  von  Friedrich 
Treml  (geboren  zu  Wien 
1816),  einem  Schüler 
Fendis,  ,, Erinnerung  an 
die  Schlacht  von  Aspern“, 
eine  geniale  Compositions- 
skizze  (Bleistiftzeichnung) 
zum  Bilde  „Die  unter- 
brochene Pfändung“  von 
Josef  Danhauser,  ein 
feines  Aquarellporträt  von 
Josef  Kriehuber,  ein  eben- 
solches von  Albert  Decker, 
dann  eine  Bleistiftzeich- 
nung (Bildnis  des  Landschaftsmalers  Franz  Steinfeld)  von  Josef  Holzer,  zwei  Studien 
zu  den  Bildern  „Der  Hornist“  und  ,,Der  Apotheker“  von  Anton  Müller,  Im  Wege  des 
Legates  fielen  der  Galerie  zwei  gute  Bildnisse  des  Malers  Karl  Peter  Goebel  zu,  sein 
Selbstporträt  und  jenes  seiner  Gattin.  Wertvolle  Bereicherung  verdankt  die  Sammlung 
einigen  Widmungen,  so  jener  des  Kunsthändlers  Heinrich  Leopold  Neumann  aus 
München  das  aus  dem  Jahre  1872  stammende  Gemälde  „Frühlingsmärchen“  von 
Gabriel  Max,  welches  diesen  Meister  in  vorzüglicher  Weise  repräsentirt,  und  jener  des 
Malers  Ludwig  Mayer  das  Selbstporträt  des  Künstlers. 

Von  Schöpfungen  neueren  Datums  gingen  in  den  Besitz  der  Galerie  über:  ein 
gediegenes  Bild  von  Franz  Rumpler:  ,,Der  kleine  Patient“,  eine  Naschmarkt-Vedute  von 
Josef  Gisela,  ein  Genrebild  (,,Der  Besuch  des  Rabbi“)  von  Isidor  Kaufmann,  ein  Bild  „Der 
eheliche  Zwist“  von  Ernst  Novak;  endlich  die  Gemälde  ,, Frühling  im  Prater“  von  Tina 
Blau  und  „Bildstöckel“  von  Theodor  v.  Hörmann  sowie  das  Aquarell  „Der  Wassergeist“ 
von  Hans  Schwaiger  und  eine  Röthelzeichnung  „Kopf  einer  jungen  Engländerin“  von 
Fernand  Khnopff. 

Die  KUPFERSTICHSAMMLUNG  DER  HOFBIBLIOTHEK  richtet  ihr  Streben 
darauf,  der  Erfüllung  ihrer  Aufgabe,  der  Pflege  der  ,, graphischen  Künste“  im  allgemeinen 
nach  Zulass  der  vorhandenen  Mittel  gerecht  zu  werden.  Beim  Ankäufe  älterer  Drucke 
wurde  auf  die  Vervollständigung  der  Sammlung  österreichischer  Künstler  Wert 
gelegt.  So  wurden  Lithographien,  Kupferstiche  und  Holzschnitte  folgender  Künstler 
angekauft:  Kriehuber,  Höfel,  Steinle,  Stöber,  Prinzhofer,  Knöfler,  Albert  Schindler, 
J,  Mansfeld,  H.  Paar,  Schwind,  Führich,  Gurk.  Erwähnung  verdienen  ferner  ein 
Riesenkupferstich  von  Back:  „Der  Friede  von  Hubertusburg“  und  einige  schöne  Blätter 
von  Piazzetta. 

Für  die  Erwerbung  moderner  Drucke  war  das  Bestreben  massgebend,  die  wichtigeren 
künstlerischen  Richtungen  der  Gegenwart  und  die  bedeutendsten  Individualitäten  des  Aus- 
landes nach  und  nach  in  charakteristischen  Werken  vertreten  zu  haben.  Von  den  Acqui- 
sitionen  dieser  Art  wären  unter  anderen  zu  nennen:  Österreich:  W.  Unger,  Myrbach, 
Schmutzer,  Orlik,  Alphons,  Kempf,  Jettmar;  die  Jahreshefte  der  „Vereinigung  bildender 
Künstler  Österreichs“.  Deutschland:  Thoma,  Steinhausen,  Menzel  (darunter  die  Litho- 
graphie „Bärenzwinger“  aus  der  letzten  Ausstellung  der  Secession),  A.  Krüger,  Cornelia 
Päczka-Wagner,  Stuck,  Wenban,  Liebermann,  Jahn,  Lührig,  R.  Müller,  Hans  Unger, 
Vogeler,  Kampmann,  Grethe,  Volkmann,  Leibi,  Leistikow  (von  letzteren  zwei  wurden 
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Empire-Cameenschmuck,  Collier  und  Ohrgehänge 

Radirungen  gleichfalls  bei  der  letzten  Secessionsausstellung  erkauft);  ferner  die  Publi- 
cationen  der  Radirvereine  in  Karlsruhe,  München,  Worpswede  u.  s.  w.  Besonderer  Nach- 
druck wurde  auf  die  Ergänzung  des  Werkes  von  Max  Klinger  gelegt,  weshalb  nicht  nur  die 
grossen  Cyklen,  wie  ,, Intermezzi“,  ,,Der  Handschuh“,  „Eine  Liebe“  u.  s.  w.,  sondern  auch 
weniger  bekannte  Arbeiten,  wie  die  Einladung  zum  XVII.litterarischen  Congress  in  Dresden, 
das  von  Klinger  illustrirte  Büchlein  „Blüten  moderner  Lyrik“  und  Ähnliches  erworben 
wurden.  Von  englischen  Graphikern  acquirirte  die  Sammlung  Blätter  von:  Colin-Hunter, 
Cameron,  Shannon,  Strang,  Bolingbroke,  O.  Hall,  Walter  Crane  (Bilderbücher),  Nicholson; 
von  französischen:  Ranft,  Grasset,  Riviere,  Moreau-Nelaton,  Boutet  de  Monvel,  dann 
Blätter  von  Carriere,  Leheutre,  Jourdain,  Bejot  (aus  der  Secessionsausstellung);  an 
Sammelpublicationen  unter  anderen  die  „Peintre-graveurs“  mit  Lithographien  und 
Radirungen  der  bekanntesten  Meister,  die  Veröffentlichungen  der  „Societe  des  aquafortistes“ 
(so  das  Album  Cadart),  in  denen  die  Hauptmeister  der  Blüteperiode  der  Sechziger-Jahre 
■—  Bastien-Lepage,  Daubigny,  Corot,  Manet,  Ribot,  Jacquemart  etc.  — fast  vollständig 
vertreten  sind.  Belgische  Graphiker:  A.  Heins,  Marechal,  Baertson,  die  Jahrespublicationen 
der  „Societe  des  aquafortistes  beiges“;  Schweden:  die  Hefte  des  Stockholmer  Radirvereines 
mit  Beiträgen  von  Zorn,  Larson  etc.;  Dänemark:  Locher,  Holm,  Ancher,  Kroyer;  Spanien: 
Fortuny;  Russland:  Chichkine;  Japan:  Kuniyoski,  Kunisada. 
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Auch  die  grossen  photographischen  Publicationen  wurden  nicht  ausseracht  gelassen 
und  unter  anderen  Bodes  „Rembrandt“  und  Armstrongs  „Gainsborough“  erworben. 


Empire-Cameenschmuck,  Brochen 


Unter  den  Pflichtexemplaren  aus  dem  Inlande  (767  Blätter)  ragen  besonders  Ungers 
Arbeiten  hervor.  Eine  Reihe  von  Geschenken  bereicherte  die  Sammlung,  so  Zuwendungen 
SeinerMajestät  des  Kaisers.des  Oberstkämmereramtes,  des  militär-geographischen  Institutes, 
der  Prefecture  du  Departement  de  la  Seine,  des  Grafen  Harrach,  Freiherrn  v,  Gudenus, 
der  Hofräthin  v.  Zeissberg  und  anderer  mehr.  Auch  eine  Anzahl  von  Künstlerplacaten,  dar- 
unter solche  von  Kolo  Moser,  Roller,  Orlik,  Bamberger,  ging  als  Geschenk  der  Verlagsfirmen 
Weiner,  Berger,  Philipp  und  Kramer  in  Wien  und  Haase  in  Prag  der  Sammlung  zu.  In 
gleicher  Weise  haben  mehrere  Künstler  die  Sammlung  mit  Spenden  ihrer  Arbeiten  bedacht, 
so  H.  V.  Volkmann,  F.  v.  Myrbach,  Orlik,  Fr.  Schmutzer,  die  Vereinigung  bildender 
Künstler  Österreichs.  Wertvolle  Ausbeute  ergab  sich  endlich  aus  der  Bearbeitung  von 
Depotbeständen  aus  dem  kaiserlichen  Palais  im  Augarten,  unter 
denen  vorzügliche  Arbeiten  von  Bartolozzi,  Ward,  Smith, 
Schiavonetti,  Young,  Moreland,  Coswey,  Angelika  Kaufmann, 
Zoffany,  Reynolds,  Romney  und  andere  zutage  kamen,  die  der 
Kupferstichsammlung  einverleibt  wurden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  jener  Erwerbungen  der  ANTHRO- 
POLOGISCH - ETHNOGRAPHISCHEN  ABTHEILUNG  DES 
NATURHISTORISCHEN  HOFMUSEUMS  gedacht,  welche  wegen 
ihres  inneren  Zusammenhanges  mit  Kunst  und  Kunstgewerbe  auch 
im  Rahmen  dieser  Blätter  Besprechung  verdienen. 

Unter  den  Acquisitionen  der  ethnographischen  Sammlung 
sind  in  dieser  Richtung  zunächst  ein  Helm  und  eine  Armschiene 
aus  Eisen  zu  erwähnen,  schöne,  altpersische  Arbeiten,  die  in 
Elisabethpol  in  Transkaukasien  erworben  wurden.  Der  Helm  mit 
hoher,  vierkantiger  Spitze  am  Scheitel  und  langer  beweglicher 
Nasenberge,  mit  lang  herabhängendem  Nackenschutz  aus  Masche 
versehen,  zeigt  aussen  Wachsmalerei,  eine  selten  geübte  Technik. 
Die  Kappe  weist  vier  runde  Medaillons  mit  figuralen  Darstellungen 
auf  weissem  Grunde  auf,  während  die  Zwischentheile  Blumendecor 
auf  blauem  Grunde  zeigen.  Ähnlich  ist  die  Verzierung  der  Arm- 
schiene. Durch  interessante  Decorationstechnik  zeichnen  sich  auch 
eine  Zahl  von  Objecten  aus,  welche  einer  von  Generalconsul 
V.  Brandt  in  Singapore  geschenkten  Collection  ethnographischer 
Gegenstände  von  den  Dayaks  auf  Borneo  zugehören,  darunter 
Schwerter  mit  kunstvoll  geschnitzten  Beingriffen  und  bemalte 
Schädeltrophäen.  Unter  den  Sammlungen  von  sibirischen  Jäger- 
und  Fischervölkern,  die  einer  Schenkung  des  Herrn  Ad.  Dattan  in  Wladiwostok  zu 
verdanken  sind,  ist  eine  Collection  von  Hausgeräthschaften,  Trachten  und  Waffen  vom 


Altpersischer  Helm 


97 


Stamme  der  Aino  und  eine  solche  vom  Stamme  der  Golden  am  mittleren  Anna  durch 
ihre  reiche  und  eigenartige  Ornamentik  bemerkenswert.  Hauptsächlich  an  den  Trachten 
tritt  das  System  dieser  Verzierungen  charakteristisch  auf,  das 
sich  durch  schön  geschwungene,  kunstvoll  ineinandergreifende 
Linien  und  spiralig  gewundene  Figuren  auszeichnet,  eine  Deco- 
rationsweise,  auf  die  wohl  altchinesische  und  altjapanische  Vor- 
bilder eingewirkt  haben  mögen.  Von  besonderem  Interesse  in  der 
Costümsammlung  der  Golden  ist  der  Anzug  eines  Schamanen, 
aus  mächtigem  Kopfputz,  Rock,  Unterrock,  Gürtel  und  Rücken- 
schmuck bestehend  und  mit  zahlreichen  metallischen  Anhängseln 
versehen.  Die  Form  dieser  Anhängsel  ist  sehr  typisch,  häufig 
erscheinen  altchinesische  Bronzespiegel  und  mandschurische 
Messingspiegel  darunter.  Als  interessante  Kunstleistungen  stellen 
sich  kleine  Schnitzwerke  aus  dem  Home  des  Bergschafes  von 
Kamtschatka  dar,  die  als  Thiergestalten,  manchmal  auch  zu 
ganzen  Gruppen  und  Jagdscenen  gebildet  sind.  Aus  der  durch 
S.  Berg  in  Chinking  überkommenen  Collection  verdient  ein 
mächtiger  altchinesischer  Bronzespiegel  besondere  Erwähnung. 

Auch  eine  kleine  Sammlung  erlesener  altchinesischer  Bronzen, 
die  durch  Vermittlung  des  k.  und  k.  Consuls  Pisko  aus  dem 
Innern  von  China  beschafft  wurde,  ist  hervorzuheben,  darunter 
eine  interessante  Gruppe:  Buddha  mit  seinen  Hauptschülern 
Sariputta  und  Moggalyalyana,  sowie  sechs  schöne  Weihrauch-  Bronzefigur  aus  Benin 
brenner.  Eine  dritte  chinesische  Collection,  enthaltend  vorzüg- 
liche moderne  Erzeugnisse  der  kaiserlichen  Porzellanfabrik  in  Kin-ten-chen,  wurde  vom 
Bischof  Kasimir  Vic,  apostolischen  Vicar  in  Kiangsi,  dem  Museum  geschenkt. 

Interessant  ist  es,  das  Vorkommen  und  den  Einfluss  europäischen  Kunsthandwerks 
früherer  Perioden  bei  den  afrikanischen  Stämmen  zu  beobachten.  So  wurden  gegen  fünfzig 
sogenannte  Aggriperlen  von  Aschantistämmen  erworben,  die  sich  als  venezianische  Arbeiten 
in  Millefiori-Technik  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  erwiesen.  Hat  man  es  hier  mit  direct 
importirten  Objecten  zu  thun,  so  gaben  die  alten  Handelsbeziehungen  Europas  mit  den 
Eingeborenen  von  Westafrika  Anlass  zu  merkwürdigen  Beeinflussungen  der  heimischen 
Techniken  und  Kunststile.  In  dieser  Hinsicht  sind  namentlich  gewisse  Erzeugnisse  aus 
dem  kleinen  Königreiche  Benin  an  der  Nigermündung  wichtig,  auf  welche  man  erst  durch 
die  Eroberung  der  Engländer  im  Jahre  1897  aufmerksam 
wurde.  Die  Mehrzahl  besteht  aus  gegossenen  Platten  mit 
menschlichen  Figuren  en  relief,  grossen  Menschenköpfen, 

Vollfiguren  und  anderen  Gegenständen  aus  bronze-  oder 
messingartigen  Legirungen,  die  durch  die  vollendet  gehand- 
habte  Technik  des  Cire-perdue-Gussverfahrens  geradezu 
Verwunderung  erregen.  Diese  Technik  ist  zweifellos  euro- 
päisch, doch  zeigen  die  Formen  und  Verzierungen  den 
heimischen  Kunststil  deutlich  ausgeprägt,  und  selbst  wenn, 
wie  in  der  Bordüre  zum  Gewände  der  oben  abgebildeten 
Bronzefigur  unzweifelhaft  Europäerköpfe  erscheinen,  sind  sie 
in  eigenthümlicher  Weise  aufs  Afrikanische  umstilisirt.  Kann 
sich  auch  das  Wiener  Museum  mit  dem  reichen  Besitze  des 
Berliner  ethnographischen  Museums  an  derartigen  Benin-  Detail  der  Gewandbordure  von  der 
Objecten  nicht  messen,  so  gelang  es  doch,  eine  Anzahl  recht  Bronzefigur  aus  Benin 

charakteristischer  Bronzen  und  decorativ  verwandter  Elfen- 
beinschnitzereien käuflich  zu  erwerben,  und  ging  eine  grössere  Zahl  solcher  Gegenstände 
durch  Widmungen  einiger  Gönner  der  Sammlung  — so  des  regierenden  Fürsten  zu 
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Liechtenstein  und  des  Herrn  Georg  v.  Haas  — in  den  Besitz  des  Museums  über.  Unter 
den  zahlreichen  Funden,  welche  die  prähistorische  Sammlung  im  Jahre  1899  aufnahm, 

sind  die  meisten  nur  für  das  engere  Gebiet  der  Ur- 
geschichtsforschung von  Belang.  Doch  befinden  sich 
auch  unter  ihnen  einige  Stücke,  die  in  Bezug  auf  Form 
und  Stil  das  Interesse  des  Kunstfreundes  erregen.  So  ein 
vorzüglich  gearbeitetes  Bronzeschwert,  auf  dem  Aller- 
höchsten Privatgute  Tachlowitz  ergraben  und  durch 
die  Allerhöchste  Familienfonds-Güterdirection  dem 
Museum  gespendet.  Der  Schwerttypus  gehört  dem 
Beginne  der  Hallstätter  Periode,  dem  ,,bel-äge  dubronze“ 
der  Schweiz,  also  etwa  dem  IX.  Jahrhundert  vor  Christi 
an.  Eine  noch  ältere,  doch  durch  Contour  und  Decor 
bemerkenswerte  Waffe  ist  ein  elegant  geformtes  und 
reich  verziertes  Flachbeil  vom  heiligen  Berge  bei  Kaaden, 
das  offenbar  nur  zu  Prunkzwecken  diente.  Einer  jüngeren 
Stufe  des  Bronzealters  gehört  ein  Depotfund  von  Tordos 
in  Siebenbürgen  an,  ii  Bronzeäxte  mit  schlankem  Körper 
und  zahlreich  eingravirten  geometrischen  Ornamenten. 
Ausgiebige  Bereicherung  erfuhr  die  Sammlung  durch 
Aufnahme  von  650  prähistorischen  Stücken  aus  der 
Antikensammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  die 
dort  nicht  aufgestellt  waren.  Unter  ihnen  befinden  sich  viele,  welche  durch  Profilirung, 
Torsion  und  Ornamentirung  auch  kunstgeschichtliches  Interesse  beanspruchen.  Die  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  belangreichsten  Einläufe  ergaben  die  Ausgrabungen,  welche 
auf  Kosten  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Töplitz  und  auf  Kosten  des  Museums 
zu  Michovo  in  Unterkrain  veranstaltet  wurden.  Erstere  lieferten  eine  reiche  Ausbeute  an 
Thongeräthen,  Bronzeschmuck,  Bernstein-  und  Emailperlen  und  Waffen,  letztere  zahl- 
reiches Material  aus  einem  grossen  Flachgräberfelde.  Interessante  Funde  kamen  der 
Sammlung  noch  aus  Dalmatien,  besonders  aus  der  Gegend  von  Imoschi  zu,  und 
Erwähnung  verdienen  endlich  die  an  das  Museum  gelangten  Terracotten  und  Bronzen 
der  vorclassischen  Fundschichten  von  Cypern,  Amorgos  und  anderen  griechischen  Stätten. 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

PERSONALNACHRICHT.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  auf 
Grund  des  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  17.  Juli  1898  allergnädigst 
genehmigten  Organisations-Statutes  für  den  Kunstrath  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  den  Präsidenten  des  Curatoriums  des  k.  k.  österreichischen  Museums  und 
Präsidenten  des  Obersten  Rechnungshofes  Paul  Freiherrn  Gautsch  von  Frankenthurn 
zum  Mitgliede  dieses  Kunstrathes  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  ernannt. 

WI NTE  RAUSSTELLUNG.  Seine  Majestät  König  Alexander  von  Serbien  hat 
Samstag,  den  30.  December  v.  J.  die  Winterausstellung  im  österreichischen 
Museum  besucht. 

Der  Schluss  dieser  Ausstellung  erfolgte  am  i.  v.  M. 

Zu  dem  Berichte  über  die  Winterausstellung  in  Heft  i des  laufenden  Jahrganges 
von  „Kunst  und  Kunsthandwerk“  bemerken  wir,  dass  es  bei  dem  auf  Seite  17  abgebildeten 
Fauteuil  aus  Rüster  heissen  soll:  entworfen  von  Jos.  Hoffmann,  ausgeführt  von  L.  Loewy. 
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Neu  ausgestellt.  Im  Säulenhofe:  fünf  Goldbecher  (Nestor-Becher, 
Rosettenbecher,  Palmettenbecher,  Blattbecher,  Delphinbecher)  nach  Modellen 
von  Gillieron  (Athen,  von  der  galvanoplastischen  Kunstanstalt  in  Geislingen  a.  d.  St. 
(Württemberg)  hergestellte  genaue  Nachbildungen  der  von  Schliemann  in  den  Schacht- 
gräbern von  Mykenai  gefundenen,  im  Nationalmuseum  in  Athen  befindlichen  Originale 
aus  der  Zeit  1500 — 1100  v.  Chr. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in  dem 
Monate  Jänner  1900  von  8749,  die  Bibliothek  von  1939  Personen  besucht. 

LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

BENN,  D.  Die  englischen  Staats- Wettbewerbe  von 
1899.  (Zeitschr.  für  Innen-Dec.,  Dec.) 

CLEMENT,  CI.  E.  Angels  in  Art.  Illustrated  8°,  p.  268. 
London,  Nutt.  3 sh.  6 d. 

— — E.  Saints  in  Art.  8°,  p.  428.  London,  Nutt. 
5 sh. 

DREGER,  M.  Zur  Wertschätzung  der  japanischen 
Kunst.  (Ver  sacrum,  II,  9-) 

Fachschule,  Eine  lithographische,  in  Prag  zur  Be- 
kämpfung der  Concurrenz  des  Auslandes.  (Das 
Handels-Museum,  44.) 

FIALA,  F.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  prähisto- 
rischer Grabhügel  auf  dem  Glasinac  im  Jahre  i8g6. 
Mit  59  Abb.  (Wissensch.  Mittheilungen  aus  Bos- 
nien u.  d.  Hercegovina,  VI,  p.  8.) 

GERSPACH,E.  Ravenne  et  Bologne.  Carnet  de  voyage. 

(Revue  de  l’Art  chretien,  1899,  p.  393) 

GMELIN,  L.  Der  Kleinkunst  junge  Mannschaft.  I. 

Bernhard  Wenig.  (Kunst  und  Handwerk,  1900,  l.) 
GRASSET,  E.  La  plante  et  ses  applications  ornemen- 
tales.  Deuxieme  Serie.  Bruxelles,  E.  Lyon.  fol. 
12  livr.  ä 10  fr. 

GUILLAUME,  E.  Stüdes  sur  l’histoire  de  l’art.  In- 16, 
345  p.  Paris,  Perrin  & Co. 

HURLL,  E.  M.  The  Madonna  in  Art.  Illustrated  8°. 

p.  218.  London,  Nutt.  3 sh.  6 d. 

KRELL,  P.  F.  Das  Zeitalter  des  Rococo  und  seine 
Kunstweise.  (Nord  u.  Süd,  Oct.) 

Kunst,  Französische,  in  Berlin.  (Deutsche  Kunst,  III,  17.) 
MÄRKI,  Alex.  Matthias  Corvinus  und  die  Renaissance. 

(Österr.-ung.  Revue,  XXV,  5,  6.) 

MAUCH,  Th.  Stuttgarter  Kunstleben.  (Die  Gesellschaft, 
II.  Novemberheft.) 

MEIER-GRAEFE,  J.  Beiträge  zu  einer  modernen 
Ästhetik.  (Die  Insel,  I,  i.) 

MIELKE,  R.  Über  intime  Kunst.  (Zeitschr.  f.  Innen- 
Dec.,  Dec.) 

NEUBERG,  A.  Hildesheimer  Kunst.  (Preuss.  Jahr- 
bücher, Oct.) 

ROBINSON,  F.  S.  Decorative  Art  at  Buckingham 
Palace.  (The  Magazine  of  Art,  Nov.) 

PECHT  F.  Die  deutsche  Kunst  an  der  Wende  des 
Jahrhunderts.  (Die  Kunst  für  Alle,  XV,  7.) 
SCHAEFER,  K.  Die  Schönheit  der  Linie.  (Mittheil,  des 
Gewerbe-Museums  zu  Bremen,  ii.) 


SCHMID,  M.  Kunstgeschichtliche  Lichtbilder.  (Kunst 
und  Handwerk,  igoo,  i.) 

SCHUMANN,  P.  Kunst  in  der  Schule.  (Der  Kunst- 
wart, 5.) 

— — Kunst  in  der  Schule.  (Zeitschr.  für  Innen-Dec., 
Dec.) 

STRANGE,  E.  F.  The  Arts  and  Crafts  in  i8gg.  (The 
Magazine  of  Art,  Dec.) 

THOMSON,  A.  A Handbook  of  Anatomy  for  Art 
Students.  znd  edit.  8°.  p.  434.  London,  Clarendon 
Press.  16  sh. 

THOMPSON,  L.  B.  The  Great  Cats  in  Sculpture  and 
Painting.  (The  Art  Journ.,  Dec.) 

VELDE,  H.  van  de.  Welche  Rolle  spielt  der  Architekt 
in  der  Entwicklung  eines  zeitgemässen  Stils. 
(Wiener  Rundschau,  III,  25.) 

W.  Leaves  from  a Normandy  Sketch  Book.  (The 
House,  Nov.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

b6n6dITE,  L.  Albert  Bartholome.  (Art  et  Decoration, 
12.) 

BOURGEOIS,  T.  La  Villa  moderne.  (100  planches 
donnant  les  plans,  facades  et  devis  detailles  de 
Cent  maisons.)  Precede  d’un  Petit  Traite  de  la 
construction  des  maisons  de  Campagne.  In-4° 
150  p.  Paris,  Libr.  centrale  des  beaux-arts. 
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JOSEPH  VON  KOPF  VON  HANS  BARTH- 
ROM 5^ 


IN  Künstler,  der  als  Dreiundsiebzigjähriger  noch 
modern  ist,  der  in  den  Tagen  der  Nazarener,  der 
Cornelius  und  Genossen  zu  schaffen  begann  und 
dennoch  der  Richtung  unserer  Zeit  entspricht  und 
als  Meister  von  heute  genau  so  geehrt  wird,  wie 
als  Meister  von  gestern  — das  muss  ein  grosser 
Künstler  sein.  Ein  solcher  — ein  Künstler  von 
Gottes  Gnaden  — ist  Joseph  von  Kopf,  der  1852 
als  armer  fahrender  Gesell  (hätte  beinah  gesagt 
,, Scholar“)  über  Ponte  Molle  gezogen  kam,  um 
in  Rom  sein  Glück  zu  suchen  und  zu  finden  und  neben  dem  Lorbeer- 
kranze des  Ruhmes  auch  den  Bacculus  des  „Professors“,  den  der  Liebling 
Apolls  im  Ränzlein  trägt  wie  die  Soldaten  Napoleons  den  Marschallsstab, 
und,  last  not  least,  ....  das  kleine  ,,von“,  die  amtliche  Quittung  über 
das  Genie. 

Als  Kopf  nach  schwerer  Jugendzeit  und  unendlichen  Entbehrungen 
sich  den  Weg  über  die  Alpen  und  damit  zur  geliebten  Antike  gebahnt, 
war  von  einer  ausgesprochenen  Eigenart  seiner  Kunst  noch  keine  Rede. 
Der  angehende  Künstler  hatte  zwar  in  München  wie  in  Freiburg  Lehrer 
gefunden,  die  ihn  pflichtschuldigst  und  mit  Wagner’ scher  Famulus- 
Pedanterie  in  die  ersten  Elemente  der  sogenannten  Kunst  einweihten, 
aber  von  einem  höheren  Schwung,  einer  freien  Bethätigung  des  Künstler- 
genius wussten  die  guten  Leute  nicht  nur  selbst  nichts  — sie  suchten  auch 
den  Geist  des  immer  kecker,  immer  höher  strebenden  Schülers  in  enge 
Fesseln  zu  schnüren.  Freilich,  nur  mit  dem  Erfolge,  dass  der  schwäbische 
Bauernjunge,  der  hundert-,  nein  tausendmal  mehr  von  wahrem  Künstlerblut 
in  seinen  Adern  rinnen  hatte  als  jene  Philister,  zum  Wanderstab  griff 
und  ins  gelobte  Land  des  Schönen  pilgerte,  seinem  Stern  entgegen.  Wer 
Joseph  von  Kopf  heutzutage  als  den  grössten  Porträtisten  Deutschlands 
bewundert,  ahnt  kaum,  dass  die  ersten  Versuche  des  Künstlers  auf  einem 
anderen  Gebiete  lagen,  auf  einem  Gebiete,  wo  er  auch  in  der  Folge  noch 
viel  Hervorragendes  leisten  sollte.  Ein  ,, thronender  Christus“  war  es, 
der  — wie  Kopf  in  seinen  Memoiren*  später  selbst  gesteht  — dem  ganz 
im  Banne  der  Romantiker  und  der  gothisch-deutschen  Eindrücke  befangenen 
Mystiker  zum  Grundstein  seiner  Künstlerexistenz  werden  sollte  und 
auch  wurde.  ,, Sitzend  dachte  ich  mir  den  Erlöser,  mit  der  Weltkugel 
in  der  Hand,  die  Rechte  zum  Segnen  erhoben.  Frei  arbeitete  ich  nach 
meiner  Phantasie;  auch  keine  Draperien  legte  ich  mir  und  suchte  das 
Ganze  ohne  Modell  fertig  zu  bringen.  Es  ging  mir  ziemlich  schnell  von 

* „Lebenserinnerungen  eines  Bildhauers  von  Professor  Joseph  von  Kopf.  Stuttgart  1899.“ 
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Joseph  V.  Kopf,  Verstossung  der  Hagar 


der  Hand,  da  ich  auch  keine  sonstigen  Studien  dazu  machte,  Pinturicchio 
in  S.  Croce  di  Gerusalemme  besah  ich  mir  aber  doch.  Die  italienischen 
Meister  des  Cinquecento  waren  mir  noch  nicht  so  verständlich:  doch 
Pinturicchio  zog  mich  besonders  an.  Mit  dem  Kopfe  meines  Christus 
war  ich  ganz  unzufrieden;  ich  verstand  es  eben  noch  nicht,  individuelles 
Leben  zu  geben,  und  so  bekam  er  ein  zu  allgemein  hergebrachtes  Christus- 
gesicht. Gegen  Ende  Februar  war  die  Gestalt  fertig.  Pilz  munterte  mich 
auf,  Cornelius,  Overbeck,  Achtermann,  Wolf,  Steinhäuser,  Hoffmann  und 
andere  einzuladen.  Und  ich  that  es.  In  meiner  kindlichen  Freude,  etwas 
Selbständiges  geleistet  zu  haben,  war  ich  wie  ein  Huhn,  das  die  ganze 
Welt  auf  sein  gelegtes  Ei  aufmerksam  macht.  Die  Herren  waren  zufrieden 
und  lobten  mein  Machwerk  sogar.“ 

Ja  noch  mehr  — und  dies  wirkte  auf  den  Entwicklungsgang  Kopfs 
nicht  minder  entscheidend  ein  — Cornelius  wie  Overbeck,  die  damaligen 
Hauptgötter  des  deutschen  Kunstolymps,  Hessen  sich  sogar  herab,  den 
bedürftigen  jungen  Bildhauer  aufs  wärmste  seiner  (der  württembergischen) 
Regierung  zu  empfehlen. 

Overbeck  schrieb: 

,,Mit  Vergnügen  bezeugt  der  Endesunterschriebene  hiemit,  dass  Herr 
Joseph  Kopf  hier  in  Rom  mit  Eifer  und  Erfolg  der  Bildhauerkunst  sich 
widmet,  wovon  zwei  ihm  bekannte  Modelle*  das  unzweideutigste  Zeugnis 
ablegen;  aus  diesem  geht  hervor,  dass  Herr  Kopf  ein  nicht  gewöhnliches 
Talent  besitzt,  verbunden  mit  Geschmack  und  Schönheitssinn;  und  da  er 

* Das  eine  war  der  Christus,  das  andre  ein  Ecce  homo,  der  Overbeck  besonders  gefiel,  und  bei  dessen 
Modellirung  Kopf  selbst  ,,bis  zu  Thränen  gerührt  ward“. 


diese  schönen  Gaben 
noch  überdies  auf  die 
edelste  Weise  durch  Be- 
handlung religiöser  Ge- 
genstände verwendet,  so 
ist  in  jeder  Beziehung 
zu  wünschen,  dass  ihm 
diejenige  Aufmunterung 
zutheil  werde,  die  nöthig 
ist,  um  sich  zu  einem 
vollendeten  Künstler  aus- 
zubilden. 

Rom,  am  13.  Mai  1854. 

Fried.  Overbeck.“ 

Und  Cornelius: 

,,  Joseph  Kopf  aus 
Ettenkirch  in  Württem- 
berg hat  hier  ein  Modell 
eines  sitzenden  Christus 
gefertigt,  welches  nicht 
allein  durch  edle  Auffas- 
sung und  tiefes  religiöses 
Gefühl,  sondern  auch 
durch  eine  in  der  Aus- 
führung für  sein  Alter 
ungewöhnliche  Fertigkeit 
sich  vortheilhaft  aus- 
zeichnet, so  dass,  wenn 

ihm  Gelegenheit  zu  fernerer  Entwicklung  seiner  Talente  geboten  wird,  er 
dereinst  Ausgezeichnetes  in  seiner  Kunst  zu  leisten  verspricht. 


Joseph  V.  Kopf,  Goldschmieds 
töchterlein 


Joseph  V.  Kopf,  Badende 
Knaben 


Rom,  den  13.  Mai  1854. 


Dr.  P.  V.  Cornelius“. 


Ganz  ähnlich  äusserte  sich  Riedel ; nur  der  schwer  zufrieden  zu  stellende 
alte  Wagner,  der  die  „Nazarener“  ohneweiters  mit  „Heuchlern“  identificirte, 
drehte  sich  vor  Kopfs  vielverheissendem  Werk,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  auf 
dem  Absatz  herum  und  ging  davon.  Erst  später,  als  die  „Verstossung  der 
Hagar“  Kopfs  Bruch  mit  den  Schablonen-Rittern  darthat,  schloss  der  Alte 
mit  ihm  wieder  Frieden  . . . 

In  der  That  hatte  es  nicht  lange  gedauert,  bis  Joseph  Kopfs  echte 
Künstlernatur  sich  aus  den  Ketten  jener  engherzigen  Auffassung  losgerungen, 
sich  einem  geläuterten,  edlen  Realismus  zugewandt,  der  in  sämmtlichen 
späteren  Werken  des  Künstlers  zum  Ausdruck  kommen  und  sein  ganzes 
Schaffen  charakterisiren  sollte.  Der  die  Wendung  bezeichnende  Markstein 
war  eben  die  bereits  erwähnte  ,, Verstossung  der  Hagar“,  von  der  Kopf 


Joseph  V.  Kopf,  Kaiserin  Augusta 
(vom  Denkmal  in  Baden-Baden) 


Joseph  V.  Kopf,  Norbert  Benedikt 


nicht  ohne  Selbst- 
ironie schreibt: 

„Die  Zeichnung 
war  recht  kindlich 
ausgeführt,  doch  wohl 
überdacht,  und  ganz 
lebte  ich  mich  in 
die  wiederzugebende 
Lage  ein.  Es  handelte 
sich  hier  — das  war 
mir  klar  — um  zwei 
streitende  Frauen  und 
um  die  Dazwischen- 
kunft  des  Gemahls, 
der  zugleich  Geliebter 

war.  Das  darzustellen,  war  mein  Streben. 

Das  Relief  zerfiel  in  zwei  Gruppen,  in 
deren  Mitte  Abraham  stand.  Die  Rechte  reicht 
er  der  alten  Sarah,  womit  er  sagen  will,  dass 
diese  sein  richtiges  Eheweib  sei  und  bleiben  solle.  Sarahs  spät  geborener 
Sohn  Isaak  drückt  sich  an  seine  Mutter  und  schaut  ängstlich  dem  trotzig 
scheidenden  Ismael  nach.  Mit  der  linken  Handbewegung,  die  mehr  eine 
segnende  als  verstossende  ist,  verabschiedet  Abraham  mit  wehmüthigem 
Gesicht  die  Hagar  mit  ihrem  halbwüchsigen  Sohne  Ismael,  der  schon 
Verständnis  für  die  seine  Mutter  demüthigende  Lage  hat  und  die  Faust 
ballt,  als  wollte  er  sagen:  ,,Lass  uns  gehen,  Mutter,  und  frei  sein.“ 

Welch  tiefe  seelische  Empfindung  der  Handlung,  welch  grosse 

Auffassung  der  Formen,  welch 
klare,  ruhige  Ausdrucksweise  liegt 
nicht  in  diesem  ersten  Meisterwerke, 
diesem  später  so  berühmt  gewor- 
denen Relief!  Ja  wohl,  das  war  die 
offene  Abkehr  — und  für  immer ! 
— von  den  Nazarenern  und  diese, 
die  den  jungen  Schwaben  als  einen 
der  Ihrigen  zu  betrachten,  ihre 
Hoffnungen  auf  ihn  zu  setzen 
pflegten,  machten  aus  ihrer  Ver- 
stimmung kein  Hehl.  Ja,  Cornelius 
nannte  Kopf,  der  mittlerweile 
einen  ,, Frühling“,  einen  „Sommer“ 
u.  dgl.  geschaffen,  geradezu  einen 
Apostaten.  ,,Ich  glaubte,“  also  hub 
Joseph  V.  Kopf,  Leo  XIII.  Seine  Strafpredigt  an,  ,,es  werde 


aus  Ihnen  ein  ernster,  strenger  Künstler 
werden,  der  auf  der  Bahn  der  christlich- 
historischen Kunst,  die  er  so  glücklich 
betreten,  verharrt,  und  nun  sehe  und  höre 
ich,  dass  Sie,  wie  alle  anderen,  dem  Ver- 
dienste nachlaufen  und  ein  höheres  Streben 
ganz  aufgegeben  haben.  Das  thut  mir  leid; 
ich  werde  Sie  nicht  mehr  besuchen.“ 

,,Ich  war“,  fügt  Kopf  hinzu,  ,,wie  vom 
Donner  gerührt  durch  diese  Absage  des 
geliebten  Meisters.  Vergeblich  stellte  ich 
ihm  vor,  dass  ich  arm  sei,  dass  ich  leben 
und  studieren  müsse,  dass  ich  dies  aber 
nur  könne,  wenn  ich  etwas  verdiene,  dass 
es  unter  diesen  Umständen  mir  unmöglich 
gewesen  sei,  solche  schöne,  grossartige 
Aufträge,  wie  ich  sie  zuletzt  erhalten,  von 
der  Hand  zu  weisen,  dass  der  Gegenstand  Joseph  v.  Kopf,  Kaiser  wiiheim  i. 
derselben  ja  auch  allegorischen  Inhaltes 

sei,  und  dass  ich  ihn  auch  mit  Ernst  erfassen  wolle.  Ob  Cornelius  wohl 
darüber  nachdachte,  wie  ungerecht  er  mir  gegenüber  war?“ 

Ein  Balsam  auf  des  jungen  Bildhauers  Herzenswunde  war,  dass  der 

König  von  Württemberg,  sein  Lan- 
desvater, das  Hagar-Relief  zum 
Preise  von  450  Scudi  (1800  Mark) 
in  Marmor  bestellte.  Das  lang 
ersehnte,  lang  geträumte  ,, grosse 
Glück“  für  unseren  Künstler! 

In  jene  Zeit  (1856)  fiel  auch 
Kopfs  erster  Versuch,  eine  Büste 
zu  modelliren.  Ein  wahres  Ereignis 
für  ihn;  ahnte  er  doch  nicht,  dass 
er  eben  für  das  Porträt  am  meisten 
Talent  besitze.  Die  an  einen  Mark 
Aurels-Kopf  erinnernde  Büste  des 
holländischen  Malers  Kleyn  zeigte 
ihn  denn  auch  sofort  als  einen 
überraschend  scharfen  Beobachter 
der  Natur  und  des  Charakters  des 
Menschen,  dessen  Eigenthümlich- 
keiten  er  mit  sicherer  Hand  heraus- 
zugreifen wusste.  Das  war  und 
ist  das  Vorbild  jener  wundervol- 
joseph  V.  Kopf,  Ignaz  Döiiinger  len,  lebensprühenden  Porträts, 
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deren  jedes  ein  Juwel,  ein  Triumph 
des  Künstlers  über  die  Materie  ist, 
vor  deren  jedem  die  Kritik  ver- 
stummt. Aus  den  Hunderten  von 
Büsten,  die  der  rastlose  Meister 
geschaffen,  gilt  jene  Döllingers  mit 
Recht  als  eine  der  bedeutendsten 
— ja  sie  ist  eine  der  gewaltigsten 
unserer  Zeit  überhaupt.  Die  ganze 
Auffassung  packend  und  gross ; 
man  hat  sofort  die  Empfindung, 
einem  Geistesheros  gegenüber- 
zustehen, so  lebendig  und  seelen- 
voll sind  die  Züge  dieses  Denker- 
gesichtes. Nur  wenige  Büsten  des 
Cinquecento  dürften  höher  stehen, 
als  dieses  Kunstwerk!  Interessant 
ist  übrigens,  wie  der  Meister  selbst  über  das  Porträtiren  im  allgemeinen  denkt : 

,, Nicht  immer  eignen  sich  sogenannte  schöne  Köpfe  für  die  Kunst- 
darstellung; bei  Frauen  erscheinen  sie  modellirt  oft  fad  und  langweilig  und 
sehen  aus  wie  Porzellanpuppen,  die  keinen  Menschen  interessiren.  Bei  den 
schönen  Männern  ist  es  auch  nicht  anders.  Nicht  selten  steckt  ja  auch  bei 
den  bel’hommes  nicht  viel  dahinter!  Immer  habe  ich  in  meiner  langen 
Praxis  gefunden,  dass  das,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  Vergeistigen 
einer  Person  im  Bilde  immer  am  schönsten  wirkt  und  auch  alle  Leute 
befriedigt.  In  jedem  Porträt,  wie  in  jedem  wirklichen  Kunstwerk  steckt  der 

Künstler  als  Individuum  immer 
selber  drin.  Ein  Nichttalent  bringt 
freilich  weder  sich  noch  andere  in 
sein  Machwerk,  weil  es  gar  keine 
Empfindung  zu  geben  hat.  Es  ist 
daher  wohl  zu  beachten,  welchem 
Meister  man  zum  Porträt  sitzt,  und 
ob  es  vortheilhaft  erscheint,  mit 
dem  Porträt  auch  den  Künstler 
mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.“ 

Von  Kaiser  Wilhelm  I.  model- 
lirte  Kopf  mehrere  Büsten  nach 
dem  Leben,  und  der  hohe  Herr 
selbst,  wie  der  Kronprinz  und 
später  auch  Kaiser  Wilhelm  II. 
hielten  mit  ihrem  enthusiastischen 
Lobe  nicht  zurück.  So  meinte 
Joseph  V.  Kopf,  Pauvert  de  la  chapeiie  Kaiser  Friedrich I ,,Die  Büste,  die 
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Sie  von  meinem  Vater,  dem  Kaiser,  gemacht  (gemeint  ist  die  in  Baden- 
Baden),  ist  vorzüglich,  weitaus  die  beste,  die  wir  von  ihm  haben.  Die 
Kaiserbüsten,  die  man  officiell  überall  aufstellt,  sind  mir  schrecklich  — ich 
schaue  sie  nie  an,“  Und  fast  ebenso  äusserte  sich  Wilhelm  II.  über  Kopfs 
Kaiserbüste  in  Berlin,  Wie  wahr,  wie  lebensvoll  sind  die  Züge  dieses  gütigen, 
milden  Gesichtes!  So  und  nicht  anders  steht  das  Antlitz  des  guten,  alten 
Kaisers  in  den  deutschen  Herzen  geschrieben! 

Neben  der  Büste  pflegt  Joseph  von  Kopf  mit  Vorliebe  das  Porträt-Relief, 
das  fast  vergessene,  zum  seelenlosen,  conventionellen  Gräberschmuck  herab- 
gesunkene, das  er  wieder  in  den  Salon  einführte  und  zu  Ehren  brachte. 
Wer  die  Reliefs  des  Papstes  Leo  XIII.,  der  Gelehrten  Curtius,  La  Chapelle  u.  a. 
(nicht  zu  vergessen  eine  Reihe  prächtiger  Damenporträts)  gesehen,  kann 
sich  des  unwillkürlichen  Vergleiches  mit  der  besten  italienischen  Zeit  nicht 
erwehren;  da  muthet  es  uns  an,  wie  der  herbe  Donatello,  dort  wie  die  Feinsten 
der  Cinquecentisten  ....  Dabei  gleicht  kein  einziges  dieser  Reliefs  in 
Auffassung  und  Technik  dem  anderen;  jedes  ist,  je  nachdem  flacher,  höher, 
feiner  oder  realistischer  dargestellt,  geradeso  wie  das  Modell  es  erheischt, 
aber  alle  sind  sie  ähnlich,  vornehm  und  doch  naturwahr  durch  und  durch. 


Das  letzte  Werk  dieser  Art 
ist  das  oben  erwähnte  Relief 
Leo  XIII.,  der  dem  Künstler 
eine  lange  Sitzung  dazu 
gewährte. 

Indessen  ging  der  Meister 
doch  im  Porträt  allein  nicht  völlig 
auf;  wie  in  seiner  ersten  römi- 
schen Zeit  (wo  der  „thronende 
Christus“  und  die  ,,Hagar“ 
entstanden),  wandte  er  sich 
auch  in  der  Folge  wieder  grös- 
seren Arbeiten  zu  — und  zwar, 
wie  gleich  bemerkt  sei,  mit 
derselben  genialen  Kunst,  der- 
selben schöpferischen  Grösse 
und  Originalität,  die  er  im 
Porträt  bethätigte.  ,,Die  Em- 
pfindung für  das  Charaktervolle 
und  Schöne,“  schrieb  Kopf  da- 
mals in  sein  Tagebuch,  ,,geht 
wie  ein  lichter  Faden  durch  alle 
Kunst,  durch  alle  Zeiten  und 
Stilrichtungen ; sie  ist  ein  angebo- 
rener Schatz  für  alle  Menschen. 
Man  kann  neben  ein  griechisches  Werk  einen  Fiesoie  aufhängen,  ja  sogar 
aus  der  vielgeschmähten  Zopfzeit  findet  man  Kunstwerke,  die  neben  den 
genannten  Freude  machen,  von  der  heutigen  Kunst  nicht  zu  reden.  Diese 
hat  auch  Meisterwerke  hervorgebracht,  die  den  besten  aller  Zeiten  anzureihen 
sind;  freilich  sind  hier  der  Grossen  nur  wenige,  und  sie  hat  die  Zukunft,  die 
unerbittliche  Zeit  erst  noch  vor  den  Kleinen  hervorzuheben.“ 

Dass  zu  diesen  „Grossen“  Joseph  von  Kopf  in  erster  Linie  gehört,  dass 
auch  von  seinen  umfangreicheren  Arbeiten  mehr  als  eine  zu  jenen  ,, Meister- 
werken“ zu  rechnen  ist,  das  ist  zweifellos.  Von  demselben  Geist  Michel 
Angeles,  der  die  Grabmäler  der  Medizäer  schuf,  schienen  die  fürs  Stuttgarter 
Schloss  bestimmten  Monumentalkamine  (1864)  inspirirt.  Als  Gegenstand 
wählte  Kopf  die  vier  Elemente:  Prometheus  als  Feuerspender,  Gäa  als  Erde, 
Zephyr  als  Wind,  die  schaumgeborene  Venus  als  Wasser.  Zwischen  den 
liegenden  Figuren  je  eine  Uhr  mit  Relief  bildern,  die  Flüchtigkeit  der  Zeit 
symbolisch  darstellend;  in  der  Mitte  des  Kamins  eine  ovale  Nische  mit  den 
lebensgrossen  Büsten  des  Königspaares,  an  den  Seiten  der  Kaminöffnung 
endlich  grosse  Putten  als  Karyatiden.  Dass  er  den  „grossen  Stil“  beherrscht, 
zeigte  Joseph  von  Kopf  auch  in  seinem  Brunnen  für  Oranienbaum  (Peters- 
burg), wo  ein  gewaltig  modellirter,  grossartiger  Triton  mit  kraftvollen  Armen 


Joseph  V.  Kopf,  Nymphe  und  Eidechse,  Brunnengruppe 
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eine  Muschel  emporhebt,  auf  der  nackte  Jungen  Wasserkünste  treiben.  Ob  dem 
Bildhauer  dabei  nicht  die  herrlichen  Fontainen  seiner  zweiten  Heimat,  der 
ewigen  Roma,  vorgeschwebt?  An  diese  Gruppe  schliesst  sich  würdig  auch 
Kopfs  ,, Pieta“  an,  eine  auf  Wunsch  der  Königin  Olga  von  Württemberg 
entstandene  Schöpfung  von  tief  religiöser  Empfindung  und  vornehmer 
Auffassung,  — eine  doppelt  schwere  Aufgabe,  da  bereits  die  grössten  Meister 
der  Plastik  denselben  Gegenstand  behandelt.  Und  doch  gelang  es  Kopf,  sich 
nicht  nur  von  Nachahmungen  frei  zu  halten,  sondern  auch  ein  schönes, 
grosses  Kunstwerk  zu  schaffen.  Von  unendlicher  Feinheit  ist  namentlich  das  in 
seinem  namenlosen  Schmerz  ergreifende  Antlitz  der  Madonna,  das  die  edlen 
Züge  der  hohen  Bestellerin  zu  tragen  scheint.  Nicht  wenig  Sorge  machte  es 
dem  Künstler  indessen,  einen  wirklich  realistisch  und  zugleich  erhaben 
wirkenden  Christus  zu  schaffen.  „Den  orientalischen  Typ  (schreibt  Kopf) 
wollte  ich  festhalten,  die  langen  Haare,  den  kurzen  Bart  ebenso  wiedergeben. 
Wo  aber  sollte  ich  für  die  edle,  vornehme  Gestalt,  in  der  Milde  und  Ernst 
sich  paaren  sollen,  ein  Modell  finden?  Ich  sah  bald  ein,  dass  nur  meine 
Phantasie  mir  ein  solches  schaffen  konnte,  vernachlässigte  aber  doch  nicht, 
die  Kunst  der  Alten  zurathe  zu  ziehen.  Die  Griechen  bildeten  ihren  höchsten 
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Gott,  den  erhabenen  Zeus,  so  wie  Phidias  ihn  dargestellt,  oder  doch  mehr 
oder  weniger  nach  diesem  Muster  ...  In  der  christlichen  Kunst  haben  wir 
keinen  Jupiter,  sondern  die  erhabene,  menschenfreundliche  Gestalt  des  Gott- 
menschen darzustellen;  aber  leider  haben  nur  wenige  Künstler  aller  Zeiten 
diesen  hohen  Standpunkt  beim  Schaffen  eines  Christusbildes  eingenommen. 
Die  frühesten  Katakombenbilder  zeigen  zwar  das  Bestreben,  Christus  in 
jugendlicher  Schöne  erscheinen  zu  lassen;  doch  bald  wurde  es  Mode, 
den  Heiland  ernst  und  schmerz  erfüllt  uns  gegenüberzustellen.  Auch 
das  ganze  Mittelalter  zeigt  uns  den  todten  Heiland  in  dieser  oft  unschönen 
Weise  . . . Unter  den  Italienern  sprachen  mich  die  tief  empfundenen 
Bilder  des  Heilandes  von  Beato  Angelico  besonders  an.  Der  Christus 
in  der  Transfiguration  auf  Monte  Tabor  in  San  Marco  in  Florenz  ist  die 
grossartigste  Christuserscheinung,  die  ich  kenne,  und  Michel  Angelo  hat 
so  etwas  Herrliches  nicht  geschaffen.  Auch  in  Deutschland,  auf  dem 
alten  Kirchhofe  in  Baden-Baden,  traf  ich  eine  Kreuzigung  Christi  von 
grosser  Schönheit  und  Individualität.  Den  schönsten  deutschen  Christuskopf 
gab  uns  aber  Albrecht  Dürer  auf  dem  Schweisstuche  der  heiligen  Veronika. 
Der  Himmel  scheint  uns  aus  diesen  Augen,  aus  diesem  ernsten,  herrlichen 
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Joseph  V.  Kopfs  Atelier  in  Baden-Baden 

Antlitze  entgegenzuleuchten.  Auch  die  Modernen  habe  ich  bei  Schaffung 
meines  Christuskopfes  studirt.  Sie  haben  schon  lange  das  bittere  Weh  des 
Sterbens  in  ihren  Bildwerken  verlassen,  sie  suchen  das  Gegentheil  . . . 
Ich  hatte  meine  Aufgabe,  eine  der  schönsten,  die  einem  Bildhauer  gestellt 
werden  kann,  nicht  leicht  genommen  und  mich  redlich  darum  bemüht. 
Und  doch  musste  ich  die  ,, Pieta“  nach  Stuttgart  absenden,  ohne  dass  sie 
mich  befriedigte,  — ein  Schmerz,  der  dem  schaffenden  Künstler  nur  zu 
leicht  zutheil  wird.“ 

So  Hervorragendes  Joseph  von  Kopf  auf  dem  Gebiete  des  Tragischen 
und  Dramatisch-Erhabenen  leistete,  so  scheint  uns  doch  seine  künstlerische 
Hauptbedeutung,  neben  dem  Porträt,  im  Anmuthigen  und  im  Nackten 
zu  liegen.  Seine  Nymphen,  Amoretten,  Bacchantinnen  und  wie  all  das 
entzückende  Völkchen  noch  heissen  mag,  sind  von  solch  wahrhaft  classischer 
Formenschönheit  und  Lebenswahrheit,  dass  wir  uns  im  Atelier  Joseph  von 
Kopfs  in  das  Vaticanische  oder  Capitolinische  Museum  versetzt  wähnen. 

Berühmt  ward  seinerzeit  die  Gruppe  „Joseph  und  Potiphars  Weib“,  die 
sämmtlichen  Mäcenen  so  shocking  vorkam,  dass  sie  bis  heutigentags  das 
,, Studio“  des  Künstlers  ziert.  Dagegen  freute  sich  der  wiederholt  in  Rom 
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weilende  Deutsche  Reichs-Stephan  desto  mehr  daran  und  rieth  Kopf  sogar, 
ein  Gegenstück  dazu  aus  Properz  zu  modelliren. 

Von  Concurrenzarbeiten  war  und  ist  Joseph  von  Kopf  kein  Freund.  Nur 
einmal  nahm  der  über  und  über  beschäftigte  Künstler  auf  dringendes  Bitten 
seiner  Freunde  an  einer  Concurrenz  theil;  es  handelte  sich  um  ein  Uhland- 
Denkmal  für  Tübingen  und  niemand  schien  auch  berufener  als  der  Schwabe 
Kopf,  den  grossen  schwäbischen  Dichter  und  Volksmann  im  Marmor  zu 
ehren.  Er  modellirte  also  die  von  den  Gestalten  des  Volksliedes,  der 
Poesie  und  Geschichte  umgebene  Kolossalbüste,  erhielt  auch  den  Preis, 
musste  sich  dann  aber  schnippisch  sagen  lassen,  zur  Ausführung  wolle  man 
einen  ,, ganzen  Mann“,  nicht  nur  einen  „Kopf“! 

Konnte  es  der  schwäbische  Künstler  seinen  engeren  Landsleuten  nicht 
recht  machen,  so  prangt  er  dafür  da  und  dort  mit  Büsten-Denkmälern  des 
alten  Kaisers,  der  (wie  zu  Anfang  erwähnt)  in  Joseph  von  Kopf  mit  richtigem 
Blick  den  Künstler  erkannte,  der  seine  Züge  für  die  Nachwelt  festzuhalten, 
seinen  Charakter  mit  dem  Meissei  eines  Donatello  wiederzugeben  wusste. 
Wer  das  Denkmal  Wilhelm  I.  und  das  der  Kaiserin  Augusta  in  Baden-Baden 
gesehen,  wird  in  der  That  in  Kopf  einen  der  grössten  Porträtisten,  den 
wahren  ,,Lenbach  unter  den  Bildhauern“  verehren. 


DIE  KUNSTGEWERBESCHULE  AUF  DER 
PARISER  WELTAUSSTELLUNG  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 


M Österreichischen  Museum  sah  man  kürzlich 
alles  ausgestellt,  was  die  Kunstgewerbeschule 
für  die  Pariser  Weltausstellung  gearbeitet  hat. 
Die  Überraschung  war  allgemein,  denn  infolge 
der  bekannten  Umwälzung  hatten  unsere  Arts 
and  Crafts  erst  im  Mai,  oder  vielmehr  Juni 
vorigen  Jahres  ans  Werk  gehen  können.  Eine 
Schule,  die  eben  ihre  Neugeburt  an  Haupt  und 
Gliedern  durchmachte,  die  noch  aus  Alt  und 
Neu  gemischt  ist,  ein  im  Umlernen  von  Grund 
aus  begriffenes  Kunsthandwerk  bot  hier  eine  Gesammtleistung,  wie  sie  sonst 
nur  die  Frucht  langsamer  systematischer  Thätigkeit  zu  sein  pflegt.  Dass  die 
Arbeit  nicht  ganz  aus  einem  Guss  war,  ist  selbstverständlich,  aber  in  dem 
Gemisch  aus  Vergangenheit  und  Zukunft  überwog  der  moderne  Fortschritt 
doch  so  sehr,  dass  gewisse  Rückständigkeiten  kaum  mehr  wesentlich  stören 


konnten. 

Das  Ganze  war  in  die  Form  eines  Interieurs  zusammengefasst,  und  zwar, 
mit  Ausnahme  des  Velums,  genau  in  der  Weise,  wie  man  es  in  Paris  sehen 
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wird.  Ein  viereckiger  Saal  mit  einem  Nebenraum,  der  in  Paris  als  Vorraum 
mit  dem  Eingang  vom  Corridor  aus  dient.  Der  erste  Eindruck  entspricht 
dem  frischen  Geiste  der  Hoffmann-Schule.  Professor  Joseph  Hoffmann  hat 
den  Entwurf  zur  Raumgestaltung  im  Masstabe  von  i:ioo  gemacht;  die 
überaus  sorgfältige  Durchführung  bis  ins  Detail  des  Details  ist  das  Werk 
seiner  Schüler:  Wilhelm  Schmidt  für  das  Holz,  Otto  Prutscher  für  die 
Applicationen.  Dazu  haben  noch  August  Patek  und  Heinrich  Comploj 
(Schule  Myrbach)  nebst  Gustav  Schneider  (Schulen  Ribarz  und  Myrbach) 
Cartons  für  das  Figürliche  der  Wandverkleidung  geliefert,  während  die 
Schule  Klotz  (August  Pachmann  und  Emilio  Zago)  das  Schnitzwerk 
besorgte.  Die  Tischlerarbeiten  wurden  vom  k.  u.  k.  Hoftischler  J.  W.  Müller, 
die  Applicationen  durch  die  Firma  Joh.  Backhausen  und  Söhne  ausgeführt. 
Die  Wandflächen  sind  mit  Stoff  in  einem  tonigen  Grau  bezogen,  worauf 
sich  in  Braun  applikirt  ein  weitgreifendes  Linien-  oder  Rankenornament 
entwickelt  und  in  grossen,  stilisirten,  mit  etwas  Roth  pointirten  Blüten 
gipfelt.  Dieser  ganze  Decor  in  seiner  absoluten  Freizügigkeit,  die  nur  von 


Erwin  Puchinger,  Panneau  für  ein  Musikzimmer,  der  Rahmen  nach  dem  Entwürfe  von  Puchinger 
in  Kupfer  getrieben  von  G.  Klimt  & F.  Siegl 
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fern  an  das  Bewe- 
gungsmotiv im  Leben 
der  Pflanze  erinnert, 
ist  vermöge  seiner  ge- 
fälligen Wirkung,  die 
das  Auge  keineswegs 
brüskirt  oder  unan- 
genehm intriguirt, 
gewiss  ein  Beweis, 
dass  in  dieser  Richtung 
scheinbarer  Willkür 
künstlerische  Lösun- 
gen liegen.  Auch  das 
Holzwerk  ist  braun ; 
natürlich  gebeizt,  also 
lebendige  Farbe,  die 
der  Structur  ihr  Recht 
lässt.  An  den  Schrän- 
ken und  Gestellen  er- 
kennt man  die  liebens- 
würdige Formenwelt 
Hoffmanns,  die  in  ihrer 
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logischen  Verwendung 
auch  zu  einem  voll- 
kommen entsprechen- 
den neuen  Ausstel- 
lungsstil geführt  hat. 

Zwei  Hauptwände 
des  Saales  sind  beson- 
ders reich  ausgestaltet. 
Die  eine  bedeckt  sich 
mit  jener  figuralen 
Scene  aus  der  Myr- 
bach-Schule,  einer  um- 
fassenden Applica- 
tionsarbeit  in  Stücken 
von  filzartigem  Tuch, 
in  dessen  aparten, 
schon  durch  die  Farbe 
stilisirenden  Tönen 
sich  die  schlanken 


einfachster  Linien,  Profile  und  Durchbrüche  gerade 
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weiblichen  Figuren  trefflich 
zu  ornamentalen  Attitüden 
zusammenschliessen.  Auch 
diese  Darstellung  macht 
keineswegs  den  Eindruck 
einer  unbehilflichen  Schul- 
aufgabe, wenn  auch  bei 
weiterer  Übung  sich  noch 
andere  Feinheiten  einfinden 
werden.  (Nebenbei  sei  auf 
ein  zweites  grosses  Panneau 
aus  der  Stickereischule  nach 
Entwurf  der  Karger-Schüler 
Lukesch  und  Goldfeld,  hin- 
gewiesen, das  dermalen 
noch  nicht  fertig  war  und 
den  Repräsentationssaal  in 
Paris  schmücken  wird.)  Die 
hier  ausgestellte  Scene  dient 
übrigens  nur  als  Umrahmung 
für  ein  grosses  Panneau, 
das  einem  Musikzimmer 
zugedacht  ist.  Die  Malerei, 
auf  ungarischer  Esche,  ist  un- 
verkennbar Matsch-Schule 
(Erwin  Puchinger) ; eine 
Scene  von  Musik  und  Tanz 
mit  schlanken  Figuren, 
rechts  einem  tiefdunklen 
Jüngling,  links  einem  roh- 
seidenblonden Mädchen  mit 
Begleitung,  einem  frisch  in 

Georg  Fiatscher,  Schirm  mit  Intarsia,  ausgeführt  von 

Carl  Schrammel  Farbe  gesetzten  Flamingo, 

buntblühenden  Blumen  und 
so  weiter.  Die  moireartige  Maserung  der  Esche  darf  flächenweise  durch  die 
dünne  Farbenschicht  brechen  und  erweckt  unbestimmte  Vorstellungen  von 
flimmerndem  Gewässer  und  hellem  Gewölk.  Dieses  landschaftliche  Element 
sickert  auch  in  den  reichgebildeten  Rahmen  des  Panels  ein,  unten  sogar  als 
ein  predellenartiger  Streifen.  Der  in  Kupfer  getriebene  Rahmen,  nach 
Puchingers  Entwurf,  ist  eine  vorzügliche  Arbeit  der  absolvirten  Zöglinge 
G.  Klimt  und  F.  Siegl.  Rechts  stehen  drei  schlanke  Mädchenfiguren,  theil- 
weise  vergoldet  oder  mit  goldenem  Kettenschmuck  behängen,  um  einen 
hohen  Dreifusskessel,  aus  dem  ein  modern  ausgesponnener  Opferqualm 
steigt;  links  aber  ranken  und  blühen  die  Blumen  der  Landschaft  in  Kupfer 


weiter,  natürliche  Arabeske, 
die  ihre  Formen  sucht  oder 
auch  im  Spiel  verliert.  Das 
Ganze  eine  hervorragende 
Arbeit  von  Neuwiener  Geist. 

Die  Wand  gegenüber  ist 
einem  breiten  Glasfenster  in 
Tiffany-Art  gewidmet.  Aus 
einem  blassrothen  Vorhang 
von  anmuthiger  Erfindung 
glühen  die  Geyling-Farben 
einer  Unterwasserscene  mit 
Nymphen  und  Pflanzen;  auch 
die  Cartons  sind  von  dem 
Karger-Schüler  R.  Geyling. 

Bei  diesem  Fenster  fällt 
noch  ein  grosser  Wandschirm 
auf,  der  nach  dem  Entwurf 
des  Karger-Schülers  Georg 
Fiatscher  von  Karl  Schrammel 
überaus  geschickt  in  Holz- 
intarsia ausgeführt  ist.  Ein 
hübsches  Fräulein  in  altdeut- 
scher Tracht  hält  einem  Affen 
einen  Handspiegel  vor;  diese 
Scene  ist  mit  grosser  Deli- 
catesse  zwischen  Grau  und 
Braun  balancirt,  mit  schwar- 
zen und  weissen  Druckern, 
die  pikant  wirken.  Im  Detail 
(wie  in  der  Behandlung  des 
Haares  und  der  weissen 

Rosen)  zeigen  sich  moderne  Else  Unger,  Secretär,  Holzschnitzerei  von  Emilio  Zago 

Anwandlungen.  Auch  sonst 

noch  ist  in  der  Holzeinrichtung,  namentlich  an  Möbeln,  manches  Gute.  Man 
sieht  deutlich,  wie  in  derHoffmann-Schule  praktischer  Sinn  und  Erfindungs- 
gabe aufleben.  Vortrefflich  sind  zwei  einfache  Lehnsessel  von  Wilhelm 
Schmidt;  reizend  in  der  knappen  Formempfindung  und  der  Scheu  vor  allem 
Unnöthigen  eine  weisse  Holzcassette  von  Karl  Sumetzberger,  dem  Sieger 
im  Wettkampf  um  die  billige  Arbeiterwohnung  (die  Karger-Schülerin  Hilde 
Lott  hat  ein  zartes  Bild  an  die  Vorderseite  gemalt.)  Ein  Secretär  nach  dem 
Entwurf  der  vielseitigen  Hoffmann-Schülerin  Else  Unger,  Tochter  des 
Professors  William  Unger,  ist  sogar  ein  Hauptstück  der  Ausstellung.  Er  ist 
in  blaugrau  gebeiztem  Lindenholz,  innen  roth  polirt  und  schmückt  sich 


unter  Verzicht  auf  alle  hausmäs- 
sigen  „Bautheile“,  mit  flächenhaft 
hingeschnitzten  Hortensienblüten 
(Emilio  Zago),  zwischen  denen  an 
der  Vorderseite  ein  origineller, 
decolleteartiger  Ausschnitt  bleibt. 
Fräulein  Unger  hat  aber  auch  einen 
silbernen  Handspiegel  mit  Email, 
Bucheinbände,  Papiermesser  u.  s.  w. 
entworfen.  In  Paris  wird  man 
von  ihr  noch  eine  schöne  Arbeit 
sehen,  die  ornamentale  Umfassung 
des  Geyling’schen  Glasbildes  (mit 
Feigenblättern,  Maulbeerlaub, 
Pfauenfedern  etc.)  im  Seidenhof. 

Neben  den  Leistungen  dieser 
Sphäre  treten,  schon  dank  der 
Farbe,  besonders  die  der  Schulen 
Myrbach  und  Matsch  hervor.  An 
den  Placaten  der  Myrbach-Schüler 
(August  Patek,  Frau  Esser- 
Reynier,  Stephanie  Glax  u.  a.) 
sieht  man  das  geübtere  Stilgefühl 
und  das  frischere  Farben-  und 
Formensehen  unserer  Zeit.  Auch 
Myrbachs  Algraphie  hat  schon 
Schule  gemacht  und  ein  grosses 
Album  seiner  Schüler  zeigt  inter- 
essante Farben-  oder  Stimmungs- 
blätter, ausser  den  schon  genannten 
Schülern  namentlich  von  Hermine 
Ostersetzer  und  Dolezal.  Die  Anregungen  Myrbachs  erstrecken  sich  aber 
noch  weiter  in  die  Runde;  seine  Schüler  arbeiten  auch  für  Email 
(H.  Ostersetzer  ein  Sous-fondant,  ausgeführt  von  Auguste  Wahrmund), 
Kupfer  (Kessel  von  G.  Schneider,  getrieben  vom  Schwartz-Schüler  Hartig) 
und  Glas  (Gustav  Schneider).  Die  Matsch-Schüler  haben  ihre  Studien 
in  drei  kolossalen  Albums  von  origineller  Ausstattung  vereinigt.  Namentlich 
die  getriebenen  Kupfer-  und  gegossenen  Bronzebeschläge  der  Deckel 
sind  voll  Talent  und  dürften  auch  in  der  Fremde  auffallen.  Aus  der 
Karger-Schule  fallen  ausser  den  erwähnten  noch  Bertha  Czeka  und  Jutta 
Sicka  mit  hübschen  Entwürfen  für  Überschmelzemail  auf,  die  von  den 
Absolventinnen  Anna  Wagner  und  Jenny  Pflugmacher  ausgeführt  wurden. 

Im  Bereiche  des  Metalls  herrscht  selbstverständlich  in  der  Ciselirschule 
die  grösste  Mannigfaltigkeit.  Die  Schwartz-Schüler  tummeln  sich  in  allen 


Edmund  Bosch,  Schmiedeisernes  Postament 
und  Vitrine 


Wilh.  Schmidt,  Ausstellungsschrank  Heinrich  Comploj,  Gustav  Schneider,  August  Patek 

und  Otto  Prutscher,  Applications-Arbeiten 
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Metallen  und  Metalltechniken.  Ihre  „Absolventen“  G,  Klimt,  F.  Siegl, 
Peter  Breithut,  Ernst  Borsdorf,  Karl  Kauba  sind  schon  als  selbständige 

Kleinplastiker  bekannt,  deren 
persönliche  Note  mehrmals 
im  Jahre  auf  klingt.  Im 
Schosse  der  Schule  erwecken 
Theodor  Pogacnik  (Bronze- 
vase mit  Figürchen),  Rudolf 
Zapf  (Weinkühler  in  getrie- 
benem Kupfer,  Weinkrug  in 
Silber),  Erich  Lechleitner  und 
Emil  Mayer  (Beleuchtungs- 
körper) gute  Hoffnungen. 
DerKönig-Schule  gehört  noch 
Michael  Povolny  an,  dessen 
schlanke  aufschwebende 
Figürchen,  als  Leuchter  und 
Lampen  verwendet,  ein 
eigenes  Formtalent  ankün- 
digen. Aus  derBreitner-Schule 
sei  der  Marmorversuch  von 
Miloslav  Vavra  erwähnt,  in 
Gestalt  eines  Fauns,  der  über 
einer  kolossalen  Mohnblume 
einschläft.  Unter  den  Holz- 
schnitzern der  Klotzschule 
ist  Peter  Tereszczuk  bereits 
wohlbekannt.  Seine  grosse 
Graziengruppe  enthält  tüch- 
tige Dinge.  Als  begabter 
Anfänger  erscheint  A.  Lukas 
mit  zwei  Naturstudien  und 

A.  Lukas,  Statuette  in  Holz  geschnitzt  EmiHo  ZagO  bethätigt  Seine 

ornamentalen  Anlagen.  Auf 
keramischem  Gebiete  wirken  die  neuesten  Einflüsse  bereits  Gutes.  Die 
Steinzeug-  und  Porzellangefässe  aus  Professor  Dr.  Linkes  chemischem 
Laboratorium  zeichnen  sich,  bei  entsprechend  einfacher  Form,  durch  die 
Pikanterie  des  erzielten  Colorits  aus  (dies  ist  auch  den  kleinen  Kupfergefässen 
mit  geflammtem  Email  nachzusagen),  und  Baronin  Gisela  von  Falke  bringt 
eine  Folge  kleiner  Fayencegefässe,  die  zum  Theil  durch  originelle  Form 
und  meistens  durch  eigenthümliche  Färbung  in  der  jetzt  durch  die  Teplitzer 
Fachschule  lancirten  Scala  auffallen. 

Viel  Anerkennung  finden  schliesslich  die  Spitzen  des  k.  k.  Central- 
Spitzencurses,  der  jetzt  von  Professor  Johann  Hrdlicka  geleitet  wird.  Es 
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sind  Nähspitzen  verschiedener  Art  (Venezianer,  Burano,  schattirte),  auch 
Klöppelspitzen,  sogar  mit  farbiger  Seidenspitze  wurde  bereits  ein  Versuch 

gemacht,  der  hof- 
fentlich seine  Fort- 
setzung finden 
wird.  Ein  Theil 
dieser  Arbeiten  war 
noch  vor  dem  Um- 
schwung des  Ge- 
schmacks begon- 
nen und  bewegt 
sich  also  in  den 
hergebrachten  Sti- 
len. Es  sind  sehr 
gute  darunter,  z.  B. 
jene  in  gemischter 
Technik.  In  ande- 
ren aber  ist  der 
neue  Stil  schon 
lebendig.  Die  Mo- 
tive werden  aus 
weniger  zertrete- 
nen Theilen  der 
Botanik  geholt,  die 
Pflanzen  mit  freie- 
rem Auge  angese- 
hen und  mit  einer 
frischeren  orna- 
mentalen Laune 
verwendet.  Die 

Carl  Stary,  Bronzeleuchter  aUSSerOrdentÜchc  Carl  Stary,  Bronzeleuchter 

Durchbildung  un- 
serer Arbeitskräfte,  die  sich  bis  in  die  zartesten  Details  zu  vertiefen  lieben, 
trägt  dazu  bei,  diesen  Sachen  ein  eigenes  Niveau  zu  geben.  Ein  Taschen- 
tuch von  Frau  Mathilde  Hrdlicka,  mit  einem  Motiv  von  blühendem  Klee, 
ist  ein  Muster  solcher  sensitiven  Feinheit  der  Ausführung.  Sehr  zart  ist  auch 
eine  Nähspitze  mit  Schierlingsmuster,  wo  die  Blüthen  sich  in  Vollsicht  und 
Seitensicht  gruppiren,  dann  eine  mit  Clematis,  dessen  lange  Kletterstiele 
sich  capriciös  umherschlängeln,  dann  ein  Volant  mit  Cinerarien,  alle  en  face, 
was  eigentlich  ein  guter  Vorwurf  für  bunte  Spitze  wäre.  Sehr  modern  ist  ein 
Fächer  mit  Hahnenfussmuster,  wo  die  verschiedenen  Töne  mit  technischer 
Virtuosität  zur  Wirkung  gebracht  sind;  desgleichen  einer  mit  Waldmeister, 
wo  der  Contrast  der  fein  durchbrochenen  Flächen  mit  den  kräftiger 
gehaltenen  Blättersternen  wirkt.  Unter  den  geklöppelten  fällt  besonders  ein 
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Kragen  mit  Jasminmuster  auf,  in  lauter  grossen,  breiten  Blättern  und  Stielen, 
von  verschiedener  Abtönung,  So  ist  auch  auf  diesem  conservativsten  Gebiete 
des  Kunstgewerbes  der  moderne  Hauch  fühlbar  geworden. 

Kein  Zweifel,  dass  gerade  in  Paris,  wo  noch  starke  historische 
Strömungen  mitbestimmen,  die  Ausstellung  unserer  Kunstgewerbeschule 
volles  Verständnis  finden  wird.  Denn  in  ihr  spiegelt  sich  noch  der  Kampf, 
der  gekämpft  wurde,  und  um  so  mehr  Respect  flösst  der  Sieg  ein,  der 
erfochten  ist.  Und  insoferne  wir  draussen  unsere  Zukunft  ausstellen,  ist  uns 
der  Erfolg  vollends  sicher. 


DIE  AUSSTELLUNG  MODERNER  MEDAIL- 
LEN IM  ÖSTERR.  MUSEUM  .^  VON  EDUARD 
LEISCHING  -WIEN  ^ 

S wird  jetzt  viel  von  Wiedererweckung  der 
Medaille  gesprochen.  Ein  Blick  auf  Paris  und 
Wien,  die  alten  und  besten  neuen  Pflegestätten 
dieser  edlen  Kunst  belehrt,  dass  es  sich  hier  nicht 
mehr  um  die  Medaille,  sondern  nur  mehr  um  das 
Publicum  handelt,  in  Wien  natürlich  mehr  noch 
als  in  Paris.  Die  Künstler  haben  tapfer  aus- 
gehalten, ihre  Kunst,  ihr  Können  im  Technischen 
rück-  und  vorschauend  weiter  entwickelt,  rück- 
ständigen akademisch-nüchternen  Formalismus 
mit  Geist,  Poesie,  Lebensgefühl  und  modernem  Empfinden  überwunden, 
und  sie  stehen  vor  uns  und  schaffen,  wenn  auch  lange  nicht  alle,  so  doch 
viele  Auserwählte,  ganz  so,  wie  wir  es  brauchen,  wünschen,  ahnen.  Spröde 
ist  hier  nicht  die  Schulmeinung  und  das  Material,  dieses  ist  so  weich, 
biegsam,  formbildend  und  stilvoll  geworden,  wie  man  sich’s  vor  vierzig 
Jahren  nicht  träumen  Hess;  spröde  ist  nur  das  Publicum  mit  seinem 
Mangel  an  Kunstgefühl,  seiner  Geringschätzung  intimer,  tieferes  Erfassen 
verlangender  plastischer  Schönheit.  Das  Publicum  liebt  nur  die  laute  Kunst, 
über  die  sich  vieles  sagen  und  nachsprechen  lässt,  die  Plastik  und  gar  die 
Medaille  heischt  viel  zu  viel  Schulung  des  Auges  und  ernste  gründliche 
Vertiefung,  als  dass  es  bequem  wäre,  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Die 
kleine  Zahl  der  Verständigen,  die  Feinschmecker  sind  gekommen,  die  Masse 
ist  ausgeblieben.  Nur  den  Optimisten  kann  das  in  Erstaunen  versetzen.  Wer 
die  mangelhafte  Erziehung  des  Volkes  zur  Kunst  beobachtet  hat,  wird  sich 
darüber  nicht  verwundern.  Der  intensiven  öffentlichen  Kunstpflege  letzter 
und  höchster  Erfolg  wird  es  sein,  wenn  eine  Darbietung,  die  so  hoch- 
gespannte Anforderungen  an  den  Geschmack  des  Einzelnen  stellt,  wie  eine 
Ausstellung  von  Medaillen,  allgemeine  Beachtung  findet. 
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Die  Medaille  wendet  sich  nur  an  Verständige,  an  einen  heute  noch 
intimen  Kreis  von  Kennern  intimer  Kunstwirkungen;  schon  der  Umstand, 
dass  zwei  nicht  gleichzeitig, 
ihre  Meinung  austauschend 
oder  aufdrängend,  ein  solches 
Werk  betrachten  können,  das 
man  in  die  Hand  und  meist 
dicht  vors  Auge  nehmen  muss, 
um  einzudringen  in  dasselbe, 
schliesst  die  weite  Öffentlich- 
keit aus.  Die  Medaillenkunst 
hat  etwas  Aristokratisches ; 
demokratisirt  könnte  sie  nur 
werden,  wenn  überall,  wie  in 
Frankreich,  auch  die  Münze 
kunstvolle  Gestaltung  erhielte 
und  so  zu  Jedem,  auch  dem 
Ärmsten  eine  eindringliche 
Sprache  überzeugender  Kunst- 
gesinnung sprechen  würde. 

Die  Führung  ist  bei  den 
Franzosen.  Dort  herrscht  der 
regste  Eifer,  das  weiteste 
Verständnis,  die  grösste  viel- 
seitigste Meisterschaft,  die  äl- 
teste, beste  Tradition.  Die 
Entwicklung  der  modernen 
französischen  Plastik  aus  dem 

ClaSSicismUS  durch  Romantik  Peter  Breithut,  Relief  in  Silber,  Gold  und  Nephrit 

und  Historismus  ist  auch  die 

Entwicklung  der  modernen  französischen  Medaille.  Die  Achtung  vor  der 
Tradition  in  Verbindung  mit  stets  lebendiger  Fortentwicklung  derselben  und 
frischer,  freudiger  Aufnahme  alles  guten  Neuen,  das  ist  das  Geheimnis  der 
steten  unverwelklichen  Blüte  der  französischen  Kunst  überhaupt.  Dieser 
sprühende,  sprudelnde,  unberechenbare,  oft  so  extravagante  und  revolutionäre 
Volksgeist,  in  der  Kunst  hat  er  einen  stark  conservativen  Zug,  jenen  Conser- 
vatismus,  den  Tradition  und  Kunstgefühl  bedingt  und  doch  auch  wieder  vor 
Erstarrung  und  Versumpfung  bewahrt.  Die  moderne  französische  Medaille 
leitet  ihren  Ursprung  nicht  von  dem  Realismus  des  Pierre  Jean  David 
von  Angers,  sondern  von  dem  typischen  Classicismus  eines  Andrieu  und 
Denon  her,  welche  die  Medaille  des  Napoleonischen  Zeitalters  schufen.  Das 
scharf  umrissene  und  doch  weiche  Porträt,  wie  die  sinnvolle,  poesiereiche 
Allegorie  in  classischen  edlen  Formen  zeigt  sich  schon  dort.  Die  hohe  Kunst 
wies  die  weiteren  Wege.  Wer  könnte  der  Bosio,  Pradier,  Cortot,  Lemaire 
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vergessen,  der  den  Spuren  der  Vorläufer  der  französischen  Medaille  von 
heute  nachgehen  will;  wer  wollte  übersehen,  wie  neben  ihrem  formalistischen 

Classicismus  die  romantisch-nationale 
Naturauffassung  eines  Francois  Rüde  und 
Duret  und  über  Jean  David  von  Angers 
hinausgehend  der  geläuterte  durchgei- 
stigte Realismus  eines  Dubois,  eines 
Chapu  und  die  vollendete  Kunst  der 
Thierbildnerei  eines  Barye  als  die 
Quellen  zu  betrachten  sind,  aus  denen 
die  Barre,  Galle,  Michaut,  Oudine  und 
dann  die  Ponscarme,  Roty,  Charpentier, 
Chaplain  und  wie  sie  alle  heissen, 
geschöpft  haben.  So  reisst  der  Faden 
der  Entwicklung  in  Frankreich  nie  ab, 
Ponscarme  ist  es,  der  ihn  den  Nach- 
folgenden weitergegeben  hat.  Er  ist  der 
Vater  der  modernen  französischen 
Medaille,  er  hat  mit  seiner  Medaille  auf 
Naudet  den  Übergang  von  früherer 
Schärfe  und  Härte  zu  jener  Weichheit 
und  Farbenwirkung  gefunden,  der  heute 
in  Frankreich  Gemeingut  ist.  Man  ver- 
gleiche die  bekannte  scharf  umrissene 
Napoleon-Medaille  mit  dem  weichem,  hin- 
gehauchten Relief  auf  der  Medaille  des  Dr. 
Walther,  wie  da  nicht  in  scharfen  Contouren,  sondern  in  den  zartesten  Tönen 
alles  auf  der  Fläche  aus  dem  Dunklen  ins  Lichte  gearbeitet  ist.  Ähnlich  der 
meisterhafte  Guss  des  Kopfes  Louis  Buffets  in  der  sinnenden,  das  Haupt  in 
die  Rechte  gestützten  Haltung;  oder  Fernand  Camus,  Henri  Boucher,  oder 
Constans  aus  dem  Jahre  1897,  oder  der  wunderbare  Kopf  der  France 
militaire,  der  selbst  die  harte  Kriegskunst  anmuthig  und  liebenswürdig 
erscheinen  lässt.  Ponscarme  hat  die  Münze  Frankreichs  modernisirt,  welche 
ja  — ein  wichtiges,  in  guten  Händen  heilsames,  unter  Umständen  aber 
gefährliches  Amt  — in  Frankreich  allein  Prägungen  vornehmen  darf  und 
ihrer  Kunstmeinung  alle  Künstler  zu  unterwerfen  vermag;  er  hat  Dumas 
überzeugt,  den  Vorstand  der  Münze,  und  damit  Frankreich  die  Herrschaft 
auf  dem  Gebiete  der  modernen  Medaille  gesichert.  Er  hat  Roty  die  Fackel 
gereicht,  an  der  dann  die  anderen  ihre  entzündeten. 

Roty  steht  heute  schon  in  der  Meinung  Vieler  nicht  mehr  an  erster 
Stelle,  die  Freunde  der  Kunst  in  Frankreich,  aber  auch  die  Sammler  in 
anderen  Ländern  schätzen  ihn  nicht  mehr  wie  ehedem;  auch  die  Kunst- 
werte steigen  und  fallen,  wie  die  Werte  der  Börse,  aber  die  soliden  Werte 
erhalten  immer  neue  Geltung  und  auch  Roty  wird  im  Preise,  in  der  Achtung, 
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in  der  Bewunderung  der  Zeitgenossen  wieder  steigen.  Mehr  noch,  er  wird 
einer  jener  Künstler  sein,  der  seine  Zeit  überdauern  und  an  den  man  immer 
wieder  anknüpfen  wird. 

Im  Technischen  und  im 
Geistigen  steht  er  an 
erster  Stelle,  er  bringt 
das  Kunststück  zuwege, 
classische  Schönheit, 
reifste  Überlegung  und 
Abwägung  aller  Mittel 
seiner  Kunst  lebensvoll 
zu  gestalten  und  durch- 
aus modern  zu  sein.  Er 
kennt  alle  Geheimnisse 
der  Technik  und  steht 
fest  auf  dem  Boden  der 
Tradition,  aber  er  ist, 
wie  es  Lichtwark  so 
schön  und  treffend  vom 
Medailleur  begehrt,  zu- 
gleich Dichter  und  Den- 
ker und  was  für  ein 
Formkünstler!  Mehr  als 
bei  Ponscarme  hat  in  ihm 
der  Maler  den  Plastiker 
überwunden  und  damit 
in  die  Bahnen  des  Vittore 
Pisano  eingelenkt,  des 
Malers,  der  die  Renais- 
sancemedaille geschaffen 
hat.  Was  wir,  wie  die 
Medaillenfreunde  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts,  Malerisches  von  der 
Medaille  fordern,  hat  er  hineingelegt  und  erneuert,  alles  Harte  und  Stilwidrige 
hat  er  ihr  genommen,  das  Relief  in  innigster  Verbindung  mit  dem  Grunde 
aufgebaut,  in  weichen,  wie  mit  dem  Pinsel  aufgetragenen  Tönen,  welche 
nichts  Unvermitteltes,  Loses  duldend,  alle  Details  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  vereinigen,  Figuren,  Hintergrund  und  Mittelgrund,  Luft,  Himmel 
und  Erde.  Und  welche  fast  peinliche  Sorgsamkeit  er  auf  Composition  und 
Durchbildung  der  Formen  wendet!  Da  steckt  im  kleinsten  Stücke  eine  Fülle 
zeichnerischer  und  modellirender  Vorarbeit,  wie  ein  Monumentalwerk  sie 
nicht  in  höherem  Ausmasse  bedarf.  Er  sucht  die  Menschen  bei  der  Arbeit 
auf,  in  der  Studierstube,  in  Atelier  und  Werkstatt,  er  ist  in  ebenso  beziehungs- 
reichem Verkehr  mit  dem  Landmann,  mit  der  Natur,  mit  Thier-  und  Pflanzen- 
welt ; Allegorie  und  das  Hineintragen  psychischer  Associationen  in  belebtes 
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und  unbelebtes  Material  der  äusseren  Wahrnehmung  ist  ihm  Bedürfnis  der 
Phantasiethätigkeit  und  Quelle  seines  ästhetischen  Formtriebes;  alles,  auch 

das  Unscheinbarste  behandelt  er 
mit  gleicher  Liebe,  mit  Würde 
und  dichterischem  Schwünge. 
Skizzenhaftes  und  Flüchtiges 
offenbart  er  nie,  alles,  was  er 
vorbringt,  ist  reif,  erwogen,  edel. 
Alles  aber  dient  ihm,  den  Reich- 
thum, die  geistige  Welt,  die 
Tiefen  der  menschlichen  Seele 
ausschöpfend  anschaulich  zu 
gestalten.  In  seinen  Porträts 
ist  er  vor  allem  Psychologe, 
Charakteristiker,  weich  und  sen- 
sitiv, markig  und  selbst  rauh, 
je  nach  dem  Object  seiner  Ana- 
lyse und  Synthese,  aber  immer 
ehrlich  und  wahr,  kein  Schön- 
färber, kein  Schmeichler.  Alle 
seine  Vorzüge  zeigt  die  Bronze- 
Plaquette  auf  den  Kunstschlosser 
Pierre  Boulanger  und  seine 
Gattin  Caroline,  welche  zu  der 
umfassenden  Collection  seiner 
Arbeiten  gehört,  die  vor  Jahren 
das  Österreichische  Museum 
erworben  hat. 

Chaplain,  ihm  nahe  ver- 
wandt und  doch  von  ganz 
anderer  Art,  ist  leider  auf  der  Ausstellung  nicht  vertreten;  er  war  nicht  zu 
bewegen,  seinen  Groll  gegen  Wien  zu  überwinden  und  neuerlich  hier  zu 
erscheinen,  aber  er  ist  uns  ja  kein  Unbekannter.  Dafür  hat  Alexander 
Charpentier  zahlreiche  Meisterstücke  gesendet,  zwei  Rahmen  mit  Plaquetten 
und  Medaillen,  daneben  ein  herrliches  grosses  Bronze-Basrelief  ,, Stillende 
Mutter“,  ein  Werk  von  unübertrefflicher  Anmuth,  in  Modellirung  und  in 
der  Farbe  einzig  in  seiner  Art,  sodann  die  hier  bereits  bekannte  barocke 
,,Fuite  de  l’heure“,  Aufsatz  eines  Uhrgehäuses,  dessen  schwebende 
Figuren  von  der  stützenden  Gewandung  in  der  Luft  gehalten  werden, 
ferner  die  Danai'den,  einen  höchst  wunderlichen  Leuchter  mit  der 
Dille  im  haarumwallten  Haupte  einer  Frauengestalt,  die  von  einem 
Manne  geküsst  wird,  endlich  den  Narcisse,  eines  der  edelsten  Gebilde 
des  in  Phantasie  und  Gestaltungsvermögen  unerschöpflichen  Künstlers. 
Ist  Roty  der  Meister  der  sinnenden  Ruhe,  so  Charpentier  der  Meister  der 
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Bewegung.  Er  liebt  den  Act,  aber  nicht  den  in  Ruhe  befindlichen  Körper, 
sondern  das  Spiel  der  Glieder  und  Muskeln.  Und  darin  ist  er  unübertroffen. 
Mag  er  nun  Malerei,  Bildhauerei, 

Schachspiel,  Dominospiel  oder 
Violinspiel,  das  Bad  oder  das 
Echo  darstellen,  immer  ist  es  der 
Act  und  die  Bewegung,  die  ihn 
reizen  und  zu  denüberraschendsten 
Effecten  führen.  Denn  auf  Effecte 
geht  er  kühn  und  offenkundig 
aus;  es  ist  oft  gewagt,  was  er 
bietet,  aber  immer,  wenn  auch 
nicht  schön  im  überlieferten  Sinne, 
so  doch  charakteristisch  und  le- 
bensvoll. So  wenn  er  ,,das  Violon- 
cell“  (eigentlich  ,die  Bassgeige‘) 
oder  ,,die  Harfe“  von  einem 
nackten,  modern  mageren  Weibe 
spielen  lässt,  nur  um  die  Stellung 
und  Bewegung  des  Körpers  bei 
dieser  musicirenden  Thätigkeit  zu 
schildern.  Das  Blumenmädchen 
lässt  er  eine  Kniebeuge  vor- 
nehmen, die  Badende  das  Seil 
übersteigen,  und  nackt  müssen 
auch  die  Bücherfreunde  sein,  die 
er  in  Mappen  blätternd  uns  vor- 
führt. Naturstudium  und  über- 
quellende Phantasie,  von  durch- 
aus malerischer  Auffassung  ge- 
leitet, gehen  Hand  in  Hand  bei 
ihm.  Wie  köstlich  ist  der  Einfall, 
auf  einem  Violinrücken  Balleteusen  in  langem,  in  der  Ferne  verschwindenden 
Schwarme  einen  Reigen  aufführen  zu  lassen.  Aber  er  ist  auch  ein  Porträtist 
von  starkem,  realistischem  Vermögen;  sein  Meissonier  und  Puvis  de 
Chavannes,  sein  Constantin  Meunier  mit  der  dazu  gehörigen  hochinter- 
essanten Skizze  sind  voll  Kraft  und  Energie,  aber  auch  hier  ist  er  nicht  ein 
akademischer  Plastiker,  sondern  ein  geistvoller  Maler,  der  zu  uns  spricht. 

Emile  Seraphin  Vernier  hat  wie  kein  Anderer  die  Medaille  popularisirt, 
indem  er  sie  zu  Zwecken  der  Bijouterie  heranzog.  Das  Bracelet  mit  der 
,, Femme  aux  Colombes“  zeigt  uns  die  ganze  feinsinnige,  formgewandte 
Richtung  seines  reichen  Könnens.  Vernier  liebt  die  Anwendung  von 
Blüten  und  Blättern,  nicht  nur  zur  Rahmung  seiner  Porträts  als 
Brochen,  auch  in  poetisch-symbolischer  Weise,  wenn  er  zum  Beispiel 
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ein  reizend  gelocktes  Kinderprofil  aus  dem  Grunde  eines  fünfblätterigen 
Kleeblattes  erwachsen  lässt.  Ein  Cabinetstück  an  Zartheit  der  Formen  ist 
ein  Ring  mit  St.  Georg  oder  das  achtgliederige  Armband  mit  Darstellungen 
der  Architektur,  Malerei,  Plastik  und  Musik;  aber  da  ist  die  Grenze,  welche 
die  Zweckbestimmung  zieht,  schon  überschritten,  bei  aller  Anmuth  und 

Feinheit  der  Glieder 
und  ihres  plastischen 
Decors  ist  doch  an  eine 
Verwendung  dieses 
Armbandes  kaum  zu 
denken.  Die  Kinderbild- 
nisse, die  er  in  grosser 
Anzahl  vorführt,  ath- 
men  Heiterkeit,  Glück 
und  Schönheit,  gepaart 
mit  so  viel  echt  kind- 
licher Frische  und 
Gesundheit,  dass  sie 
einem  ans  Herz  greifen. 
Auch  die  weichen  weib- 
lichen Formen  gelingen 
ihm  meisterhaft,  Frau 
Cousant  ist  wohl  das 
beste  unter  diesen  Por- 
träts. Aber  es  ist 
nichts  Unmännliches 

Franziska  Hofmanninger,  Spitzenkragen  Vemier  Und  die 
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scharfe  geistreiche  Cha- 
rakteristik männlicher  Kraft 
und  Energie  weiss  er 
ebenso  gut  darzustellen. 

Sein  Commandant  Mar- 
chand,  sein  Bronzemedaillon 
Boucherons,  vor  allem  aber 
die  grosse  Bronzeplaquette 
der  französischen  Delegirten 
auf  der  Arbeiterconferenz 
in  Berlin  i8go  (Jules  Simon, 

Linder,  Burdeau,  Tolain, 

Delahaye  und  andere)  sind 
beredte  Zeugnisse  dieses 
Könnens.  Wie  feinfühlig 
und  biegsam  er  aber  auch 
im  Plastischen  sein  mag, 
vor  allem  ist  er  doch  Maler, 
und  Keinem  gelingt,  wie 
ihm,  Medaille  und  Plaquette, 
was  immer  sie  darstellen  mögen,  mit  allen  nur  denkbaren  coloristischen 
Reizen  auszustatten. 

Frederic  Charles  de  Vernon  geht  im  Porträt  die  Wege  Rotys,  seine 
Bronzeplaquette  mit 
Mr.  Danger  ist  von 
packender  Realität,  die 
Porträts  seiner  Mutter 
und  Tante  von  rühren- 
der hingehender  Treue, 
die  man  erkennt,  ohne 
Kenntnis  der  Personen, 
so  liebevoll,  ehrlich  und 
von  wärmster  Empfin- 
dung getragen  sind 
diese  Bildnisse.  Die 

Hochzeitsmedaille  des 
Herzogs  von  Orleans 
ist  weich  und  edel.  In 
seiner  Medaille  auf 

die  Gartenpflege  ist 
Vernon  voll  Phantasie 
und  Lebensgefühl,  in 
jener  auf  die  Photo- 
graphie ist  er  aber  Mathilde  Hrdlicka,  Spitzentaschentuch 


doch  an  der  Grenze 
des  Möglichen  ange- 
langt ; Laboratorien 
zum  Gegenstände  pla- 
stischer Darstellung  zu 
machen,  übersteigt  auch 
fast  die  Kräfte  Rotys. 
Aber  Vernon  schlägt 
auch  tief  religiöse  Töne 
an,  seine  Silberplaquette 
,,Communion“  ist  nicht 
allein  edel  in  Compo- 
sition  und  Durchbildung 
der  Formen,  das  Erlö- 
sungswerk findet  hier 
auf  engstem  Rahmen 
einen  wunderbar  tief- 
sinnigen, ergreifenden 
Ausdruck.  Nicht  minder 
bei  Henri  Dubois, 
dessen  Medaille  der  die 
Hostie  anbetenden  Bte. 
Ymelda  in  einem  mit 
Engelsköpfchen  erfüll- 
ten Rahmen,  dessen  ,, Regina  Virginum“,  eine  Plaquette  von  kleinen 
Dimensionen,  die  herrlichsten  Vorbilder  der  Frührenaissance  mit  neuem 
lebensvollem  Vortrage  wieder  auf  leben  macht.  Auch  Dubois  ist  ein  Porträt- 
künstler ersten  Ranges,  wie  seine  schöne  Plaquette  „Rene  Cagnat“  und  die 
Medaille  auf  A.  Dubois  darthun,  und  das  Genre  pflegt  er  nach  Art  Rotys, 
dessen  Hühnerhofscene  er  in  neuer  Auflage  wiederholt.  Sie  lernen  gerne 
und  ehrlich  von  einander,  diese  Franzosen,  die  falsche  Originalitätssucht 
in  der  Behandlung  von  Motiven,  die  auf  der  Strasse  liegen,  aber  freilich 
nur  für  Künstleraugen  sichtbar,  scheint  ihnen  fremd  zu  sein.  Sie  sind  reich 
und  können  daher  geben  und  dürfen  nehmen. 

Nur  des  Coudray,  des  Lechevrel,  des  Pillet  wollen  wir  unter  den 
Franzosen  hier  noch  gedenken.  Coudrays  Orpheus-Medaille,  vornehmlich 
aber  seine  Silberplaquette  mit  dem  weiblichen  Kopfe,  der  sich  wie  in 
Trauer  und  Sinnen  neigt,  die  Augen  niederschlagend,  ist  unübertroffen  an 
Reinheit  und  Adel,  und  dabei  so  einfach,  zart  und  weich  in  den  Linien, 
dass  man  sich  nur  fragen  muss,  wie  ist  dies  möglich  zu  modelliren  und 
solche  Töne  und  so  viel  Seele  herauszuarbeiten.  Lechevrels  Plaquette,  von 
Roger  Marx  mit  Recht  als  Vignette  auf  das  Titelblatt  seiner  Studie  über 
die  französische  Medaille  gesetzt,  ist  eine  Huldigung  für  die  französischen 
Medailleure.  Pillet  ist  nicht  minder  interessant  wegen  der  schalen,  glatten 
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Plaquette  „Primavera“,  die  uns  an  den  formalen  geistlosen  Idealismus 
einer  verflossenen  Epoche  der  französischen  Kunst  gemahnt,  als 
durch  die  entzückend  feine,  durchgeistigte  ,, Mater  Virgo“,  deren  Detail- 
bildung wohl  zu  den  überraschendsten  Leistungen  gezählt  werden  muss, 
mit  denen  uns  die  Franzosen  auf  dieser  Ausstellung  erfreut  haben.  Aber 
auch  sein  Porträt  eines  älteren  Mannes  ist  in  Hinsicht  der  Auffassung 
lehrreich;  dass  die  Franzosen  das  Auge  mit  Brille  und  Zwicker 
darstellen,  zeigen  alle,  Charpentier,  Vernon,  Dubois,  aber  hier  geht 
aus  künstlerischen  Rücksichten,  der  Brillendraht  direct  durchs  Auge,  und 
das  ist  eine  Freiheit,  die  doch  nur  ein  seiner  Kunst  und  Wirkung  ganz 

sicherer  Franzose  in  An- 
spruch zu  nehmen  wagt. 

Den  Franzosen  stehen 
die  Belgier  nahe,  aber  sie 
gehen  eigene  Wege.  Dass 
Charpentier  auf  Paul  Dubois 
wirkt,  ist  wohl  unverkennbar, 
aber  der  Brüsseler  Künstler 
ist  kein  Nachahmer.  Nur  im 
Technischen,  in  der  Art  wie 
er  flott  und  überraschend  die 
Töne  hinsetzt,  ist  er  franzö- 
sisch. Doch  liebt  er  nicht 
wie  Charpentier  das  Nackte 
und  im  Modell  ist  er  eigen- 
thümlich  conservativ,  er 
arbeitet  stets  mit  denselben 
Modellen,  an  denen  die  starke 
Betonung  des  Jochbeins 
auffällt.  Es  ist  Kraft  und 
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Eigenart  in  seinen  Arbeiten.  Neben  Dubois  wäre  noch  Godefroid  Devreese 
zu  nennen  mit  seiner  wunderbar  feinen  Spitzenmacherin  und  der  Medaille 

auf  die  Mutterliebe. 

Von  den  Wiener  Meistern  ist 
Tautenhain  sen.  derjenige,  der  den 
Franzosen,  zumal  den  älteren,  näher 
steht  als  irgend  einer  seiner  Genossen, 
in  seiner  Weise  zu  componiren,  zu 
formen,  in  seiner  auf  streng  classi- 
scher  Grundlage  aufgebauten  Stil- 
richtung. Er  hat  etwas  Akademi- 
sches, Getragenes  in  seinem  Vor- 
trage, das  an  die  älteren  Österreicher 
gemahnt,  denn  auch  hier  war  die 
Kunstübung  nie  unterbrochen ; aber 
es  ist  nichts  von  Schablone,  nichts 
von  Manier  an  ihm,  er  repräsentirt 
Schule  im  besten  Sinne,  Pflege 
und  Entwicklung  der  Tradition  mit 
starkem  persönlichem  Einschläge  und 
jener  Treffsicherheit,  die  nie  übers 
Ziel  schiessend,  alles  sorgsam  ab- 
wägend, Form  und  Inhalt  gleicher- 

Bronze-Plaquette  wcisc  bcrucksichtigt.  Er  ist  immer 
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liebenswürdig,  nie  langweilig  und 
flüchtig,  manchmal  gross;  er  ist  nicht 
packend  und  hinreissend,  aber  durch 
und  durch  solid,  ehrlich,  würdig,  kurz 
ein  Meister,  der  uns  Ehre  macht  und 
in  der  Geschichte  unserer  Kunst 
allzeit  mit  Hochachtung  genannt 
werden  wird.  Es  stimmt  zu  seinem 
Charakter,  dass  er  nur  mit  einer 
kleinen  Auslese  von  Guss-  und 
Prägemedaillen  sich  eingestellt  hat; 
was  er  für  sein  Bestes  hält,  ist  es 
auch,  er  hat  Selbstkritik.  Er  liebt  noch 
den  erhöhten  Rand  bei  der  Medaille, 
und  oft  den  doppelten  Reif  mit  darin 
angebrachter  Umschrift,  oder  den 
Perlenkranz,  und  darin  ist  er  alt- 
vaterisch. Wie  stark  und  tief  er  aber,  psychologisch  eindringend  in  das 
geistige  Wesen  eines  Anderen,  das  Innerste  nach  Aussen  tragen  kann, 
zeigt  sein  herrliches  Wachsmodell  zur  Medaille  auf  Cardinal  Fürstenberg: 
das  ist  ein  Werk,  das  allein  dem  Meister  dauernden  Ruhm  sichert,  voll 
lebendiger  Kraft  und  Charakteristik  und  dabei  voll  Schönheit  und  überzeu- 
gender Wahrheit;  welch  prachtvolles 
Auge,  welch  klare  Stirne,  welch  fester 
beredter  Mund!  Ein  Meisterstück  darf 
wohl  auch  seine  Conze-Medaille  mit 
dem  prächtigen  Kopfe  des  Gelehrten 
und  dem  schönen  beziehungsreichen 
Revers,  und  die  Helmholtz-Medaille 
genannt  werden,  welche  „die  66.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  dem  Andenken  des 
Meisters“  1894  gewidmet  hat. 

Neben  Fürstenberg  steht  ebenbürtig 
Miklosich,  der  grosse  edle  Slavist, 
dessen  vertraute,  Geist  und  Wohl- 
wollen athmende  Züge  Tautenhayn 
meisterhaft  festzuhalten  verstand.  Die 
grosse  Gussmedaille  auf  das  20ojäh- 
rige  Stiftungsfest  der  Akademie  der 
bildenden  Künste,  akademisch  correct, 
wie  es  sich  geziemt,  hat  durch 
allzueifrige  Ciselirung  ihre  spärliche 
Lebenswärme  theilweise  eingebüsst. 
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Tautenhayns  Kaisermedaille  ist  eines  der  besten  Porträts  des  Monarchen 
und  ihr  ist  beschieden  gewesen,  was  keiner  Medaille  je  zugute  kam,  sie  ist 
als  Erinnerungszeichen  an  das  50jährige  Regie- 
rungsjubiläum in  Millionen  von  Exemplaren  durch 
alle  Gaue  Österreichs  verbreitet  worden.  Das  ist 
Volkskunst  und  so  soll  sie  wirken,  im  Besitze  des 
ersten  und  des  letzten  Bürgers  und  Dieners  des 
Staates. 

Hat  Tautenhayn  nicht  seine  ganze  Kraft  der 
Medaille  gewidmet  und  war  er  oft  und  gerne 
abgezogen  durch  Arbeiten  monumentaler  Art,  so 
ist  Scharffs  volles  und  reiches  Lebenswerk  aus- 
schliesslich nur  der  Medaille  zugewendet.  Daher 
seine  Stilsicherheit,  sein  Vermögen,  scheinbar 
spielend  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  besiegen, 
sein  völliges  Aufgehen  in  dieser  Kunst,  so  dass  kein 
Rest  bleibt,  aber  auch  keine  andere  Instanz,  an  die 
er  appelliren  könnte.  Und  das  kommt  ihm  zugute, 
erwächst  an  jeder  neuen  Aufgabe,  er  erhält  sich  eine 
Frische,  die  uns  mit  Bewunderung  erfüllt,  er  ist  sich 

immer  gleich  und  doch  immer  ein  anderer,  wie  das  Ich  von  gestern  und  heute 
durch  Erfahrung  und  Entwicklung  geschieden  doch  dasselbe  bleibt  in  seinem 
innersten  Grunde,  das  die  Persönlichkeit  macht,  das  Geschlossene,  Abge- 
rundete, Ganze.  Dieses  Persönliche  in  Scharff  ist  etwas  Lebendig-Wirkendes, 
in  welchem  die  besten  Kräfte  der  Volksseele  mit  starkem  individuellem  Accente 
zur  Geltung  gelangen;  sein  Formtalent  ist  gefühlsmässig  betont  und  geleitet 
nicht  nur  von  einem  sich  selbst  klaren  Wollen,  auch  von  ausgeglichener, 
empfänglicher  Bildung  des  Geistes,  eine  in  Österreich  nicht  eben  häufige 
Erscheinung.  Diese  Anlage  und  Schulung  weist  ihn 
vornehmlich  auf  das  Porträt  und  setzt  ihn  in  den  Stand, 
die  Menschen,  die  er  darstellt,  nicht  von  der  Oberfläche 
zu  nehmen,  sondern  ihr  Inneres  zu  erkennen  und  sinn- 
bildlich zu  erschliessen.  Er  ist  Charakteristiker  und 

Psychologe  und  er 
muss,  das  sieht  man 
seinem  Schaffen  an,  die 
Menschen  lieben,  sonst 
vermöchte  er  nicht,  sie 
so  liebenswert  und 
lebensvoll  darzustellen. 

Seine  Porträts  des  Erz- 
herzogs Albrecht,  der 
Herren  von  Bachofen  und  Egger  von  Möllwald,  Karl  Wittgenstein  und 
Theyer  bezeichnen  von  dem,  was  er  diesmal  vorgeführt  hat,  die  Höhe 
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seiner  bildnerischen,  analytischen  und  aufbauenden  Kraft.  Auch  die  Grübl- 
Medaille  ist  gut,  nur  der  Revers  weniger  gelungen ; im  Ornamentalen  und 
Symbolischen  liegt  seine  Stärke  nicht 
oder  er  übt  sie  darin  weniger.  Das 
machen  die  Franzosen  besser,  wie  er 
denn  gar  nichts  von  den  Franzosen 
hat,  er  studirt  sie,  aber  zur  Nach- 
ahmung ist  er  nicht  gestimmt  und 
geschaffen. 

Ein  höchst  eigenthümliches  Stück 
ist  Scharffs  Goethe-Medaille,  im  Avers 
mit  dem  Porträt  des  alternden  Goethe, 
des  Goethe  vom  ersten  Decennium 
des  vorigen  Jahrhunderts,  da  er  den 
I.  Theil  des  Faust  vollendete,  mit  dem 
wohlbekannten  überlieferten  und  doch 
eigenartig  markig  erfassten  Typus 

des  scharfen  Goethe  sehen  Profils,  Henri  Oubois,  Der  Hühnerhof,  Silbermedaillon 
im  Revers  mit  einer  Darstellung  des 

Prologs  im  Himmel,  im  Hintergründe  die  drei  Erzengel,  in  der  Mitte  der  Herr 
auf  dem  Wolkenthron,  in  breitem,  faltigem  Gewände,  das  mächtige,  an  Michel 
Angeles  Moses  gemahnende  Haupt  in  die  Linke  gestützt,  mit  dem  linken 
Fuss  auf  der  Weltkugel  ruhend,  humorvoll  auf  den  links  von  ihm  stehenden 
Mephisto  blickend,  der,  mit  der  Rechten  nach  abwärts  weisend,  wohl  eben 
die  Worte  spricht;  „Ich  sehe  nur,  wie  sich  die  Menschen  plagen;  der  kleine 
Gott  der  Welt  bleibt  stets  von  gleichem  Schlag  und  ist  so  wunderlich  als 
wie  am  ersten  Tag.“  Was  bei  dieser  Composition  auffällt,  ist  die  ausser- 
ordentlich durchdachte  Gruppirung  der 
Figuren,  die  machtvolle  Charakteristik  des 
Herrn  und  die  glückliche  Individualisirung 
des  Teufels,  nicht  als  teuflischen,  auch  nicht 
als  dummen  Teufels,  aber  als  Schalksnarren, 
der  vom  Herrn  gerne  gesehen,  nicht  hohe 
Worte  machen  kann  und  dessen  Pathos 
,,Ihn  zum  Lachen  brächte,  wenn  er  sich 
nicht  das  Lachen  abgewöhnt“.  Hans 
Sachs’sche  Derbheit,  wie  Goethe  sie  dieser 
gewagten  Scene  wohl  verliehen  haben 
wollte,  fehlt  der  Scharff’schen  Auffassung; 
auch  fällt  auf,  dass  der  Herr  hier  sitzend 
dargestellt  ist,  während  Goethe  doch  den 
Eintritt  des  Herrn  in  den  Kreis  des  „Gesindes“ 
im  Auge  hat  (,,Da  Du,  o Herr,  Dich  einmal  wieder  nahst  und  fragst,  wie 
Alles  sich  bei  uns  befinde“);  immerhin  ist  diese  Darstellung  eine  der 
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geistvollsten  Leistungen  Scharffs,  wie  man  deren 
bei  keinem  österreichischen  Meister  wiederfindet, 
und  sie  zeigt,  dass  der  hier  nachschaffende  Künstler 
auch  eigene  dichterische  Phantasie  in  sich  ent- 
wickeln könnte,  wie  sie,  den  Franzosen  in  hohem 
Masse  eigen,  zum  Element  der  Medailleurkunst 
gehört.  Dieser  geprägten  Medaille  steht  eine  grosse 
Gussmedaille  mit  dem  Goethe-Kopfe  gegenüber, 
welche  die  Vorzüge  der  Scharff’schen  Auffassung 
in  noch  höherem  Masse  hervortreten  lässt,  ebenso 
wie  die  Gussmedaille  mit  dem  ausdrucksvollen 
Kopfe  des  Herrn  von  Borkenau  als  sehr  gelungen 
bezeichnet  werden  muss.  Es  ist  nicht  Schwäche, 
sondern  reife  Einsicht  des  Künstlers,  dass  er  keinen 
Anstoss  daran  nimmt,  gegebenenfalls  sich  mit  einem 
Maler  zu  verbünden.  So  ist  seine  vielbewunderte  Medaille  auf  Gottfried 
Keller,  im  Avers  mit  dem  Porträt  des  Schweizer  Dichters,  im  Revers  mit 
der  Darstellung  des  Orpheus,  von  Arnold  Böcklin  entworfen,  während  die 
Staatspreismedaille,  welche  das  Ackerbauministerium  aus  Anlass  der 
Jubiläumsausstellung  im  Jahre  1898  von  Scharff  ausführen  Hess,  im 
Avers  eine  überaus  fein  und  stimmungsvoll  erdachte  Allegorie  des 
Ackerbaues  zeigt,  welche  der  Hand  des  trefflichen  Landschafters 
Konopa  entstammt.  Aber  hier  wie  dort  spricht  in  der  Ausführung  und 
Durchbildung  des  Stückes  doch  echt  Scharff  scher  Geist  zu  uns,  der  immer 
eigenartig  und  persönlich  eine  Vortragsweise  und  Technik  zeigt,  die 
durchaus  wienerisch,  und  das  will  in  diesem  Falle  sagen:  bodenständig  künst- 
lerisch im  besten  Sinne  und  von  bleibendem  Werte  genannt  werden  müssen. 

Mit  Stephan  Schwartz  ist  es  eine  eigene  Sache.  Wer  die 
Wiener  Meister  kennt,  nennt  ihn  in  einem  Athem  mit  Tautenhayn 

und  Scharff.  Und  mit  Recht,  denn  sein 
künstlerisches  Vermögen  ist  stark  und  von 
eigener  Art,  seine  Technik  hoch  entwickelt, 
sein  Streben  immer  auf  Vervollkommnung 
und  Neues  gerichtet,  sein  Ehrgeiz  impulsiv 
drängend,  er  hat  Schule  gemacht,  gute  Schule. 
Er  hält  etwas  auf  sich  und  dieses  etwas  ist 
viel;  alle  Verständigen  werden  ihm  darin  freudig 
beistimmen.  Mit  einem  Worte,  er  ist  in  seiner 
Kunst,  wenn  nicht  zum  Höchsten,  so  doch  zu 
Hohem  berufen;  er  hat  viele  Beweise  davon 
gegeben  und  wird  sie  noch  vermehren,  denn  er 
steht  in  den  besten  schaffensfähigsten  Jahren. 
Aber  eins  fehlt  ihm:  strengste  Selbstkritik.  Die 
Lechevrei,  Siiberpiaquette  Medaillen  und  Plaquetten  auf  den  Tod  Ihrer 


Coudray,  Frauenkopf, 
Siiberpiaquette 


Majestät  der  Kaiserin,  auf  Graf 
Andrässy,  auf  das  vierzigjährige 
Lehrerjubiläum  Otto  Königs, 
die  beiden  Statuetten  (Heilige 
Elisabeth  und  Athena),  die  ja 
ohnedies  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Ausstellung  gehörten,  hätte 
er  besser  weggelassen.  Wie 
ganz  anders  würde  sich  dann 
unser  trefflicher  hochgeschätzter 
Meister  präsentirt  haben.  Die 
Anordnung  in  Rahmen  und 
Tableaux,  für  den  Arrangeur  sehr 
bequem,  ist  an  sich  schon  un- 
künstlerisch genug  und  geeignet, 
das  Urtheil  des  Beschauers  zu 
trüben;  das  sah  man  bei  den 
gehäuften,  eigentlich  nur  für 
den  Verkauf  zusammengestellten  p^ui  Dubois,  Bronzepiaquette 

Tableaux  von  Charpentier.  Auch 

für  die  Medaillen  wird  wie  für  Bilder  eine  breitere  Anordnung  in  Zukunft 
gefordert  werden.  Und  um  wie  viel  mehr  gilt  dies  bei  dichtem  Nebeneinander 
von  Ungleichwertigem.  Schwartz’  ,, Elegie“  hätte  ganz  für  sich  gestellt 
werden  müssen.  Es  ist  das  Schönste,  was  wir  von  Schwartz  kennen  und  eine 
der  trefflichsten  Leistungen 
der  modernen  Kunst  über- 
haupt : da  ist  nicht  nur 
die  selbstverständliche  tech- 
nische Routine,  sondern 
Stimmung  von  mächtigem 
Gehalt,  die  zum  Beschauer 
unmittelbar  überströmt,  ein 
poetischer  Zauber  von 
seltener  Art.  Ein  technisches 
Meisterstück  ersten  Ranges 
ist  auch  der  freigetriebene 
Kopf  des  alten,  bärtigen 
Mannes,  nicht  minder  das 
nach  der  Natur  gehämmerte 
Porträt  der  Frau  Michalek; 
gut  die  beiden  Knaben,  die 
Donner-Medaille  und  vieles 
andere.  Wohin  man  blickt: 

nicht  geistreiches,  aber  Paul  Dubois,  Bronzemedalllon 
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reiches  Können  und  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Muth  im 
Technischen.  Daher  ist  Schwartz  auch  ein  so  erfolgreich  wirkender 

Lehrer,  der  seine  Schüler  mit  Strenge 
in  allem  Handwerklichen  zu  unter- 
weisen und  sie  mit  Liebe  und  Begei- 
sterung für  ihren  Künstlerberuf  zu 
erfüllen  weiss.  Und  er  wird  das  offene 
Wort,  das  hier  an  ihn  gerichtet  wurde, 
nicht  verübeln,  da  er  die  Hochachtung 
empfinden  wird,  die  es  eingegeben  hat. 

Von  den  jüngeren  Medailleuren 
Breithut,  Marschall,  Pawlik,  Tauten- 
hayn  junior,  Cizek,  Schwerdtner  — 
auch  die  aus  der  Wiener  Schule  her- 
vorgegangenen Künstler  Kowarzik 
in  Frankfurt  a.  M.  und  Emil  Fuchs 
in  London  wären  hieher  zu  rechnen 
— präsentirt  sich  ein  jeder,  trotz  der 
gleichen  Lehreinflüsse,  die  auf  sie 
gewirkt  haben,  in  eigenartiger  Weise 
und  dies  zeigt,  dass  wir  es  mit  Talenten  von  starkem  persönlichem 
Accente  zu  thun  haben.  Der  Tüchtigste  in  allem  Technischen,  in  der 
zeichnerischen  Vorarbeit  und  in  der  intellectu eilen  Erfassung  der  gestellten, 
meist  porträtistischen  Aufgabe  ist  zweifellos  Marschall.  Es  ist  ein  gewisses 
Etwas  in  seinen  Arbeiten,  das  unmittelbar  packt  und  erwärmt;  er  geht  mit 
nicht  gewöhnlicher  Festigkeit  auf  das  Individuell-Charakteristische  los,  aber 
er  meidet  das  Harte,  ohne  jene 
weichen  verschwimmenden  Über- 
gänge zu  suchen,  die  den  Franzosen 
eigen  sind,  es  ist  etwas  Strenges  und 
doch  gar  nichts  Akademisches  in  all 
seinen  Werken.  Hieher  gehört  in 
erster  Linie  die  Plaquette  auf  Hofrath 
Friedrich  Kenner,  deren  lebendige 
Kraft  überrascht;  es  ist  etwas  Anti- 
kisirendes  und  doch  sehr  Modernes 
darinnen.  Ebenso  ist  die  Medaille,  vor 
allem  die  grosse  Gussmedaille  auf 
Lobmeyr  eine  treffliche  Arbeit, 
schlicht,  ohne  jede  Idealisirung  und 
gerade  darum  so  wirksam.  Auch  die 
Lewinsky-Medaille  und  die  Plaquetten 
mit  dem  Porträt  des  Dr.  Kössler  und  der  Frau  Dr.  Suchanek  sind 
interessante  Stücke,  nur  scheint  hier  etwas  zu  absichtlich  das  Detail 


Anton  Scharff,  Goethe-Medaille,  Revers,  Bronze 


Joseph  Tautenhayn  sen.,  Cardinal  Fürstenberg, 
Wachsmodell 


vernachlässigt.  Die  Kinderfestzugsmedaille  ist  allerliebst.  Was  bei  Marschall 
vor  allem  auch  angenehm  auffällt,  ist  die  Schrift;  er  schliesst  sich  hier  den 


besten  französischen 
Vorbildern  an.  Pawlik 
rückt  immer  mehr  in 
die  vorderen  Reihen, 
der  Einfluss  Scharffs 
ist  bei  ihm  stark  zu 
verspüren,  so  in  der 
nach  der  Natur  model- 
lirten  grossen  Guss- 
medaille des  Erzher- 
zogs Rainer.  Hier,  wie 
bei  der  Plaquette  des 
Abtes  Karl  von  Melk 
zeigt  sich,  ganz  im 
Gegensätze  zu  ande- 
ren jüngeren  Wiener 

IVledailleuren,  ein  fast  Stephan  Schwartz,  „Elegie“,  Bronzeplaquette 

ZU  ängstliches  Einge- 
hen auf  Einzelheiten,  wodurch  das  Grosszügige,  Malerische  der  Auffassung 
verloren  geht.  Unter  den  Porträtmedaillen  ist  die  des  Herrn  Cubasch  wohl 
die  gelungenste,  höher  aber  als  alles  andere,  was  wir  hier  von  dem  tüchtigen 
ernsten  Künstler  sehen,  steht  die  Plaquette  des  Knaben  mit  dem  Schiffe  und 
die  an  die  besten  französischen 
Arbeiten  erinnernde  Plaquette  mit 
der  Darstellung  des  Abendgebets:  die 
untergehende  Sonne  lässt  ihre  letzten 
Strahlen  auf  den  Acker  fallen,  der 
alte  Bauer  sitzt  müde  betend  auf  dem 
Pfluge,  die  danebenstehende  Magd, 
eine  schön  gebildete  Figur,  neigt  an- 
dächtig ihren  Kopf,  als  ob  sie  dem 
verklingenden  Glockengrusse  der  ent- 
fernten Dorfkirche  lauschte,  die  alten, 
abgearbeiteten  Gäule  am  Pfluge 
halten  gerne  Ruhe,  während  die 
Schafe  ihr  spärliches  Futter  weiter 
suchen.  Eine  durchaus  stimmungs- 
volle malerische  Scene  mit  male- 
rischer  Stimmung  erfasst,  weich  ohne  k.  k.  Ackerbauministeriums,  Bronze 

Weichlichkeit.  Hier  ist  Pawlik  Poet, 

wie  es  der  Medailleur  sein  soll.  Auch  das  Ehrenzeichen  des  Clubs  der 
Münz-  und  Medaillenfreunde  in  Wien  ist  ein  liebenswürdiges,  feines 
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Kunstwerk  und  man  versteht  kaum,  dass  derselbe  Künstler  auch  die 
Richard  Wagner-Medaille  und  die  Plaquette  des  Cameraclubs  schaffen  und 
ausstellen  mochte. 

Wer  den  jungen  Tautenhayn  nach  der  grossen  gegossenen  Plaquette, 
dem  Ehrengeschenke  für  Herrn  Göschl,  beurtheilen  wollte,  würde  dem 
Künstler  Unrecht  thun;  die  vordere  Figur  mit  dem  nicht  im  Verhältnisse 
gebildeten  rechten  Arm  und  der  wenig  schönen  Verdrehung  des  Körpers  ist 
nicht  gut  überlegt  und  zeigt  geringes  Naturstudium;  aber  die  Bruckner- 
Medaille  ist  vorzüglich  und  geradezu  unübertrefflich  die  Charpentier  entlehnte 
Medaille  mit  dem  Sänger  und  jene  mit  der  Serpentintänzerin;  Erfindung, 
Zeichnung,  Modellirung  mit  den  zarten  hingehauchten  Partien  und  auch  die 
coloristische  Wirkung  ist  bei  beiden  Stücken  in  so  hohem  Masse  gelungen, 
dass  wir  in  der  ganzen  österreichischen  Abtheilung  nichts  Vollendeteres 
sehen.  Selbstbeschränkung  und  Schärfung  des  Geschmackes,  nicht  nur  beim 
Produciren,  sondern  auch  beim  Vorführen  der  eigenen  Leistungen,  die  den 
Künstler  im  besten  Lichte  zeigen  sollen,  hätten  unsere  jungen  Meister  von 
unseren  alten  und  vor  allem  von  den  Franzosen  zu  lernen.  Dies  gilt  von  dem 
jungen  Schwerdtner,  von  Cizek,  von  welchem  wir  Besseres  erwarten  und  dem 
vornehmlich  grössere  Sorgfalt  in  der  Behandlung  des  Materials  und  einfachere 
Erfindung  zu  empfehlen  wäre;  es  gilt  aber  auch  von  dem  zweifellos  sehr 
begabten  Breithut,  dessen  liebenswürdiges  Talent  in  den  letzten  Jahren  soviel 
berechtigte  Aufmunterung  und  Anerkennung  gefunden  hat.  Man  kann,  wie 
gerade  die  Wiener  Schule  zeigt,  in  der  Beachtung  und  in  der  Zurückstellung 
des  Details  zu  weit  gehen,  in  dem  einen  Falle  geht  die  Ruhe  verloren,  im 
anderen  wird  der  wünschenswerte,  durch  Zweck  und  Material  geforderte 
grosse  Zug  nicht  immer  gewonnen.  Mit  einfachen  Mitteln  viel,  das  heisst 
alles  was  gesagt  werden  soll,  leisten,  heisst  nicht:  skizzenhaft  und  leer 
sein.  Gerade  von  den  Franzosen,  und  unter  ihnen  von  Roty,  dem  Breithut 
ersichtlich  nachstrebt,  sollte  er  diese  Unterscheidungen  lernen,  die  sich 
eher  sehen  und  fühlen  als  in  Worte  kleiden  lassen.  Die  nach  der  Natur  und 
in  verständiger  Anlehnung  an  Scharff  und  Tautenhayn  modellirte  Kaiser- 
medaille, welche  von  Sr.  Majestät  zum  Regierungsjubiläum  den  seinen 
Namen  tragenden  Regimentern  gewidmet  wurde,  ist  eine  tüchtige  Leistung. 
Sehr  gut  ist  auch  die  Plaquette  auf  Dr.  Loew,  obwohl  sich  schon 
hier,  in  noch  viel  höherem  Masse  aber  bei  der  Plaquette  auf  Baron 
Gautsch  und  bei  anderen  Porträts,  jene  bei  Breithut  zur  Natur,  um  nicht  zu 
sagen,  zur  Manier  gewordene  Vernachlässigung  der  Details  und  die  Absicht 
zeigt,  hauptsächlich  durch  die  Contouren  zu  wirken  und  alles,  was 
dazwischen  liegt,  nicht  breit,  sondern  flach  zu  behandeln.  Das  hindert 
lebensvolle  Charakteristik  sehr  und  es  wäre  nicht  erwünscht,  einen  so 
leistungsfähigen  und  bestimmbaren  Künstler,  wie  Breithut,  ohne  freundlich 
ernste  Mahnung  diesen  Weg  weiter  wandeln  zu  lassen.  Nach  der  Natur 
zeichnen  und  modelliren  und  immer  wieder  aufs  Neue  zeichnen  und 
modelliren  mit  jener  Hingebung,  und  man  möchte  sagen,  mit  jener  Andacht 
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selbst  für  das  scheinbar  Unbedeutende,  wie  die  meisten  Franzosen  sie  üben, 
die  sich  nie  mit  dem  ersten  Wurf  begnügen,  sondern  unaufhörlich  bessern 

und  wählen  ohne  Zaghaftigkeit,  aber 
mit  peinlicher  Strenge  — das  wäre 
der  wohlgemeinte  und  gewiss  auch 
nicht  misszuverstehende  Rath,  den 
man  diesem  zu  Höherem  berufenen 
Künstler  zu  geben  hätte.  Kowarczik  in 
Frankfurt  und  Fuchs  in  London  kann 
man  als  Wiener  für  Wien  reclamiren, 
aber  sie  haben  draussen  doch  vieles, 
was  an  die  Wiener  Schule  erinnert, 
abgestreift.  Bei  Kowarczik  ist  es  wie 
bei  so  vielen  unserer  Landsleute, 
Talent,  Schaffenslust,  Formensinn 
und  technisches  Vermögen  zeigt  sich 
nicht  immer  gepaart  mit  dem  Gefühl 
für  das  Zulässige  und  mit  Selbst- 
kritik ; nirgends  sieht  man  so  häufig 
sehr  Gutes  neben  recht  Mittelmäs- 
sigem.  Plaquetten,  wie  die  auf  Maria 
Schilling,  Nelly  und  Herbert  von 
Marx  und  Fanny  von  Marx  hätte  er 
nicht  zeigen  sollen.  Dieses  Über- 
quellen der  Formen  über  den  Rahmen,  dieses  Vortreten  des  Reliefs  ist 
durchaus  unkünstlerisch,  mit  dem  Geiste  und  mit  der  gesunden  Tradition 
unserer  Kunst  nicht  vereinbar;  es  ist 
etwas  Ungefälliges,  etwas  ganz  Unmale- 
risches und  nichts  eigentlich  Plastisches 
in  dieser  Manier,  die,  was  immer  von  Übel 
ist,  nur  allzusehr  den  Eindruck  macht,  als 
ob  die  Besteller  mit  ihrem  Geschmacke 
den  Künstler  gegen  seine  Überzeugung 
beeinflusst  hätten.  Wie  reizend  ist  aber 
die  Medaille  auf  die  drei  Kinder  Hermann, 

Lizzie  und  Thea,  trefflich  weich  und 
lebendig  nach  der  Natur  modellirte  Köpf- 
chen, bei  deren  Ausführung  ein  Vorbild 
Chaplains  den  Künstler  richtig  und  sicher 
geleitet  hat.  Gut  ist  auch  die  kleine  Medaille 
auf  Hans  Thoma  im  Avers,  die  Kinder- 
scene auf  dem  Revers  wieder  weniger 

gelungen.  Markig,  grosszügig,  voll  individuellen  Lebens,  ein  Meisterstück 
von  hohem  Werte  die  grosse  Gussmedaille  auf  Menzel,  wie  jene  auf 


Stephan  Schwartz,  Silberplaquette 


Hermann  Hahn,  Revers  der 
Pettenkofer-Medaille,  Bronze 
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Sonnemann.  Zeigt  Kowarczik  sich  in  solchen,  ins  Grosse  strebenden  Arbeiten 
auf  der  Höhe  seines  Könnens,  so  ist  Fuchs  in  seinem  Element,  wenn  er  in 

kleinstem  Rahmen  seine  Porträts 
aufs  Weichste  und  Zarteste  behan- 
deln kann.  Er  führt  uns  den  Prinzen 
von  Wales  und  verschiedene  Mit- 
glieder der  Familie  Rothschild  vor 
und  er  liebt  es,  die  Weichheit  der 
Formen  und  den  malerischen  Vortrag 
zu  erhöhen  durch  Gebläseeinwirkung 
auf  das  Metall,  wodurch  fürs  Erste 
eine  sammetweiche  Oberfläche  er- 
zeugt wird,  die  reizvolle  Effecte  bietet, 
sich  aber  wohl  bald  abgreift  und  dann 
spiegelnde  glänzende  Lichter  entste- 
hen lässt,  welche  stören  können. 
Immerhin  ist  Fuchs  mit  allen  Ehren 
zu  nennen.  Noch  ein  dritter,  im  Aus- 
lande wirkender  Österreicher  gehört 
hierher,  Heinrich  Kautsch  in  Paris. 
Er  war  Goldschmied  wie  Breithut 
und  wohl  auch  Kowarczik  und  das 
sichere  technische  Können,  die  Ver- 
trautheit mit  dem  Metall,  die  er  sich 
in  seinen  Lehrjahren  angeeignet  hat, 
kommt  auch  ihm  für  seine  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Medaille  zugute.  Und  ein  nun  schon  vieljähriges 
Leben  und  Wirken  in  Paris,  im  Verkehre  mit  den  meisten  der  führenden 
französischen  Medailleure  hat  ihm  viel  Nutzen  gebracht,  er  hat  dem 
Plastiker  in  sich  das  Auge  des  Malers  gegeben.  Was  er  ausgestellt  hat,  ist 
nicht  durchaus  gleichwertig,  das  Beste  wohl,  wenn  auch  nicht  porträtähnlich, 

die  Medaille  mit  dem  Bildnisse  der  in  Paris  lebenden 
Wiener  Malerin  Amelie  von  Radio. 

Die  deutschen  und  schweizer  Meister  gehen 
zum  Theile  eigene  Wege,  aber  vor  allem  bei  den 
Deutschen  sind  es  nicht  durchaus  gute.  Mögen  die 
Österreicher,  die  Wiener  in  so  mancher  Hinsicht  im 
Geistigen  und  Technischen  hinter  den  Franzosen 
zurückstehen,  der  Abstand,  in  welchem  die  deutschen 
Medailleure  hinter  den  unseren  Zurückbleiben,  ist 
jedenfalls  weit  grösser.  Die  Besten  sind  Hermann 
Hahn  und  Professor  Hildebrand  in  München,  wirklich 
originelle  Künstler  von  starker  Kraft  und  Empfindung,  Hahns  Medaillen 
mit  den  Köpfen  von  Bismarck  und  Moltke  haben  wirklich  ,, antiken  Stil“,  es 


G.  Hantz,  Genfer  Ausstellungs- 
medaille, 1896,  Silber 
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ist  etwas  überaus  Lebendiges,  Impulsives  darinnen,  mit  einfachen,  aber 
künstlerischen  Mitteln  viel  erreicht:  Ausdruck  der  Seele,  des  Charakters  der 

Dargestellten  mit  überzeugen- 
der Gewalt.  Ebenso  hoch  steht 
diePettenkofer-Medaille  mit  dem 
unübertrefflichen  Revers  (Her- 
cules mit  der  Hydra).  Und 
Hildebrands  Bismarck-Medaille 
(Guss),  höher  stehend  als  die 
dazugehörige  Plaquette,  ist 
gleichfalls  von  vorzüglicher 
energischer  Art.  Alle  Anderen 
erreichen  diese  Höhe  nicht,  sie 
stecken  noch  tief  in  alter,  veral- 
teter Manier.  Börsch’  grosse 
Gussplatte  mit  dem  Porträt  des 
Professors  Gysis  ist  flott  und 
markig,  aber  sein  Prinzregent 
keine  gute  Leistung  und  noch 
weniger  die  Kinderporträts  und 
Ausstellungsmedaillen.  Hugo 
Kaufmann,  ebenfalls  ein  Mün- 
chner, hat  einen  nicht  gerade 
schlechten  jungen  Goethe,  aber 
mit  einer  mehr  als  conven- 
tionellen  Darstellung  von  Wahr- 
heit und  Dichtung  im  Revers,  alles  andere,  vornehmlich  der  männliche 
Act  ist  spröde,  wie  in  Holz  geschnitzt,  im  Materialstil  ganz  verfehlt.  Der 
bayrische  Hofgraveur  Gube  ist  durchaus  unmodern,  die  fünf  grossen  Güsse, 
vier  Porträts  (darunter  das  des  Cardinais  Haller  wohl  das  beste)  und  eine 
sehr  naive  Darstellung  von  Dachshunden  entsprechen  nach  keiner  Richtung 
höheren  Anforderungen;  vor  allem  sollte  die  spiegelnde  Lackirung  aufgegeben 
werden,  die  unter  den  Pariser  Künstlern  nur  von  Trojanowsky  noch  geübt, 
in  Wien  als  den  plastischen  und  malerischen  Gesetzen  zuwider  längst 
vermieden  wird. 

Die  Schweizer  zeigen,  wie  man  von  einer  führenden  Nation  sich  führen 
lassen  und  doch  sich  selbst  treu  bleiben  kann:  ihr  Bestes  stammt  aus 
Frankreich,  aber  est  ist  schweizerisch  naturalisirt.  Die  Pestalozzi-Plaquette 
von  Hans  Frei  (Basel)  ist  ein  gemütsvoll  liebenswürdiges  Werk,  seine 
Plaquette  auf  Jacob  Burckhardt  ein  kraftvoll  durchgeistigtes,  nicht  minder 
trefflich  die  Erasmus-Plaquette  nach  Holbeins  berühmtem  Bilde  im  Louvre. 
Noch  höher  steht  Hantz,  der  Director  des  Genfer  Museums,  mit  seiner 
Ausstellungs-Medaille,  zugleich  ein  Denkmal  für  den  weitreichenden  Einfluss 
Rotys.  Huguenin  (Le  Lode)  bietet  in  einer  Artilleriescene  ein  nicht  nur  für 


Peter  Breithut,  Excellenz  Baron  Gautsch, 
Bronzeplaquette 
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Soldaten  interessantes  Stück  voll  Leben  und  Bewegung,  Homberg  (Bern) 
überrascht  mit  dem  Porträt  des  Professors  Schleuniger,  während  seine 

Schützenmedaillen  nicht  über  das 
Mittelmass  solcher  in  breiten 
Kreisen  cursirenden  und  daher 
einer  doppelt  ernsten  Pflege 
würdigen  Stücke  hinausragen. 
Hier  wäre  der  Punkt,  wo  wohl- 
verstandene Kunstpflege  kräftig 
einzusetzen  hätte;  so  lange 
Schützen,  Sänger  und  Turner, 
diese  Tausende  und  Abertausende 
medaillenverlangender  Menschen 
nicht  das  Gefühl  dafür  erlangt 
haben,  das  sie  befähigt,  das  künst- 
lerisch Wertvollere  dem  minder 
Wertvollen  vorzuziehen,  wird  kein 
dauernder  Aufschwung  dieser 
Volkskunst  zu  erwarten  sein. 
Staat  und  Kirche  müssen  aber 
vorausgehen;  dem  Hartgelde  ist  künstlerische  Form  zu  geben,  wie  in 
Frankreich,  und  die  Kirche,  deren  Feste  und  dienende  Corporationen  für 
Schau-  und  Gedenkmünzen  so  starken  Absatz  und  Bedarf  sichern,  sollte 
auch  hier  auf  den  Schönheitssinn  der  Masse  einzuwirken  trachten,  dessen 
Pflege  ihr  stets  am  Herzen  lag. 

Nicht  nur  des  Lobes  und  Tadels,  productiver  Kritik  bedarf  die  Kunst, 
mehr  als  je  gilt  es,  durch  Eindringen  in  Wesen,  Aufgabe  und  jeweilige 
Entwicklungsform  der  Kunst  sich  klar  zu  machen,  was  sie  uns  sein  soll  und 
zu  leisten  vermag.  Speculative  Ästhetik  oder  rhetorische,  wie  G.  Keller  sie 
genannt  hat,  brauchen  wir  nicht,  daran  hatten  wir  genug  und  die  Künstler 
höhnten  sie  nur.  Praktische  empirische  Ästhetik  thut  uns  noth,  im  Kleinen 
wie  im  Grossen.  Und  solchem  Zwecke  dienen  solche  Specialausstellungen 
mehr  als  der  grosse  lärmende  Kunstmarkt,  der  verwirrt  und  alle  intime 
Beziehung  zur  Kunst  im  Keime  vernichtet.  Das  Österreichische  Museum, 
das  eine  Schule  der  Geschmacksbildung  zu  sein  berufen  ist,  für  Geniessende 
nicht  nur,  auch  für  die  Künstler,  hat  mit  Freuden  die  Gelegenheit  begrüsst,  der 
Medaille  und  ihrer  erneuten  Schätzung  zu  dienen.  Dankbar  ist  des  hervor- 
ragenden Antheils  zu  gedenken,  dessen  der  medaillenkundige  Regierungsrath 
von  Loehr,  als  Obmann  des  Ausstellungscomites,  auch  bei  diesem  zeit- 
gemässen  Unternehmen  sich  rühmen  darf.  Die  Ausstellung  hat  der  Sache 
und  dem  Museum,  den  Künstlern  und  dem  Publicum  einen  grossen  Dienst 
geleistet. 


Joseph  Kowarczik,  Menzel,  Gussmedaillon 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  h»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  h» 

Secession.  Die  Frühjahrsausstellung  der  Secession  ist  zur  Abwechslung  fast  ganz 
der  Malerei  gewidmet.  Nur  eine  Insel  darin  ist  Plastik,  allerdings  von  der  besten,  die 
es  heute  gibt.  Die  Anordnung  ist  schon  an  sich  ein  Kunstwerk,  manche  Wand  ein  Muster 
harmonischer  Stimmung.  Die  Ausstattung  hat  diesmal  Adolf  Böhm  mit  Geschmack 
besorgt.  Der  allgemeine  Eindruck,  soweit  er  die  Mitglieder  der  Vereinigung  betrifft,  ist  der 
des  grössten  künstlerischen  Ernstes,  ein  Wachsen  und  Gedeihen,  bei  dem  sich  sogar 
wirkliche  Überraschungen  ergeben.  Auch  einige  junge  Nichtmitglieder  sind  zu  Gaste  und 
verdienen  diese  Gastfreundschaft.  Das  Ausland  aber  ist  durch  ganze  Sendungen  der 
schönsten  Sachen  vertreten. 

An  der  Spitze  der  Ausstellung  steht  Rudolf  von  Alt,  der  Achtundachtzigjährige, 
mit  seinen  neuesten  Aquarellen.  Es  ist  darunter  ein  meterhoher  Stephansthurm  mit  dem 
Niederblick  gegen  das  Churhaus  hin,  und  eine  ganz  gewaltige  Gasteiner  Landschaft  von 
tiefer  Farbigkeit,  mit  dem  kleinen  Kirchhof  und  einem  energisch  gemengten  Augusthimmel. 
Solchen  Kraftleistungen  gegenüber  herrscht  nur  ein  Gefühl:  der  Glückwunsch.  Das  Haupt- 
bild des  Hauptsaales  ist  Gustav  Klimts  Deckengemälde  „Die  Philosophie“,  für  die  Aula  der 
Universität.  Er  wird  auch  noch  die  Medicin  und  die  Jurisprudenz  malen,  während 
Franz  Matsch  mit  der  Theologie  als  viertem  Eckbilde  und  dem  viermal  so  grossen  Mittel- 
bilde („Sieg  des  Lichtes  über  die  Finsternis“)  betraut  ist.  Die  „Philosophie“  geht  in  drei 
Wochen  nach  Paris.  In  diesem  überaus  eigenthümlichen,  genialen  Gemälde  zeigt  sich 
wieder  einmal,  wie  wenig  der  Künstler  den  Bedenklichkeiten  des  Publicums  entgegen- 
kommt. Er  horcht  nur  nach  innen  und  gestaltet  die  eigene  Seele.  Der  Streit  von  Lob  und 
Tadel,  von  Verständnis  und  Unverstand  rührt  nicht  an  seine  Gesichte.  Er  hatte  eine 
Allegorie  auf  die  geheimnisvollste  der  Wissenschaften  zu  malen,  und  so  malte  er  das 
Geheimnis,  aber  nicht  in  speculativen  Symbolen  aus  dem  herkömmlichen  Formenschatz 
heraus,  sondern  vom  Gesichtssinn  aus,  als  das  Geheimnis  der  Farben,  das  mit  dem  Auge 
errathen  werden  will.  Der  allgemeine  farbige  Eindruck  der  grossen  Tafel  ist  dieser:  Unten, 
gegen  die  linke  Ecke  hin,  leuchtet  in  mächtiger  Schönheit,  vom  Purpurschein  inneren 
Lebens  verklärt,  das  Antlitz  einer  Seherin.  Die  schauenden  Augen  weit  offen,  einen  Finger 
an  das  Kinn  gehoben,  . . . favete  linguis.  Hinter  diesem  feurigen  Farbenfleck  dunkelt 
alles  übrige  als  Vision  dieses  Sibyllenhauptes,  der  „Philosophie“.  Es  ist  ein  wirrer,  bunter, 
nebelhafter  Vorgang,  in  dem  sich  aber  das  Auge  doch  zurechtflndet.  Die  purpurne 
Finsternis  des  Weltraumes  spielt  in  allen  Farben,  echtes  Gold  mit  inbegriffen.  Dieses 
Ineinanderspielen  der  Farben  ist,  schon  als  blosse  Fleckenvertheilung  betrachtet,  ein 
Meisterwerk.  Sternenschwärme  in  allen  Farben,  auch  in  hellem  Gold,  sprühen  vorüber; 
Wolken  von  Stoff,  für  den  man  keinen  Namen  hat,  suchen  Gestalt  zu  gewinnen.  Es  ist  eine 
kosmische  Phantasie,  deren  Grenzen  nur  die  der  Palette  sind.  An  einer  Stelle  ballt  sich 
grüner,  goldschimmernder  Nebel  zu  einer  Sphinx,  von  der  man  nur  einzelne  Theile 
unterscheidet.  Man  mag  sie  das  Welträthsel  oder  sonst  irgendwie  nennen,  sie  ist  eine 
unüberschaubare  Kraft,  von  der  die  Philosophie  nur  Einzelheiten  erräth.  Und  an  diesem 
Kraftherde  vorbei  wälzt  sich  durch  den  formlosen  Raum  ein  bleicher  Streifen  aus  geformten 
Gestalten.  Menschliche  Körper  jeder  Art;  zarte  Kinder,  kräftige  Männer  und  Frauen,  in 
Liebe,  Arbeit  und  Kampf  umschlungen.  Entstehendes,  Schaffendes  und  Vergehendes,  bis 
zu  dem  weisshaarigen  Greis  hinab,  der  kraftlos,  eine  Hülle  ohne  Inhalt,  ins  Nichts  hinab- 
sinkt. Auch  dieser  helle  Streifen  von  schemenhafter  Carnation  ist  mit  ungewöhnlichem 
Feingefühl  durch  das  Dunkel  hinmodulirt.  Die  ganze  visionäre  Scene  ist  voll  Sinn  und 
dabei  ein  decorativer  Fleck  von  vornehmster  Eigenart. 

Auch  drei  feine  Landschaften  hat  Klimt  gebracht;  eine  mit  viel  Himmel  in  wenig 
Wasser,  eine  mit  allem  Gewisper  und  Geflüster  der  Dämmerung,  die  dritte  eine  zierliche 
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Hühner-Idylle.  Josef  Engelhart  überrascht  durch  eine  plötzliche  Schwenkung,  zurück  zu 
seinen  volksthümlichen  Anfängen.  Es  ist  viel  Faust  in  diesen  robusten  Bildern,  dem 
lebensgrossen  Hausmeisterpärchen  in  Sonntagsgala  (das  gelbe  Umhängtuch  der  Frau  ist 
ein  Feuerpunkt  der  Ausstellung),  dann  den  beiden  „fahrenden  Leuten“,  deren  Um  und 
Auf  so  drastisch  geschildert  ist.  Das  Altwiener  Genre  lebt  wieder  auf.  Und  daneben  nun 
sein  lebensgrosser  Blasel  auf  der  Coupletbühne,  von  den  grellen  Lichtstreifen  der 
Rampenbeleuchtung  linear  umfangen,  hinter  denen  der  verdunkelte  Saal  voll  Publikum  sich 
in  allerlei  Violett  und  Blau  tönt.  Diese  energische  Tempera-Scene  ist  modernstes  Paris, 
wo  die  Theaterlampen  Degas’  brennen  und  die  Volksredner  Raffaellis  peroriren.  Auch 
Karl  Moll  hat  ein  gutes  Jahr.  Seine  grossen  Interieurs  aus  der  Hofbibliothek,  in  denen 
er  den  Schleichwegen  des  Lichtes  so  liebevoll  nachgeht,  und  die  sonnenhelle  Ebene  bei 
Schlosshof,  wie  sie  hinter  dunklen  Weidenstämmen  blendend  ins  Weite  geht,  sind 
wirksame  Arbeiten.  Die  poetischeste  ist  ein  stiller,  schattiger  Wasserwinkel  mit  Bäumen 
im  Wasser  und  einem  weissen  oder  bläulichen  Kahn,  der  sich  spiegelt.  Das  Alles  ist  in 
der  bekannten  dünnen  Weise  mit  grosser  Luftigkeit  gegeben.  Bernatzik  hat  sich  von  dem 
wässerigen  Grün  seiner  letzten  Jahre  dem  trockenen  Grau  des  Steinfeldes  zugewandt,  wo 
er  auch  farbige  Abenddämmerungen  in  Dorfstrassen  studirt.  Es  fällt  ihm  Manches 
interessant  aus.  Noch  andere  Landschafter  kommen  ein  gut  Stück  vorwärts.  Anton  Nowaks 
frische,  sonnige  Studien  aus  der  Thayagegend  zeigen  ihn  technisch  sehr  gewachsen;  in 
einem  grossen  Bilde  pointillirt  er  sogar  ein  wenig,  in  seiner  Weise.  Friedrich  König  hat 
einen  landschaftlichen  Cyclus  zu  Schuberts  ,, Winterreise“  gemalt,  der  viel  Inniges 
enthält.  Unter  seinen  grossen  Landschaften,  in  denen  immer  eine  poetische  Note  anklingt, 
ist  eine  mit  sonnendurchleuchtetem  Wald  besonders  duftig  ausgefallen.  Eine  grosse 
Dämmerlandschaft  mit  weissblühenden  Obstbäumen  von  M.  Lenz  fällt  auf;  eine  flach, 
flacher,  am  flachsten  hingelegte  Ebene  mit  braunem  Boden,  bläulichem  Wasser  und  buntem 
Vieh  von  Ludwig  Sigmundt  hat  einen  feinen  Reiz  von  Ursprünglichkeit.  Baronin  Myrbach 
debutirt  sehr  glücklich  mit  einer  grün  in  grün  gehaltenen  Unkraut-  und  Baumlandschaft, 
die  ganz  delicat  durchgeführt  ist.  Falats  sonnenblitzender  und  Orliks  schmutziggetretener 
Schnee  sind  beide  vortrefflich.  Von  Hänisch  werden  zwei  saftig  hingesetzte  Landschaften 
viel  bemerkt.  Tichy,  Ottenfeld,  Jettei,  Kurzweil  machen  sich  geltend.  Andris  bäuerliche 
Landschaften  mit  ihren  vorzüglichen  Staffagen  behaupten  sich.  Einige  Junge  kommen 
figural  und  machen  Aufsehen.  Vor  allen  H.  Knirr  mit  seinem  lebensgrossen  Porträt  einer 
sitzenden  Dame  in  hellgrauem  Kleide.  Aus  einem  reichen  brauntonigen  Interieur,  das 
förmlich  Brangwyn’sche  Farbendetails  aufweist,  wächst  die  helle  Gestalt  ungewöhnlich 
lebensvoll  hervor.  Sie  hat  etwas  Schneidiges,  Schottisch- Amerikanisches,  und  der  reizende 
Rothkopf  mit  dem  blühenden  Teint  ist  sehr  geistreich  hingeschrieben.  Auch  hat  die 
malerische  Haltung  des  Ganzen  eine  imposante  Sicherheit,  als  wäre  der  Künstler  mindestens 
in  Glasgow  geboren.  Auch  Pepino  (jetzt  in  Dresden),  einst  als  Bürschlein  von  Makart 
entdeckt,  porträtirt  jetzt  Damen  als  Whistlersche  Arrangements,  und  zwar  mit  viel 
Talent.  Seine  Landschaft  mit  mondbeglänzten  Dächern  hat  ihre  eigene  Sorte  Romantik. 
Wilhelm  List  bringt  jetzt  gleichfalls  lebensgrosse  Figuren,  unter  anderem  ein  famoses 
Paar  auf  dem  Kirchgang;  das  blaue  Weiss  des  reichlichen  Linnens  (,, gebläht“  sagt  die 
Wäscherin),  neben  dem  die  Gesichter  förmlich  abbrennen,  hilft  ihm  zu  pikanten  Wirkungen. 
G.  Kempf  malt  eine  junge  Dame  in  dunklem  Costüm  mit  elegantem  Strich,  Auchentaller 
zeigt  sein  tüchtiges  Studium  in  einem  grossen  weiblichen  Act,  und  von  Nissl  ist  ein 
kraftvoll  hingemaltes  blondes  Nähmädchen  zu  bemerken.  Der  Bildhauer  Canciani  baut 
sich  aus  drei  Felsen  ein  Postament  für  einen  Dante  auf,  der  auf  einen  ganzen  Reigen  von 
Verdammten  hinabschaut.  Die  bronzenen  Figuren  sind  nicht  gerade  buchstäblich  zu 
nehmen,  das  Ganze  aber  macht  eine  eigene  Wirkung. 

Unter  den  Angelsachsen  hat  der  Amerikaner  John  W.  Alexander  seinen  gewohnten 
Erfolg.  Das  Bild;  „The  blue  bowl“  (die  blaue  Schüssel)  ist  ein  Liebling  der  Besucher.  Der 
Künstler  setzt  wieder  eines  seiner  entzückenden  Dämchen  in  hellgrünlicher  bauschiger 
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Toilette  möglichst  apart  in  den  Rahmen  hinein.  Sie  ist  überquer  hinein  componirt  wie 
ein  exotisches  Ornament,  Sie  hält  eine  Schüssel  mit  Blumen  und  bückt  sich  nach  einer 
hinabgefallenen  Rose.  Die  Einfachheit  und  Schneid’  des  Vortrages,  der  eigenartige  Pfeffer 
in  der  Farbe  dieses  Künstlers  verfehlen  ihre  Wirkung  auch  diesmal  nicht.  Dagegen 
bewegt  sich  Maurice  Greiffenhagen,  der  mit  einer  grossen  ,, Verkündigung“  zum  ersten- 
mal in  Wien  erscheint,  in  jenem  neu-classischen  Geleise,  das  von  Rossetti  zu  Leighton 
führt.  Die  Typen  nebst  ihren  Bewegungen  und  Verkürzungen  sind  das  Englischeste,  das 
es  gibt,  desgleichen  die  absichtliche  Verschossenheit  der  tiefen  Farben.  Es  ist  in  dem 
Bilde  ein  grosser,  wenn  auch  national  preziöser  Zug  und  eine  kräftig  festgehaltene  Scala. 
Von  zwei  Glasgowern  sind  meisterhafte  Sachen  da;  zwei  vornehme  Damenbildnisse  von 
John  Lavery  und  zwei  flattrige  Landschaften  von  E.  A.  Walton,  Unter  den  Franzosen  und 
Belgiern  befinden  sich  einige  Merkwürdige.  Vor  Allem  interessirt  diesmal  Charles  Cottet, 
der  Schwarzmaler  von  Paris.  In  seinen  bretonischen  Scenen  mit  den  schwarzgekleideten 
Bäuerinnen  in  ihren  weissen  Hauben  ist  eine  ernste,  ja  tragische  Note  angeschlagen,  die 
durch  eine  breite  markige  Handhabung  der  Farbe  noch  bedeutender  wird.  Durch  sein  vor- 
jähriges Triptychon  ist  er  in  die  allervorderste  Reihe  getreten.  Es  sind  hier  zwei  solche 
Scenen  von  ihm  zu  sehen  und  dazu  noch  eine  lebensgrosse  Bretonin  in  jenem  Schwarz 
und  Weiss,  wie  sie  vom  Meere  herkommt.  In  einigen  Hafenlandschaften  voll  frischer 
Beobachtung  sind  gelbe  und  rothe  Beleuchtungen  gegeben,  in  denen  sich  die  Welt  sehr 
wundersam  darstellt.  Unter  den  Bildern  Raffaellis  fällt  besonders  eine  junge  kranke  Frau 
im  Bette  auf,  ein  Weiss-in-Weiss,  aus  dem  alles  Fleisch  etwas  bläulich  angekränkelt 
heraussticht.  Das  Bild  ist  meisterhaft  gezeichnet  und  wirkt  mit  einer  Art  Specialfarbe. 
Fernand  Khnopff  ist  stets  ein  lieber  Gast  der  Secession.  Auch  jetzt  hat  er  mehrere, 
besonders  persönlich  durchempfundene  Bilder  geschickt.  Ein  ganz  Neuer  ist  hier  Paul 
Signac,  dessen  Conterfei  in  blauer  Seemannstracht  Van  Rysselberghe  voriges  Jahr  hieher- 
geschickt  hat.  Signac  bringt  eine  ganze  Menge  Bilder,  meist  von  der  Seeküste,  bald  mit 
Gebäuden,  bald  mit  grossen  Bäumen.  Alles  ist  pointillirt  oder,  nach  seinem  Ausdruck, 
neo-impressionistisch.  Man  sieht  gemalte  Mosaiken,  aus  viereckigen  oder  unregelmässigen 
Farbentupfen,  die  aber  nicht  so  innig  Zusammengehen  und  auch  keine  so  tiefen  Harmonien 
geben,  wie  bei  Van  Rysselberghe.  Einige  sind  in  ihrer  Art  wirksam,  im  Ganzen  wird  man 
sich  wohl  mehr  erwartet  haben.  Auch  von  Berton,  Billotte,  Roger  und  Lagarde  sind 
treffliche  Bilder  da.  Der  Holländer  Jan  Toorop  hat  einige  seiner  kühnsten  symbolistischen 
Capriccios  geschickt,  vor  denen  man  rathend  und  rathlos  steht.  Die  „drei  Bräute“  (die 
kirchliche,  weltliche  und  die  Todesbraut)  mit  den  Glocken,  deren  Klänge  in  spiraligen 
Linienbündeln  umherwallen,  und  den  singenden  Chören,  deren  Gesang  in  Ornamentlinien 
reihenweise  zum  Himmel  steigt,  sind  eine  symbolistische  Träumerei,  die  aber  wirkliche 
Bildwirkung  hat.  Ein  anderes  Bild:  ,,Die  junge  Generation“  zeigt  ein  Kind,  das  im  Kinder- 
sessel vor  der  Thüre  sitzt.  Eisenbahn  und  Telegraph  ziehen  dicht  vorbei,  das  Kind  aber 
sieht  einen  Wundergarten  inRoth  und  Grün  um  sich  her  erblüht,  mit  märchenhaften  Formen, 
die  vermuthlich  die  Zukunft  sind.  Es  ist  in  der  That  ein  nur  zu  kurioses  Märchen  in 
Roth  und  Grün. 

Sehr  bedeutend  sind  die  deutschen  Beiträge.  Zwei  ganze  Wände  sind  mit  Ludwig 
von  Hofmann  bedeckt,  der  in  Wien  noch  nie  so  anziehend  aufgetreten  ist.  In  einer  ganzen 
Reihe  von  Bildern  schildert  er  Luft  und  Wasser  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Nackte.  Diesem 
Problem  hat  er  schon  viele  Jahre  gewidmet  und  ist  immer  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser 
optischen  Poesie  eingedrungen.  Das  Beispiel  Liebermanns  und  Zorns  hat  vermuthlich 
auf  ihn  gewirkt  und  ihn  in  der  Erkenntnis  des  Zaubers  dieser  Phänomene  gefördert.  Heute 
lässt  er  eine  blanke  Schönheit  an  das  Ufer  steigen,  mit  ihrem  eigenen  Schatten  auf  dem 
Fleische,  und  diesen  Schatten  ganz  durchwirkt  mit  den  grünen  Reflexen  des  Grases  und 
den  blauen  und  rosigen  des  Himmels.  In  einer  grossen  Scene  mit  badenden  Mädchen  ist 
dieser  schöne  Spuk  ganz  meisterlich  erhascht.  Das  sind  wahre  Blüten  der  modernen 
Freilichtmalerei,  Noch  andere  poetische  Zustände  der  Natur  und  des  natürlichen  Menschen 
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schmeichelt  er  uns  vor,  bis  er  uns  in  die  Stimmung  bringt,  sie  zu  ergänzen.  Hans  von 
Marees  hätte  das  erleben  sollen.  Zwei  Bilder  mit  Adam  und  Eva  stehen  technisch  etwas 
weniger  hoch,  sind  aber  überaus  poetisch  erfunden.  In  dem  einen  schläft  Adam  auf 
blumiger  Au,  während  Eva  nachdenklich  einen  Zweig  des  Apfelbaumes  gefasst  hält. 
Hinten  ein  breites  Wasser,  darin  ein  Eiland  mit  zwei  rothblühenden  Bäumen,  und  dahinter 
eine  sandige  Küste,  die  zu  umwölkten  Bergen  ansteigt  — ihre  Zukunft.  Das  andere  Bild 
ist  die  Ermahnung  des  Herrn  im  Paradiese;  voll  naiver  Züge,  aber  auch  malerisch  und 
zeichnerisch  zu  naiv.  Das  darf  man  nur,  wenn  man  es  nicht  besser  kann.  Vom  Grafen 
Kalckreuth  sieht  man  das  grosse  Dreibild  mit  den  drei  Lebensaltern  des  Weibes;  auf- 
blühendes Mädchen,  schaffende  Mutter,  und  in  der  Mitte  das  vom  Alter  gebeugte 
Mütterchen.  Es  ist  vielleicht  sein  bestes  Bild,  auch  malerischer  als  er  sonst  zu  sein  pflegt. 
Von  Leibi  mehrere  vorzügliche  Bilder,  darunter  ein  stark  verkürztes  Mädchenprofil  von 
classischer  Gesundheit  der  Form  und  des  Vortrags,  und  ein  uraltes  Runzelgesicht  voll 
Wirklichkeit,  die  nur  etwas  zu  vollkommen  durchgebosselt  ist.  Von  Stuck  sieht  man  den 
bekannten  ,, wilden  Jäger“  und  einen  jener  weiblichen  Köpfe,  die  man  kennt.  Von  Slevogt 
das  Dreibild  vom  ,, verlorenen  Sohn“,  voll  Ausdruck  und  geflissentlicher  Hässlichkeit,  aber 
malerisch  durchgreifend,  besonders  der  Flügel,  wo  die  farbenbunte  Orgie  stattfindet.  Von 
Dettmann  unter  anderem  einen  Sonnenuntergang  über  waldigen  Hügeln,  wo  die 
abgeernteten  Halden  und  die  Schafheerde  mit  ihrer  Staubwolke  köstlich  in  Sonne 
schwimmen.  Von  Kuehl  mehrere  vortreffliche  Interieurs.  Von  Dill  vorzügliche  Dachauer 
Dämmerungen.  Von  Uhde  zwei  Rahmen  voll  Poesie,  von  Thoma  einen  älteren  Rheinfall, 
mit  naiv  gesehener  Landschaft,  in  der  der  Fall  selbst  eigentlich  kein  rechtes  Wasser  wird. 
Die  naivsten  Landschaften  sind  freilich  die  des  alten  Karl  Haider  in  München,  der  aber 
noch  viel  naivere  ausgestellt  hat,  mit  Wäldern,  in  denen  wirklich  jeder  einzelne  Baum 
einzeln  gemalt  war.  Auch  Habermann  und  Leistikow  sind  erschienen,  und  Fritz  Stahl 
mit  einem  mondbeglänzten  Abend  auf  Capri,  der  wirklich  etwas  von  dortiger  Local- 
stimmung gibt.  Es  sind  vorjährige  Sachen  von  den  deutschen  Ausstellungen.  Neu  für 
Wien  ist  Oskar  Zwintscher,  der  Meissner  Junge,  dessen  schwere,  starke  Ursprünglichkeit 
aber  näherer  Bekanntschaft  bedürfte.  Und  auch  aus  Breslau  hat  die  Secession  einen 
Jungen  geholt,  der  kam,  sah  und  siegte.  Es  ist  der  Stuck-Schüler  Eugen  Spiro,  dessen 
lebensgrosse  Porträtfigur  eines  im  Winde  spazierenden  Mädchens  Aufsehen  macht.  Das 
leichte  rosa  Baregekleid  ist  an  allen  Kanten  mit  schwarzem  Sammt  gesäumt  und  dieses 
Schwarz  schlängelt  sich  pikant  über  die  ganze  Figur  hin.  Die  kräftige  und  leichte 
Behandlung  kündigt  eine  Eigenart  an.  Etwas  zu  trüb  und  lehmig  ist  ihm  das  Porträt  des 
Kunstgelehrten  Dr.  Masner  ausgefallen,  das  aber  geistigen  Gehalt  hat. 

Unter  den  Plastikern  steht  Charles  Van  der  Stappen  voran.  Er  hat  eine  ganze 
Sammlung  von  18  Arbeiten  geschickt;  zwölf  davon  sind  Skizzen  oder  Details  von  seinem 
grossen  Bildwerke  ,,L’infinie  bonte“  in  Brüssel,  dessen  Mittelpunkt  der  heilige  Martin 
ist.  Es  sind  meist  einzelne  oder  gruppirte  Acte  von  ausdrucksvoller  Bewegung,  mit 
einer  knotigen,  knorrigen  Anatomie,  die  brillant  hinskizzirt  ist.  In  den  ausgeführten 
Arbeiten  ist  der  Meister  voll  tragischer  Empfindung,  wie  in  dem  ergreifenden 
Christuskopf  des  „Gegeisselten“,  oder  von  einer  schwermüthigen  Getragenheit, 
wie  in  der  Büste : ,,la  resignee“,  oder  von  einer  harten  Charakteristik,  wie 
in  dem  Kopfe  des  knieenden  Bischofs.  Überhaupt  herrscht  der  Ernst  in  seiner  Welt- 
anschauung vor;  selbst  einfache  Existenzbilder,  wie  seine  Büste  einer  seeländischen 
Fischersfrau  haben  einen  Zug  von  Feierlichkeit.  Damit  hängt  es  wohl  auch  zusammen, 
dass  Van  der  Stappen  in  der  Einfachheit  immer  weiter  geht.  Die  kleinere  Bronze- 
wiederholung seiner  Marmorgruppe;  ,,Lanourrice  de  l’humanite“  ist  dafür  ein  geistreiches 
Beispiel.  Der  Einfluss  Meuniers  hat  da  wohl  mitgespielt.  Die  genannte  Gruppe,  eine 
nackte  Frau,  die  sich  zu  einem  Kinde  bückt,  um  es  zu  nähren,  ist  ein  höchst  mannigfaltig 
bewegtes  und  doch  geschlossenes  Gebilde  von  hohem  Reiz.  Auch  zwei  vorjährige  Haupt- 
werke sind  da;  die  elfenbeinerne  „Jeanne  d’ Are“  (eigentlich  „In  hoc  signo  vinces“),  die 
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mit  kreuzartig  erhobenem  Schwerte  auf  einem  silbernen  Sockel  mit  stürzendem  Gegner 
steht,  und  die  dramatische  Episode  einer  Rettung  aus  dem  Meere,  wo  sich  ein  Relief  mit 
Strand  und  Brandung  und  angestrengten  Menschen  zu  voller  Figurenfreiheit  auswächst. 


Karl  Seffner  hat  aus  Leipzig  seine  jüngsten  Büsten  gesandt,  darunter  die  vortreffliche 
Klinger-Büste,  leider  nicht  in  jenem  rosig  colorirten  Marmor,  in  dem  sie  auf  der  Dresdener 
Ausstellung  stand.  Hugo  Lederer  (Berlin)  kann  seine  interessant  gesetzte  Actfigur;  ,,Die 
Haide“  als  Mittelstück  verwendet  sehen,  wozu  sie  sich  durch  ihre  mächtige  Silhouette 
eignet.  Aus  Paris  sendet  Rodin  den  Porträtkopf  seines  Balzac-Concurrenten  Falguiere,  Nocq 
einige  serpentinöse  Einfälle  von  absonderlichem  Reiz,  namentlich 
auch  der  Metallfärbung,  Carabin  einen  Eckschrank,  an  dem  er  in 
beliebter  Weise  eine  nackte  Frauenfigur  von  echt  Carabin’schem 
Typus  als  Trägerin  anbringt.  Ein  ganz  Junger,  L.  Dejean,  wirft 
plötzlich  eine  Specialität  in  die  Welt,  eine  Anzahl  kleiner  weiblicher 
Figuren,  von  einer  sehr  persönlichen  Bizarrerie  in  Haltung, 

Bewegung  und  namentlich  der  Gewandung,  die  das  Princip  des 
Bauschigen  komisch  übertreibt.  Wir  konnten  nur  eine  flüchtige 
Skizze  der  Ausstellung  geben;  schon  die  Länge,  zu  der  sie  sich 
trotzdem  ausgesponnen  hat,  ist  ein  Masstab  für  die  Reichhaltigkeit 
und  Anregungskraft  des  Schaustoffes,  den  die  Secession  bietet. 

Fritz  von  UHDE.  in  der  Galerie  Miethke  kann  man 
sich  jetzt  an  einer  ganzen Uhde-Ausstellung  erfreuen.  Es  sind 
28  Bilder  aus  seinen  letzten  Jahren,  darunter  einige  jener  grossen 
Scenen  (Grablegung,  Christus  predigt  am  See,  Würfler  um  den 
Rock  Christi),  in  denen  der  Meister  mit  solcher  Inbrunst  den  Weg 
zur  grossen  Kunst  sucht.  Sein  Ziel  ist  die  heilige  Historie  für  heute, 
mit  jener  Art  von  Andacht,  die  in  dem  modernen  Culturmenschen 
erregt  werden  kann.  Er  ist  ja  auch  von  den  modernen  Nerven 
ausgegangen,  von  Landschafts-  und  Stubenstimmungen,  in  denen 
die  Seele  einer  angeblich  seelenlosen  Zeit  sich  gleichsam  unver- 
muthet  findet.  Erstaunt  und  entzückt  gibt  sie  sich  den  stillen 
Wundern  hin,  die  den  Alltag  erfüllen,  aber  lange  Zeiträume 
hindurch  sich  unbemerkt,  unempfunden  abgespielt  haben.  Uhde  ist 
einer  der  Seher,  die  das  menschliche  Auge  wieder  auf  das  leise 

Farbenweben  um  uns  her  eingestellt  haben,  das  der  realen  Er-  , • . ,,  n 

scheinung  einen  tieferen  Sinn  von  Weihe  gibt,  sie  in  einem  Zustande 

schlichter,  menschlicher  Verklärung  zeigt.  Als  ein  Stimmungsmeister  dieser  Art  hat  er  die 
Welt  wieder  geheiligt  und  den  Menschen  durch  Kunst  zu  dieser  Heiligkeit  bekehrt.  Die 
Ausstellung  enthält  einige  seiner  innigsten  Bilder  dieser  Art,  vor  allem  das  Bild:  „Weib, 


Tit  W 


Arthur  H.  Baxter,  Thür- 
klopfer, aus  Kupfer  ge- 
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warum  weinestDu!“,  das  Seine  Majestät  für  die  kaiserlichen  Sammlungen  erworben  hat. In 
seiner  transparenten  Abendstimmung,  die  ein  Wunder  als  einen  natürlichen  Vorgang 
erscheinen  lässt,  und  in  der  bestrickenden  Heimlichkeit  seiner  Tonmischungen  müsste 
dieses  Bild,  auch  abgesehen  von  dem  ergreifenden  Vorgang,  einen  tiefen  Zauber  ausüben. 


Arthur  H.  Baxter,  Detail  des  Frieses  aus  dem  Schlafzimmer  (Aus:  ,,The  Artist“) 


Noch  andere  mässig  grosse  Bilder  fesseln  durch  den  Reiz  der  Uhde’schen  Farbenmischung, 
die  sich  in  lauter  feinen  Übergängen  und  Vermittlungen  bewegt.  Sein  Verfahren  führt 
zu  einer  Einheitlichkeit,  die  eigentlich  in  jeder  Faser  mannigfaltig  ist.  Die  Localfarbe  wird 
selten  entscheidend  betont,  wie  etwa  in  dem  köstlichen  Bilde  ,, Verlassen“,  das  aber  auch 
weniger  Uhde,  als  einem  alten,  sehr  feinen  Niederländer  gleicht.  Dies  ist  wohl  auch  der 
Grund,  warum  bei  ganz  grossen  Massstäben  die  farbige  Wirkung  nicht  so  mühelos 
beherrscht  erscheint.  Die  grossen  Bilder  Uhdes  sind  willensstarke  Aufraffungen  und 
hochintelligente  Constructionen,  denen  man  aber  den  Gang  durch  die  Bildergalerie,  an 
Rubens  und  Rembrandt  vorbei,  deutlich  ansieht.  Er  erholt  sich  bei  ihnen  Raths,  aber  die 
technische  Rechnung  geht  nicht  ganz  in  der  Empfindung  auf,  man  hat  nicht  den  Eindruck 
einer  nothwendig  in  das  Grosse  ausströmenden  malerischen  Naturkraft,  wie  eben  bei 
geborenen  Grossmalern.  Uhde  ist  noch  auf  der  Suche  nach  seinem  grossen,  ausgiebigen 
Gesammtton,  und  zwar  sucht  er  ihn  auf  der  Seite  nach  Grau  und  Schwarz  hin.  Den 
historischesten  Eindruck  unter  den  grossen  Bildern  machen  die  ,,Würfler“;  dagegen  ist 
die  ,, Predigt“  reich  an  gemüthvollen  Zügen  aus  dem  Volksleben.  Es  sind  auch  einige 
Landschaften  da,  in  denen  man  wandeln  möchte,  ein  Wald  mit  Kindern  und  ein  Feld  mit 
einem  Paar,  das  an  die  Morgenarbeit  geht.  Wenn  man  Uhde’sche  Staffagen  sieht,  hat  man  den 
Eindruck,  dass  die  Welt  wirklich  für  den  Menschen  erschaffen  ist,  und  zwar  jedes  Stück 
Welt  für  einen  gewissen  Menschen.  Das  ist  so  sein  rein  menschlicher  Socialismus.  Und 
einen  wahren  Schatz  von  stiller  Lebensfreude  birgt  ein  grosses  Bild,  auf  dem  er  seine 
drei  Töchterchen  im  Hausgarten  darstellt.  Das  ist  in  der  Originalweise  Uhdes  gemalt, 
ohne  alle  Hinübersteigerung  in  einen  gehobenen  Stil.  Einfach  drei  liebliche  junge 
Existenzen,  in  einer  Schlichtheit,  die  schon  wie  Tugend  berührt,  und  in  einem  Halblicht 
und  Halbschatten  von  harmloser  Alltagssonne,  wie  kein  anderer  das  dem  Künstler  nach- 
malt. Was  in  seinen  Anfängen  Problem  war,  z.  B.  die  mannigfache  Belichtung  und 
Beschattung  eines  einzigen  niederhängenden  Armes,  das  erscheint  hier  zur  zweiten  Natur 
geworden.  Und  das  ist  es,  was  dem  Beschauer  ein  ästhetisches  Wohlbefinden  einflösst. 
Die  Sache  leuchtet  ihm  ein,  er  spürt  Natur  in  ihr.  Und  das  wäre  eigentlich  auch  das 
Problem  für  Uhdes  grosse  Historien.  In  dieser  selbigen  Weise  behandelt,  ohne  Seiten- 
blick auf  componirende  und  stilisirende  Alte,  wären  sie  das  Historienbild  der  Zukunft. 


I5I 


Ferdinand  KRUIS.  Eugen  Artlns  Kunstsalon,  hinter  dem  Stephansthurm,  ist  vor 
kurzem  neu  eingerichtet  worden.  Herr  Artin  ist  ein  Moderner  und  hat  sich  in  Wien 
namentlich  für  Slevogt  und  Engelhart  mit  Erfolg  bemüht.  Seine  neuen  Räume  sind  von 
Adolf  Böhm,  der  in  aller  Stille  so  originell  zu  sein  weiss,  modern  ausgestattet.  Es  kommen 


Arthur  H.  Baxter,  Schlafzimmer,  Schmalwand  mit  Waschtisch  (Aus:  „The  Artist“) 

da  namentlich  gewisse  geschnitzte  Panneaux  mit  Goldgrund  vor  und  höchst  vernünftige 
Möbelformen,  darunter  ein  erstaunlich  einfacher  Typus  von  Ständern,  der  jetzt  auch  in  der 
Secession  vorherrscht.  Die  jetzige  Ausstellung  Artins  bringt  Bilder  des  jungen  Wieners 
Ferdinand  Kruis.  Das  Meiste  ist  Landschaftliches  aus  Südtirol,  namentlich  Meran.  Der 
Künstler  hat  dort,  seit  wir  ihm  zum  erstenmal  in  der  Secession  begegnet,  Wärme  gelernt. 


Arthur  H.  Baxter,  Schlafzimmer,  Schmalwand  mit  Toilettetisch  (Aus;  ,,The  Artist“) 

Er  nascht  von  der  Palette  des  Herbstes  und  weiss  mit  Wenigem  breit  und  pointirt  zu 
sein.  Eine  grosse  ,, Kastanienallee  bei  Meran“,  mit  Falllaub  und  spielenden  Lichtern,  ist 
mit  der  richtigen  Flattrigkeit  gegeben.  Auch  ein  Blick  über  eine  Waldschlucht  weg,  mit 
Roth  und  Gelb  im  Baumschlag,  hat  die  warme  Luft  der  Gegend.  Dann  wieder  versucht 
sich  der  Künstler  in  Ensembles  von  tiefen  Schatten,  die  er  schon  trefflich  zusammenhält. 
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Aber  er  begnügt  sich  nicht  mit  hors  d’oeuvre-artiger  Kleinarbeit  in  Pastell  und  Aquarell, 
sondern  stellt  sich  auch  wirkliche  Probleme.  Da  sind  zwei  Interieurs  mit  tiefen  Abend- 
schatten und  eingreifenden  Lichtwirkungen,  wobei  er  einmal  („Stickerin  am  Fenster“) 
Roth  und  Schwarz  zu  einer  energischen  Harmonie  zusammenfasst.  Das  anderemal  ist 
es  eine  grosse,  sehr  talentvoll  durchgeführte  Musikscene.  Hinten  ein  breites,  mit  Eis- 
blumen beschlagenes  Fenster  und  Passanten  in  kalter  Schneedämmerung,  innen  warmes 
Dunkel  und  eine  gelb  verhangene  Clavierlampe,  deren  LichtefFect  sich  unten  in  der 
glänzenden  Politur  des  Instrumentes,  in  einer  fernen  Ecke  aber  in  einem  schief  gehängten 
Spiegel  fängt.  Solche  Motive  sind  eigentlich  kaum  auszuschöpfen,  aber  der  Künstler  thut 
seinen  Griff  keck  — und  hat  was  gelernt.  Man  darf  ihn  als  Talent  begrüssen. 

KOPENHAGENER  kunstverein.  Im  Salon  Pisko  findet  ein  Gastspiel  der 

„Konstnerforeningen“  von  Kopenhagen  statt;  55  Nummern,  darunter  manches 
Interessante.  Der  Internationalste  dieser  Künstler  ist  P.  S.  Kroyer,  von  dem  man  zwei 
geistreiche  Studien  zu  grossen  Bildern  sieht.  Das  eine  ist  der  alte,  hagere,  vortraghaltende 
Professor  aus  der,, Sitzung  der  gelehrten  Gesellschaft“,  schwarz  gekleidet,  scharf  beleuchtet, 
scharf  modellirt,  wie  aus  einem  Block  Eichenholz  gehauen.  Man  kennt  ja  Kroyers  Art, 
durch  heftiges  Zugreifen  dem  Schwarz  und  Weiss  solcher  prosaischer  Sitzungen  Tempe- 
rament zu  geben.  Das  andere  Bild  ist  die  Landschaftsstudie  zu  dem  grossen  vorjährigen 
Gemälde,  das  den  Imbiss  einer  eleganten  Jagdgesellschaft  darstellt.  Rechts  der  Dünenwall, 
aber  ohne  Meer,  und  links  die  fahle,  fade  Ebene,  platt  wie  eine  Tischplatte,  aber  hinten 
durch  eine  Hügellinie  von  ganz  sensitiver  Feinheit  abgeschlossen.  Man  glaubt  erst  gelang- 
weilt zu  sein  und  kann  sich  dann  von  dem  so  echten  und  feinen  Bilde  nicht  trennen.  Der 
Director  des  Vereines,  Otto  Bache,  behandelt  ein  dankbares  Motiv  (,,Gut  bewacht“).  Eine 
moderne  Anadyomene  aufrecht  an  hellgrünem  Seegestade,  unter  dem  Schutze  einer 
gewaltigen  dunklen  Dogge.  Die  weisse  und  die  schwarze  Figur  heben  sich  gegenseitig, 
wie  schon  in  einem  altbekannten  Bildchen  Piglheins.  Aber  auch  Zeichnung  und 
Tönung  des  Nackten  ist  vortrefflich,  die  Dame  muss  eine  feine  sporting  woman  sein. 
In  den  Landschaften  sieht  man  keine  eigentliche  Modernheit,  eher  einen  gründlichen 
alten  Schlag.  Selbst  ein  grosser  ,, Sonnenuntergang  am  Meere“  von  H.  Brasen,  der 
fein  studirt  und  seidenweich  durchgeführt  ist,  erinnert  eher  an  den  alten  Ajwasowski, 
als  an  einen  Lebenden.  Das  interessante  Bild  ist,  nebst  noch  zweien,  vom  Herzog  von 
Cumberland  gekauft.  Vortreffliche  Landschaften  sind  C.  Schlichting-Carlsens  ,, Waldweg 
am  Teiche“,  mit  dicht-  und  schiefstehendem  Baumschlag,  dessen  Grün  sich  durch  die 
ganze  Luft  zersprenkelt;  dann  die  wässerig-grünen  Sachen  von  C.  M.  Soya-Jensen, 
der  nach  Oelstudien  Aquarellbilder  zu  malen  pflegt,  J.  M.  Moensteds  durchsonnter 
Buchenwald,  Frederik  Winthers  ehrlicher  Thiergartenschnee.  Hendrik  Jespersen  malt  den 
römischen  Palatin  im  Abendglühen  mit  dunklen  Stadtmassen  zu  seinen  Füssen,  eine 
schwere,  aber  beredte  Wirkung,  die  man  sich  al  fresco  vereinfachen  möchte.  Ein  sehr 
hübsches  Genrebild  von  Henny  Koester  ,, Schulausflug“,  mit  kleinen  Mädchen  am  Bord 
eines  Schiffes,  hat  schon  in  München  mit  Recht  gefallen.  Im  ganzen  bietet  der  Verein  das 
Bild  einer  behäbigen,  gar  nicht  nervösen  Gesundheit. 

Lehrjahre  in  der  PLASTIK.“  unter  diesem  Titel  hat  kürzlich  Edmund 
Hellmer  (bei  Schroll  in  Wien)  ein  Schriftchen  erscheinen  lassen,  das  volle 
Beachtung  verdient,  schon  weil  ein  Bildhauer  über  seine  Kunst  aus  der  Kunstübung 
heraus  spricht.  Er  untersucht  den  Grund,  warum  das  Publicum  jetzt  so  wenig  Verständnis 
für  Plastik  habe  und  findet,  dass  das  plastische  Empfinden  bei  Künstler  und  Volk  verloren 
gegangen  ist.  Dieses  Empfinden  wurzelt  im  Material  und  dem  Material  ist  der  Künstler 
fremd  geworden.  Er  modellirt  in  Thon  oder  Wachs,  und  ein  anderer,  ein  Nichtkünstler, 
„übersetzt“  sein  Werk  in  Marmor  oder  Bronze.  Besser  könne  es  nur  werden  durch 
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Reorganisirung  der  Bildhauerschule.  Diese  muss  wieder  eine  Werkstatt  werden,  in  der 
die  Jugend  selber  den  Meissei  führt  und  den  Guss  besorgt.  Dann  wird  sie  schon  bei  der 
Conception  des  Werkes  im  Material  empfinden,  und  andererseits  wird  dem  Dilettantismus 
wie  der  Massenproduction  ein  Riegel  vorgeschoben  sein.  Er  verweist  auf  die  Alten,  die 
Alles  prima  nach  kleinen  Skizzen  gearbeitet  und  direct  nach  der  Natur  in  Stein  gemeisselt 
haben.  So  müsse  es  wieder  werden,  wenn  eine  ,, zeitgerechte  Kunst“  entstehen  soll.  — 
Dass  Hellmer  von  A bis  Z recht  hat,  ist  keine  Frage.  Man  hat  auch  anderswo  schon  die 
Falschheit  der  jetzigen  Plastik  zu  empfinden  begonnen.  Wir  selbst  haben  wiederholt,  so 
bei  den  Bronzegüssen  nach  Charpentiers,  Rodins,  Trubetzkois  so  unmittelbar  wirkenden 
Thonmodellen  darauf  hingewiesen,  wie  gar  nicht  materialmässig  diese  Dinge  eigentlich 
sind,  indem  weiches  Material  in  weicher  Behandlung  hart  wiedergegeben  ist,  als  könne 
man  Bronze  durch  Daumendruck  formen  oder  mit  dem  Modellirholz  in  Marmor  wühlen. 
Auch  wird  in  Deutschland  schon  fleissig  nach  der  Natur  in  Stein  gemeisselt,  namentlich 
Porträtbüsten,  und  in  Holz  ist  dies  auch  bei  uns  die  Regel.  Ruskin  geht  in  seiner 
Forderung  nach  Handechtheit  noch  weiter,  er  verträgt  es  nicht  einmal,  dass  ein  Bild  von 
fremder  Hand  gestochen  werde,  sein  Ideal  sind  die  alten  deutschen  Maler-Stecher. 
Jedenfalls  ist  es  erfreulich,  Hellmers  gewichtige  Stimme  in  diesem  Sinne  zu  hören, 
zumal  er  auch  auf  das  technische  Detail  (das  Schwinden  des  Erzes  und  Wachses  im 
Guss,  die  störende  Gusshaut  u.  dgl.)  eingeht  und  sogar  Winke  über  die  praktische  Durch- 
führung seiner  Reform  gibt.  In  der  That  scheinen  die  Schwierigkeiten  gar  nicht  so  gross 
zu  sein,  als  die  bequeme  Gewohnheit  sie  sich  vorstellt.  Hellmers  Schrift  ist  als  ,,I.  Theil“ 
bezeichnet;  hoffentlich  lässt  er  bald  die  Fortsetzung  folgen.  Je  mehr,  desto  besser. 


KLEINE  NACHRICHTEN 

Ein  modernes  Schlafzimmer  von  arthur  h.  Baxter,  das 

mehrere  Abbildungen  zeigen,  hat  ausgesprochen  individuelle  Absichten.  Es  ist  nur 
in  einem  Exemplar  möglich  und  man  könnte  auf  dieser  Basis  von  Ornamenten  und 
Linien  kein  zweites  zeichnen,  ohne  dass  der  Bewohner  ermüdet  würde.  Baxter  ist  ein 
junger  Künstler,  der  bereits  vieles  entworfen  hat,  und  von  dem  man  noch  manches  erwarten 
darf.  Die  Anlage  ist  folgende:  an  der  Längswand  stehen  Bett  (ins  Zimmer  hinein),  Kamin 
und  ein  Wandkasten.  Der  Kamin  ist  aus  bemaltem  Holze  mit  gleichfarbigen  Kacheln  und 
Kupferornamenten,  und  das  Bett  viereckig,  kastenförmig,  natürlich  aus  gleichem  Holze  wie 
die  Kaminverkleidung.  Von  dem  hübschen  decorativen  Fries  aus  stilisirten  Blumen  bringen 
wir  ein  Compartiment  in  detaillirter  Ausführung.  Die  anstossende  schmale  Wand  hat  Raum 
für  den  Waschkasten  (Kupferornamente).  Die  Täfelung  der  Wand  weitet  sich  in  Stellagen 
für  Bücher  und  Schmuckgefässe  aus.  Die  gegenüberliegende  Wand  ist  für  den  Toilettetisch 
und  die  Fensteröffnungen  bestimmt.  Es  ist  ein  guter  Gedanke,  den  Spiegel  zwischen  die 
Fenster  zu  verlegen.  Für  Licht  ist  solchermassen  reichlich  gesorgt.  Auch  der  Toilette- 
kasten hat,  wie  die  Abbildung  zeigt,  originelle  Formen.  Die  vierte  Wand  bringt  die 
Thüröffnungen  und  im  Pfeiler,  der  etwas  zu  breit  ausfällt,  den  Garderobeschrank.  Es 
sind  noch  zwei  Details  zu  erwähnen,  das  Kupfer-Repoussewerk,  das  für  die  Thüren  benützt 
wurde,  die  Thürangel  und  das  Schloss.  Die  Farben  denkt  sich  der  Künstler  grau-grün  und 
creme-gelb.  F — d. 

Brünn.  ORLIK-AUSSTELLUNG.  Das  Mährische  Gewerbemuseum  hat  am 
II.  Februar  eine  Sonderausstellung  von  Werken  des  Malers  Emil  Orlik  eröffnet, 
welche  geeignet  ist,  das  vielseitige  Schaffen  dieses  hochbegabten  Künstlers  im  schönsten 
Lichte  zu  zeigen.  Fast  sämmtliche  Arbeiten  — der  Katalog  zählt  310  Nummern  — Hand- 
zeichnungen, Ölbilder  und  Pastelle,  vor  allem  Original-Radirungen,  -Holzschnitte  und 
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-Lithographien,  Plakate,  Exlibris  und  Buchschmuck  aller  Art  sind  hier  vereinigt.  Der  kaum 
dreissigjährige  Künstler,  ein  Prager  deutscher  Abkunft,  offenbart  sich  darin  als  ein 
durchaus  origineller  Moderner,  frei  von  allen  Übertreibungen,  voll  schärfster  Natur- 
beobachtung und  als  vollendeter  Techniker.  Namentlich  seine  graphischen  Werke,  die  ja 

schon  wiederholt  Anerkennung  gefunden,  aber 
auch  seine  Pastelle  aus  England  und  Holland 
erregen  lebhafte  Bewunderung.  Orlik  ist  un- 
streitig von  den  jungen  Österreichern  einer 
der  begabtesten  und  fleissigsten.  Mit  welch 
feinem  Geschmack  und  Humor  er  auf  dem 
Gebiete  der  Buchausstattung  thätig  ist,  be- 
weisen auch  die  Illustrationen  im  Kataloge. 
Die  Ausstellung  dauert  bis  zum  Ostermontag. 

London,  dresslers  ruskin- 

BÜSTE.  In  der  ,,Fine  Art  Society“  hat 
ein  englischer  Künstler,  Herr  Conrad  Dressier, 
dessen  Name  allerdings  deutschen  Ursprung 
vermuthen  lässt,  eine  gute  Ruskin-Büste  aus- 
gestellt. Wir  reproduciren  sie,  mit  Hinweis 
auf  die  Bemerkungen,  die  das  letzte  Heft  über 
den  Kunstphilosophen  John  Ruskin  enthält. 
Das  Original  ist  aus  vergipstem  Holz,  einem 
Material,  das  allerdings  die  Ausdrucksmöglich- 
keiten ziemlich  beschränkt.  Trotzdem  ist  der 
.Kopf  sehr  charakteristisch.  Konrad  Dressier 
beschäftigt  sich  viel  mit  decorativer  Kunst, 
insbesondere  mit  Ausführung  von  Dessins  für 
bunte  Kaminkacheln.  In  Parenthese  sei  dazu  bemerkt,  dass  dieser  Zweig  der  angewandten 
Kunst,  die  bunte  Lasurkachel  als  Schmuck  für  Hausrath,  zum  erstenmal  vor  dreissig  Jahren 
von  Ford  Madox  Brown,  dem  ersten  englischen  Prä-Raphaeliten  verwendet  wurde.  Jetzt 
findet  man  hier  schon  kaum  ein  noch  so  billiges,  fabriksmässiges Möbelstück  — insbesondere 
Waschkasten  — ohne  solche  Verzierung.  F— d. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

SKINE  MAJESTÄT  DER  KAISER  hat  am  lo.  d.  M.  die  erste  internationale 
Ausstellung  moderner  Medaillen  im  Österreichischen  Museum  besichtigt.  Seine  Majestät 
fuhr  um  i/gia  Uhr  beim  Museum  vor  und  wurde  im  Vestibüle  von  dem  Director  Hofrath 
von  Scala  und  den  übrigen  Functionären  des  Museums  ehrerbietigst  empfangen.  Seine 
Majestät  zeichnete  die  Anwesenden  durch  Ansprachen  aus  und  begab  Sich,  von  Hofrath 
von  Scala  geleitet,  in  den  ersten  Stock,  wo  die  Ausstellung  einen  ganzen  Saal  füllte.  Beim 
Eingänge  wurde  Seine  Majestät  der  Kaiser  von  dem  Comite  mit  seinem  Präsidenten 
Regierungsrath  von  Loehr  an  der  Spitze  und  von  dem  Director  des  Hauptmünzamtes 
Hofrath  Müller  ehrfurchtsvollst  begrüsst.  Der  Präsident  stellte  sodann  Seiner  Majestät 
die  Comitemitglieder,  und  zwar  die  Herren  Hofrath  Freiherrn  von  Weckbecker,  den 
Director  der  Graveur-Akademie  Professor  Scharff,  die  Professoren  Schwartz  und 
Tautenhayn,  den  Maler  Kriser  und  Herrn  Nentwich,  sowie  Dr.  Scholz  als  Vertreter  der 
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numismatischen  Gesellschaft  vor.  Von  Regierungsrath  von  Loehr  geführt,  trat  Seine 
Majestät  den  Rundgang  an,  welcher  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nahm.  Beim  Verlassen 
der  Ausstellung  gab  Seine  Majestät  Allerhöchstseiner  Befriedigung  über  das  Gesehene 
huldvollen  Ausdruck, 

Seine  k.  und  k,  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor  hat  am 
I.  d.  M.,  Ihre  k.  und  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin  Maria  Theresia  hat 
am  14.  d.  M.  die  Ausstellung  besichtigt. 

Der  Schluss  der  am  17.  Februar  eröffneten  internationalen  Ausstellung  moderner 
Medaillen  erfolgte  am  18.  d.  M. 

PERSONALNACHRICHTEN.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit 
Allerhöchstem  Handschreiben  vom  22.  Februar  d,  J.  die  Mitglieder  des  Curatoriums 
des  k,  k.  Österreichischen  Museums,  Geheimen  Rath  und  Minister  a.  D.  Arthur  Grafen 
Bylandt-Rheidt  und  Geheimen  Rath  und  Minister  a.  D.  Vincenz  Grafen  Baillet  de  Latour 
als  Mitglieder  auf  Lebensdauer  in  das  Herrenhaus  des  Reichsrathes  allergnädigst  zu 
berufen  geruht.  Ferner  haben  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vom  i.  März  d.  J.  den  Geheimen  Rath  und  Minister  a.  D,  Arthur  Grafen 
Bylandt-Rheidt  zum  Senatspräsidenten  beim  Verwaltungsgerichtshofe  extra  statum  aller- 
gnädigst zu  ernennen  geruht. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
6.  März  d,  J.  den  provisorischen  Leiter  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen 
Museums,  Professor  Felician  Freiherrn  von  Myrbach-Rheinfeld  zum Director  dieser  Anstalt 
allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

D er  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  im  Grunde  des  § 8 der  Statuten  des 
Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  zu  Mitgliedern  des  Curatoriums  dieser 
Anstalt  auf  die  Dauer  der  laufenden  Functionsperiode  ernannt:  Seine  Excellenz  den 
Präsidenten  des  Verwaltungsgerichtshofes  Dr.  Friedrich  Grafen  Schönborn,  den  Professor 
an  der  böhmischen  Universität  in  Prag  Dr.  Joseph  Stupecky  und  den  Prior  des  Stiftes 
Emaus  in  Prag  P.  Odilo  Wolff, 

Bibliothek  des  museums.  Vom  21,  März  bis  20.  October  ist  die 

Bibliothek  des  Museums,  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  — mit  Ausnahme  des 
Montags  — von  9 bis  2 Uhr,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  9 bis  i Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in  dem 
Monate  Februar  1900  von  8625,  die  Bibliothek  von  1883  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

Hofrath  Bruno  Bücher.  (Blätter  für  Kunstgewerbe, 
XXVII,  IO— II.) 

BÜCHER,  B.  Kunstgewerblicher  Unterricht  in  England 
und  Österreich.  (Blätter  für  Kunstgewerbe,  XXVII, 

IO II.) 

FISCHER,  Adf.  Wandlungen  im  Kunstleben  Japans. 
Mit  vielen  Voll-  und  Textbildern.  Buchschmuck 
V.  dem  Japan.  Künstler  Eisaku  Wada.  gr.  8°  106  S. 
Berlin,  B.  Behr.  M.  5. 


FRILING,  H.  Ornamentale  Ideen,  Skizzen  in  der  Kunst- 
richtg.  d.  Neuzeit.  60  Taf.  (In  10  Lfgn.)  i.  Lfg.  gr. 
Fol.  6 Taf.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  3. 

HAWEIS,  H.  R.  Church  Art  and  the  Church  Congress. 
(The  Magazine  of  Art,  Jan.) 

KAJETAN,  J.  Über  Normalverhältnisse  moderner 
Kunstformen.  (Centralblatt  für  das  gewerbliche 
Unterrichtswesen  in  Österr.,  XVII,  4.) 

Kunstgewerbe,  Badisches.  (Kunstgewerbebl.,  N.  F.  XI,4.) 

LAFOND,  P.  L’Art  decoratif  et  le  Mobilier  sous  la 
Republique  et  l’Empire.  Preface  de  M.  Henry 
Houssaye.  Grand  in-4°,  IV,  227  p.,  10  eaux-fortes 
originales  de  l’auteur  et  89  dessins  par  Maurice 
Magniant.  Paris,  Laurens. 
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Alcuni  lavori  d’arte  nella  cittä  di  Spilimbergo.  (Arte 
ital.  dec.  e ind.,  VIII,  7.) 

MELLER,  S.  Die  Kunstgewerbeschule  in  Rom.  (In 
magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  III, 
1—2.) 

Modellir-  und  Zeichenschule  für  Keramik  in  Australien. 
[Project  zur  Errichtung  einer  solchen  Schule  in 
Brunswick.]  (Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 

504-) 

MUTHESIUS,  H.  George  Waltons  Innenausbau. 
(Decorative  Kunst,  Jan.) 

OBRIST,  H.  Hat  das  Publicum  ein  Interesse  daran, 
selber  das  Kunstgewerbe  zu  heben?  (Kunst- 
gewerbebl.,  N.  F.  XI,  4.) 

— Wozu  über  Kunst  schreiben?  (Decorative  Kunst, 
Febr.) 

OSBORN,  M.  Henry  van  de  Velde.  (Innen-Decoration, 
Jan.) 

OSTEN,  E.  Die  Imitation  von  Antiquitäten.  (Centr.-Bl. 

f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  508.) 

PLEHN,  A.  L.  Das  Bild  als  Kunstverglasung  und  als 
Wandteppich.  (Innen-Decoration,  Jan.) 

ROHDE,  H,  Ausflüge  in  Belgien.  Brüssel.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitung,  16.) 

SCHEFFLER,K.  Social  angewandte  Kunst.  (Decorative 
Kunst,  Jan.) 

SCHMIDKUNZ,  H.  Zweck  und  Kunst  im  Theaterbau. 
(Innen-Decoration,  Jan.) 

SCHWINDRAZHEIM,  O.  Vierländer  Kunst.  (Zeitschr. 

für  bild.  Kunst,  N.  F.  XI,  5.) 

La  Scuola  di  Arti  decorative  e industriali  a Firenze. 

(Arte  ital.  dec.  e ind.,  VIII,  7,  8.) 

SELENKA,  Emil.  Der  Schmuck  des  Menschen,  gr.  8° 
VIII,  72  S.  m.  go  Textfig.  Berlin,  Vita.  M.  4. 
VIGNAUD,  J.  „L’Art  dans  Tout“.  (Art  et  Decoration, 
IV,  2.) 

WAGNER,  O.  Die  Kunst  im  Gewerbe.  (Mitth.  der 
Vereinigung  bild.  Künstler  Oesterr.,  2.) 

Ziermotive,  Moderne,  f.  Kunst  u.  Gewerbe,  i.  Serie,  Fol. 
25  färb.  Taf.  München,  Kunstverlag  Kosmos. 
M.  8-50. 


II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

ABELS,  L.  Das  Kirchenproject  von  Otto  Wagner. 

(Wiener  Bauindustrie-Zeitung,  13.) 

BEANI,  G.  L’altare  di  s.  Jacopo  apostolo  nella 
cattedrale  di  Pistoia.  Descrizione  documentata. 
Pistoia,  Cacialli  e C.  8®  p.  45. 

BELTRANI,  Giov.  Una  inedita  Descrizione  della 
cattedrale  di  Trani,  composta  nella  metä  del  secolo 
XVIII.  Napoli,  Giannini  e figli.  8°  p.  14. 

BODE,  W.  Luca  della  Robbia.  (Jahrb.  der  königl. 

preuss.  Kunstsamml.,  XXI,  i.) 

BURGESS,  J.  Gandhara  Sculptures.  (Journ.  of  Indian 
Art,  Jan.) 

DEMAISON,  M.  Bartholome  et  le  monument  aux 
morts.  In-4°,  20  p.  avec  grav.  Paris,  Ollendorf. 
ENDRES,  Jos.  Ant.  Der  Domkreuzgang  in  Augsburg. 

(Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  9.) 

FABRICZY,  C.  V.  Ein  Jugendwerk Bernardo  Rossellinos 
und  spätere  unbeachtete  Schöpfungen  seines 
Meisseis.  (Jahrb.  der  königl.  preuss.  Kunstsamml., 
XXI,  I.) 

FISCHEL,  O.  Auguste  Rodin.  (Ver  sacrum,  II,  ii.) 
GURLITT,  C.  Deutsche  Baukunst.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Febr.) 

HAENEL,  E.  Lorenzo  Matielli,  der  Bildhau  er  Chiaveris. 
(Zeitschr.  für  bild.  Kunst,  N.  F.  XI,  5.) 


HOFMANN,  A.  Das  Haus  Emanuel  Seidl  in  München. 
(Deutsche  Bauzeitung,  1900,  i u.  ff.) 

— Das  Nordböhmische  Gewerbe-Museum  in  Reichen- 
berg. (Deutsche  Bauzeitung,  98,  100.) 

MAUS,  O.  Paul  Dubois.  (Deutsche  Kunst  und  Deco- 
ration, Jan.) 

MEURVILLE,  L.  de.  L’Oeuvre  dejules  Dalou,  au  point 
de  vue  decoratif.  (Revue  des  Arts  dec.,  Dec.) 
MEYER,  A.  G.  Lorenzo  Ghiberti.  (Das  Museum,  5.) 
NIEDLING,  A.  Kirchliche  Steinbildhauer-Arbeiten  im 
romanischen  u.  gothischen Stile.  32  Taf.  (In4Lfgn.) 
I.  Lfg.  gr.  Fol.  8 Lichtdr.  Taf.  Berlin,  B.  Hessling. 
M.  10. 

Some  Americane  Domestic  Architecture.  (The  House, 
Febr.) 

SOULIER,  G.  Charles  Plumet  et  Tony  Selmersheim. 
(Art  et  Decoration,  IV,  i.) 

Der  Teichmann-Brunnen  in  Bremen.  (Deutsche  Bau- 
zeitung, 104.) 

WEIZSÄCKER,  H.  Nürnbergische  Bildhauerwerke. 
(Das  Museum,  7.) 

Die  Wiederherstellung  der  Marienkirche  zu  Reutlingen. 
(Deutsche  Bauzeitung,  igoo,  4 u.  ff.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  ^ 

BEHRENS,  C.  Kontur  u.  Farbe.  Motive  f.  Decorations- 
Malerei.  30  Taf.  in  Licht-  u.  Farbendr.  (In  3 Lfgn.) 
I.  Lfg.  gr.  Fol.  IO  Taf.  m.  2 S.  Text.  Berlin,  B. 
Hessling.  M.  12. 

b6n6dITE,  L.  La  Lyre  et  les  Muses  par  Henri  Martin. 
(Art  et  Decoration,  IV,  I.) 

BLANQUART,  F.  M.  A.  La  Chapelle  de  Gailion  et  les 
fresques  d’Andrea  Solario.  In-8°,  31  p.  et  grav. 
Evreux,  imp.  Herissey. 

CAROTTI,  G.  Pitture  decorative  di  volte  in  Lombardia. 

(Arte  ital.  dec.  e ind.,  VIII,  8.) 

EYTH,  K.  Das  farbige  Malerbuch.  Ergänzung  zu  Eyth 
u.  Meyers  Malerbuch.  (In  6 Lfgn.)  i.  Lfg.  gr.  4° 
Taf.  I — 16.  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  M.  5. 

Josef  von  Führich.  (Die  Kunst  für  Alle,  XV,  10.) 
HARTWIG,  P.  Die  Anwendung  der  Federfahne  bei 
den  griechischen  Vasenmalern.  (Jahrb.  d.  k.  dtsch. 
arch.  Inst.,  XIV,  4.) 

JESSEN,  J.  George  Friedrich  Watts.  (Die  Kunst  für 
Alle,  XV,  IO.) 

LAYARD,  A.  Frank  Brangwyn.  (Decorative  Kunst, 
Feb.) 

MACKOWSKY,  H.  Das  Appartamento  Borgia  im 
Vatican.  (Das  Museum,  6.) 

MAUS,  O.  Privat  Livemont.  (Art  et  Decoration,  Fevr.) 
michel,  E.  Rubens:  sa  vie,  son  oeuvre  et  son  temps. 
Ouvrage  contentant  354  reproductions  directes 
d’apres  les  Oeuvres  du  maitre.  In-4°,  VIII,  628  p. 
Paris,  Hachette  et  Co.  40  fr. 

NOCART,  L.  Le  Vitrail  de  la  Croix  dans  l’eglise  d’Ervy. 

In-8°,  33  pages  et  planches.  Troyes,  imp.  Bage. 
OIDTMANN,  Heinr.  Die  Schweizer  Glasmalerei  vom 
Ausgange  des  XV.  bis  zum  Beginne  des  XVIII. 
Jahrh.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  10.) 

RAHN,  J.  R.  Schweizerische  Glasgemälde  im  Auslande. 
(Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde,  3.) 

— Trümmer  einer  Bilderfolge  aus  dem  XIV.  Jahrh. 
im  Schlossthurme  von  Maienfeld.  (Anzeiger  für 
Schweiz.  Alterthumskunde,  3.) 

SCHLIEPMANN,  H.  Hans  Christiansens  Kunst-Ver- 
glasungen. (Deutsche  Kunst  und  Decoration,  Febr.) 
SINGER,  H.  W.  Hans  Unger.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Jan.) 
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II  soffitto  del  Palazzo  Chiaramonte  in  Palermo.  (Arte 
ital.  dec.  e ind.,  VIII,  5.) 

TAHI,  A.  Karl  Lotz.  (Die  Kunst  für  AUe,  XV,  9.) 
TRISCHKA,  J.  Aus  meiner  Skizzenmappe.  Farbige 
Entwürfe  z.  Wand-  u.  Deckenmalerei  im  modern. 
Geschmack  m.  Anlehng.  an  die  histor.  StUarten. 
Fol.  16  färb.  Taf.  m.  2 Bl.  Text.  Berlin,  B.  Hessling. 
M.  i8. 

VOLLMAR.  H.  Hermann  Prelis  Wandgemälde  im 
,,Pallazzo  Caffarelli“  zu  Rom.  (Die  Kunst  für  Alle, 
XV,  8.) 


IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 50- 

BARBIER  DE  MONTAULT,  X.  La  Tapisserie  des 
saints  Gervais  et  Protais,  ä la  cathedrale  du  Mans. 
In-8°,  38  p.  Laval,  A.  GoupU. 

BRAULIK,  Aug.  Altägyptische  Gewebe.  Unter  Zu- 
grundelegung einer  reichhalt.  Sammlg.  fachlich 
untersucht  u.  besprochen.  Mit  126  Orig.  AbbUd. 
im  Text  gr.  8°,  VII,  93  S.  Stuttgart,  Bergsträsser. 
M.  4. 

BRAUN,  Jos.  Der  Paramentenschatz  zu  Castel  S.  Elia. 
(Zeitschr.  f.  Christi.  Kunst,  XII,  10.) 

CAW.  J.  L.  The  Mortons  of  Darvel.  (The  Art  Joum., 
Jan.) 

HAMANN,  Wilh.  Über  textilen  Hausfieiss  in  der  Buko- 
wina. (Centralblatt  für  gewerbl.  Unterrichtswesen 
in  Österr.,  XVII,  4.) 

h6nON,  H.  L’Industrie  des  tulles  et  dentelles  me- 
caniques  dans  le  Pas-de-Calais  (1815  — 1900). 
Grand  in  8°,  115  p.  Calais,  impr.  des  Orphelins. 

LESSING,  J.  Die  Bildstickereien  der  Frau  Henriette 
Mankiewicz.  (Die  Graph.  Künste,  XXII,  4.) 

MAAS,  Emst.  Inschriften  und  BUder  des  Mantels 
Kaiser  Heinrich  II.  (Ztschr.  f.  christl.  Kunst,  XII, 
II) 

MÜNTZ,  Eugene.  Une  broderie  inedite  executee  pour 
le  Pape  Jean  VII.  (Revue  de  l’art  ehret.,  1900, 
S.  18  ff.) 

SCHNÜTGEN,  Alex.  Die  neue  St.  Petrusfahne  des 
Kölner  Domes.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  10.) 

SCHWEDDER-MEYER,  E.  Festspielkunst.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XV,  9.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BECKER,  Fr.  Ad.  Die  moderne  Schrift.  Eine  Sammlg. 
neuer  Schriften  u.  Schilder.  Gr.  Fol.  30  zum  Theil 
färb.  Taf.  Berlin,  Kanter  & Mohr.  M.  20. 

BERLEPSCH,  H.  E.  v.  Fritz  Burger.  (Die  Graph. 
Künste,  XXII,  4.) 

DAY,  Lewis  F.  Alte  u.  neue  Alphabete.  Über  150 
Alphabete,  30  Folgen  v.  Ziffern  etc.  Deutsche 
Bearbeitg.  8°,  XXI,  41  u.  159  S.  Leipzig,  K.  W. 
Hiersemann.  M.  4. 

DIESBACH,  M.  de.  Ex  libris  fribourgeois.  (Fribourg 
artist.,  1899,  4.) 

DÖRNHÖFFER,  Fr.  Gustav  Bamberger.  (Die  Graph. 
Künste,  XXII,  4.) 

— Wilhelm  Laage.  (Die  Graph.  Künste,  XXII,  4.) 

FOLNESICS,  J.  Hermine  Laukota.  (Die  Graph.  Künste, 
XXII,  4.) 


FORRER,  R.  Alte  und  moderne  Neujahrswünsche  und 
ihre  künstlerische  Wiedergeburt.  (Zeitschrift  für 
Bücherfreunde,  Jan.) 

GROSSMANN,  B.  Wiener  Placate.  (Decorative  Kunst, 
Jan.) 

HEVESI,  L.  Felician  Freih.  v.  Myrbach.  (Die  Graph. 
Künste,  XXII,  4.) 

KALLAB,  W.  Friedrich  Kallmorgen.  (Die  Graph. 
Künste,  XXII,  4.) 

LEHRS,  Max.  Noch  einmal  die  Ars  moriendi.  (Rep.  f. 
Kunstwiss.,  XXII,  6.) 

MONT,  P.  de.  Die  Graphischen  Künste  im  heutigen 
Belgien  und  ihre  Meister.  (Die  Graph.  Künste, 
XXm,  I.) 

NEUBERT,  Rob.  Neues  Monogramm-Album.  (In  20 
Lfgn.)  I Lfg.  gr.  4°,  5 Taf.  m.  i Bl.  Text.  Leipzig, 
H.  Schlag  Nachf.  M.  2. 

r6gAMEY,  F.  L’Impression  des  Images  en  couleurs 
au  Japon  et  la  fabrication  du  papier  cuir  poly- 
chrome. (Revue  des  Arts  dec.,  Dec.) 

RITTER,  W.  Henri  Riviere.  (Die  Graph.  Künste, 
XXII,  4.) 

SCHILLER,  Alb.  Monogramme  f.  Gewerbe  u.  Haus. 
650  Monogr.  auf  81  Taf.  Hoch  4°.  Ravensburg, 
O.  Maier.  M.  20. 


VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

A.  S.  Jaspis-  und  Chamäleon-Porzellan.  (Sprech-Saal,  5.) 

— Münchener  geflammtes  Steinzeug.  (Sprech-Saal, 
49-) 

— Norica-Fayencen.  (Sprech-Saal,  6.) 

A Chat  on  Fulham  Stoneware.  (The  House,  Febr.) 
BRAUN,  E.  W.  Beiträge  zur  Keramik  Schlesiens. 
(Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  501;  aus  den 
„Mitthlgn.  d.  Kaiser  Franz  Joseph-Museums  in 
Troppau“.) 

C.  M.  Rookwoods  Kunsttöpfereien.  (Centr.-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  498.) 

Chats  on  Old  China.  (The  House,  Jan.) 

Fabrication,  Die,  von  Argilla-Cement-Mosaikplatten. 

(Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  502). 

Glas,  Modernes.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  508.) 
GROH,  E.  Gömörer  Töpferei.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  Nov.) 

Naval  Heroes  in  Earthenware.  (The  House,  Nov.) 
HEUSER,  E.  Eine  Sammlung  von  Frankenthaler 
Porzellan.  (Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  502.) 
LAMBERT,  H.  Die  Keramik  der  Zukunft.  (Centr.-Bl.  f. 
Glas-Ind.  u.  Keramik,  49g.) 

Meissener  Porzellan.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 
506.) 

PAZAUREK,  G.E.  Schlaggenwalder Porzellan.  (Sprech- 
Saal,  50;  n.  d.  ,,Mtthlgn.  d.  nordböhm.Gew.-Mus.“) 
REHBEIN,  A.  Eine  Porzellanfabrik  im  Thüringer 
Walde.  (Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  498.) 
RITTER,  H.  Die  Kunsttöpferei  in  Höhr-Grenzhausen. 

(Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  500.) 

S.  L.  Die  keramische  Fachschule  der  National-Manu- 
factur  von  Sevres.  (Sprech-Saal,  3 ; nach  G.  Soulier.) 

— Neue  Kunstporzellane  aus  Meissen.  (Sprech- 
Saal,  1.) 

— Steingut  und  Porzellan  aus  der  Fabrik  von 
Wallerfangen.  (Sprech-Saal,  49.) 

— Von  altägyptischen  Töpferarbeiten.  (Sprech- 
Saal,  5.) 
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STEELE,  Fr.  M.  Fretnington  Pottery.  (The  Art  Journ., 
Jan.) 

Die  Thonwaren-Industrie  in  Frankreich.  (Centr.  Bl.  f. 

Glas-Ind.  u.  Keramik,  506 ; nach  Oliver.) 

Ein  neues  Verfahren  (der  königl.  Porzellanmanufactur 
in  Berlin)  zur  Herstellung  von  Kunstporzellan. 
(Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  505.) 

Antike  ägyptische  Ware.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u. 

Keramik,  505 ; n.  d.  „Comptes  rendus“.) 
WINGENROTH,  M.  Kachelöfen  und  Ofenkacheln  des 
16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  im  German.  Museum, 
auf  der  Burg  und  in  der  Stadt  Nürnberg.  (Mittheil, 
aus  dem  German.  Nationalmus.,  i8gg,  p.  87  ff.) 
WOLFF,  Georg.  Römische  Töpfereien  in  der  Wetterau. 
Mit  2 Taf.  (Westdeutsch.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u. 
Kunst,  XVIII,  3.) 

ZIMMERMANN,  E.  Die  künstlerische  Nothlage  der 
Westerwälder  Steinzeugindustrie.  (Kunst  und 
Handwerk,  3,) 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN^ 

The  National  Art  Competition.  (The  Cabinet  Maker, 
Nov.) 

The  „Arts  and  Crafts“.  (The  Cabinet  Maker,  Dec.) 
BANNEHRS,  John,  Kerbschnittvorlagen,  i.  Sammlg. 
12  Taf.  in  Photo-Lith.,  gr.  Fol.,  nebst  systemat. 
Lehrgang  d.  Kerbschnitzerei,  gr.  8°,  26  S.  m. 
16  Taf.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  M.  6. 

GRÄVELL,  A.  Unsere  Möbel.  (Innen-Decoration,  Jan.) 
GRÜNER,  O.  Anspruchslose  Grabmäler.  (Kunst  u. 
Handwerk,  3.) 

HEINZE,  F.  Lehrgang  f.  d.  Fachzeichnen  der  Holz- 
arbeiter (Möbel-  u.  Bautischler  etc.)  an  den 
gewerbl.  FortbUdgs.  - Schulen,  gr.  8°,  IV,  30  S. 
Wittenberg,  Herrose.  40  Pfg. 

HEVESI,  L.  Moderne  Möbel.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  III,  i — 2.) 

LITCHFIELD,  Fr.  History  of  Furniture.  4th  ed.  8°,  p. 

2g2.  London,  Truslove  and  Hanson.  15  sh. 
Menuisier-Ebeniste,  Le,  organe  professionel  et  technique 
des  Industries  du  bois,  paraissant  lelundi.  ireannee, 
No.  1.  13  novembre  189g.  In-fol.  ä 6 col.,  4 p. 
avec  fig.  Paris,  imp.  Noizette  et  Cie;  Abonnement: 
un  an,  10  fr.; 

MTT.  Hinterklebte  Holzfourniere  (Columbus  Holzver- 
kleidung). (Badische  Gewerbezeitung,  48.) 
PAHUD,  Fr.  Autel  de  l’ancienne  eglise  de  la  tour  de 
Treme.  (Fribourg  artist.,  189g,  4.) 

RICHTER,  Adf.  Vorlagen  f.  den  Tiefbrand,  i.  Serie 
(in  5 Lfgn.),  i.  Lfg.  gr.  Fol.,  i Farbdr.  Taf.  mit 
5 DetaUbog.  in  Imp.  Fol.  Ravensburg,  O.  Maier. 
M.  2‘50. 

ROBINSON,  Fr.  S.  Boulle  Work  at  Buckingham  Palace. 

(The  Magazine  of  Art,  Jan.) 

SOULIER,  G.  Le  Mobilier.  (Art  et  Decoration,  12.) 
SPIEGEL,  Fr.  Moderne  Möbel.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  II,  6) 

ZEMP,  J.  Porte  du  monastere  de  Hauterive.  (Fribourg 
artist.,  i8gg,  4.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  so* 

ANGST,  H.  Ein  Steigbügel  des  XV.  Jahrh.  aus  dem 
Wallis.  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde,  3.) 


BRÜNING,  Adf.  Italienische  Thürklopfer.  15  Lichtdr. 
Taf.  m.  3 S.  Text.  (Vorbilderhefte  aus  dem  kgl. 
Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin,  herausgegeb.  v. 
J.  Lessing,  Heft  24.)  M.  10. 

— — Thürgriffe  u.  Brunnenmasken.  15  Lichtdr.- 
Taf.  m.  3 S.  Text.  (Vorbilderhefte  aus  dem  kgl. 
Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin,  herausgegeb. 
V.  J.  Lessing,  Heft  23.)  M.  10. 

ELKAN,  W.  Die  Habichte  des  Chokichi  Suzuki  in 
Tokio.  (Kunst  und  Handwerk,  3.) 

FIALA,  F.  Griechische  Bronzehelme  aus  Bosnien  u.  d. 
Hercegovina.  (Wissensch.  Mittheil.  aus  Bosnien  u. 
d.  Hercegovina,  VI,  p.  148.) 

— — Prähistorische  Bronzen  aus  Bosnien  u.  d.  Her- 
cegovina. (Wissenschaftl.  Mittheil,  aus  Bosnien  u. 
d.  Hercegovina,  VI,  p.  13g.) 

Alois  Hanusch.  (Blätter  für  Kunstgewerbe,  XXVII, 

IO—  II.) 

Electric  Lighting.  (The  Art  Joum.,  Jan.) 

Monogramme  u.  Decorationen  f.  Uhren  u.  Edelmetall- 
gravirung,  herausgegeb.  v.  W.  Diebener.  In  ca. 
30  Lfgn.  I.  Lfg.  gr.  4°,  4 Taf.  Leipzig,  W.  Diebener. 
M.  I. 

REINACH,  S.  Quelques  statuettes  de  bronze  inedites. 
In-8°,  20  p.  avec  fig.  Paris,  Leroux.  (Extr.  de  la 
Revue  archeol.) 

SCHNEIDER,  Rob.  von.  Griechische  Wurfscheibe  aus 
Sicilien.  (Jahreshefte  des  Österreich,  archäol.  Insti- 
tutes, II,  2.) 

SPARROW,  W.  S.  Iron  gates  and  their  making.  (The 
Magazine  of  Art,  Dec.) 

TERNES,  W.  Kunstschmiedewerk  im  neuen  modernen 
Stil.  100  Taf.  hoch  4°,  36  S.  Text.  Düsseldorf, 
Wolfrum.  M.  15. 

WINNEFELD,  H.  Altgriechisches  Bronzebecken  aus 
Leontini.  35  S.  m.  15  Abb.  u.  2 Taf.  (5g.  Progr.  z. 
Winckelmanns-Feste  d.  arch.Ges.  zu  Berlin.)  gr.  8°. 
Berlin,  G.  Reimer.  M.  5. 


IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

CUNYNGHAME,  H.  On  the  Theory  and  Practice  of 
Art-Enamelling  upon  Metals.  8°.  p.  152.  London, 
Constable.  6 sh. 

I.  H.  Croix  stationale  (de  la  seconde  moitie  du  Xllle 
siede).  (Revue  de  l’Art  chrdien,  i8gg,  p.  41 1.) 

Punzierung  in  der  Schweiz.  (Handelszeitung  für  die  Gold- 
und  Silberwaren-Ind.,  II,  24.) 

ROGER,  R.  La  croix  processionelle  de  Castillon.  In-8°, 
7 p.  Foix,  imp.  Gadrat  aine. 

SCHNÜTGEN,  Alex.  Die  silbervergoldete  hochgothi- 
sche  Monstranz  des  Kölner  Domes.  Mit  Abb. 
(Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  8.) 

— — Zwei  neue  bischöfliche  Chormantel-Agraffen. 
(Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  9.) 

Eighteenth  Century  Silver  Tea  and  Coffee  Pots.  (The 
House,  Dec.) 

Some  Old  Silver.  (The  House,  Febr.) 

SOLYOM,  J.  Der  Grossmeister  der  Emailmalerei.  (In 
magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  III, 
1 — 2.) 

SZENDREI,  J.  Ungarische  Schliessen  und  Spangen. 
(In  magyar  Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  II,  6.) 


21 


i6o 


XL  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^ 

PLEHN,  A.  Die  Zimmerausstattung  auf  den  Aus- 
stellungen zu  Berlin,  München  und  Dresden  im 
Sommer  1899.  (Kunstgewerbebl.,  N.  F.  XI,  2.) 
VOLL,  K.  Die  deutschen  Kunstausstellungen  von  1899. 
(Allgem.  Zeitung,  31 1.) 


ALENCON 

LEMAITRE,  A.  Rapport  sur  l’Exposition  natio- 
nale et  internationale  de  la  ville  d’Alencon  en  i8g8. 
In-8‘’,  338  p.  Alencon,  impr.  Ve  Guy  et  Co. 
BERLIN 

KRIEGER,  M.  Entstehung  und  Zweck  der  stän- 
digen Berliner  Colonial-Ausstellung.  (Deutsche 
Colonialzeitung,  XII,  48.) 

— SOLYOM,  J.  Berliner  Kunstsalons.  (In  magyar. 
Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  II,  6.) 

BRÜNN 

FRANZ,  A.  Mittheilungen  aus  den  kunsthisto- 
rischen Sammlungen  des  Franzens-Museums.  (Mu- 
seum Francisceum,  Annales  1898.) 

— RZEHAK,  A.  Die  prähistorische  Sammlung  des 
Franzens-Museums.  (Museum  Francisceum,  An- 
nales 1898.) 

BUDAPEST 

DINER-D6nES,  J.  Ausstellung  des  Ungar.  Kunst- 
gewerbe-Vereines. (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  III,  i — 2.) 

DRESDEN 

HAENEL,  E.  Deutsche  Kunstausstellung  Dresden 
1899.  (Deutsche  Kunst,  III,  17.) 

— MEISSNER,  C.  Deutsche  Volkskunst  auf  der 
volksthümlichen  Ausstellung  für  ,,Haus  und  Herd.“ 
(Innen-Decoration,  Febr.) 

— SCHUMANN,  P.  Volksthümliche  Ausstellung  für 
„Haus  und  Herd“  in  Dresden.  (Decorative  Kunst, 
Jan.) 

— S.  L.  Die  Neuordnung  der  japanischen  Abtheilung 
der  Königlichen  Porzellan-  und  Gefäss-Sammlung 
in  Dresden.  (Sprech-Saal,  45.) 

— SINGER,  H.  W.  Deutsche  Kunstausstellung  in 
Dresden  im  Jahre  1899.  (Mittheil,  der  Gesellschaft 
für  vervielfält.  Kunst,  1900,  i.) 

— SPONSEL,  J.  L.  Nachklänge  von  der  Dresdener 
Ausstellung.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
Jan.) 

GENT 

MAUS,  O.  Le  salon  de  Gand,  les  peintres  beiges. 
(Art  moderne,  1899,  p.  325.) 

KARLSRUHE 

WIDMER,  K.  Ausstellung  von  keramischen  und 
anderen  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  in  der 
Landesgewerbehalle.  (Badische  Gewerbeztg.,  47.) 

LEIPZIG 

Die  Pforzheimer  Ausstellung  im  Grassi-Museum. 
(Handels-Zeitg.  für  die  Gold-  und  Silberwaren- 
Ind.,  23.) 


LONDON 

The  „Arts  and  Crafts“.  (The  House,  Jan.) 

Die  Arts-  and  Crafts-Ausstellung  in  London. 
(Decorative  Kunst,  Dec.) 

— The  Arts  and  Crafts  Exhibition.  (The  Art  Journ., 
Dec.) 

— DAY,  L.  F.  ,,Arts  and  Crafts“  Exhibition  in  1896. 
(The  Art  Journ.,  Jub. -Ser.  12.) 

— L’Exposition  des  „Arts  and  Crafts“  ä Londres. 
(Art  et  Decoration,  IV,  1.) 

— FIELD,  W.  F.  L’Exposition  des  „Arts  and  Crafts“. 
(Revue  des  Arts  dec.,  Dec.) 

— VALLANCE,  Aymer.  Exhibition  of  the  Arts  and 
Crafts  Central  School.  (The  Magazine  of  Art,  Nov.) 

MEISSEN 

J.  Vom  Meissener  Porzellan.  (Allgem.  Zeitg.,  349.) 
MÜNCHEN 

Das  Kunsthandwerk  im  Münchener  Glaspalast. 
(Kunst  und  Handwerk,  1900,  i.) 

— POPP,  Jos.  Die  Ausstellung  d.  deutsch.  Gesellsch. 
f.  Christi.  Kunst.  (Die  Kunst  für  Alle,  XV,  6.) 

— VOLL,  K.  Die  Plastik  in  den  beiden  Münchener 
Kunstausstellungen.  (Allgem.  Zeitung,  292.) 

— — Die  Winterausstellung  der  Münchener  Seces- 
sion. (Allgem.  Zeitg.,  355.) 

PARIS 

BABELON,  E.  Catalogue  des  intailles  et  camees 
donnes  au  departement  des  medailles  antiques  de 
la  Bibliotheque  nationale  (collection  Pauvert  de  la 
Chapelle).  Grand  in-8°,  XXIV — 67  p.  avec  fig.  et 
planches.  Paris,  Leroux. 

— Deutsche  Kunst  auf  der  Pariser  Weltausstellung. 
(Deutsche  Kunst  und  Decor.,  Dec.) 

ST.  PETERSBURG 

RADISICS,  E.  Das  ungarische  Kunstgewerbe  in 
Russland.  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmü- 
veszet, III,  I — 2.) 

VENEDIG 

PICA,  VIT.  L’arte  mondiale  a Venezia  nel  1899: 
numero  straordinario  dell’Emporium.  Bergamo, 
8°,  fig.  p.  177. 

WIEN 

ABELS,  L.  Ausstellungen  im  österr.  Museum. 
(Wiener  Bauindustrie-Zeitung,  16.) 

— GYÖRGYI,  K.  Die  Winterausstellung  des  österr. 
Museums.  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmü- 
veszet, III,  1—2.) 

— LYKA,  CH.  Ausstellung  der  Concurrenzentwürfe 
für  Arbeiterzimmer  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  III,  i — 2.) 

— ■ MINKUS,  Fr.  Die  Zeugdruck-Ausstellung  im 
österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 
(Kunstgewerbebl.,  N.  F.  XI,  3.) 

• — SCHÖLERMANN,  W.  Die  internationale  graph. 
Ausstellung  der  Vereinigung  bildender  Künstler 
Österreichs  (Secession)  in  Wien.  (Kunst-Chronik, 
N.  F.  XI,  7.) 

ZÜRICH 

LEHMANN,  H.  Das  schweizerische  Landesmu- 
seum. (Kunst  und  Handwerk,  1900,  2.) 
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EDWARD  BURNE-JONES  ALS  ZEICHNER 
VON  JOSEPH  MEDER- WIEN 


»latte  Nüchternheit  der  alltäglichen  Erscheinungen, 
welche  der  Realismus  in  der  Malerei  endlos 
abschilderte,  hatte  einzelne  Künstlerkreise  mit 
einem  Male  übersättigt.  Man  war  müde  ge- 

I worden,  die  Menschen  und  die  Natur  mit  photo- 
graphischer Treue  wiederzugeben,  ohne  jede 
Beimischung  künstlerischer  Phantasie.  Das 
^ unaufhörliche  Ausbilden  und  Verbessern  der 
Technik  hatte  die  Sehnsucht  nicht  unterdrücken 
können,  wieder  inneres  Leben  und  Empfinden 
in  Farbe  und  Stift  fliessen  zu  lassen,  über  die 


Natur  die  Seele  zu  stellen,  deren  Sinnen  und  Träumen  nachzugehen  und 
freudig  ihrem  Fluge  in  das  Reich  der  Poesie,  des  Traumhaften  und 
Mystischen  zu  folgen.  An  die  Stelle  der  ,,Verite  vraie“  trat  erlösend  und 
befreiend  der  Neuidealismus  mit  seinen  phantastischen  Erfindungen. 
Was  früher  trocken  episch  erzählt  wurde,  wird  jetzt  in  lyrische  Stimmung 
gebracht.  Die  alten  Zaubergärten  des  Märchens  und  der  Sage  erleben  einen 
neuen  Frühling,  die  kindlich  rührende  Poesie  des  Christenthums  erklingt 
wieder  in  hellen  Klängen  und  selbst  das  übersinnliche  Schwärmen  auf  dem 
Gebiete  der  Vision  und  des  Occultismus  dringt  in  die  Schaffensräume  der 
Künstler.  " 

Diese  Flucht  von  der  Welt  des  Alltagslebens  in  die  des  Geistes,  des 
romantischen  Idealismus,  wo  die  poetisch  verklärte  Schönheit  Herrscherin 
allein  war,  vollzog  sich  zuerst  in  England.  Neben  den  Realisten  erschienen 
mit  einem  Male  die  Malerdichter  (painterpoets),  welche  in  ihren  Versen 
ebenso  malten,  als  sie  in  ihren  Gemälden  dichteten. 

William  Blake  (•!•  1827)  schrieb  und  illustrirte  seine  Songs  of  Innocence, 
David  Scott  (f  1849)  schuf  seine  ,,Ode  an  den  Tod“,  Dante  Gabriel  Rosetti 
(f  1882)  veröffentlichte  ausser  seinen  eigenen  zahlreichen  Gedichten  die 
Early  Italian  poets. 

Mit  Rosetti  setzt  in  den  Fünfziger-Jahren  eine  neue  Richtung  der 
idealistischen  Schule,  der  Praeraphaelismus  ein,  jene  merkwürdige  Kunst- 
blüte, deren  Samen  italienischem  Boden  entnommen  und  unter  Englands 
Himmel  zum  Wachsthum  und  Gedeihen  gebracht  wurde,  jene  eigenthümliche 
Mischung  von  frühitalienischen  Formen,  wie  sie  in  Florenz  vor  Raphael  von 
Botticelli  und  dessen  Schule  geübt  und  angewendet  wurden,  mit  nordisch 
schwermüthiger  Beseelung;  jenes  strenge  Anklammern  an  die  Decorative  der 
Renaissance  und  dennoch  selbständige  Durchbilden  von  national  englischen 
Stoffen.  Hier  berühren  sich  die  frische  Jugend  und  Naivität  des  Quattrocento 
mit  der  träumerischen  und  anämischen  Romantik  des  XIX.  Jahrhunderts.  Die 
Melodie  ist  altflorentinisch,  der  Text  angelsächsisch. 
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Doch  Rosetti  ging  in  der  Anlehnung  an  die  Kunst  des  alten  Florenz 
lange  nicht  so  weit,  als  sein  ihm  ebenbürtiger  Schüler  Edward  Burne-Jones 
(1833  — 1898).  In  diesem  verkörperte  sich  erst  recht  der  Geist  der  Prae- 
raphaeliten.  Alles,  was  aus  dessen  Hand  hervorging,  ist  archaisirend  in 
Form  und  Composition,  Farbe  und  Zeichnung.  Richard  Muther  sagt  in  seiner 
Geschichte  der  Malerei:  ,, Burne-Jones  verhält  sich  zu  Botticelli  ebenso,  wie 
dieser  selbst  der  Antike  gegenüberstand.“  Doch  nicht  Botticelli  allein,  sondern 
auch  Meister  anderer  italienischer  Schulen,  wie  Crivelli,  Mantegna,  Lionardo 
da  Vinci  übten  einen  bezaubernden  Einfluss  auf  Burne-Jones  aus,  und  fast 
bei  allen  seinen  Werken  sind  wir  imstande,  diesen  oder  jenen  Meister 
herauszufühlen. 

Aber  trotz  allem  bleibt  Burne-Jones  seiner  Nation  getreu;  welche  Stoffe 
er  immer  malerisch  oder  zeichnerisch  behandelt,  sie  zeigen  insgesammt 
neben  äusseren  italienischen  Einflüssen  echt  nationale  Auffassung.  Seine 
überschlanken,  in  stets  gemessener  Bewegung  sich  haltenden  Mädchen- 
gestalten, welche  als  Engel,  mythologische  oder  allegorische  Figuren  alle 
seine  Darstellungen  beleben,  sind,  wiewohl  nach  Botticellischem  Canon 
geschaffen,  dennoch  englische  Mädchen.  Ihr  Ausdruck  zeigt  nordischen 
Ernst,  oft  tiefe  Schwermuth,  ihr  Blick  ist  in  sich  gekehrt  oder  in  endloser 
Ferne  verloren.  Das  Kinn  und  Wangenbein  laden  stark  aus  und  formen  das 
Gesicht  zu  einem  nach  unten  scharf  zulaufenden  Oval,  so  wie  wir  es  häufig 
bei  jungen,  doch  leidenden  Frauen  finden.  Der  Mund,  klein,  mit 
schmaler  Unterlippe,  nähert  sich  mehr  der  Nase  und  verlängert  dadurch 
noch  mehr  das  Kinn.  Der  Haarwuchs  ist  reich  und  den  Kopf  umwallend. 
So  begegnen  sie  uns  auf  allen  seinen  Gemälden  und  bilden  deren 
seltsamen  Reiz. 

Kunstvolle  antike  Drapirung  dieser  lieblichen  Geschöpfe  ist  ein  weiteres 
Charakteristicum  Burne-Jones.  Was  er  hierin  von  den  alten  Meistern  gelernt, 
das  sucht  er  unermüdlich  zu  vervollkommnen.  So  viele  Figuren  ein  Gemälde 
beleben,  so  viele  Abwechslung  erfreut  uns  in  den  zarten  dünnflüssigen 
Gewändern,  welche  sich  um  die  schlanken  Glieder  schmiegen.,, Sehr  zahlreiche, 
gewöhnlich  horizontale  Falten  umgeben  den  Körper,  umwinden,  umspinnen 
ihn  wie  Fäden,  hie  und  da  entrollen  sich  Schärpen,  von  phantastischen 
Stürmen  bewegt,  in  die  Lüfte“  (Sizeranne).  Und  für  alle  diese  Fülle  macht 
er  strenge  Studien,  nicht  gerade  auf  das  erste  beste  Papier,  sondern  mit 
Vorbedacht  auf  farbig  grundirte  Unterlage.  Er  will  nicht  blos  den  Falten- 
fluss, sondern  zugleich  die  malerische  Wirkung  sehen. 

Bald  grundirt  er  licht,  bald  dunkel,  selbst  schwarz,  um  darauf  mit 
halbtrockenem  Pinsel  die  Zeichnung  in  lichteren  Farben  zu  setzen.  Die 
Zeichnung  selbst  wird  von  ihm  wieder  zum  Kunstwerke  erhoben.  Rosetti 
erkannte  früh  diese  Eigenart  in  seinem  Schüler  und  schrieb  1857  Folgendes 
an  seinen  Freund  Mr.  William  Bell  Scott:  „Die  Zeichnungen  Burne-Jones 
sind  Wunderwerke  an  Vollendung  und  voll  Einbildungskraft;  vielleicht  nur 
Dürers  feinste  Werke  kommen  an  sie  heran.“  Dieses  uneingeschränkte  Lob 
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ertheilte  er  ihm  schon  nach  zweijähriger  Lehrzeit.  Burne-Jones  Studien 
zeigen  eine  unermüdliche  harte  Arbeit,  ein  fortgesetztes  Probiren  und 
Verbessern  von  Stufe  zu  Stufe.  Wenn  ihm  die  erste  Skizze  für  eine  Figur 

nicht  genügt,  folgen 
weitere  Versuche,  bis 
er  sich  erschöpft  hat. 
Erst  dann  überträgt  er 
die  beste  auf  wohl- 
präparirtes  Papier  und 
führt  die  Zeichnung  mit 
Sorgfalt  aus.  Wir  finden 
hierin  wieder  eine  stren- 
ge Anlehnung  an  die 
Renaissance  - Meister, 
denen  eine  Zeichnung 
mehr  galt,  als  eine  mo- 
mentane Notiz,  als  vor- 
läufige Fixirung  einer 
Idee.  Die  herrlichen 
Originalzeichnungen 
der  Florentiner  und  ins- 
besondere Lionardos  in 
London  und  Oxford,  wo 
Burne-Jones  studirte, 
waren  ihm  sicher  wohl- 
bekannte  Freunde  und 
lehrten  ihn  die  Geheim- 
nisse der  alten,  soliden 
Z eichnungste  chnik . 
Während  er  Draperien 
meist  mit  dem  Pinsel 
in  leuchtenden  Farben 
und  mit  Gold  oder 
Kupferbronze  ausführt, 
zeichnet  er  die  Köpfe  meist  mit  Röthel  und  Bleistift,  doch  ebenso  gewissenhaft 
und  treufleissig,  dass  sie  uns  die  vollste  Bewunderung  abzwingen.  Bedient 
er  sich  des  Bleistiftes,  so  wählt  er  den  härtesten,  um  mit  der  scharf  bleibenden 
Spitze  die  Wirkung  der  alten  Silberstiftzeichnungen  zu  erzielen. 

Ungeachtet  aller  peinlichen  Ausführung  lässt  sich  nirgends  eine  lang- 
weilige Breite  oder  süsse  Pimpelei  entdecken;  alles  verräth  dagegen  das  stets 
sichere  Auge  und  die  formgewandte  Hand. 

Die  Erzherzogliche  Kunstsammlung  „Albertina“,  welche  nach  guter  alter 
Tradition  auch  Blätter  von  Meistern  moderner  Schulen  zu  sammeln  sich 
bemüht,  erwarb  im  vergangenen  Jahre  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
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Künstlers  die  drei  herrlichen  Blätter,  welche  hier  zum  erstenmale  in  Facsimile 
erscheinen,  und  hat  damit  den  Hauptvertreter  der  Pre-Raphaelite  Painters 
würdig  und  charakteristisch  repräsentirt.  Die  ,, Albertina“  ist  bis  heute  auch 
die  einzige  Stätte  in  Wien,  an  welcher  Originalzeichnungen  von  Burne- 
Jones  zu  finden  sind. 


JEAN  BAPTISTE  CLAUDE  ODIOT  h»  VON 
HEINRICH  MODERN-WIEN  h» 

ACH  den  mageren  Jahren  der  grossen  Revolution, 
die  unter  den  alten  Schätzen  französischer 
Goldschmiedekunst  vernichtend  aufgeräumt 
hatte,  brach  unter  dem  prunkvollen  Regime 
Napoleons  eine  neue  grosse  Epoche  der  Gold- 
schmiedekunst in  Frankreich  an,  deren  hervor- 
ragendster Träger  Jean  Baptiste  Claude  Odiot 
(1763  bis  1850)  war. 

Vom  Jahre  1798  bis  zum  Jahre  1827,  in 
welchem  sich  Odiot  ins  Privatleben  zurück- 
zog, stellte  er  ununterbrochen  in  den  Industrie- 
ausstellungen aus  und  erhielt  jedesmal  die  goldene  Medaille.  Napoleon 
bestellte  bei  ihm  1808  ein  herrliches  Vermeilservice  für  seine  Mutter  Lätitia, 
die  Stadt  Paris  1810  eine  in  ihrer  Art  einzige  Toilette  für  die  Kaiserin 
Maria  Louise  und  18 ii  die  Wiege  des  Königs  von  Rom;  letztere  Arbeiten 
wurden  nach  Entwürfen  Pierre  Prudhon’s  von  Odiot  gemeinschaftlich  mit 
Thomire  ausgeführt. 

Von  diesen  berühmten  Meisterwerken  des  Empirestils  hat  sich  nur  die 
Wiege  des  Herzogs  von  Reichstadt  erhalten.  Das  Service  der  ,, Madame 
mere“  ist  spurlos  verschwunden,  die  Toilette  der  Kaiserin  wurde  in  Parma 
über  ihren  Auftrag  vom  Grafen  Bombelles  aus  Anlass  einer  Choleraepidemie 
zur  Unterstützung  von  Kranken  und  deren  Familien  1831  eingeschmolzen. 
Die  Wiege  des  Königs  von  Rom  befindet  sich  aber,  wie  jeder  Wiener  weiss, 
in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  und  wurde  kürzlich  zur  Weltausstellung 
nach  Paris  gesendet.  Diese  Ausstellung  der  historischen  Wiege  in  Paris 
wird  eine  falsche  Legende,  die  seit  Jahrzehnten  unter  den  französischen 
Kunstschriftstellern  cursirt,  gründlich  zerstören.  Paul  Mantz,  Charles  Clement, 
Henri  Havard  geben  an,  dass  diese  Wiege  sich  in  Paris  im  Musee  des 
souverains  oder  im  Mobilier  national  befinde. 

Sie  verwechseln  beständig  die  Wiege  des  Herzogs  von  Bordeaux 
(Grafen  von  Chambord)  mit  der  Wiege  des  Herzogs  von  Reichstadt,  welch 
erstere  nur  die  zwei  getriebenen  Silberreliefs  Odiots  in  Nachbildungen  trägt; 
sonst  aber  haben  diese  Wiegen  weder  in  der  Form  noch  in  der  Decoration 
irgend  etwas  Gemeinsames.  Dieser  Irrthum  der  französischen  Kunstschrift- 


Steller  ist  umso  unbegreiflicher,  als  sowohl  Clement,  dem  Biographen 
Prudhons,  als  Paul  Mantz  die  noch  erhaltenen  Originalentwürfe  Prudhons 
bekannt  waren,  sie  glaubten  die  Incongruenz  auf  nachträgliche  Veränderungen 
zurückführen  zu  können. 

Wann  und  wie  die  Wiege  des 
Herzogs  von  Reichstadt  in  die 
kaiserliche  Schatzkammer  gekom- 
men ist,  lässt  sich  aus  deren  Acten 
schon  heute  nicht  mehr  genau  nach- 
weisen.  Am  4.  April  1826  wird  für 
die  Schatzkammer  nebst  zwei  Na- 
poleon-Reliquien (Schreibzeug  der 
100  Tage  und  Trinkglas)  ,,ein  gol- 
denes Krönchen  von  der  Wiege 
des  Königs  von  Rom“  aus  einer 
Verlassenschaft  angekauft.  Am 
8.  October  1833  übergibt  Maria 
Louise  einen  Kinderwagen*  des  Herzogs  von  Reichstadt  ,,als  passendes  Seiten- 
stück zur  bereits  vorhandenen  Wiege  des  hohen  Verblichenen“  der  kaiserlichen 
Schatzkammer.  Hiemit  ist  die  Authenticität  der  Wiege  des  Herzogs  von 
Reichstadt  in  der  kaiserlichen  Schatzkammer  über  jeden  Zweifel  gestellt. 
Überdies  tragen  die  zwei  Fussspreizen  der  Wiege  in  mehr  als  zollgrossen 
Buchstaben  die  Bezeichnung  ,,Odiot  et  Thomire“  und  „Thomire  et  Odiot“. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  P.  P.  Thomire,  der  erste  Giesser  und  Ciseleur 
des  Kaiserreichs,  an  der  Wiege  mitgearbeitet;  wenn  aber  Paul  Mantz  ihm  die 
zwei  getriebenen  Silberreliefs  zuweist,  so  befindet  er  sich  im  Irrthum,  die 
sind  sicher  Odiots  Arbeiten.  Thomire  dürfte  die  allegorischen  Figuren  der 
Gerechtigkeit  (nicht  Weisheit),  der  Stärke,  die  Victoria  und  den  massiven 
Adler  gegossen  und  ciselirt  haben. 

Diese  beiden  Reliefs  aber  für  die  Wiege  des  Herzogs  von  Bordeaux  zu 
verwenden,  wie  es  thatsächlich  geschehen  ist,  ist  der  Gipfelpunkt  der 
Gedankenlosigkeit.  Das  eine  stellt  den  Flussgott  Tiber  vor,  im  Hintergründe 
säugt  die  Wölfin  Romulus  und  Remus,  eine  passende  Darstellung  für  die 
Wiege  eines  Prinzen,  der  von  Geburt  an  den  Titel  eines  Königs  von  Rom 
führen  sollte,  das  zweite  Relief  hat  mit  der  Geschichte  des  Romulus  (wie 
irrthümlich  der  Schatzkammer-Katalog  bemerkt)  nichts  zu  schaffen.  Mercur, 
als  Götterbote  übergibt  der  Flussgöttin  Seine  den  neugeborenen  König  von 
Rom,  zu  Füssen  der  Seine  das  damals  funkelnagelneue  Wappen  der  Stadt 
Paris  mit  den  napoleonischen  Bienen  im  Schildeshaupte  und  dem  thronenden 
Napoleon  auf  dem  Schiffsschnabel.  Durch  dieses  Relief  ist  gewissermassen  der 
Act  der  Schenkung  versinnlicht.  Dagegen  scheint  auch  die  Wiege  des  Herzogs 

* Dieser  Kinderwagen  des  Herzogs  von  Reichstadt,  eine  Arbeit  des  Pariser  Goldschmiedes  Tremblay, 
der  sich  viermal  als  Verfertiger  nennt,  befindet  sich  heute  in  der  Verwahrung  des  Marstalls  und  ging  eben- 
falls zur  Ausstellung  nach  Paris. 
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von  Bordeaux  eine  Arbeit  Odiots  zu  sein,  der  die  Prudhon’schen  Entwürfe 
für  die  neue  Bestellung,  ohne  viel  nachzudenken,  nochmals  verwendete. 

War  nun  Odiot  der  hervorragendste  Goldschmied  der  Empirezeit  und 
für  die  kaiserliche  Familie  mit  grossen  Arbeiten  beschäftigt,  so  hat  er 
doch  dem  Stile,  in  dem  er  so  kostbare  Werke  schuf,  noch  selbst  den  Rücken 
gekehrt  und  auch  für  die  königliche  Familie,  die  den  Thron  ihrer  Väter  nach 
einiger  Unterbrechung  wieder  bestiegen  hatte,  gearbeitet.  Das  beweisen 
uns  vier  gleiche  Salzfässer,  die  sich  im  Privatbesitze  des  Herrn  Philipp 
Mauthner  in  Wien  erhalten  haben,  von  denen  wir  eines  in  Abbildung 
bringen,  offenbar  die  letzten  Reste  eines  reichen  Tafelservices.  Wir  sehen 
hier  einen  jähen  Bruch  mit  allen  Empiretraditionen,  englischer  Einfluss  mit 
den  damals  herrschenden  barocken  Elementen,  die  Übertragung  politischer 
Strömungen  in  die  Kunst,  macht  sich  geltend. 

Welch’  üppige  Ausladungen,  welch’  reiche  Profilirung  im  Gegensätze 
zu  den  strengen  Linien  des  eben  verlassenen  Empirestiles,  kaum  dass  die 
Löwentatzen  als  Füsse  an  die  jüngst  verflossene  Zeit  erinnern.  Früchte  des 
Meeres  schmücken  die  Salzfässer,  immerhin  ein  Beweis,  dass  damals  noch 
das  Ornament  in  eine  gewisse  geistige  Verbindung  mit  dem  geschmückten 
Gegenstände  gebracht  wurde.  Das  sollte  bald  anders  werden. 

Die  Salzfässer  sowohl  als  die  zur  Aufnahme  des  Salzes  in  Vermeil  her- 
gestellten Einsätze  tragen  ein  gravirtes  Doppelwappen,  heraldisch  rechts 
das  königliche  Wappen  Frankreichs,  links  das  königliche  Wappen  von 
Neapel  (trotz  kleinster  Dimensionen  sind  alle  24  Quartiere  erkennbar),  über- 
höht von  der  Krone  eines  „enfantde  France“.  Sie  waren  also  Eigenthum  des 
Charles  Ferdinand  Herzogs  von  Berri,  der,  seit  17.  Juni  1816  mit  einer 
neapolitanischen  Prinzessin  vermählt,  am  13.  Februar  1820  in  Paris  ermordet 
wurde.  Die  Feingehaltszeichen  der  Salzfässer  sind  die  für  die  Jahre  1819  bis 
1838  gebrauchten,  die  Stempelbureau-Marken  sind  die  seit  1819  üblichen. 
Diese  Salzfässer  sind  somit  1819  oder  1820  angefertigt  worden  und  liefern 
uns  den  Beweis,  dass  gerade  Odiot  unter  den  ersten  das  sinkende  Schiff 
des  Empirestils  verlassen  hat.  Sämmtliche  Salzfässer  und  deren  Einsätze  sind 
mit  dem  vollen  eingravirten  Namen  „Odiot“  bezeichnet,  überdies  ist  auch 
eine  Meistermarke  eingepresst,  die  Buchstaben  J.  B.  C.  und  O.,  erstere  mono- 
grammartig verschlungen  in  einem  rhombenförmigen  Schildchen,  einiger- 
massen  verschieden  von  der  Meistermarke  Odiots  bei  Rosenberg  Nr.  2006. 
Zur  selben  Zeit,  als  die  Wiege  des  Herzogs  von  Bordeaux  entsteht, 
arbeitet  Odiot,  wie  wir  sehen,  für  den  Herzog  von  Berri.  Der  Gedanke, 
dass  er  auch  die  Wiege  des  Herzogs  von  Bordeaux  gearbeitet  habe,  die 
mit  seinen  Silberreliefs  geschmückt  ist,  liegt  nahe.  Der  Goldschmied  der 
verwitweten  kunstfreundlichen  Herzogin  von  Berri  war  Fauconnier,  der 
berühmte  Schüler  Odiots. 

Die  Salzfässer  des  Herzogs  von  Berri  wurden  von  dem  Grossvater 
des  derzeitigen  Eigners,  einem  Goldschmiede  in  Prag,  aus  dem  Besitze 
Karl  X.,  als  er  im  Exile  zu  Prag  weilte,  erworben. 
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C.  R.  ASHBEE.  EIN  REFORMER  ENGLISCHEN 
KUNSTGEWERBES  Sfr  VON  W.  FRED- 
LONDON  Sfr 

■ LS  William  Morris,  der  dem  englischen  Kunst- 
gewerbe neue  Wege  geöffnet  hatte,  vor  drei 
Jahren  starb,  war  sein  Werk  noch  nicht  gethan. 
Der  Keim  war  da,  die  Saat  gelegt.  Die  Schaffen- 
den hatten  neue  Ziele,  die  Kaufenden,  das  Publi- 
cum edlere  Wünsche.  Morris’  Absichten  verfolgen 
seine  Freunde  und  Schüler,  unter  ihnen  an  erster 
Stelle  Walter  Crane  fort.  Allein  noch  bei  Morris 
Lebzeiten  regte  sich  eine  selbständige  Bewegung, 
.deren  Führer  auf  eigenen  Bahnen,  von  Morris 
unabhängig,  nur  durch  späte  Freundschaft  mit  ihm  verbunden,  eine  Reform 
des  Kunstgewerbes  anstrebte.  Es  sind  jetzt  elf  Jahre  vergangen  seit 
C.  R.  Ashbee  die  ersten  schüchternen  Schritte  machte  auf  dem  Wege,  der 
jetzt  zu  stattlichen,  jedem  einleuchtenden  Erfolgen  geführt  hat.  Im  Jahre  1886 
hatten  sich  drei  Menschen  zu  gemeinschaftlichen  Arbeiten  und  Plänen 
zusammengefunden.  Drei  Leuten  war  die  Erkenntnis  gekommen,  dass  die 
jetzigen  Productionsformen  eine  Entfaltung  des  Kunstgewerbes  hindern. 
Der  bedeutendste  dieses  Dreimänner-Collegiums  war  ein  Dreiundzwanzig- 
jähriger,  C.  R.  Ashbee.  Er  hatte  in  Cambridge  in  „Kings  College“  studirt, 
und  war  dann,  wie  vor  ihm  auch  William  Morris,  zu  einem  Architekten  in 
die  Lehre  gegangen.  Dann  hat  es  ihn  aber  nicht  gereizt,  das  enge  Metier 
seines  Lehrmeisters,  des  in  England  wohlbekannten  Kirchenbauers  Boodley 
auszuüben.  Seine  Pläne  waren  weiter,  seine  Blicke  gingen  in  die  Ferne.  Es 
war  ihm  nicht  genug,  Häuser  zu  bauen,  er  wollte  sie  auch  wohnlich  machen. 
Das  Handwerksmässige  hatte  er  gelernt.  Nun  regte  sich  der  Künstler  und 
der  Socialreformer. 

Analoge  Gedanken  treiben  alle  diese  englischen  Künstler,  dieselben 
Ideen  leiteten  Ruskin,  wie  Morris,  wie  C.  R.  Ashbee.  Von  rein  künstlerischen 
Plänen  gehen  sie  aus  und  das  ganze  Gebiet  socialer  Reform  wird  ihr 
Arbeitsfeld.  Jeder  von  diesen  Männern  ist  dann  seinen  eigenen  Weg 
gegangen.  Jeder  hat  seine  Originalität  bewahrt.  Und  zu  allem:  zwischen 
jedem  dieser  drei  Männer  liegt  eine  Generation.  Ruskin  hatte  die  prae- 
raphaelitische  Kunstbewegung  mit  unterstützen  geholfen,  Morris  hat  sich 
im  Verein  mit  Burne -Jones  der  schon  auf  ihrer  Höhe  angelangten  Bewe- 
gung angeschlossen,  und  in  Ashbees  Entwicklung  spielt  Ruskin  nur  noch 
als  der  anerkannte,  jenseits  aller  Kämpfe  stehende  Meister  eine  Rolle. 
Allen  gemeinsam  aber  ist,  dass  sie  mit  gleichem  Bedachte  die  künstlerischen 
wie  die  socialen  Nothwendigkeiten  in  ihren  Plänen  erwogen. 

So  ist  unter  der  Hand  aus  den  Künstlern,  die  schöne  Häuser,  neue 
Möbel,  gute  Stoffe  machen  wollten,  eine  Schaar  von  Socialreformern 


geworden.  Es  hat  sich  jedem  von  ihnen 
erwiesen,  dass  die  herkömmliche,  dem 
Fabrikswesen  entstammende  Art  der 
Arbeitsentlohnung  für  die  Herstellung 
kunstgewerblicher  Arbeit  unmöglich  sei. 
Es  hat  sich  so  die  Nothwendigkeit  eines 
engen  Anschlusses  der  intellectuellen  Ar- 
beiter an  die  manuellen  und  der  Capi- 
talisten  an  die  Arbeiter  ergeben.  Dieser 
Zusammenschluss  aller  betheiligten  Fac- 
toren  hat  naturgemäss  die  Methoden  der 
Arbeit  verändert.  Und  gerade  deshalb  ist 
C.  R.  Ashbee  und  die  Geschichte  der  von 
ihm  begründeten  „Guild  of  Handicraft“  so 
wichtig.  Dieses  Unternehmen  beweist  die 
Möglichkeit  ausschliesslicher  Verwendung 
der  manuellen  Arbeit,  die  Entbehrlichkeit 
der  Maschine  für  das  Kunstgewerbe.  Die 
„Guild  of  Handicraft“  erzielt  auch  mate- 
riell ein  schönes  Erträgnis.  Für  London 
ist  so  der  Beweis  erbracht,  dass  eine  neue 
Ära  der  „Werkstattarbeit“  möglich  ist. 
Und  in  Österreich  mögen  sich  daher  mit  Recht  immer  wieder  Wünsche 
regen,  dass  ein  ähnlicher  Versuch  auch  bei  uns,  wo  doch  die  Arbeitskraft 
bedeutend  wohlfeiler  als  in  London  ist,  gemacht  werde. 

Wie  gesagt,  in  einem  Conventikel  von  drei  Leuten,  die  sich  in  den 
Jahren  1886  und  1887  unter  dem  Einflüsse  Ruskin’scher  Kunstphilosophie 
zusammenthaten,  liegt  der  Ursprung  der  ,, Guild  of  Handicraft“.  Diese 
jungen  Männer  wollten  sich  jene  technischen  Fähigkeiten  erwerben,  die  zur 
Ausführung  eines  Silbergeräthes,  eines  Schmuckgegenstandes,  eines  Sessels 
nöthig  sind.  Seit  frühester  Jugend  war  es  in  C.  R.  Ashbee  eine  feste 
Überzeugung  gewesen,  dass  es  unsinnig  sei,  den  Architekten  oder  Zeichnern 
in  seinem  Atelier  Dessins  entwerfen  zu  lassen,  die  dann  ein  fremder  Arbeiter, 
unabhängig  von  ihrem  Schöpfer,  rein  mechanisch  nach  einer  Vorlage 
ausführen  sollte.  Aus  dem  kleinen  Vereine  von  Menschen,  die  sich  unter- 
richten wollten,  wurde  ohne  besonderes  Zuthun,  fast  ohne  Plan  eine  Schule. 
Immer  neue  Lehrlinge  kamen  herbei.  Eine  Werkstatt  wurde  errichtet,  nur 
um  am  lebenden  Material  jedem  Lernenden  die  Entwicklung  des  künstlerischen 
Werkes  in  allen  Phasen  der  Bearbeitung  zu  zeigen.  Noch  lag  die  Absicht 
nicht  vor,  selbst  Reifes  hervorzubringen.  Noch  lag  die  Wirksamkeit  der 
,, Guild  of  Handicraft“,  die  schon  nach  zweijährigem  Bestände  neun 
Mitglieder  und  siebzig  Schüler  zählte,  in  der  Erziehung  zum  Kunsthand- 
werker. Doch  unter  der  Hand  wurde  aus  der  Schule  auch  eine  selbständige 
Werkstatt.  Nach  kurzer  Frist  wurden  aus  den  Schülern  selbst  Lehrer, 


C.  R.  Ashbee,  nach  einer  Lithographie 
von  Fr.  Bates 


C.  R.  Ashbee,  Speisezimmer,  Kredenzen  mit  Kamin 


die  dem  spröden  Material  seine  Geheimnisse,  seine  Launen,  seine  Möglich- 
keiten abgelauscht  hatten  und  die  nun  selbst  ans  Werk  gingen.  Aber  auch 
draussen,  ausserhalb  der  Werkstatt,  wurde  man  aufmerksam.  Fremde  Leute 
kamen,  um  sich  Hausrath  schaffen  zu  lassen,  der  aus  einem  Gusse 
entstanden,  im  gleichen  Sinne  entworfen  und  ausgeführt,  immer  den 
Stempel  einer  Persönlichkeit  trug.  Aus  der  Provinz  kamen  Anfragen  über 
die  gebrauchte  Methode,  die  doch  so  einfach  war;  sie  ist  in  dem  einen 
Satz  gesagt:  Ehrliche,  dem  Material  treue,  einheitliche  Handarbeit.  Nichts 
wurde  nach  einer  Schablone  gemacht.  Die  Zeiten  sind  ja  doch  nicht 
weit,  wo  man  Kupfer  behandelte  wie  Blech,  und  das  Holz  der  Eiche  durch 
Farbe  und  Beize  verfälschte,  damit  es  Mahagoni  werde  oder  in  modernen 
Zeiten  ,,Cherrie-Wood“  und  wie  viel  Material  musste  erst  entdeckt  werden, 
besonders  für  Schmuckgegenstände. 

Bald  war  die  enge  Werkstatt,  in  der  Ashbee  seine  Thätigkeit  begann, 
zu  klein.  Man  zog  nach  Essex-House  in  den  Osten.  Und  dort  sind  noch  heute 
die  Werkstätten  der  „Guild  of  Handicraft“.  Die  Schulen  hat  die  „Guild“ 
aufgeben  müssen.  Es  ist  viel  Eifersucht  unter  den  Fortbildungs-  und  Hand- 
werksschulen Londons.  Und  die  freie  Art  der  Heranbildung,  wie  sie 
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C.  R.  Ashbee  übte,  gefiel  manchem  nicht.  In  der  „Guild“  wurden  ja  weniger 
Vorträge  gehalten,  man  arbeitet  statt  dessen  mit  der  Spachtel  oder  der 
Handsäge.  Die  Finger  wurden  gelenkig  gemacht,  und  durch  die  Anschauung 
die  Bedeutung  jedes  Materials  verdeutlicht.  So  fand  sich  passend  ein 

Parlamentsact,  der  es  ver- 
bietet, dass  da  eine  Gesell- 
schaft, die  selbst  Arbeiten 
ausführt  und  verkauft,  auch 
Erziehungswerke  vollführt. 
Demgemäss  wurde  es  Ash- 
bee verboten.  Schule  zu  hal- 
ten. Nur  private  Lehrlinge 
kommen  nach  Essex-House 
und  von  denen  kann  man 
schon  stattliche  Werke  in 
allen  Gebieten  des  weiten 
kunstgewerblichen  Arbeits- 
feldes sehen.  Eines  wird 
ihnen  mit  unerbitterlicher 
Strenge  gelehrt,  bis  es  ganz 
unausrottbar  und  fest  für  ihr 
Leben  geworden  ist:  Niemals 
darf  nachgebildet  werden. 
Jeder  Gedanke  hat  seine 
eigene  Form.  Jedes  Geräth 
trägt  in  seinem  Zwecke  seine 
Schönheitsmöglichkeiten 
und  den  Hinweis  auf  den 
ihm  zugehörigen  Schmuck. 

Die  „Guild  of  Handi- 
craft“  ist  eine  „Limited 
Society“.  In  ihrer  Organisation  aber  ist  sie  fast  eine  Cooperativ-Genossen- 
schaft.  Es  gibt  keinen  Arbeiter,  der  nicht  auch  ein  materielles  Interesse 
an  dem  Erträgnisse  der  „Guild“  hat.  Die  Gesellschaft  ist  mit  einem 
Capital  von  300.000  Gulden  gegründet  worden,  die  in  Ein-Pfund-Shares 
ausgegeben  worden  sind.  Allein  die  Actien  sind  ohne  Zustimmung  des 
Aufsichtsrathes  nicht  übertragbar,  und  es  steht  dem  Aufsichtsrathe  auch 
zu,  Mitglieder  auszustossen.  Dadurch  wird  die  Ausübung  eines  von  rein 
capitalistischen  Motiven  geleiteten  Druckes  unmöglich  gemacht.  Die  Löhne, 
die  die  ,, Guild“  ihren  Arbeitern  auszahlt,  sind  Accordlöhne.  Es  gibt  keinen 
Arbeitszwang,  keine  vorgeschriebene  Arbeitszeit.  Die  Höhe  des  Lohnes  ist 
niemals  geringer,  fast  immer  um  eine  Kleinigkeit  höher  als  der  von  den 
,,Trade-Unions“  festgesetzte  Minimallohn.  Allein  ausserdem  gemessen  die 
Arbeiter  nach  sechsmonatlicher  Probezeit  die  Begünstigung,  dass  sie 


C.  R.  Ashbee,  Kamin,  die  Malerei  von  Roger  Fry 
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anfänglich  in  den  Besitz  von  fünf,  später  immer  mehr  Shares  kommen.  Die 
Shares  werden  mit  i V*  Procent  über  den  Durchschnitts-Zinsfuss  der  ,,Bank 
of  England“  verzinst,  niemals  jedoch  darf  die  Dividende  höher  als  6 Procent 
sein.  Das  Mehrerträgnis,  das  in  den  letzten  Jahren  eine  stattliche  Summe 
ausmachte,  wird  nur  zum  dritten 
Theil  an  die  Sharebesitzer  aus- 
gezahlt, während  zwei  Drittheile 
den  Werkleuten  — jetzt  sind 
es  40  Mann  — zufallen.  Unter 
solchen  Arbeitsbedingungen  ist 
es  nicht  verwunderlich,  dass 
die  Arbeiter  der  ,,Guild“ 
jahrelang  angehören  und  jedem 
Stücke  air  ihre  Energie  zu- 
wenden. Sie  fühlen  sich  wie  zu 
Hause.  Es  ist  ihr  eigenes  Werk, 
das  sie  thun,  nicht  das  eines 
fremden  Capitalisten.  Und  aus 
dieser  Liebe  zu  ihrem  Werke 
entsteht  eine  erhöhte  künstleri- 
sche Kraft. 

Die  Grenzen  der  Arbeit,  die 
die  „Guild  of  Handicraft“  besorgt, 
sind  sehr  weit.  Holz-  und  Metall- 
arbeiten, Möbel,  Schmuck,  Pla- 
stik, Ledergalanterie,  Beleuch- 
tungskörper und  seit  dem  Tode 
Morris’  auch  Buchdruck  und 
Buchverlag,  das  sind  die  haupt- 
sächlichen Thätigkeitszweige. 

Die  von  der  „Guild“  herausge- 
gebenen Bücher  wurden  bisher 
mit  der  „Keimscott  Press“, 
die  William  Morris  schuf, 
hergestellt.  Jedes  Exemplar 
ist  ein  Kunstwerk.  Die  Bücher 
werden  mit  einer  Handpresse  gedruckt,  und  jeder  Bibliophile  wird  diese 
Werke  mit  Andacht  betrachten.  C.  R.  Ashbee  ist  jetzt  mit  der  Zeichnung 
und  Ausführung  neuer  Drucktypen  beschäftigt,  und  schon  die  nächsten 
Bücher  werden  mit  diesen  hergestellt  werden.  Von  den  künstlerischen  Initialen 
deren  Zeichnungen  von  Ashbee  herrühren,  reproduciren  wir  ein  „L“. 
Es  ist  bezeichnend  für  den  Ernst  und  die  Ideen  Ashbees,  dass  eines 
der  ersten  Werke,  die  unter  seinen  Auspicien  veröffentlicht  wurden, 
Benvenuto  Cellinis  Tractat  über  Gold-  und  Silberarbeiten  war.  Ashbee 
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C.  R.  Ashbee,  Hausthor  aus  Kupfer,  die  Verzierungen 
(Repousse-Arbeit)  zeigen  die  Embleme  der  „Guild“ 


hat  dieses  Werk  selbst 
übersetzt. 

Man  staunt  über  die 
Arbeitskraft  dieses  Mannes, 
der  unablässig  für  die  „Guild 
of  Handicraft“  thätig,  als 
Architekt  stets  an  der  Ar- 
beit, zu  vielen  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  Zeit  findet. 
Der  Ruf  Ashbees  ist  im  letz- 
ten Jahre  auch  in  Deutsch- 
land grösser  geworden,  da 
er  ja  mit  Baillie  Scott  ge- 
meinschaftlich das  neue 
Palais  des  Grossherzogs  in 
c.  R.  Ashbee,  Krug  aus  Darmstadt  baute  und  ein- 
durchbrochenem  sube,  ächtete.  Das  eigentliche  Feld 

der  Bauthätigkeit  Ashbees  ist 
das  Familien  Wohnhaus.  Die  Frage  der  möglichsten  Bauausnützung  ist  in 
London  bei  den  hohen  Grundrenten  noch  viel  acuter  als  bei  uns.  Dabei  ist  das 
Luftbedürfnis  der  Engländer  und  die  häusliche  Hygiene  umso  grösser  als  auf 
dem  Continent.  In  der  Vereinigung  dieser  beiden  Bedingungen  mit  einem 

hohen  Niveau  von  Comfort  liegt 
der  unschätzbare  Vorzug  dieser 
Häuser.  Es  ist  da  kein  Platz  für 
kalte  unwohnliche  Corridore  ver- 
schwendet. Statt  ihrer  sind  die  be- 
kannten meist  holzgetäfelten  und 
dadurch  wohnlich  gemachten 
„Halls“  da,  von  denen  die  aller- 
dings engen  Stiegen  ausgehen. 
Ein  besonderes  Capitel  wäre 
die  Art  der  Fensteranbringung. 
Die  bei  uns  so  lästigen  vorstehen- 
den Pfeiler,  die  hohen  Fenster- 
bänke, air  das  ist  vermieden,  und 
wenn  es  im  nebeligen  London 
doch  etwas  Sonne  gibt,  so  wird 
sie  den  Bewohnern  wenigstens 
nicht  vorenthalten.  Aus  den  Ge- 
setzen, die  für  den  Architekten 
massgebend  sein  müssen,  ist  die 
Methode  herausgewachsen,  die 

C.  R.  Ashbee,  Musiktruhe  inEiche  mit Kupfer-Repousse- Arbeit  den  KunStgeWerbe- Reformer 


C.  R.  Ashbee,  Krug  aus  durch- 
brochenem Silber  und  eingesetztem 
grünem  Glas 


C.  R.  Ashbee,  Salz-  und  Pfefferständer  aus  getriebenem  Silber 


Ashbee  leitet.  Die  Gesetze  sind  schon  erwähnt:  Zweckmässigkeit,  Material- 
treue,  Einheitlichkeit.  Der  deutsche  Kunstgewerbler  ist  meist  früher  Maler 
gewesen,  der  englische  Architekt.  Die  Differenz  ist  gross.  Auch  Morris  hatte 
ja  die  ersten  Pläne  für  sein  Lebenswerk  auf  einer  mit  Burne-Jones 
gemeinschaftlich  unternommenen  Reise  durch  Nord-Frankreich,  angesichts 
der  gothischen  Baudenkmäler  gefasst. 

Der  Ruf,  mit  dem  Ashbee  seine  Thätigkeit  begann,  war:  Los  von  der 
Maschinenarbeit  für  das  Kunsthandwerk!  Die  Auferstehung  der  Werkstatt 
ist  sein  Ziel.  Man  trenne  nicht  das  Zeichenatelier  von  der  manuellen 
Werkstatt,  diese  Arbeitsstätten  vom  Bureau  des  Capitalisten.  Diese  Art  der 
Arbeitstheilung,  die  für  die  Industrie,  für  die  Erzeugung  von  Massenartikeln 
gut  sein  mag,  demoralisirt  das 
Kunstgewerbe.  Es  verlohnt  sich 
wohl,  auf  diese  Grundsätze 
nachdrücklich  hinzuweisen.  Und 
gerade  in  Deutschland  und 
Österreich  möge  man  es  beim 
jetzigen  Stande  der  Entwicklung 
bedenken,  dass  die  Arbeit  des 
Zeichners  nicht  von  der  des 
Werkmannes  getrennt  sein  darf. 

Die  mannigfachen  Irrthümer, 
denen  man  zum  Beispiel  auf  der 
letzten  Dresdener  kunstgewerb- 
lichen Ausstellung  begegnen 
konnte,  rühren  meines  Erach- 
tens lediglich  von  dieser  hoch- 
müthigen  Trennung  der  zeich- 
nerischen Leitung  von  der 
manuellen  Ausführung  her.  Man 
wundert  sich  bei  einem  Gange 
durch  Essex-House,  zu  sehen, 
wie  primitiv  die  dem  Werkmann 


C.  R.  Ashbee,  Wandkasten  mit  Schreibpult,  Eiche  und  Kupfer-Repousse-Arbeit 


Übergebene  zeichnerische  Anleitung  ist.  Er  ist  eben  früher  erzogen 
worden,  daher  muss  man  ihm  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  alles  von 
neuem  sagen.  Er  versteht  nicht  nur  sein  enges  Metier,  er  ist  nicht  allein 
Goldschmied  oder  Kunstschreiner,  man  kann  seiner  Selbständigkeit  vertrauen. 
Das  ist  eine  der  Lehren,  die  gerade  Deutsche  aus  der  Arbeitsmethode 
Ashbees  ziehen  sollten. 

Die  mitgegebenen  Illustrationen  bringen  Bilder  aus  den  verschiedensten 
Arbeitsgebieten.  Interessant  ist  die  zusammenhängende  einheitliche  Speise- 
zimmerwand mit  der  schönen  Verbindung  von  Credenz  und  Kamin.  Die 
Kamine,  die  so  angenehm  in  England  an  Stelle  unserer  Öfen  treten,  und 
deren  gesundheitlicher  Wert  von  jedem  Arzt  bestätigt  wird,  bieten  natürlich 
viel  Möglichkeit  zur  künstlerischen  Decoration.  Die  Platten  aus  blauem, 
emaillirtem  Stein,  die  den  Feuerplatz  umgeben,  wirken  im  Verein  mit 
der  in  Silber  ausgeführten  Umrahmung  ungemein  freundlich.  Die  Malerei  — 
auf  Holz  — zeigt  eine  helle,  freudige  Landschaft.  Von  den  Einrichtungs- 
stücken erscheint  besonders  ein  Musikkästchen  aus  weisser  Eiche,  mit 


C.  R.  Ashbee,  Bronzeschale 


gehämmertem  Eisen  verziert  und  der 
Schreibkasten  aus  grünem  Holz,  mit  den 
Glasfenstern  und  der  vielleicht  allzureichen 
malerischen  Verzierung  bemerkenswert 
durch  die  geistreiche  Zeichnung. 

Von  den  Kupfergeräthen  ist  die  Haus- 
thüre  mit  den  Emblemen  der  „Guild“  vor 
allem  zu  erwähnen.  Auch  einige  der  ver- 
goldeten Kupferaufsätze  und  Applicationen 
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werden  durch  die  Formen  wohl  interessiren.  Meines  Erachtens  geradezu 
bedeutend  sind  die  durch  die  „Guild  of  Handicraft“  zum  erstenmale  ge- 
brachten Schmuck- 
formen. Man  hatte 
viele  Materialarten 
neu  entdecken 
müssen.  Wie  lange 
hatte  man  auf  das 
Silber  um  des 
Goldes  wegen  mit 
Verachtung  herab- 
gesehen. Die 

Ashbee’schen- 
Schmuckgegen- 
stände  zeigen,  wie 
viel  Wirkung  man 
gerade  bei  kleinen 
und  zierlichen  Ge- 
genständen mit  ge- 
hämmertem oder 
oxydirtem  Silber 
erzielen  kann.  In 
der  gleichen  Weise 
ist  es  mit  der  Ver- 
wendung der  Edel- 
steine. Wie  viel 
Möglichkeiten  sind 
da  entdeckt  wor- 
den : der  Opal,  der 
Chrysopras,  die 
zart  rosa  Granate, 
die  gewöhnliche 

Muschel,  die  unedle  Perle.  Auch  die  Verwendung  des  Stahles  hat  durch  die 
besonderen  Verarbeitungsmöglichkeiten  dieses  Metalls  ihre  Vortheile.  — 
Ein  Gang  durch  Essex-House,  die  Betrachtung  der  Arbeitsweise  dort 
und  der  Bericht  über  die  erzieherische  Thätigkeit  der  ,,Guild  of  Handicraft“ 
gibt  Einem  viele  Gedanken  und  Wünsche  für  die  Heimat.  Heute  ist 
C.  R.  Ashbee,  der  Schöpfer  und  die  Seele  dieses  Werkes,  fünfunddreissig  Jahre 
alt.  Das  Bild,  mehr  auf  Charakteristik  als  auf  Porträttreue  abzielend, 
das  nach  einer  Lithographie  von  Bates  gebracht  wird,  zeigt  seine 
energischen  Züge.  Ashbee  hat  noch  viele  Werke  vor.  Man  darf  von  ihm  noch 
viel  und  vielerlei  erwarten.  Seine  Thätigkeit  wird  wohl  immer  weitere 
Gebiete  umfassen.  Wie  er  einst  sagte  : ,, Kunst  ist  nicht  allein  Bildermalen“, 
so  sind  sicher  in  seiner  Brust  auch  jetzt  wieder  viele  sehnsüchtige  Pläne. 


C.  R.  Ashbee,  Schmuckgegenstände  aus  gehämmertem  Silber,  verziert  mit 
Perlen,  Opalen,  Granaten,  Chrysopras  etc. 
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Sein  Volk  durch  Kunst  zu  erziehen,  erscheint  ihm  als  sein  Ziel.  Und 
diese  Arbeit  begann  er  im  traurigen  Osten  von  London  mit  der  Heranbildung 
seiner  Arbeiter.  Er  hat  schon  selbständige  Schüler,  selbst  noch  in  der 
ersten  Blüte  seines  Mannesalters  stehend.  Wie  reich  kann  dieses  Leben 
noch  werden ! 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  S»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN 

Nicolaus  dumba  t-  Die  Wiener  Gesellschaft  hat  einen  schmerzlichen  Verlust 
erlitten.  Am  23.  März  ist  Nicolaus  Dumba  in  Budapest,  zu  Besuch  bei  der  Familie 
seiner  Gemahlin,  plötzlich  verschieden.  Ein  Schlagfluss  hat  ihn  jäh  hinweggerafft.  Aber 
wie  ein  Blitzschlag  ging  die  Nachricht  von  seinem  Tode  auch  durch  ganz  Wien,  mit 
dessen  leitenden  und  schaffenden  Kreisen  ihn  tausend  Fäden  seit  Menschengedenken 
verknüpft  hatten.  Als  wirklicher  Geheimer  Rath  Seiner  Majestät  des  Kaisers,  als  Mitglied 
des  Herrenhauses  und  der  Delegationen,  wo  er  seit  Jahren  das  Referat  über  auswärtige 
Politik  führte,  als  Obercurator  der  Ersten  österreichischen  Sparcasse,  als  Ehrenmitglied 
oder  Mitglied  der  Leitung  einer  ganzen  Reihe  von  wirtschaftlichen,  künstlerischen,  littera- 
rischen  und  wohlthätigen  Körperschaften,  war  er  persönlich  ein  so  grosses  Stück  Wien,  dass 
sein  Verlust  sich  in  einer  Vervielfachung  fühlbar  machte,  welche  eigentlich  erst  an  den 
vielen  Lücken,  die  er  hinterliess,  zu  ermessen  war.  Auch  das  Curatorium  des  Österreichi- 
schen Museums  verliert  in  ihm  eines  seiner  thätigsten  Mitglieder  und  dies  gibt  der  Trauer, 
die  wir  an  dieser  Stelle  auszudrücken  haben,  noch  eine  besondere  persönliche  Bedeutung. 
Mit  wehmüthiger  Befriedigung  können  wir  hiebei  darauf  verweisen,  dass  wir  erst  vor 
wenigen  Monaten  (Jahrgang  II,  Heft  10)  in  unserem  ausführlichen  illustrirten  Aufsatze: 
,,Das  Heim  eines  Wiener  Kunstfreundes  (Nicolaus  Dumba)“  die  Lebensleistung  des  nun 
Dahingegangenen,  vornehmlich  in  seinen  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst,  nach  Kräften 
würdigen  durften.  Diese  biographisch-kritische  Darstellung  war  ein  Vorläufer  der  zahl- 
reichen literarischen  Ehrungen,  die  dem  hochverdienten  Manne  zu  seinem  bevorstehen- 
den siebzigsten  Geburtstag  von  allen  Seiten  zutheil  geworden  wären.  Die  betreffenden 
Kreise  waren  längst  rüstig  an  der  Arbeit,  unter  anderem  an  einem  gross  angelegten 
Dumba-Album,  das  ein  litterarisches  Denkmal  dieses  Wiegenfestes  werden  sollte  und 
das  nun  auf  das  ,, Ehrengrab“  Dumbas  gelegt  werden  muss.  In  Nicolaus  Dumba,  dem  in 
Wien  geborenen  Griechen,  dessen  classisches  Blut  in  der  freudigen  Wienerstadt  ein  so 
modernes,  locales  Mousseux  angenommen  hatte,  werden  noch  die  Enkel  der  Zeitgenossen 
den  Typus  eines  ehrenfesten  und  frohgemuthen  Wiener  Bürgers,  eines  von  Herzen 
lebenden  und  leben  lassenden  Wiener  Charakters,  einer  unversieglichen  wienerischen 
Lebens-  und  Schaffenslust  hoch  halten.  Mit  Erinnerungen  an  sein  Wirken  ist  ja  ganz 
Wien  durchsetzt.  Schon  von  den  Namen  Schubert  und  Makart  ist  der  Name  Dumba 
für  den  Wiener  kaum  zu  trennen.  Musik-  und  Kunstgeschichte  werden  ihn  in  Ehren  zu 
verzeichnen  haben.  Der  Gemeinderath  hat  der  Künstlergasse  den  Namen  Dumbagasse 
gegeben,  aber  es  gibt  ausserdem  noch  so  manche  Dumbagasse  und  manchen  Dumbaplatz 
in  Wien.  Die  Wiener  werden  diesen  Mann  nicht  vergessen. 

Ludwig  speidel.  Am  II.  April  hat  Ludwig  Speidel  sein  siebzigstes  Lebens- 
jahr vollendet.  Die  Wiener  Gesellschaft,  die  Kunstwelt  voran,  hat  ihn  aus  diesem 
Anlasse  in  den  verschiedensten  Formen  gefeiert.  Auch  wir  wollen  es  nicht  versäumen, 
dem  genialen  Kunstkritiker,  der  um  die  ästhetische  Entwicklung  Wiens  denkwürdige 
Verdienste  hat,  den  Zoll  unserer  Verehrung  zu  entrichten.  Seit  vierzig  Jahren  hat  sein  Geist 
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mit  seltener  Vielseitigkeit  alle  Gebiete  der  Wiener  Kunst  umspannt  und  befruchtet.  Mit 
der  Geschichte  des  Burgtheaters  ist  sein  Name  unzertrennlich  verknüpft;  zu  dem 
Aufschwung  des  Wiener  Opern-  und  Concertwesens  hat  er  mächtig  mitgewirkt.  An  dieser 
Stelle  freilich  interessirt  er 
uns  hauptsächlich  als  Kunst- 
kritiker. Er  kam  aus  der  deut- 
schen Schule  der  Fünfziger- 
Jahre,  aber  mit  freierem 
Blick  als  seine  Zeitgenos- 
sen, denn  der  kritische  Sar- 
kasmus Wilhelm  von  Kaul- 
bachs,  bei  dem  er  in  Mün- 
chen aus-  und  einging,  hatte 
ihm  das  Ölgötzenthum  in 
einem  etwas  schulwidrigen 
Lichte  gezeigt.  In  Wien  zog  c.  r.  Ashbee,  Brechen  in  oxydirtem  Silber 

ihn  zunächst  die  mächtige 

Naturkraft  Karl  Rahls  an,  zu  dessen  athenischem  Fries  er  den  Text  geschrieben  hat.  Dann 
machte  er  die  ganze  bunte  Kunstentwicklung  Neuwiens,  die  grosse  Bauzeit,  die  Makart- 
Zeit,  kritisch  mit,  erhob  jedoch  nur  in  wichtigeren  Fällen  seine  Stimme.  Mit  dem  ihm 
eigenen  Nachdruck  trat  er  namentlich  für  das  neue  Leben  ein,  wenn  es  da  und  dort 
unter  Kämpfen  durchbrach.  Als  Courbets  ,, Steinklopfer“  das  akademisch  gewöhnte 
Wien  aufrührten,  schleuderte  er  einen  seiner  schwersten  Speere  unter  die  Widersacher. 
Tilgner  und  Heinrich  Natter  dankten  ihm  die  Möglichkeit  grosser  Arbeiten.  Neuestens 
noch,  als  die  Secession  ins  Land  kam,  schrieb  er  eine  classische  Charakteristik  Constantin 
Meuniers  und  seiner  modernen  Antike.  Überhaupt  ist  er,  aus  dem  grossen  Fonds 
seiner  eigenen  Naturfrische  heraus,  allezeit  ein  hilfreicher  Freund  des  jungen  Talentes 
gewesen.  Er  ist  auch  ein  warmer  Schätzer  Olbrichs,  und  nur  die  Last  der  Jahre  hat  ihn 
gehindert,  persönlich  auch  noch  für  die  letzte  Wiener  Kunsterneuerung  einzutreten.  Möge 
dem  seltenen  Manne  noch  viel  froher  Sonnenschein  beschieden  sein. 


Klimts  „Philosophie“.  In  Wien  hat  in  den  letzten  Wochen  ein  Bilder- 
streit getobt,  wie  er  hier  wohl  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Es  handelte  sich  um 
eines  der  drei  Deckengemälde,  welche  Gustav  Klimt  im  Aufträge  des  Unterrichts- 
ministeriums für  die  Aula  der  Wiener  Universität  zu  malen  hatte.  Das  Bild  war  in  der 
Frühjahrs-Ausstellung  der  Secession  zu  sehen  und  ist  seither  nach  Paris  abgegangen,  wo 
es  die  österreichische  Abtheilung  schmü- 
cken soll.  Wir  haben  das  bedeutende  Werk 
in  unserem  Märzhefte  an  dieser  Stelle  ge- 
würdigt. Eine  Anzahl  Professoren  verschie- 
dener Facultäten  vereinigte  sich  nun  zu 
einem  an  den  Unterrichtsminister  gerich- 
teten Protest  gegen  die  Anbringung  dieses 
Bildes  in  der  Aula.  Der  angegebene  Grund 
war,  dass  es  seinem  („secessionistischen“) 

Stile  nach  nicht  zu  der  Ferstel’schen  Renais- 
sance des  Saales  passe.  Einzelne  Unter- 
schreiber mögen,  wie  ja  in  streitbaren  Kunst- 
epochen selbstverständlich,  noch  ihre  besonderen  Gründe  gehabt  haben.  Was  die  Unterrichts- 


C.  R.  Ashbee,  Brechen  in  oxydirtem  Silber 


Verwaltung  betrifft,  ist  von  vornherein  festzustellen,  dass  sie  diesem  Bilde  gegenüber  genau 
so  vorgegangen  ist,  wie  es  bei  allen  Staatsaufträgen  ohne  Ausnahme  geschieht.  Ehe  es  zum 
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Aufträge  kam,  wurde  ihr  eine  Skizze  vorgelegt  und  diese 
sorgfältig  geprüft,  ja  sogar  gewisse  Änderungen  gewünscht, 
auf  die  der  Maler  ohneweiters  einging.  Dies  geschah  in  einer 
gemeinschaftlichen  Sitzung  des  dem  Ministerium  dauernd  zuge- 
wiesenen Kunstcomites  und  der  artistischen  Commission  der 
Wiener  Universität,  und  die  nach  Wunsch  geänderte  Skizze 
wurde  als  Grundlage  für  die  Ausführung  angenommen.  Eine 
Parteinahme  der  Unterrichts  Verwaltung  für  diese  oder  jene 
Kunstrichtung  konnte  dabei  gar  nicht  ins  Spiel  kommen.  In 
der  Tagespresse  entspann  sich  alsbald  ein  heftiger  Streit  um 
Klimts  „Philosophie“,  genährt  durch  verschiedene  Interviews, 
in  denen  einige  gegnerische  Professoren  ihre  Ansichten  über 
Kunst  im  allgemeinen  und  das  Klimt’ sehe  Bild  im  besonderen 
kund  gaben.  Die  Secession  rührte  sich  und  legte  in  ihrer 
Ausstellung  einen  Kranz  mit  der  Inschrift:  „Der  Zeit  ihre 
Kunst,  der  Kunst  ihre  Freiheit“  an  dem  Bilde  nieder,  während 
ihr  Vorstand  (Josef  Engelhart  und  Baron  Felician  Myrbach) 
vom  Unterrichtsminister  empfangen  wurde.  Der  Minister  wies 
mit  dem  Takt  seiner  Stellung  beruhigend  daraufhin,  dass  jedes 
so  eigenartige  und  persönliche  Kunstwerk  auf  abfällige  Urtheile 
gefasst  sein  müsse,  dass  übrigens  die  Wirkung  des  Gemäldes 
erst,  nachdem  es  an  der  Saaldecke  angebracht,  genau  festzu- 
stellen sei,  und  hob  schliesslich  hervor,  wie  es  sich  einst- 
weilen gut  treffe,  dass  bald  auch  das  Urtheil  von  Paris  vorliegen  werde.  Mittler- 
weile aber  bildete  sich  im  Professorencollegium  auch  eine  Gegenpartei,  die  einen  Gegen- 
protest zu  Gunsten  des  Bildes  an  den  Minister  leitete,  unter  nachdrücklicher  Betonung 
des  Umstandes,  dass  das  ganze  Pro  und  Contra  von  Seite  der  Professoren  doch  nur  als 
Äusserungen  von  Laienseite  gelten  könne.  Was  das  von  den  Gegnern  angeführte  Motiv 
des  Stilunterschiedes  anbelangt,  sind  jedenfalls  zwei  Dinge  zu  bemerken.  Einmal  ist  der 
Ferstel’ sehe  Bau  doch  keine  römische,  sondern  eine  Neuwiener  Renaissance,  die  sich 
so  manches  moderne  Element  gefallen  lässt,  wie  denn  überhaupt  jeder  Stil  in  allen 
Epochen  jedem  localen  Belieben  seine  Concessionen  gemacht  hat.  Und  dann  wird  ein 
grosser  Bau  nie  in  einem  Zuge  fertig,  so  dass  er  nacheinander  die  verschiedensten  Zeit- 
farbungen  annimmt.  Ein  Blick  auf  den  Bilderschmuck  des  Louvre  und  Hotel  de  Ville  rollt 
zweihundert  Jahre  französischer  Malerei  vor  uns  auf.  Ein  künst- 
liches Zurückschrauben  der  decorativen  Empfindung  in  einen 
ehemaligen  Geschmack  könnte  das  Werk  nur  vom  Leben  zum 
Tode  bringen.  Jedenfalls  ist  es  von  Wert,  dass  an  entschei- 
dender Stelle  Anschauungen  herrschen,  die  eine  richtige 
Lösung  dieser  unerwartet  aufgetauchten  Schwierigkeit  verbürgen. 

Das  Wiener  Publicum  hat  der  ganzen  Sache  das  denkbar  grösste 
Interesse  entgegengebracht.  Das  Haus  der  Secession  verzeich- 
nete  die  stärksten  Besuchstage  seit  seiner  Erbauung.  Der  ganze 
Streit  ist  übrigens  wieder  ein  Beweis,  wie  sehr  sich  das  Kunst- 
interesse der  breiteren  Schichten  im  Laufe  der  jetzigen  Bewe- 
gung gehoben  hat. 

Künstlerhaus.  Am  17.  März  hat  seine  Majestät 
der  Kaiser  die  XXVII.  Jahresausstellung  im  Künstlerhause 
feierlich  eröffnet.  Die  Ausstellung  war  nicht  zu  umfanpeich,  c.  R.  Ashbee,  Aufsatz  aus  ver- 
gegen  500  Nummern,  die  Ausstattung  durch  den  Architekten  goldetem  Kupfer 


C.  R.  Ashbee,  Aufsatz  aus  ver- 
goldetem Kupfer 


Joseph  Urban  nicht  zu  umständlich. 
Ein  eigentlich  künstlerischer  Brenn- 
punkt fehlte,  doch  gab  es  manche  inter- 
essante Wand  und  Ecke  und  eine  An- 
zahl ganz  hervorragender  Werke.  Der 
geschickt  umgeformte  Hof  war  mit 
Plastik  gefüllt.  (Nebenbei  ist  es  charak- 
teristisch für  die  leider  erst  halbver- 
gangene Art  zu  bauen,  dass  man  eine 
als  Ausstellungslocal  beabsichtigte 
Räumlichkeit  jedesmal  erst  umbauen 
muss,  um  sie  einigermassen  zweck- 
dienlich zu  machen.)  Hier  sah  man 
die  beiden  polychromen  Heroldreiter 
Rudolf  Maisons  vom  deutschen  Reichs- 
hause, mit  der  allzu  blechernen  und 
ledernen  Wahrheit  ihrer  Rüstungen. 
Dann  zwei  mächtige  Ringergruppen 
von  Jef  Lambeaux,  eine  in  Marmor, 
statisch  im  Boden  wurzelnd,  die  für 
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die  andere  für  Erz ; die  marmorne  streng 
Bronze  gedachte  voll  echten  Luftschwungs, 
da  der  eine  Ringer  den  anderen  hoch  in  der  Luft  umgekehrt  hat.  Wie  energisch 
das  Temperament  des  belgischen  Meisters  ist,  zeigte  der  Vergleich  seiner  marmornen 
Gruppe,  etwa  in  ihren  gewaltig  durchgestalteten  Rückentheilen,  mit  einem  marmornen 
,, Herkules  und  Antäus“  von  Gasteiger  (München),  wo  alles  in  zwei  ehrlichen  Alltags- 
Acten  stecken  bleibt.  Da  waren  ferner  zwei  grosse  Büsten,  die  mit  einer  gelassenen 
Grösse  gestaltete  der  Königin  Victoria  von  Onslow  Ford  und  die  trotz  einer  gewissen 
Schwerfälligkeit  im  Detail  ausdrucksvolle  Böcklin-Büste  von  Cifariello  (Salzburg). 
Zumbusch’s  wohlgetroffene  Marmorbüste  des  Baurathes  Gärtner  und  T.  F.  Khuens 
grosse  Gipsbüste  des  Ministers  Dr.  von  Hartei  schlossen  sich  an.  Der  Münchener 
August  Hudler  (München)  interessirte  durch  zwei  humoristisch  chargirte  Malerbüsten 
und  eine  lebensgross  ausschreitende  Schnitterfigur,  bei  der  man  freilich  nicht  an 
Meunier  denken  durfte.  Vom  Wiener  Nachwuchs  ist  Jacob  Grubers  lebensgrosse 
Bronzegruppe  „Verschüttete  Bergknappen“  hervorzuheben,  die  den  Reichel-Preis  erhalten 
hat.  Ein  Greis  und  ein  Jüngling  halten  sich  sitzend  umschlungen  und  erwarten  das 

Ende.  Die  Charakteristik  ist  gering,  persönliche  Note  und 
auch  starkes  Temperament  fehlen,  aber  man  sieht  tüchtige 
Schule  und  ernstes  Arbeiten.  Die  „Elegie“  von  Stephan 
Schwartz  und  eine  ,, Wienerin“  von  Karl  Wolleck  sind 
hübsche  Reliefs.  Die  Medaillen  von  Pawlik  und  Marschall 
machten  sich  wieder  angenehm.  Drei  Londoner  von  Talent 
waren  hier  neu.  W.  R.  Colton  ist  ein  Plastiker  von  Einfällen. 
Er  lässt  zum  Beispiel  eine  hübsche  Nixe  aus  einer  Brunnen- 
schale auftauchen,  in  der  die  Bewegung  des  über  den  Rand 
quellenden  Wassers  gleich  mit  in  Bronze  gebildet  ist  und 
dem  Übersprudeln  des  wirklichen  Wassers  zu  Hilfe  kommt. 
William  Rothenstein  hatte  sehr  glatt  und  flach  behandelte 
Porträtmedaillen  (A.  Rodin,  P.  Verlaine)  von  eigenthümlicher 
Wirkung.  Und  W.  Reynolds-Stephens  brachte  zierliche 
Kupfersachen  und  ein  Bronzerelief  ,, Jugend“,  das  wie  ein 
verstellbarer  und  drehbarer  Stehspiegel  montirt  und  mit 
c.  R.  Ashbee,  ^rold  und  Perlmutter  gewürzt  war.  Auch  der  Brüsseler  Paul 

Thürverzierung  aus  Stahl  Dubois  zeigte  Seine  schneidige  Kunst. 
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In  einem  der  nächsten  Räume  waren  junge  Wiener  vereinigt,  meist  aus  dem  Hagen- 
Bunde.  Es  findet  da  sichtlich  ein  kräftiges  Aufraffen  aller  Kräfte  statt,  jener  Wettbewerb 
untereinander,  mit  Ausschluss  lässigerer  Elemente,  der  selbst  die  Fähigkeiten  steigert. 

Neben  Zoff,  Bamberger,  Tomec,  Ranzoni,  und  Anderen  fiel 
namentlich  Hans  Wilt  mit  einem  herbstfarbenen  ,, Abend  bei 
Baden“  von  starkem  Stimmungsgehalt  und  tadelloser  Technik 
auf,  während  Kasparides  einen  Augustabend  im  Prater  („Nach 
dem  Gewitter“)  zwar  technisch  nicht  ganz  bewältigte,  aber 
viel  von  der  regenfeuchten  Frische  und  dem  dunklen  Ernst 
der  Stunde  in  Sicherheit  brachte.  Auch  Neues  hat  Kasparides 
versucht,  in  einem  grossen  Arbeiterbilde  (,,Im  Schweisse 
deines  Angesichtes“)  mit  Dämmerung  in  einer  Fabriks- 
vorstadt; er  ist  da  weniger  selbständig,  behandelt  aber  die 
gedämpften  Lichtwirkungen  mit  auffallendem  Talent.  Vielleicht 
ein  Wink  für  ihn,  von  dem  gewohnten  Heroismus  seiner 
Stimmungen  zu  ruhigerem  Existiren  abzulenken.  Ludwig 
F.  Graf  brachte  nach  längerer  Unsichtbarkeit  drei  grosse 
Bilder,  von  denen  ein  ,, Bahnhof  bei  Nacht“  mit  vielen  farbigen 
Lichtern  am  meisten  gefiel.  Zwei  grosse  Bilder  von  Feldarbeit 
c.  R.  Ashbee,  in  hellem  Tageslicht  hat  er  zu  sehr  in  Irisfarben  vernebelt, 

Luster  aus  Kupfer  eines  seiner  Lieblings-Experimente.  Wildas  „Flucht  nach 

Egypten“,  zwischen  hohen  Palmenstämmen  (siehe  Böcklins 
,, Schweigen  im  Walde“),  ist  poetisch  empfunden,  zeigt  aber  die  egyptischen  Erinnerungen 
des  Künstlers  schon  etwas  verblasst.  Auch  eine  hübsch  angeordnete  ,,Abessynische 
Madonna“  ist  mehr  im  Atelier  als  in  Kairo  erlebt.  Wilda  sollte  wieder  einmal  ,,im  fernen 
Osten  Prophetenluft  kosten“.  Auch  Schäffers  neue  Wienerwald-Vorfrühlinge  sollten  zur 
Abwechslung  etwas  anderes  sein,  als  seine  vorjährigen;  in  der  Wiederholung  wächst  die 
Gewandtheit,  aber  die  Unmittelbarkeit  schwindet.  Die  beiden  jungen  Prager  Hudecek  und 
Slavicek  erfreuten  in  mehreren  Landschaften  wieder  durch  ein  modernistisches  Wesen, 

das  noch  nicht  ins  ,,  Auswendige“  gerathen 
ist.  Diese  wenigstens  schmecken  noch 
mehr  nach  Landschaft  als  nach  Atelier. 
Über  Pippichs  grosses  Jajcebild  haben 
wir  schon  in  einem  früheren  Hefte 
gesprochen.  Ein  sehr  hübsches  Illustra- 
tionswerk hat  das  Paar  Lefler-Urban 
in  seinen  Zeichnungen  zu  Hoffmanns 
,,Chronika  der  drei  Schwestern“  geschaf- 
fen. In  grosser  Mannigfaltigkeit  wechseln 
da  phantastische  Architekturen  und  Land- 
schaften, idyllische  Winkel  mit  blutjungen 
Pärchen,  struppige  Kampfscenen  und 
absonderliche  Stimmungsmomente.  Der 
gleichmässig  dünne  Federstrich  gewinnt 
in  dieser  geschickten  Handhabung  eine 
eigene  malerische  Beredsamkeit,  wozu 
auch  Gold  und  Farben  einiges  beitragen. 
Manches  Blatt,  zum  Beispiel  ein  Palast 
auf  dem  Grunde  eines  Gewässers,  dessen 
Oberfläche  sich  in  weissen  Wellenringen  kräuselt  und  mit  goldenen  Abendfarben 
sprenkelt,  oder  eine  Uferscenerie  mit  alten  Weidenbäumen,  steht  auf  der  Höhe  des 
besten  Auslandes.  Aufsehen  erregte  eine  farbige  Plastik  Wilhelm  Hejdas  „Der  Menschheit 
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letzter  Spross“.  Freund  Hein,  hier  richtiger  Feind  Hein,  reitet  auf  jenem  müden  Rethel- 
Böcklin-Stuck’schen  Rappen  durch  einen  wahren  Pfuhl  von  braun-grüner  Verwesung.  Er 
hält  einen  Säugling  im  Arm,  während  nackte  Menschen  sich  an  sein  grünes  Gewand  und 
an  eine  Hinterfessel  des  Gaules  klammern,  um  den 
Räuber  zurückzuhalten.  Es  ist  eine  wahre  Pestphantasie 
aus  der  Zeit  des  lieben  Augustin,  in  Hejdas  schnellfertiger 
Weise,  aber  mit  packender  Verve  gemacht.  Der  junge 
Künstler  übersprudelt  von  Talent  und  durchlebt  jetzt 
augenscheinlich  eine  Epoche,  wo  ein  ernsthafter  Auftrag 
ihm  und  dem  Besteller  frommen  würde.  In  anderen 
Räumen  fand  sich  noch  manches  Gute  von  österreichischer 
Hand.  Alexander  D.  Goltz’  „Vorüber“  ist  wohl  seine 
gelungenste  Lösung  des  Themas,  eine  schöne  Dame  im 
rosigen  Abendstrahl  darzustellen;  sein  grosses  Porträt  des 
Musikdirigenten  Kremser  ist  etwas  zu  sehr  Salon.  Sehr 
frisch  ist  die  Teintbehandlung  in  einem  Brustbilde  des 
Erzherzogs  Eugen  von  Frau  Rosenthal-Hatschek.  Von 
Horovitz  und  Pochwalski  sah  man  interessante  Herren- 
bildnisse, von  Hedwig  von  Friedländer  ein  ganz  reizen- 
des Kinderbildnis  und  von  Mehoffer  ein  hochelegant 
gehaltenes  Porträt  der  Baronin  Giesl.  Das  wirksamste 
Porträt  der  Ausstellung  war  aber  ohne  Frage  das  Brustbild 
des  deutschen  Reichskanzlers  Fürsten  Hohenlohe,  von 
dem  Ungarn  Philipp  Läszlö.  In  tiefstem  Dunkel  ein 
blendend  heller  Fleck,  in  dem  die  vornehm  gedämpfte 
Fleischfarbe,  zwei  hellblaue  Augen  und  das  Orangeband 
des  schwarzen  Adlers  mitwirken.  Geniale  Eigenart  und 
ein  mächtiges  malerisches  Temperament,  wie  Lenbach, 
hat  Läszlö  nicht;  seine  Eigenschaften  sind  eleganter 
Geschmack,  sorgfältige  Zeichnung  und  Malweise  und  die 
Gabe  des  richtigen  Griffes.  Wie  er  einen  Kopf  oder  eine 
Gestalt  anfasst,  um  ihr  von  vornherein  gleich  etwas 
Persönliches,  vielleicht  auch  Charakteristisches  zu  geben, 
das  macht  ihn  eigentlich  zum  guten  Porträtmaler.  Auch 
die  eigenthümliche  Kopfsenkung  des  Reichskanzlers,  welche 
die  Stirne  noch  mächtiger  herauswölbt  und  dem  vollen  Blick  etwas  Fixes,  ja  Starres  gibt,  folgt 
aus  dieser  Gabe.  Drei  andere  aristokratische  Bildnisse  beweisen,  dass  er  diesen  Griff  in  sehr 
verschiedener  Weise  zu  thun  versteht.  Das  Brustbild  der  Gräfin  Aglae  Kinsky- Auersperg 
und  die  Kniestücke  des  Fürsten  Maximilian  Egon  Fürstenberg  und  seiner  Gemahlin  sind 
durchaus  verschieden  erfasst.  Dass  bei  der  ausgebreiteten  Thätigkeit  des  so  international 
gewordenen  Künstlers  das  Schaffen  nicht  immer  gleich  tief  geht,  ist  nicht  zu  verwundern. 

Unter  den  deutschen  Bildern  waren  die  der  Worpsweder  Brüderschaft  die  stärksten. 
Mackensen  stand,  wie  immer,  voran,  namentlich  mit  seinem  grossen  vorjährigen  Bilde: 
,,Die  Scholle“.  Ein  Bauer  lenkt  die  von  zwei  Mädchen  gezogene  Egge  über  den  braunen 
Acker,  am  Himmel  dunkle  schwere  Wolkenballen;  der  Abend  röthet  sie  und  die  lebens- 
grossen Figuren.  Es  ist  ein  heroisches  Element  in  solchen  Bildern  der  Worpsweder,  aber 
eines,  das  aus  der  Erde  der  Erdgeborenen  emporsteigt.  Der  Mensch  und  seine  Scholle 
gehören  untrennbar  zusammen,  sind  für  einander  geschaffen,  das  eine  des  anderen  Schicksal. 
Und  der  Künstler  selber  führt  Spachtel  und  Pinsel  wie  ein  Wesen,  in  dem  noch  Saft  und 
Kraft  des  Erdenklosses  rumort.  Eine  kolossale  goldbraune  Herbstlandschaft  von  Courtens, 
die  bei  den  Worpswedern  hing,  liess  den  Unterschied  zwischen  Kraft  und  Kraft 
deutlich  erkennen.  Courtens,  der  vor  zehn  Jahren  noch  als  der  Titane  galt,  erscheint 
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heute  trotz  seines  massiven  Auftrags  als  ein  Verschmolzener  und  Ausgeglichener,  ja 
Weicher,  diesen  Natursöhnen  gegenüber,  die  ihre  Farben  ungebrochen  neben  einander 
setzen  und  das  Verschmelzen  der  Netzhaut  überlassen.  Ein  grosser  Theil  ihrer  Farben- 
perspective liegt  gar  nicht  im  Bilde,  sondern  zwischen 
dem  Bild  und  dem  Beschauer.  Zwei  Bilder  Mackensens 
sind  übrigens  so  hell  und  kühl  gehalten,  dass  sie  diesem 
Meister  des  Trüben  gar  nicht  ähnlich  sehen.  Neben  dem 
Poeten  Vogeler  (,, Frühling“),  der  nach  wie  vor  sein 
Hellblau  und  Hellgrün  paart,  und  Hans  Am  Ende,  dessen 
alte  Frau  („Am  Spinnrad“)  nicht  recht  harmonisirt  ist, 
machte  sich  diesmal  auch  Karl  Vinnen,  von  Gut  Osterndorf, 
geltend,  der  seit  kurzem  zur  Worpsweder  Fahne  geschwo- 
ren hat.  Seine  drei  grossen  Landschaften,  immer  ohne 
Staffage,  sind  mit  elementarer  Wucht  hingesetzt.  Eigent- 
lich sollte  man  in  dieser  Weise  Fresken  in  monumentalen 
Räumen  malen.  Eine  Enttäuschung  bildete  die  Münchner 
Luitpoldgruppe,  die  drei  ganze  Säle  füllte.  Sie  ist  nicht 
recht  alt  und  nicht  recht  neu,  und  hat  wenig  richtige 
Talente.  Wir  nehmen  natürlich  Walter  Firle  aus, 
dessen  „Heilige  Nacht“  ein  feines  und  gemüthliches  Bild  ist.  Und  in  den  Landschaften 
von  Fritz  Beer  und  Hermann  Urban  ist  Kraft.  Und  Josef  Matiegzeck  weiss  altes 
Galeriecolorit  in  eigenthümlicher  Lockerung  an  sehr  populär  gesehene  Figuren  zu 
wenden.  Die  grossen  Bilder  der  Brüder  Georg  und  Raffael  Schuster-Woldan  behandeln 
Märchen,  die  dadurch  zu  anspruchsvoll  werden,  und  gewisse  anonyme  Scenen,  hinter 
denen  der  Betrachter  sich  etwas  Bedeutendes  denken  soll.  Leider  sind  die  letzteren  (von 
Raffael  Schuster-Woldan)  oft  so  schlecht  gemalt,  dass  man  sich  förmlich  wundert,  wie 
ihm  „Auf  freier  Höhe“,  namentlich  auch  im  Nackten,  so  weit  glücken  konnte.  Viel 
Beachtung  fanden  die  kuriosen  Bilder  des  Münchners  Karl  Strathmann  und  des  Norwegers 
Gerhard  Munthe.  Strathmann  hat  den  richtigen  ,,Simplicissimus“-Geist,  verbindet  aber 
die  satirischen  Scenen  mit  massenhaftem  modernem  Ornament.  In  manchen  seiner 
Farbenblätter  ist  Eugene  Grassets  Einfluss  zu  erkennen  und  sein  grosses  Gemälde  ,,Die 
Kraniche  des  Ibykus“  sieht  fast  wie  eine  Parodie  auf  den  antiquarischen  Farbenpoeten 
Gustave  Moreau  aus.  Er  füllt  seine  Landschaften  mit  Unmassen  frei  erfundener  gelber 
und  rother  Sternblumen,  überzieht  die  Erde  mit  gelben,  roth  punktirten  Moosteppichen 
und  bekleidet  seinen  sehr  halbasiatischen  Ibykus  mit  Prachtgewändern,  deren  Muster  er 
bis  auf  den  letzten  Faden  genau  durchführt.  Aber  sicherlich  hat  er  komische  Phantasie 
und  auch  die  Technik  dazu.  Munthe  dagegen  malt  altskandinavische  Teppichentwürfe, 
Schlachten  aus  dem  X.  Jahrhundert,  in  mehr  als  archaischen  Formen  und  Farben,  eine 
aus  isländischen  Puppenschachteln  hervorgegangene  Gestaltenwelt.  Und  doch  ist  es 
ihm  nicht  um  die  komische  Epopöe  zu  thun,  sondern  um  den  naiven  Märchenreiz 
dieser  schon  zeitlos  gewordenen  Dinge,  zu  denen  noch  kein  ,, Primitiver“  zurückgegangen 
ist.  Sie  haben  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  Scherrebeker  Teppichen  nach 
Entwürfen  von  Thoma,  wo  es  „quadrillirte“  Seeungeheuer  u.  dgl.  gibt. 

Ein  grosser  Theil  des  ersten  Stockes  war  den  Engländern  und  Schotten  eingeräumt. 
Es  war  da  eine  Anzahl  vorzüglicher  Werke,  die  durchlaufende  Linie  aber  war  der  heutige 
Durchschnitt,  der  sich  nachgerade  so  national  eigenartig  gestaltet  hat.  Wie  der  Typus 
des  englischen  Menschen  ist  auch  der  des  englischen  Bildes  etwas  für  sich.  Schon  die 
heutige  englische  Farbe  mit  ihrer  gedämpften  Kraft,  einer  Tonigkeit,  in  der  die  alten 
Galerien  verdaut  sind,  ist  etwas  Specifisches.  Desgleichen  die  englische  Zeichnung  und 
Modellirung  des  Menschen,  die  etwas  entschieden  Ethnographisches  hat.  Man  sah  das 
Alles  deutlich  an  Figurenbildern  von  Mac  Gregor,  Ger.  Moira,  Stott  of  Oldham,  und 
natürlich  auch  an  einigen  Zeichnungen  von  Burne-Jones.  Andere  bringen  ihre  persönlichen 
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Feinheiten  mit,  wie  Anning  Bell  in  einem  fein  verwischten  ,, Adagio“,  wo  lauter  weisse 
Dinge  lauter  braune  Schatten  werfen,  oder  Rosselli  in  einem  „Frühstück  im  Grase“,  das 
ganz  in  einem  grünlichen  Flirren  von  Sonnenschein  und  Baumschatten  aufgeht.  Unter 
den  Landschaften  fiel  eine  „Umgebung  von  Glasgow“  von 
George  Henry  durch  ihr  distinguirtes  Grün  und  Braun  auf,  das 
mit  einer  gewissen  Sparsamkeit  doch  breit  gegeben  war.  Der 
Amerikaner  Hitchcock  war  keck,  wie  immer,  in  einer 
„holländischen  Braut“,  die  mit  Tulpen  geschmückt,  in  einem 
Tulpengarten  steht,  und  einem  Mädchen  im  Abendschein  des 
freien  Feldes,  wo  „der  goldene  Abend“  sie  in  ein  sanftes  Feuer- 
werk verwandelt.  Neu  waren  hier  Ph.  W.  Steer,  dessen  porös 
behandelte  Köpfe  auf  Velasquez  zurückgehen  und  sehr  frei 
wirken,  dann  Moffat  Lindner  mit  seinen  weissen  Wolken- 
massen, die  aber  P.  J.  Clays  besser  macht.  Von  Swann  war 
ein  brillanter  Jaguar  da,  von  East,  Parsons,  Cameron  und 
Anderen  gute  Landschaften  (die  braunen  Saucen  von  John 
Terris  nehmen  wir  aus),  von  Neven  du  Mont  eine  kleine, 
äusserst  tonwarme  Salonscene,  von  Henry  Tonks  eine  drollige 
Watteau-Scene  von  heute  u.  s.  f.  Wenig  Gutes  ist  den 
Franzosen  nachzusagen,  die  auch  nur  ein  paar  Mann  hoch 
erschienen.  Der  alte  Harpignies  hatte  eine  gute  Landschaft, 

Mlle.  Bresslau  zwei  flattrige  Mädchenscenen,  aber  Antonio  de 
la  Gandara,  dessen  vornehme  Chic-Damen  sonst  Furore 
machen,  war  mit  seinen  jetzigen  Atlasbildnissen  weniger 
glücklich,  und  Realier-Dumas,  dessen  Champagnerplakat  die 
Welt  erobert  hat,  versagte  in  einigen  Landschaften  aus  der 
Pariser  Gegend.  Es  waren  übrigens  noch  einige  namhafte 
Nationen  vertreten,  man  könnte  die  geistreichen  Zeichnungen 
Hoytemas  oder  die  trauernden  alten  Frauen  Bratlands  und 
noch  anderes  eingehender  erörtern,  allein  wir  wollen  das 
Kaleidoskop  nicht  gar  zu  lange  drehen.  C.  R.  Ashbce,  TheelSffel,  Silber 

Der  BRUNNEN  DUMBAS.  Gerade  als  Nikolaus  Dumba  in  Budapest  seine 
Augen  schloss,  wurde  in  Professor  Franz  Matschs  Atelier  auf  der  Hohen  Warte 
das  Brunnenwerk  vollendet,  das  den  Wintergarten  bei  dem  neuen  Speisesaal  im  Hause 
Dumba  schmücken  soll.  Noch  kurze  Zeit  vorher  hatte  der  Besteller  es  gesehen  und  sich 
des  reizvollen  Werkes  gefreut.  Der  Künstler  hatte  einen  „Brunnen  des  Lebens“  im  Sinne. 
Auf  einem  Unterbau  von  halbkreisförmigem  Grundriss  mit  drei  Pfeilern  ruht  ein 
marmornes  Becken,  aus  dem  rechts  ein  Mann,  links  ein  Weib  mit  seinem  Säugling 
emportaucht,  und  den  oberen  Abschluss  bildet  eine  Marmorplatte,  auf  der  man  fünf 
weibliche  Figuren,  die  fünf  Welttheile,  gemalt  sieht.  Am  unteren  Rande  dieser  Platte 
ringelt  sich  eine  silberne  Schlange  hin  und  verdeckt  das  Rohr,  aus  dem  das  Wasser  durch 
hundert  feine  Öffnungen  in  das  Becken  rieselt.  Es  ist  eine  Phantasie  über  das  Leben,  in 
Gestalt  eines  Brunnens.  Dazu  gehört  auch  das  Fai'ben-  und  Formenleben  und  die 
Bewegung,  und  auch  diese  Elemente  lässt  der  Künstler  sinnig  mitwirken.  Der  Sockelbau 
ist  aus  gewölktem,  gelb  gebändertem  egyptischem  Onyx  von  reichem  Farbenspiel 
gearbeitet  und  vorne  mit  applikirten  Schlingpflanzen  aus  Bronze  geschmückt.  Das  Becken 
ist  der  feinste  weisse  Carraramarmor,  mit  leisem  grünlichem  Stich,  der  so  an  Wasser 
erinnert.  Vorne  ist  es  in  der  anmuthigen  Form  einer  menschlichen  Unterlippe  ausge- 
schnitten und  durch  eine  Glaswand  senkrecht  geschlossen.  In  diese  dicke  französische 
Glasplatte  sind  kunstvoll  Wellenringe  und  Luftblasen  hineingeschliffen,  die  durch  den 
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weissen  Blitz  der  Lichtseite  und  den  grünen  Schatten  der  Schattenseite  ihrer  Facettirung 
ein  eigenthümliches,  dem  Wasser  gemässes  Leben  gewinnen.  Die  Figuren  hat  Matsch 
selbst  modellirt  und  auch  im  Marmor  mitgearbeitet.  Der  männliche  Kopf,  von  römischem 
Typus,  erhebt  sich  aus  Ast-  und  Wurzelwerk;  der  weibliche,  dessen  lange  feuchte 
Haarsträhne  auf  dem  Wasser  schweben,  neigt  sich  mit  geschlossenen  Augen  in  Mutter- 
seligkeit rückwärts  zu  dem  Kindchen,  das  ihn  liebkost.  Wenn  die  vielen  feinen  Wasser- 
strahlen niederrauschen,  erfüllt  sich  das  ganze  Becken  mit  lebhaftem  Wellengeplätscher, 
das  eine  hineingeworfene  Rose  bald  in  ihre  Blätter  aufgelöst  hat.  Das  Material  ist  hier  in 
der  That  mit  ungewöhnlich  poetischem  Sinn  verwendet.  Die  fünf  schlanken  weiblichen 
Figuren  an  der  Bekrönungsplatte  sind  nackt,  nur  die  Japanerin  ist  zum  Theil  in  ein 
hellviolettes,  goldgesticktes  Gewand  gehüllt.  Jede  hat  die  Farbe  ihrer  Rasse;  für  die 
Negerin  hat  eine  Aschanti  als  Modell  gedient.  Sie  sind  überaus  zierlich  gezeichnet  und 
gemalt,  mit  Ölfarbe  auf  den  Marmor  selbst  (was  erst  nach  mancherlei  Versuchen  gelang), 
und  entsprechen  ganz  dem  luftigen  Figurenfries,  mit  dem  der  Künstler  den  anstossenden 
Speisesaal  geschmückt  hat.  Das  durchaus  modern  empfundene  und  durchgeführte  Werk 
wird  in  Paris  die  österreichische  Abtheilung  der  Weltausstellung  schmücken. 

Die  kaiserlichen  gärten  auf  der  pariser  Weltaus- 
stellung. Wir  hatten  dieser  Tage  Gelegenheit,  das  hochinteressante  Aus- 
stellungsobject zu  sehen,  mit  dem  die  k.  und  k.  Hofgartendirection  in  Paris  vertreten  sein 
wird.  Auf  Anordnung  des  Obersthofmeisteramtes  ist  es  durch  Oberbaurath  Otto  Wagner 
künstlerisch  gestaltet  und  unstreitig  als  ein  Prachtstück  von  originellem  Neuwiener 
Geschmack  zu  bezeichnen.  Wagner  stellt  auf  ein  15  Centimeter  hohes  Stufenpodium  drei 
wandartige  Staffeleien,  die,  2 — 2*5  Meter  hoch,  einen  kleinen  Salon  von  5*5  Meter  Breite 
und  8*5  Meter  Länge  bilden.  Diese  Wände  sind  innen  mit  18  Aquarellen  von  Karl  Moll 
und  Karl  Müller,  aussen  mit  34  photographischen  Aufnahmen  behängen.  Das  Gerüst  des 
Baues  ist  kirschroth  gebeiztes  und  polirtes  Holz,  das  in  dicken  polirten  Messingstangen 
(zum  Auf  hängen  der  Wanddecken  und  als  umlaufendes  Geländer)  einen  metallenen 
Accent  erhält.  Grosse  rothlackirte  Buchskübel  aus  getriebenem  Blech  markiren  die  Ecken 
des  Einganges,  ebensolche  kleinere  Kübel  folgen  innen  mit  zwei  Reihen  grüner  Buchs- 
kugeln dem  unteren  Saume  der  Seitenwände,  und  zwei  4 Meter  hohe  Lorbeerpyramiden 
fassen  die  Hauptwand  ein.  Den  Wandbehang  bilden  kirschrothe  Seidendecken,  mit  gross- 
geschwungenem modernem  Rankenornament  in  Application  von  dunklerem  Roth  und 
altgolden  wirkender  gelbbrauner  Seide.  Die  Decken  sind  mit  Schnür-  und  Quastenwerk 
vom  nämlichen  Roth  montirt  und  einfach  zum  An-  und  Abknöpfen  eingerichtet.  Die 
Hauptwand  ist  innen  mit  dem  gestickten  Hochreliefwappen  des  Kaiserhauses  gekrönt  und 
von  zwei  Lorbeerkränzen  mit  der  kaiserlichen  Namenchiffre  überragt.  Die  vortrefflichen 
Aquarelle  stellen  kaiserliche  Schlösser  mit  ihren  Gärten  vor,  und  zwar  aus  200  bis  400  Meter 
hoher  Vogelperspective.  Um  nicht  in  die  unkünstlerische  Trockenheit  von  Situations- 
plänen zu  verfallen,  sind  sie  ganz  im  Sinne  der  modernen  Stimmungslandschaft  behandelt. 
Jede  ist  zu  anderer  Jahres-  und  Tageszeit  gegeben  und  mit  dem  entsprechenden  Farben- 
und  Lichterspiel  illuminiert.  Schönbrunn  zeigt  sich  im  jungen  Grün  eines  Frühlingsmorgens, 
Laxenburg  in  der  Purpurpracht  eines  Herbstnachmittags,  Miramar  mit  seinem  blauen 
Meer  und  dem  zarten  Graugrün  seiner  Olivenhaine  an  einem  freundlichen  Apriltag,  das 
Belvedere  bei  Sonnenuntergang,  vorne  alles  in  blaugrauem  Schatten,  hinten  die  breite 
Ferne  in  hellem  Licht  gebadet,  der  Hradschin  in  winterlicher  Schneeverbrämung.  Auch 
die  kleineren  Zwischenbilder,  die  vom  Niveau  des  Beschauers  aufgenommen  sind,  zeigen 
solche  Mannigfaltigkeit.  Der  Schönbrunner  Obelisk  ist  abends  bei  Thauwetter  gemalt,  die 
römische  Ruine  im  Hochsommer  mit  der  Nachmittagssonne  hinter  sich,  Hellbrunn 
mittags  und  das  Monatsschlösschen  abends,  die  Schlösser  selbst  als  genaue  Aufnahmen 
bei  klarem  Tageslicht.  Durch  solche  Behandlung,  die  auch  in  der  Technik  nach  Bedarf 
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findig  wird,  ist  die  bekannte  Ödigkeit  solcher  Vorführungen  in  ihr  gerades  Gegentheil 
verkehrt.  Sogar  die  vier  Tabellen  mit  statistischen  Angaben,  die  dabei  hängen,  sind  nach 
Wagners  Idee  vom  Maler  Lang  hübsch  figürlich  ausgeschmückt.  Das  reizvolle  Object,  das 
in  der  kurzen  Zeit  seit  dem  2.  Februar  hergestelit  wurde  und  auf  das  Gediegenste  ausgeführt 
ist,  wird  im  Palais  d’  Horticulture  aufgestellt  und  von  anderen  Schaustellungen  der  öster- 
reichischen Gartenkunst  umgeben  sein. 


KLEINE  NACHRICHTEN  &»- 


NTIKE  GLÄSER.  Selten  findet  der  Archäologe  Gelegenheit  für  die  Ergebnisse 


seiner  Forschungen  bei  Fachleuten  wie  bei  Kunstfreunden  im  allgemeinen  so  gleich- 
massiges  Interesse  zu  erwecken,  wie  es  in  dem  Kataloge  der  Fall  ist,  den  vor  kurzem 
Anton  Kisa  über  die  Sammlung  der  Frau  Maria  vom  Rath  in  Köln  veröffentlicht  hat. 

Der  Bestand  der  ansehnlichen  Glassammlungen  Kölns,  unter  welchen  die  des  Wallraf 
Richartz-Museums  an  Reichthum  alle  anderen  überragt,  ist  kein  alter.  Die  grossen  Funde 
wurden  erst  im  Laufe  der  ausgedehnten  Bauthätigkeit  in  den  letzten  zwanzig  bis  dreissig 
Jahren  gemacht.  Die  Fundumstände,  die  für  die  historische  Classification  von  grösster 
Wichtigkeit  sind,  sind  daher  meist  bekannt,  und  deshalb  bilden  die  Kölner  Sammlungen 
einen  der  wichtigsten  Ausgangspunkte  für  die  historische  Durchforschung  der  Geschichte 
des  antiken  Glases.  Unter  den  Privatsammlungen  ist  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Typen  die  der  Frau  Maria  vom  Rath  die  bedeutendste,  und  Kisa  hat  die  Gelegenheit  einen 
reich  ausgestatteten  Specialkatalog  mit  32  Tafeln,  mit  zum  Theil  farbigen  Abbildungen 
in  Gross-Quart  herstellen  zu  können  dazu  benutzt,  dem  beschreibenden  Verzeichnis  eine 
geschichtliche  Abhandlung  vorangehen  zu  lassen,  die  an  Übersichtlichkeit  der  Anordnung, 
Mannigfaltigkeit  der  Forschungsergebnisse  und  gewissenhaftem  Studium  des  gesammten 
litterarischen  und  musealen  Materiales  weit  über  das  Mass  dessen  hinausgeht,  was  in  der 
Regel  in  derartigen  historischen  Einleitungen  geboten  wird.  Kisas  historischer  Theil  des 
Kataloges  stellt  sich  vom  Anfang  bis  zu  Ende  als  eine  umfassende,  selbständige  Arbeit 
dar.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  überdies  der  Verfasser  durch  eingehende  Behandlung 
zahlreicher  technischer  Fragen,  die  gerade  in  der  Geschichte  der  antiken  Glasindustrie 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  erworben. 

Hiebei  boten  ihm  zum  Theil  auch  Analysen  fachkundiger  Chemiker  wertvolle  Auf- 
klärungen. Als  besonders  beachtenswerte  Capitel  heben  wir  hervor  das  über  Faden- 
verzierung der  Gläser,  das  über  Gravirung  und  Schliff,  wobei  auch  über  die  vasa  diatrata 
manche  wertvolle  Beobachtung  mitgetheilt  wird,  und  das  über  die  Bemalung  und  Ver- 
goldung. Damit  sei  aber  keineswegs  gesagt,  dass  nicht  auch  in  den  übrigen  Partien  der 
Abhandlung,  wie  z.  B.  bei  Besprechung  der  Herstellung  der  Farben,  der  Erzeugung  der 
Madreporen-,  der  Petinet-,  Reticella-,  Onyx-  und  Mosaikgläser,  des  Laminationsprocesses 
u.  s.  w.  zahlreiche  bisher  zum  Theil  ziemlich  unklare  Vorgänge  der  antiken  Glastechnik 
in  dankenswerter  Weise  deutlich  gemacht  werden. 

Als  Prachtstücke  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  heben  wir  eine  ins  Viereck 
gezogene  Ringflasche  (Nr.  115)  mit  farbigen  gepressten  muschelförmigen  Verzierungen 
und  die  zahlreichen  vorzüglichen  Barbotine-  und  Schlangenfadengläser  hervor 
(Nr.  IQ6---114). 

Wir  waren  durch  die  Knappheit  des  uns  zur  Verfügung  stehenden  Raumes 
gezwungen,  auf  die  zahlreichen  interessanten  Einzelheiten,  die  uns  in  dieser  über  hundert 
Seiten  umfassenden  geschichtlichen  Einleitung  sowohl,  wie  in  dem  314  Nummern 
verzeichnenden  Kataloge  geboten  werden,  nur  summarisch  hinzuweisen.  Dieser  Hin- 
weis dürfte  aber  genügen,  um  zu  constatiren,  dass  fernerhin  Niemand  sich  mit  der 
Geschichte  des  antiken  Glases  wird  beschäftigen  können,  ohne  Kisas  Arbeit  zu  Rathe 
zu  ziehen. 
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Meissner  Porzellan.  Im  Verlage  von  F.  A.  Brockhaus  erschien  kürzlich 
„Das  Meissner  Porzellan  und  seine  Geschichte“  von  Prof.  Dr.  Karl  Berling. 
Das  Werk  ist  entstanden  auf  Veranlassung  der  Herren  Professor  Dr.  Cornelius  Gurlitt 
und  Kammerherr  von  Haugk  in  Dresden,  welche  unter  Freunden  des  Meissner  Porzellans 
eine  Bürgsumme  aufbrachten  und  dann  den  genannten  Directorialassistenten  an  der 
königlichen  Kunstgewerbeschule  zu  Dresden  mit  der  Abfassung  des  Werkes  betrauten. 
Das  Buch  (i6o  M.)  ist  von  F.  A.  Brockhaus  vornehm  ausgestattet  worden.  Besonders 
schätzenswert  sind  die  zahlreichen  Abbildungen,  15  Farbendrucke,  15  Heliogravüren  und 
219  Textabbildungen,  welche  insgesammt  gegen  500  Stück  Meissner  Porzellan  veran- 
schaulichen. Allerdings  stehen  die  farbigen  Abbildungen  nicht  alle  auf  der  Höhe  dessen, 
was  die  Probedrucke  verhiessen.  Die  Buchdecke  (in  Blau  und  Weiss),  das  Vorsatzpapier, 
die  Initialen  und  Schlusstücke  bieten  durchwegs  Motive,  die  dem  Meissner  Porzellan 
entlehnt  sind.  Berling  hat  die  gesammten  einschlägigen  Acten  der  Meissner  Manufaptur 
im  königlich  sächsischen  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  durchstudirt,  er  hat  wiederholt 
die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Museen  und  Privatsammlungen  besucht  und 
auch  die  vortreffliche  Leihsammlung  zustande  gebracht,  die  mit  der  Deutschen  Kunst- 
ausstellung Dresden  1899  verbunden  war.  Sein  Text  fasst  in  zeitlicher  Anordnung  nach 
Perioden  zusammen,  was  seine  eigenen  Forschungen  und  die  seiner  Vorgänger 
Justus  Brinckmann,  Woldemar  von  Seidlitz,  Julius  Lessing  und  anderer  ergeben  haben. 
Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  C.  A.  Engelhardts  Lebensbeschreibung  Böttgers  (1837), 
die  man  oft  als  Phantasieerzeugnis  bezeichnet  hat,  als  ein  durchaus  gewissenhaft 
nach  den  Acten  gearbeitetes  Werk  anzusehen  ist,  das  also  auch  künftighin  seinen 
Wert  behalten  wird.  Aber  auch  das  Bild,  das  Justus  Brinckmann  in  seinem  Führer  durch 
das  Hamburgische  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  von  der  Entwicklung  des  Meissner 
Porzellans  entworfen  hat,  ist  trotz  aller  Kürze  und  Gedrängtheit  so  inhaltreich  und 
zuverlässig,  dass  es  durch  Berling  in  keiner  Weise  verändert,  sondern  nur  durch  Einzelzüge 
bereichert  werden  konnte.  Von  diesen  Einzelzügen  wollen  wir  die  wichtigsten  hier 
erwähnen.  Bekanntlich  herrscht  noch  keine  Klarheit  über  die  Werke  von  Tchirnhaus,  der 
Böttger  erst  veranlasste,  die  unfruchtbaren  Versuche  des  Goldmachens  aufzugeben  und 
sich  der  Keramik  zuzuwenden.  Es  ist  nun  Berling  gelungen,  eine  kleine  braunrothe, 
schwarz  geaderte  Tasse  aus  Glasffuss  im  Besitz  des  Fräuleins  von  Posern  in  Dresden  zu 
erlangen,  welche  durch  eine  beigegebene  Urkunde  als  eine  echte  Arbeit  von  Tchirnhaus 
erwiesen  wird.  Diese  Tasse  kann  als  Prüfstein  dienen  für  sonstige  ähnliche  Stücke,  die 
für  Tchirnhaus  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  ersten  Arbeiten  Böttgers  waren 
nach  BerlingsVermuthung  ähnliche  marmorirte  Glasgefässe,  deren  Technik  und  Ausstattung 
er  allmählich  verbesserte.  Das  sogenannte  rothe  Böttger-Porzellan  ist  bekanntlich  nur  eine 
Art  Steinzeug.  Berling  gibt  äussere  Merkmale  an,  wie  man  es  von  den  chinesischen 
Vorbildern  und  den  zahlreichen,  sich  bis  in  die  Neuzeit  erstreckenden,  namentlich 
böhmischen  Nachahmungen,  die  vielfach  unter  Böttgers  Namen  gehen,  unterscheiden 
kann.  Ob  die  Merkmale  ihren  Zweck  erreichen  werden,  erscheint  nicht  zweifelsfrei. 
Sicherheit  würde  vielleicht  eine  chemische  Untersuchung  bieten,  zu  der  es  an  Zeit  und 
geeigneten  Kräften  gemangelt  hat.  Weiter  dürfte  interessiren,  dass  Berling  die 
sogenannten  Callotfiguren  (bekanntlich  scherzhaft  aufgefasste,  zwerghafte  und 
verkrüppelte  Gestalten)  wegen  der  abweichenden  Masse  und  Glasur  nicht  für  Meissner, 
sondern  für  Wiener  Erzeugnisse  ansieht.  Dafür  spricht,  dass  eine  Harlekinfigur,  welche 
die  gleiche  eigenartige  Behandlung  der  Augen  aufweist  (Besitz  des  Dr.  von  Dallwitz  in 
Berlin)  die  Wiener  Marke  trägt.  Böttger  selbst  spricht  Berling  mehr  wissenschaftliche 
Kenntnisse  zu,  als  dies  Engelhart  thun  will.  Zu  Böttgers  Zeiten  ist  nach  Berling  die  Farbe 
auf  dem  Meissner  Porzellan  nur  versuchsweise  angebracht  worden.  Erst  in  der  zweiten 
Periode  1720  bis  1735,  als  der  Maler  Herold  die  Seele  des  ganzen  Unternehmens  wurde, 
wurde  die  Malerei,  bei  der  eine  weitgehende  Arbeitstheilung  — selbst  für  einzelne  Stücke  — 
eintrat,  die  Hauptsache.  Herold  selbst  gab  in  der  Hauptsache  nur  die  Entwürfe.  Von  dem 


früher  herrschenden  chinesischen 
Geschmack  kehrte  man  sich  nament- 
lich infolge  der  Bestellungen  des 
Pariser  Händlers  Lemaire  ab,  der 
Pariser  Entwürfe  — von  Meissonier 
und  anderen  — einschickte.  In  der 
dritten  (plastischen  oder  Kandier-) 

Periode  werden  feste  Daten  für  das 
Sulkowskische  und  das  berühmte 
Brühl’sche  Schwanenservice,  das 
schon  Brinckmann  als  das  Haupt- 
werk Meissens  bezeichnet,  auch  für 
zahlreiche  andere  bekannte  Figuren 
Kändlers  gewonnen.  Für  die  vierte 
Periode  (siebenjähriger  Krieg)  wird 
namentlich  die  landläufige  Angabe 
widerlegt,  dass  Friedrich  der  Grosse 
eine  ganze  Anzahl  von  Meissner 
Arbeitern  nach  Berlin  geschleppt 
habe.  Richtig  ist,  dass  der  König 
von  Preussen  zahlreiches  Porzellan 
kostenlos  in  Meissen  entnommen 
hat.  Anderseits  hat  er  aber  auch 
zahlreiche  Bestellungen  gemacht 
und  dadurch  das  künstlerische 
Schaffen  während  des  Krieges  er- 
möglicht und  gefördert.  Dem  Com- 
merzienrath  Helbing,  der  das  zuerst 
weggenommene  Porzellan  zurück- 
kaufte und  dann  die  Manufactur  von 
den  Preussen  pachtete,  zeiht  Beding 
des  Eigennutzes,  so  dass  seine  vater- 
ländische That  etwas  ihres  Ruhmes 
entkleidet  wird.  Die  folgende  Pe- 
riode kennzeichnet  sich  als  eine 
solche  des  Verfalls,  den  Beding  eines- 
theils  den  Nachwehen  des  Krieges, 
anderseits  aber  besonders  dem 
Mangel  an  einer  wirklichen  künst- 
lerischen Persönlichkeit  zuschreibt. 

Der  Franzose  Acier  brachte  nur 
vorübergehend  eine  Nachblüte.  Mit 

dem  Tode  Marcolinis  schliesst  die  Schilderung  (1814).  Ein  besonderes  Capitel  widmet 
Beding  den  Bezeichnungen  des  Meissner  Porzellans,  ein  bisher  nur  spärlich  behandeltes 
Thema,  das  für  Sammler  von  besonderem  Interesse  sein  wird.  Er  scheidet  dabei  die 
Arbeitermarken  von  den  allgemeinen  Fabrikmarken.  Die  räthselhaften  Goldmarken 
(Zahlen  und  Buchstaben)  haben,  wie  Beding  vermuthet,  als  eine  Art  von  Controle  für 
den  Goldverbrauch  in  Meissen  gedient;  ein  Beweis  hiefür  liegt  allerdings  nicht  vor.  Für 
die  von  W.  v.  Seidlitz  und  anderen  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Marke  AR  nur  den 
Porzellanen  der  Könige  August  II.  und  III.  Vorbehalten  gewesen  sei,  gibt  Berling  den 
actenmässigen  Nachweis.  Die  älteste  Marke  war  K.  P.  M.;  sie  hat  etwa  von  I723bis  1730 
gedient;  AR  von  1725  bis  1740,  der  Merkurstab,  der  wohl  auf  Wunsch  des  türkischen 


Thonofen  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  in  Graz 


Kaufmanns  Manasses  Athanas 
nur  für  diesen  verwendet  wurde, 
von  1727  bis  1735,  die  Schwerter- 
marke aber,  deren  verschiedene 
Form  keineswegs  auf  die  Zeit  der 
Entstehung  des  betreffenden  Por- 
zellans gedeutet  werden  darf,  von 
1725  bis  heute.  Noch  ist  zu  er- 
wähnen, das  Beding  sechs  Acten- 
stücke  als  Anhang  gibt,  die  in 
den  Betrieb  der  Manufactur  inter- 
essante Einblicke  gewähren. 

Das  Werk  im  Ganzen  ist 
infolge  der  angegebenen  Umstände 
weniger  umfangreich  als  man 
erwartet  hat.  Sein  Werk  besteht 
in  der  sorgfältig  verwerteten 
actenmässigen  Grundlage,  die  dem 
Inhalte  das  Gepräge  der  Zuver- 
lässigkeit verleiht.  Neues  bietet  es, 
wie  gesagt,  nur  in  Einzelheiten, 
wobei  die  dankenswerte  Darlegung 
des  Markenwesens  besonders  her- 
vorgehoben werden  muss.  Auch 
nach  diesem  Werke  ist  noch 
Gelegenheit  genug  zu  Einzelunter- 
suchungen. Jedenfalls  aber  ist  das 
Gebotene  als  erste  ausführlichere 
Geschichte  der  Meissner  Manu- 
factur mit  vollem  Dank  zu  begrüs- 
sen.  Paul  Schumann 

Graz,  zwei  steirische 

THONÖFEN  AUS  DEM 
XVIII.  JAHRHUNDERT.  Schon 
I 1 ein  flüchtiger  Rundgang  durch 

Thonofen  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  in  Graz  das  Grazer  Culturhistorische-  und 

Kunstgewerbemuseum  lässt  erken- 
nen, dass  der  Thonofen  dem  Steiermärker  stets  ein  beliebter  Vorwurf  zu  künstlerischer 
Bethätigung  war.  Von  dem  Beginne  der  Renaissance  bis  in  das  erste  Viertel  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  sehen  wir  da  den  Thonofen  durch  charakteristische  Stücke 
vertreten. 

Dem  Rococoofen  begegnet  man  aber  auch  noch  häufig  im  steierischen  Privathause. 
Mit  demselben  erlangte  der  Ofenbau  eine  vollständig  neue  Technik.  An  Stelle  des 
Ausdrückens  aller  Ofenbestandtheile  aus  vorhandenen,  von  Künstlerhand  angefertigten 
Formen  trat  ein  mehr  selbständiges  Schaffen  des  Hafners.  Der  Ofen  wurde  nunmehr 
in  seiner  Gänze  aufgebaut  und  mit  freier  Hand  verziert,  wodurch  er  ein  mehr  individuelles 
Gepräge  erhielt.  Die  schönste  Ausbildung  dieser  Art  Öfen  fällt  hierzulande  in  die  erste  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  als  zahlreiche  Paläste  und  Schlösser  der  Steiermark  ihre 
Innenausstattung  erhielten.  Die  Blütezeit  des  Rococoofens  währte  indes  nicht  lange 
— die  rasch  folgende  Massenerzeugung  führte  nur  zu  bald  eine  Verflachung  aller 
Details  herbei. 


Die  beiden  abgebildeten  Ofen,  welche  noch  heute 
ihren  ursprünglichen  Bestimmungsort  in  einem  Grazer 
Bürgerhause  schmücken,  gehören  der  erstgenannten 
glücklicheren  Epoche  an,  und  können  ob  ihres  elegan- 
ten Aufbaues  und  der  tüchtigen  Durchbildung  ihres 
ornamentalen  Details  den  besten  Arbeiten  der  dama- 
ligen Grazer  Ofenindustrie  zugezählt  werden.  Der 
kleinere,  schlanker  gebaute  Ofen  ist  vollständig  weiss 
glasirt,  bei  dem  zweiten  grösseren  hingegen  ist  nur  der 
Körper  weiss  glasirt,  alle  Constructionslinien  und  das 
Ornament  sind  vergoldet. 

Bezüglich  ihrer  Provenienz  sei  bemerkt,  dass 
ein  dem  gräflich  Herberstein’schen  Palaste  in  Graz 
entnommener,  reich  vergoldeter  Ofen  laut  Inschrift  als 
Grazer  Arbeit  vom  Jahre  1747  bezeichnet  ist,  und 
unzweifelhaft  der  gleichen  Hand  angehört,  die  unsere 
beiden  Öfen  geschaffen  hat.  K.  Lacher 

Kiel,  die  kunstgewerblichen  BE- 
STREBUNGEN IN  DER  PROVINZ  SCHLES- 
WIG-HOLSTEIN haben  seit  kurzem  einen  wirklich 
erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Angeregt  durch 
die  Wiederbelebung  der  alten  Webe-  und  Gobelin-Techniken  in  Skandinavien  war 
bereits  vor  ungefähr  vier  Jahren  (1896)  im  nördlichen  Schleswig  die  bekannte 
und  schnell  zu  Ansehen  gelangte  Scherrebeker-Schule  gegründet  worden  und  nun 
steht  auch,  als  ergänzendes  Gegenstück  dazu,  in  Kiel  eine  Schule  für  Kunstweberei, 
besonders  im  Hinblick  auf  häusliche  Handarbeit  in  Aussicht.  Neben  dem  Kunst- 
gewerbeverein, der  unlängst  in  Kiel  ins  Leben  gerufen  wurde,  hat  sich  ein  Verein 
zur  Förderung  der  Kunstarbeit  in  Schleswig-Holstein  gebildet,  dessen  erster  Jahresbericht 
(für  1899)  bereits  über  eine  rege  Thätigkeit  und  ein  zielbewusstes  Vordringen  Zeugnis 
ablegen  kann.  Schon  im  Sommer  1898  war  der  Plan,  durch  eine  Wanderausstellung  alter 
und  neuer  Kunstwebereien  zunächst  weiteren  Kreisen  der  Provinz  die  Kenntnis  dieses 
heimischen  Kunstzweiges  zu  vermitteln,  zur  Reife  gelangt  und  fand  von  Seite  des 
Oberpräsidenten  und  der  Provinzialbehörden  wohlwollendes  Entgegenkommen.  Unter 
dem  Vorsitz  des  Regierungs-  und  Bauraths  Mühlke  constituirte  sich  dann  in  Neumünster 
der  neue  Verein,  welcher  seine  Thätigkeit  auch  auf  andere  Zweige  der  Kunstarbeit  und 
Kunstindustrie  ausdehnen  wird.  Das  Hauptbestreben  des  Vereins  besteht  in  erster  Linie 
in  der  Förderung  aller  heimischen  Kunstarbeit  im  Zusammenhang  mit  der  volksthümlichen 
Überlieferung  und  Eigenart,  im  natürlichen  Anschluss  an  neuzeitliche  Bedürfnisse  und 
unter  Verwertung  neuer  technischer  Erfahrungen.  Ausser  kunstgewerblichen  Ausstellungen 
im  Gebiet  der  Provinz  betrachtet  der  Verein  es  als  seine  Aufgabe,  tüchtigen  Kunstarbeitern 
und -Arbeiterinnen  Anleitung  und  Unterstützung  zu  geben,  Aufträge  zur  Ausführung  von 
Kunstarbeiten  zu  vermitteln  und,  im  weiteren  Verfolg  dieser  Ziele,  die  schon  bestehenden 
Kunstbetriebe  zu  fördern  und  nach  Bedarf  neue  zu  begründen  oder  Unterrichtsstätten 
zu  errichten. 

Das  erste  glücklich  durchgeführte  Unternehmen  des  Vereins  (die  Wander- 
ausstellung) wurde  im  grossen  Saal  des  Innungshauses  in  Kiel  in  Gegenwart  des 
Landesdirectors  und  des  Landesmarschalls  durch  einen  Vortrag  des  Pastors  Jacobson 
(aus  Scherrebek)  eröffnet.  Von  Kiel  wurde  die  Ausstellung  dann  nach  Neumünster, 
Schleswig,  Husum  und  Itsehoe  übergeführt.  Sie  bot  eine  Übersicht  über  die  im  Lande 
noch  vorhandenen,  sehr  wertvollen  Überreste  älterer  Kunstwebereien  und  über  die 
Zweckdienlichkeit  und  Erweiterung  der  heute  geübten  Techniken.  Sehr  dankenswertes 


Entgegenkommen  bewiesen  die  verschiedenen 
Sammlungsdirectoren  in  Hamburg  und  in  der 
Provinz:  das  Hamburger  Museum  für  Kunst  und 
Gewerbe,  das  Kieler  Thaulow-Museum,  das  Kreis- 
museum in  Glückstadt  und  das  Museum  dithmar- 
sischer  Alterthümer  in  Meldorf,  sowie  eine  Anzahl 
Privater,  die  ihre  reichen  Sammlungen  der  Aus- 
stellung überliessen.  Im  ganzen  umfasste  die  Aus- 
stellung i86  Muster,  worunter  loi  neuere  Arbeiten. 
Im  Anschluss  daran  gab  es  noch  eine  Anzahl  Stoff- 
proben und  Musterbücher,  sowie  neuere  (schwedi- 
sche) Erzeugnisse  und  als  „Neuheit“  die  ersten 
Proben  der  Jacquard-Webereien,  nach  Entwürfen 
des  Malers  Burmester  (Möltenort)  von  der  Fabrik 
von  Renck  in  Neumünster  ausgeführt.  Ausserdem 
gelangten  einige  von  Dreesen  (in  Meldorf)  nach 
altem  Modell  geschnitzte  Stühle  zur  Ausstellung.  Als 
praktische  Anleitung  wurden  in  jeder  Stadt,  unter 
sachverständiger  Leitung,  die  höheren  Classen  der 
Mädchenschulen  eingehend  mit  den  ausgestellten 
Objecten,  namentlich  den  Webereien,  bekannt 
gemacht,  wobei  zur  Erläuterung  der  Technik  auch 
die  Webestühle  neben  den  Geweben  ausgestellt 
waren. 

Im  Anschluss  an  die  Wanderausstellung  beab- 
sichtigte der  Verein,  eine  Schule  für  Kunstweberei 
mit  besonderer  Berücksichtigung  auch  der  schwe- 
dischen Techniken  zu  gründen,  die  vor  allem  auch  die  Wiederaufnahme  der  Kunst- 
weberei als  häusliche  Handarbeit  bezweckte.  Dieser  Plan  gelangte  indessen  vorläufig 
nicht  zur  Ausführung,  weil  schon  während  der  Wanderausstellung  Frau  Geheimrath 
Seelig  in  Kiel  mit  der  Absicht  hervortrat,  eine  Kunstwebereischule  in  Kiel  zu  gründen, 
und  den  Verein  um  seine  Mitwirkung  ansuchte.  Von  der  Entwicklung  des  Unternehmens 
wird  es  abhängen,  ob  dasselbe  später  von  dem  Verein  direct  mit  übernommen  werden  kann. 

Ausser  der  Webereiausstellung  veranstaltete  der  Verein  auf  Anregung  und  unter 
der  Leitung  des  Lehrers  Köll  in  Eutin  eine  ziemlich  reichhaltige  Ausstellung  neuerer 
kunstgewerblicher  Arbeiten,  darunter  schmiedeiserne  Erzeugnisse  von  Hummel  (Flens- 
burg) und  Schlossermeister  Iden  (Kiel),  schwedische  Webereien  von  Martha  Gundesen, 
Gobelin-Teppiche  aus  Scherrebek,  Knüpfarbeiten  aus  Kiel  und  Behrendorf,  nebst  einigen 
Beispielen  aus  älterer  Zeit  aus  dem  Besitz  des  Thaulow-Museums. 

Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  der  Verein  auch  den  neueren  Leistungen  der 
einheimischen  Keramik,  die  seit  dem  Eingehen  der  Bichweiler’schen  Fabrik  in  Altona 
keine  nennenswerten  Erfolge  mehr  aufzuweisen  hatte.  Zwei  gute  Quellen  wurden  geöffnet 
und  in  Betrieb  gesetzt,  eine  in  Schleswig  und  eine  in  Altona.  Der  Töpfermeister  Richter 
in  Schleswig,  der  sich  schon  seit  einigen  Jahren  mit  der  Herstellung  von  metallischen 
Glasuren  beschäftigte,  wurde  zur  Ausführung  von  Aufträgen  herangezogen,  und  um  ein 
gutes  Erzeugnis  seiner  Werkstatt,  nämlich  die  farbigen  Thonfliesen  mit  gekratztem 
Ornament  unter  der  Glasur  auch  in  die  Innendecoration  zur  geschmackvollen 
Verwendung  zu  bringen,  wurde  der  Tischlermeister  Bendixen  (in  Süderbrarup)  mit 
der  Herstellung  einer  ganzen  Schlafzimmereinrichtung,  sowie  verschiedener  einzelner 
Einrichtungsstücke  beauftragt,  wobei  Friese  und  Füllungen  aus  Kacheln  angemessene 
Verwendung  fanden.  Kunstmaler  Burmester  (Möltenort)  lieferte  die  Entwürfe  zu  den 
Thonplatten. 


Thongefäss  von  Mutz 


Thongefässe  von  Mutz 


Auf  Veranlassungder  Vereinsleitung  wurde  durch  Herrn  Geheimrath  Krupp,  anlässlich 
der  Neubauten  für  das  Vereinshaus  des  kaiserlichen  Yachtclub  in  Düsternbrook,  dem 
Verein  die  Vermittlung  grösserer  Aufträge  für  das  einheimische  Kunstgewerbe  zu  der 
Inneneinrichtung  der  Localitäten  übertragen.  Für  das  Jahr  1900  ist  eine  grössere  Wander- 
ausstellung neuerer  Kunstarbeiten  der  Provinz  in  Aussicht  genommen. 

Ganz  besondere  Beachtung  verdienen  ohne  Zweifel  die  in  jüngster  Zeit  von  Seite  des 
Vereins  sowohl,  wie  im  Thaulow-Museum  und  im  Hamburger  Museum  für  Kunst  und 
Gewerbe  ausgestellten  und  erworbenen  Kunsttöpferei-Erzeugnisse  von  der  Töpferei  Mutz  in 
Altona.  Neben  den  hervorragenden  Erzeugnissen  von  Engelbrecht  (farbige  Glasfenster)  und 
Schwindrazheim  (auf  dessen  organisatorisches  Wirken  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
eingehen  kann)  stehen  diese  Arbeiten  an  Schönheit  und  handwerklicher  Charakterkraft 
ebenbürtig.  Schon  vor  Monaten  erregten  diese  Gefässe  aus  Thon  mit  geflossenen 
Glasuren  die  Aufmerksamkeit  Dr.  Brinckmanns  in  Hamburg  durch  ihre  aus  der  genauen 
Kenntnis  des  Handwerks  und  des  chemischen  Herstellungsprocesses  hervorgegangenen 
„Solidität“.  Es  sind  wirkliche  Gebrauchsformen,  denen  die  genaue  Vertrautheit  mit  den 
chemischen  und  materiellen  Schwierigkeiten,  mit  anderen  Worten,  die  gute  handwerkliche 
Tradition  zugute  kommt.  Unsere  jüngeren  kunsthandwerklichen  „Reformatoren“  thäten 
zuweilen  klug  daran,  mehr  Rücksicht  auf  die  Grenzen  und  die  zweckmässige  Folge- 
richtigkeit in  der  Überlieferung  des  betreffenden  Kunsthandwerks  zu  nehmen,  ehe  sie 
abenteuerliche  Neuformen  und  Spielarten  zu  prägen  suchen,  die  oft  mit  jeder  praktischen 
Kritik  der  reinen  Vernunft  im  grellsten  Widerspruche  stehen.  Für  das  Kunsthandwerk 
genügt  es  nicht,  Ideen  zu  haben.  Phantasie  und  frischer  Muth  allein  können  noch  keinen 
Stuhl,  keine  Ledertasche  und  kein  Trinkglas  erzeugen:  Wissen  und  praktische  Erfahrung 
müssen  dabei  sein.  Der  Wert  der  Mutz’schen  Gefässe  beruht  nicht  in  letzter  Linie  darauf, 
dass  sie  ganz  organisch  aus  dem  Boden  des  Handwerks  herauswachsen,  um  sich  durch 
verständige  Nutzanwendung,  unermüdliches  Verbessern  und  Probiren  und  ein  feines 
künstlerisches  Taktgefühl  ganz  von  selber  zu  Kunstwerken  zu  erheben.  Schalen  und  Vasen 
zur  Aufnahme  von  Blumensträussen  oder  blühenden  Zweigen  in  Hochformat  bilden  die 
Mehrzahl  der  Gefässe,  wobei  die  matten,  flüssigen,  mehrfarbigen  Glasuren  nur  als 
koloristischer  Reiz  wirken  sollen.  Mit  Recht  ist  irgend  eine  bestimmte  zeichnerische  Form, 
wie  etwa  das  Pflanzen-  oder  Blumenstengelmotiv,  vermieden,  weil  es  bei  Gefässen,  die 
Blumen  aufnehmen  sollen,  unlogisch  und  unästhetisch  wäre.  Rein  decorative  Vasen, 
die  nicht  zum  Gebrauch  dienen,  sind  von  diesen  wesentlich  verschieden.  Eine 
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Gebrauchsvase  ist  eine  Folie  für  die  Blumen  und  darf  als  solche  für  das  feinere  Empfinden 
kein  gemaltes  oder  modellirtes  Blumenstück  an  ihrer  Aussenseite  als  Wiederholung 
„angeklebt“  haben.  Einfache  schlichte  Nutzformen  sind  hier  allein  massgebend.  Einige 
Wandhängevasen  nach  japanischer  Art,  mit  dem  Loch  zum  Einhängen  in  der  Vase  selbst, 
oder  (eine  kleine  Variation)  mit  gespaltenen  Henkeln,  sind  mehr  ansprechend  als  originell, 
aber  die  neuen  Fingerkummen  (Flachgefässe  mit  Glasuren  innen  und  aussen)  sind  ein 
sehr  hübscher  Ersatz  für  die  gläsernen  Fingerkummen,  welche  nach  der  Mahlzeit  den 
Gästen  zum  Abspülen  der  Hände  gereicht  werden.  Sobald  die  Gefässe  mit  Wasser  gefüllt 
werden,  spiegeln  sich  die  bunten  Glasuren  am  Boden  und  an  den  Rändern  der  Kummen 
nach  allen  Seiten  in  der  reizvollsten  Weise. 

Kiel,  im  März  1900.  Wilhelm  Schölermann 

Kiel,  im  THAULOW-MUSEUM,  das  neuerdings  eine  sehr  rege  Thätigkeit  in  kunst- 
gewerblicher Richtung  entfaltet,  sind  zur  Zeit  mehrere  kleinere  Ausstellungen 
vereinigt,  die  sowohl  in  der  Kunsttischlerei,  wie  in  der  Keramik  und  im  Fliesen-Mosaik 
recht  Gutes  und  Gediegenes  darbieten.  Interessant  ist  eine  Collection  von  Mosaik-  und 
verwandten  Erzeugnissen  der  Firma  Jaspersen,  aus  den  Werken  von  Villeroy  & Boch  in 
Mettlach.  Ein  coloristisch  hervorragendes  Stück  ist  ein  aus  farbigen  italienischen  Mosaik- 
würfelchen  gearbeitetes  grosses  Glasmosaik,  dessen  Steinchen  im  wechselnden  Licht  wie 
Seidenstoff  schillern.  Das  Bild  stellt  einen  lehrenden  Christus  dar,  in  etwas  byzantinischer 
Auffassung,  der  für  eine  Kirche  in  Warschau  bestimmt  ist. 

Farbige  gebrannte  Fliesen  und  Kacheln  für  Wasch-  und  Badeeinrichtungen,  ein- 
oder  mehrfarbig  gemustert,  verschiedene  Blumenstücke  für  Wandschmuck  auf  Aussen- 
facaden  sind  in  geschmackvoller  Auswahl  vertreten.  Ganz  frei  erfundene  Malerei  zeigt 
eine  Paneelirung  auf  grösseren  Platten,  mit  Pflanzengerank  und  Vögeln  auf  goldig-warmem 
Grunde.  Das  für  moderne  Gebrauchszwecke  Wertvollste  sind  aber  zweifellos  die  feinen 
Thonfliesen,  die  für  Fussbodenbelag  und  Wandverkleidungen  in  einer  reichen  Muster- 
auswahl vorgeführt  sind,  von  den  einfachsten  schablonirten  Kacheln,  die  wie  Tapeten- 
muster wirken,  bis  zu  den  vornehmsten  Druckmustern,  theils  auf  Stein-,  theils  auf 
Kupferplatten.  Einige  perlgraue  Muster  von  stilisirten  Pflanzen-  und  Thierköpfen  sind 
ausserordentlich  fein  in  der  Wirkung,  die  noch  besonders  durch  die  Brandtechnik  (die 
bis  zu  einer  Temperatur  von  800  bis  1200  gebracht  wird)  in  den  zeichnerischen  und 
koloristischen  Feinheiten  erhöht  werden.  Das  originellste  Motiv  ist  vielleicht  das  durchaus 
ruhig  und  harmonisch  wirkende  Druckmuster  von  je  vier  stilisirten  Fuchsköpfen.  Auch 
verschiedene  Landschaften,  Schlösser  u.  dgl.  (Windsor  Castle,  die  Wartburg  etc.)  sind 
nach  blauer  Delfter  Art  in  Glasurmalerei  ausgeführt. 

Die  Kunsttischlerarbeiten  von  Andreas  Petersen  (Apenrade)  und  dem  Möbel- 
fabrikanten Mordhorst  (Kiel)  sind  beachtenswert.  Ersterer  hat  eine  ganze  Wohn-  und 
Esszimmereinrichtung  (nach  Entwürfen  von  Petersen  junior)  in  Eichenholz  ausgeführt; 
von  gediegener  Einfachheit,  ohne  ornamentale  Überladung,  bieten  diese  Gebrauchsmöbel 
Gelegenheit  für  das  etwas  schwerfällige  norddeutsche  Publicum,  seinen  Geschmack  zu 
bilden  an  zweckmässigen  Formen.  Die  ebenfalls  in  Eichenholz  mit  eingelegtem  Spiegel 
ausgeführte  Garderobe  von  Mordhorst  zeigt  sehr  gute  Qualitäten  in  der  Holztäfelung  und 
Schnitzerei,  leider  ist  das  feingearbeitete  Profil  des  ,, Gesimses“  in  störender  Weise  durch 
eine  ,, elegante  arabeskenhafte  Bekrönung“  verunziert,  was  besonders  beim  Mittelstück 
unangenehm  auffällt;  an  den  zwei  Ecken  dürften  auch  die  nichtssagenden  ,, Kinderkreisel“ 
besser  fehlen.  Wilhelm  Schölermann 

PREISAUSSCHREIBEN.  Das  kunstgewerbliche  Museum  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  in  Prag  hat  für  das  Jahr  1900  folgende  Preisaufgaben  ausge- 
schrieben: I.  Regenschirmständer  (für  6 Schirme),  freistehend,  in  geschmiedetem  Eisen, 
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ohne  Anstrich,  i.  Preis  i6o  Kronen,  2.  Preis  100  Kronen,  3.  Preis  60  Kronen.  II.  Gürtel- 
schnalle in  Silber  gegossen,  ciselirt,  eventuell  mit  Metallfärbungen  (Email  ausgeschlossen), 

1.  Preis  200  Kronen,  2.  Preis  120  Kronen,  3.  Preis  80  Kronen.  III.  Brieftasche  aus  Leder 
in  getriebener  und  zugleich  geschnittener  Arbeit,  beiderseitig  verziert,  i.  Preis  120  Kronen, 

2.  Preis  80  Kronen,  3.  Preis  40  Kronen.  An  der  Concurrenz  können  sich  nur  in  Böhmen 
ansässige  Kunstgewerbetreibende  oder  bei  solchen  in  Verwendung  stehende  Mitarbeiter 
betheiligen,  ferner  die  nach  Böhmen  zuständigen  absolvirten  Schüler  der  k.  k.  Kunst- 
gewerbeschule in  Prag  und  der  gewerblichen  Fachschulen  Böhmens.  Die  Arbeiten  sind 
längstens  bis  30.  September  1900  an  das  kunstgewerbliche  Museum  im  Rudolphinum 
abzuliefern. 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUMS«^ 

Neu  ausgestellt.  Im  Säulenhofe:  Fünf  doppelseitig  auf  Holz  gemalte 
Heiligenbilder  von  einem  Flügelaltare,  westböhmische  oder  baierische  Arbeit, 
vom  Ende  des  XV.  oder  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  von  einer  Kirche  in  Cejtic 
bei  Stekna  (Eigenthum  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Alfred  zu  Windisch-Grätz).  In 
Saal  I:  Eine  kleine  Collection  neuester  Medaillen  von  Charpentier,  Levillain  Legastellois, 
Scharff,  Pawlik,  Frei,  Dürrich  und  Mayer,  ausgestellt  vom  Club  der  Münz-  und 
Medaillenfreunde. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in  dem 
Monate  März  1900  von  4937,  die  Bibliothek  von  1693  Personen  besucht. 

LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 

I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 

AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  ^ 

A.  Zehn  Gebote  zur  Wohnungseinrichtung.  (Der  Kunst- 
wart, 9.) 

ABELS,  L.  Interieurkunst.  (Das  Interieur,  4.) 

Architektur  und  Kunstgewerbe  in  Nordamerika.  (Die 
Kunsthalle,  6.) 

ARMSTEAD,  H.  W.  The  Artistic  Anatomy  of  theHorse. 

Fol.,  London,  Bailliere,Tindall  and  Comp.  losh.db. 

BRANlä,  Jos.  Die  Maria  Schnee-Kirche  zu  Bergreichen- 
stein und  die  Burg  Karlsberg  in  Böhmen.  (Mittheil, 
der  k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXVI,  i.) 

COOK,  E.  T.  Ruskin  as  Artist  and  Art-Critic.  (The 
Studio,  84.) 

DEHIO,  G.  Über  die  Grenze  der  Renaissance  gegen 
die  Gothik.  (Kunstchron.,  N.  F.  XI,  18.) 

I vecchi  disegni  d’Arte  decorativa  nella  Galleria  degli 
Uffizi.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VIII,  ii.) 

FOLNESICS,  J.  Das  moderne  Wiener  Kunstgewerbe. 

(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  März.) 

— Das  Wiener  Interieur.  (Das  Interieur,  i.) 

FRITZSCH,  Gust.  Die  Gestalt  des  Menschen.  Mit 
Benützg.  der  ^Werke  v.  E.  Harless  u.  C.  Schmidt 
f.  Künstler  u.  Anthropologen  dargestellt.  Gr.  4°, 

VIII,  173  S.  mit  287  Abbildgn.  u.  25  Taf.  Stuttgart, 

P.  Neff.  M.  12. 


Interieur,  Das.  Wiener  Monatshefte  f.  angewandte 
Kunst.  Red.  Dr.  L.  Abels,  i.  Jhrg.  igoo.  12  Hefte. 
Lex.  8°,  I.  Heft,  16  S.  m.  Abbildgen.  u.  6 (1  färb.) 
Taf.  Wien,  A.  Schroll.  M.  i'ös. 

KNEBEL,  G.  Die  Ausbildung  künstlerischen  Sehens 
und  künstlerischer  Genussfähigkeit  in  unseren 
höheren  Schulen.  (Pädagog.  Archiv,  XLI,  12.) 

KREHL,  Das  Zeitalter  des  Rococo  und  seine  Kunst- 
weise. (Nord  und  Süd,  272.) 

KUNTZ,  Wilh.  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte 
der  neueren  Ästhetik.  Diss.  Gr.  8°,  VIII,  55  S. 
Berlin,  Mayer  & Müller.  M.  i'50. 

LICHTWARK,  Alfr.  Die  Seele  und  das  Kunstwerk. 
Böcklin-Studien.  8°,  VII,  60  S.  Berlin,  B.  & P. 
Cassirer.  M.  2. 

M.  G.  Z.  Die  Darstellung  des  Nackten  und  das  Sittlich- 
keitsgefühl in  derKunst.  (Kunstchron., N.F., XI,  19.) 

MEURER,  M.  Die  Herkunft  der  ornamentalen  Blatt- 
reihen. (Die  Kunsthalle,  9.) 

MEYER,  B.  Das  Urheberrecht  der  Künstler.  (Die 
Kunsthalle,  V,  ii,  f.) 

PAZAUREK,  Die  Nürnberger  Patrizier  als  Kunst- 
mäcene.  (Mittheil,  des  Nordböhm.  Gewerbe- 
Museums,  1S99,  4.) 

PRIOR,  E.  S.  A History  of  Gothic  Art  in  England.  Fol., 
p.  480.  London,  G.  Bell.  31  sh.  6 d. 

R^E,  Paul,  Jobs.,  Modem.  Der  rechte  Weg  zu  künst- 
lerischem’ Leben.  Eine  apologet.  Studie.  8°,  42  S. 
Leipzig,  Seemann.  60  Pfg. 
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RITTER,  W.  H.  E.  von  Berlepsch-Valendas.  (Art  et 
Decoration,  IV,  3.) 

RÜCKLIN,  R.  Moderne  Volkskunst.  (Die  Kunsthalle,  g.) 

Bei  Ruskin  und  jenseits  von  ihm.  (Kunstwart,  12.) 

SCHAEFER,  K.  Japan  und  die  moderne  Ornamentik. 
(Mittheil,  des  Gewerbe-Museums  zu  Bremen,  2.) 

SCHMIDT,  Rob.  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des 
askanischen  Fürstenhauses  im  ehemaligen  Herzog- 
thum Lauenburg.  Imp.  Fol.  15  Taf.  m.  22  S.  Text. 
Dessau.  M.  25. 

SCHÖLERMANN,  W.  Wiener  Plastik  und  Malerei. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  März.) 

SCHULTZE,  P.  Decorative  Art  in  Germany.  (The 
Magazine  of  Art,  March.) 

SCHULTZE,  P.  Über  Kunstpflege  im  Mittelstände. 
(Mittheil,  des  Kaiser  Franz  Joseph-Museums  in 
Troppau,  II,  i.) 

SCHULZE,  O.  Patriz  Huber  und  die  moderne 
Wohnungs-Einrichtung.  (Innen-Decoration,  März.) 

SCHUMANN,  P.  Kunst  in  der  Schule.  (Der  Kunst- 
wart, 5.) 

SOULIER,  G.  La  „Societe  d’Art  Moderne“  k Bordeaux. 
(Art  et  Decoration,  IV,  3.) 

STOHMANN,  L.  Kunst  und  Kunstgewerbe.  Forde- 
rungen, Leistungen,  Aussichten  in  diesen  Berufen 
(Frauenberufe).  8°,  43  S.  Leipzig,  E.Kempe.soPfg. 

TÖPFER,  A.  Die  Formerei  und  Versuchsanstalt  des 
Gewerbe-Museums  zu  Bremen.  (Mittheil,  des 
Gewerbe-Museums  zu  Bremen,  i.) 

ZIMMERMANN  - OSBORN,  Prof.  Otto  Eckmann. 
(Deutsche  Kunst  und  Dekoration,  April.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BALDRY,  A.  L.  Alfred  Drury,  Sculptor.  (The  Magazine 
of  Art,  March.) 

BEZOLD,  Die  Kreuzigungsgruppe  aus  Wechselberg. 
(Mittheil,  aus  dem  german.  National-Museum, 
1899,  p.  152.) 

DARDENNE,  E.  J.  Serie  de  bas-reliefs  en  bois  ä l’eglise 
de  Noville-les-Bois.  (Bulletin  des  Commissions 
roy.  d’art  et  d’archeol.,  189g,  p.  loi  f.) 

DAYOT,  A.  Notes  sur  Carries.  (Art  et  Decoration, 
IV,  3 ) 

FELDEGG,  F.  v.  Concurrenz  für  die  neu  zu  erbauende 
Universität  in  Berkeley  (Californien).  Architekt 
Rudolf  Dick.  (Der  Architekt,  igoo,  Suppl.  4.) 

GENSEL,  W.  Zwei  neue  Denkmäler  in  Paris.  (Die 
Kunsthalle,  6.) 

Grabsteine  in  der  Pfarrkirche  zu  Korneuburg.  (Monats- 
blatt des  Alterth.  Ver.  zu  Wien,  2.) 

GRUEBER,  P.  Hauszeichen  aus  Kärnten.  (Mittheil,  der 
k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXVI,  i.) 

HELLMER,  E.  Lehrjahre  in  der  Plastik.  (Der  Architekt, 
VI,  3-) 

HEYNE,  R.  Das  Rathhaus  zu  Gera.  (Blätter  für  Arch. 
u.  Kunsthandw.,  1899,  12.) 

HOLWERDA,  J.  H.  Die  attischen  Gräber  der  Blütezeit. 
Studien  über  die  att.  Grabreliefs.  Gr.  8®,  g,  201  S. 
m.  Abbildgn.  Leiden,  Brill.  M.  3. 

HOUDEK,  V.  Die  Kirche  in  Borstendorf  und  Lautschitz 
in  Mähren.  (Mittheil,  der  k.  k.  Centralcommission, 
1899,  3.) 

JOURDAIN,  F.  Hötel  et  Cafe  modernes.  (Revue  des 
Arts  dec.,  Fevr.) 

KOTHE,  J.  Das  Bauernhaus  in  der  Provinz  Posen. 
(Zeitschr.  der  hist.  Gesellschaft  für  die  Provinz 
Posen,  XIV,  3/4.) 


KOTHE,  J.  Die  Certosa  di  Pavia.  (Blätter  für  Architektur 
u.  Kunsthandwerk,  1899,  12  h) 

LIND,  K.  Die  Fa9ade  der  Dominicaner-Kirche  in  Wien. 
(Mittheil,  der  k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXV, 

3) 

LUDWIG,  F.  Unser  Kunstgewerbe.  Kunst  u.  Kunst- 
handwerk im  Odenwald.  I.  Elfenbeinschnitzerei. 
(Vom  Fels  zum  Meer,  XIX,  7.) 

MAYER,  G.  Jef  Lambeaux  u.  seine  „menschlichen 
Leidenschaften“.  (Die  Nation,  20.) 
MUTHESIUS,H.  Englische  Architektur. Ernest  Newton. 
(Decorative  Kunst,  März.) 

— Über  häusliche  Baukunst.  (Deutsche  Kunst  und 
Dekoration,  April.) 

NOLHAC,  P.  de.  The  Early  Fountains  at  Versailles. 
(The  Studio,  83.) 

NORDENSVAN,  G.  Constantin  Meunier.  (Die  Waage, 
3-) 

ROSNER,  K.  Burg  Rodeneck  an  der  Rienz.  (Mit  Taf. 
u.Textillustr.)  (Mittheil,  der  k.  k.  Centralcommission, 
N.  F.  XXVI,  I.) 

SCHERER,  Chr.  Die  Kunstarbeiten  in  Elfenbein.  Mit 
AbbUdgn.  (Westermanns  illustr.  deutsche  Monats- 
hefte, Jan.) 

SCOTT,  M.  H.  BAILLIE.  A Country  House.  (The 
Studio,  83.) 

VAN  RYN.  Les  passions  humaines  (Lambeaux). 

(Federation  artistique,  1899,  p.  409  f.) 
ZACHARIEWICZ,  Die  Klosterkirche  zu  Dragomira. 

(Mitth.  der  k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXV.  3. 
ZEYER  & DRECHSLER,  Decorative  Bildhauer- 
arbeiten. Vorbilder  f.  Verziergn.  v.  Fa9aden,  Innen- 
räumen u.  kunstgewerbl.  Gegenständen.  Nach  Ent- 
würf.  hervorrag.  Architekten  und  nach  eigenen  Com- 
positionen  ausgeführt.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  24. 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

ENDT.Joh.  Beiträge  zur  jonischen  Vasenmalerei.  Lex.  8. 

IV,  79  S.  mit  Abbildgn.  u.  3 Taf.  Prag,  Calve.  M.  4. 
FRILING,  H.  Malereien,  farbige  Entwürfe  zur  Ver- 
zierung von  Decke  u.  Wand,  zumeist  in  der  Kunst- 
richtung der  Neuzeit.  30  Farbendr.  Taf.  i Lfg.,  gr. 
Fol.,  IO  Taf.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  20. 

GREEN,  Everard.  The  Identification  of  the  Eighteen 
Worthies  commemorated  in  the  Hall  Windows  of 
Ockwells  Manor  House,  in  the  parish  of  Bray,  in 
Berkshire.  (Archaeologia.  2°  ser.  vol.  VI,  p.  323.) 
GRUEBER,  P.  Der  Donjon  am  Petersberge  bei  Friesach. 
(Mittheil,  der  k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXVI, 
!•) 

LATIL,  AGOST.  MARIA.  Le  Miniature  nei  rotoli  dell’ 
Exultet:  documenti  per  la  storia  della  miniatura  in 
Italia.  Montecassino,  fo.  p.  10  con  16  tav. 

LOUIS,  E.  Les  nouvelles  peintures  murales  ä l’hötel  de 
ville  d’Anvers.  (Federation  artistique,  1899,  p.  386.) 
LOUP.  Peintres  allemands  d’aujourd’hui:  Max  Klinger. 

(Art  moderne,  1899,  p.  393  ff.) 

Miniaturen,  Die  ältesten,  des  christlichen  Abendlandes. 

(Theolog.  Literaturblatt,  21.  Jahrg.,  4.) 

RUSKIN,  J.  Giotto  and  his  Works  in  Padua.  8®,  p.  232. 

London,  G.  Allen.  7 sh.  6 d. 

SEEMANN,  Art.  Japanische  Färbeschablonen.  100 
Muster  kleineren  Formates  in  Orig.  Grösse  heraus- 
gegeb.  u.  mit  einer  Einleitg.  versehen.  Gr.  Fol. 
100  Taf.  m.  IV  S.  Text.  Leipzig,  E.  A.  Seemann. 
M.  20. 
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STROMPEN,  K.  Die  Margarethen-Capelle  in  Dana. 

(Mittheil,  der  k.  k.Centralcommission,  N.  F.  XXVI,  i .) 
THODE,  Henry,  HansThoma  und  seine  Kunst.  Vortrag 
am  2.  October  1899  u.  Rede  HansThoma’s.  Gr.  8°, 
28  S.  mit  Bildnis.  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  60  Pfg. 
TRISCHKA,  Joh.  Aus  meiner  Skizzenmappe.  Farbige 
Entwürfe  zur  Wand-  und  Deckenmalerei  im 
modernen  Geschmack  mit  Anlehnung  an  die  histor. 
Stylarten,  zumeist  ausgeführt  in  New-York  u. 
anderen  amerikan.  Städten.  16  Farbentaf.  Fol. 
IV  S.  Text.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  i8. 

IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN ^ 

Batiks,  Die.  (Dekorative  Kunst,  März.) 
HOCHFELDEN,  Brigitta.  Hardanger-Arbeit.  (Leinen- 
durchbruch.) Gr.  8°,  26  S.  mit  Abbildgn.  Berlin, 
F.  Ebhardt  & Co.  75  Pfg. 

Les  Industries  textiles  en  France.  (Bulletin  mens,  de  la 
Chambre  de  comm.  beige  de  Paris,  1899,  p.  279!.) 
JENNY,  S.  Leinenstickerei  aus  dem  XV.  Jahrhdt. 

(Mitth.  der  k.  k.  Centralcommission,  N.  F.  XXV,  3.) 
KADLEC,  Franz.  Blätter  für  textile  Kunst.  Ein  Vor- 
lagenwerk fürTextilschulen,  Fabrikanten  u.  Muster- 
zeichner. 32  Blätter  in  Farbendr.  Gr.  Fol.,  IV  S. 
Text.  Wien,  A.  Schroll  & Cie.  M.  50. 

KERSTEN,  P.  Geschichte  und  Ästhetik  des  künstle- 
rischen Bucheinbandes.  (Kunstgewerbebl.,  N.  F. 
XI,  6.) 

LIEB,  Ferd.  Handbuch  für  Musterzeichner  der  Textil- 
Kunstindustrie.  Frei  bearb.  nach  dem  Engl,  des 
R.  T.  Lord.  Gr.  8°,  VIII,  238  S.  m.  127  Abbildgn. 
Wien,  A.  Hartleben,  M.  6. 

MARTIN,  F.  R.  Stickereien  aus  dem  Orient  aus  der 
Sammlung  F.  R.  Martin.  Fol.,  12  S.  mit  18  Lichtdr. 
Taf.  Stockholm.  M.  20. 

MUZIO,  V.  Vecchi  cuoi  artistici  nella  Raccolta  dei 
Signori  Mora  a Milano.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VIII, 
12.) 

SCHIREK,  K.  Färberei  und  Zeugdruck  in  Mähren. 

(Mittheil,  des  Mähr.  Gewerbemuseums,  XVII,  23.) 
VALLANCE,  A.  Decorative  Wa  - papers.  (The 
Magazine  of  Art,  March.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

Alphabet  illustre.  100  vignettes  et  lettres  ornees  dessi- 
nees  par  Girardet,  Grandville,  Sagot,  Wernier.  In 
8°,  144  p.  Tours,  Marne  et  fils. 

BOURCARD,  G.  David  Young  Cameron,  Peintre- 
graveur.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Dec.) 
Buchausstattung,  Moderne  deutsche.  (Dekorative 
Kunst,  März.) 

DURET,  Theodore,  La  gravure  japonaise,  a propos 
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DAS  WERK  DES  FILIPP  E.  LÄSZLÖ 
VON  LUDWIG  ABELS-WIEN 

ER  Reiz  des  Persönlichen,  der  von  grossen  Kunst- 
werken und  Künstlern  ausgeht,  wird  in  ,,objec- 
tiven“  kritischen  Besprechungen  und  farblosen 
Reproductionen  oft  verwischt,  wie  Blütenstaub 
von  Schmetterlingsflügeln.  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen  wahrt  sich  daher  von  vorneherein  das 
Recht,  nicht  objectiv  zu  sein. 

Die  rasche  und  glänzende  Carriere  des  erst 
dreissigjährigen  Künstlers  hat  natürlich  Neid 
und  Missgunst  wachgerufen,  man  hat  ihm  allzu 
schnelle  Mache,  allzugünstige  Auffassung  seiner 
Modelle,  Ausnützung  adeliger  Protectionen  vorgeworfen  und  ihn  — erst 
kürzlich  in  reichsdeutschen  Blättern  — mit  jener  Sorte  ungarischer  Aben- 
teurer zusammengeworfen,  die  mit  Empfehlungen  in  der  Tasche  im  Auslande 
ihr  Glück  suchen,  mit  jenen  Pseudokünstlern,  bei  denen  die  Kunst  mit  der  Pose 
beginnt  und  deren  schöne  schwarze  Locke  eine  Stirne  deckt,  hinter  der  nur 
Geschäftskniffe  lauern.  Dieselben  albernen  Vorwürfe  könnte  man  natürlich 
jedem  beliebten  Künstler,  Lenbach  so  gut  als  Sargent,  Boldini  oder  anderen 
machen.  Die  Porträtkunst  wird  begreiflicherweise  am  meisten  vom  Hoch- 
adel und  der  haute  finance  begünstigt  und  der  gesuchte  Künstler  kann  sich 
vor  Aufträgen  kaum  retten.  Wer  die  Werke  von  F.  E.  Läszlö  aus  den 
letzten  Jahren  zusammenstellt,  wird  leicht  erkennen,  dass  er  durchaus  nicht 
der  Verlockung  gefolgt  ist,  bei  einer  gefälligen 
oberflächlichen  Manier  stehen  zu  bleiben,  son- 
dern dass  er  fast  von  Bild  zu  Bild  fortschreitend 
immer  an  der  Veredlung  und  Vertiefung  seiner 
Kunst  gearbeitet  hat;  ja  er  hat  oft  in  der  sou- 
veränen Weise  des  grossen  Künstlers  aus  einem 
bestellten  Porträt  einfach  eine  interessante 
Studie  gemacht,  während  jener  oben  geschil- 
derten Sorte  von  ,, Künstlern“,  mögen  sie  nun 
als  Virtuosen  der  Schauspielkunst,  der  Musik 
oder  der  Malerei  auftreten,  jeder  einzelne  Bei- 
fallserfolg Selbstzweck  ist.  Mit  solchen  Carrieren 
lässt  sich  der  allerdings  rapide  Siegeslauf 
Läszlös  nicht  vergleichen. 

Was  die  Reichsdeutschen  zu  einem  solchen 
Vergleich  verführen  mag,  ist  der  dem  echten 
und  dem  Pseudokünstler  gemeinsame  Reiz  des 
Exotischen.  Der  Österreicher  hat  durch  reich- 
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feineres  Unterscheidungsvermögen.  Bei  Läszlös  Bildern  tritt  zu  den  Vorzügen 
seiner  österreichisch-ungarischen  Heimat  noch  eine  neue  modernste  Note: 
der  angelsächsische  Zug  nonchalanter  Eleganz.  Die  Biographie  und  der 

Entwicklungsgang  des 


Künstlers  mögen  zeigen, 
wie  diese  Elemente  der 
Reihe  nach  in  seinem 
Schaffen  hervortraten  und 
wie  er  es  verstanden  hat, 
mit  einer  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit, die  wir  sonst 
nur  an  amerikanischen 
Malern  finden,  die  inter- 
nationalen Einflüsse  mo- 
derner Kunst  zu  einer 
neuen  ihm  eigenen  Kunst 
zu  verschmelzen. 

Filipp  E.  Läszlö  wurde 
zu  Budapest  im  Jahre  1869 
geboren.  Er  ist  in  fast  ärm- 
lichen Verhältnissen  auf- 
gewachsen und  soll,  bevor 
er  sich  der  freien  Kunst 
widmen  konnte,  bei  einem 
Photographen  gearbeitet 
haben;  das  war  jedenfalls 
keine  üble  vorbereitende 
Beobachtungsschule.  Den 
ersten  künstlerischen  Un- 
terricht erhielt  der  Knabe 
in  der  Staats -Zeichen- 
schule unter  Anleitung  der 
Professoren  Bertalan  Sze- 
kely  und  Karl  Lotz.  Er 
ging  dann  nach  München, 
wo  er  zwei  Jahre  bei  Alexander  Lietzenmayer  studirte.  Er  scheint  durch 
diesen  vortrefflichen  Mann  auf  das  Fach  der  Genremalerei  hingelenkt  worden 
zu  sein.  Wenigstens  kenne  ich  aus  jener  Zeit  einige  Bilder  („Im  Münchener 
Biergarten“,  ,,Die  erste  Waschung“,  ,, Invaliden  im  Park“),  die  nicht 
schlechter  sind  als  die  beliebtesten  Werke  dieser  überlebten  Gattung;  sie  sind 
in  illustrirten  Zeitschriften  oft  abgebildet  worden,  eines  ist  sogar  von  einer 
öffentlichen  Galerie  angekauft  worden. 

Erst  in  Paris  kam  der  junge  Maler  ins  moderne  Fahrwasser.  Er  arbeitete 
bei  Lefebvre  und  Benjamin  Constant,  aber  grösseren  Einfluss  übte  auf  ihn 
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die  Kunst  des  Boldini  und  vielleicht  auch  des  Carolus  Duran.  Wie  diese  ein 
Frauenfigürchen  im  Glanz  ihrer  allermodernsten  Robe  keck  auf  die  Lein- 
wand hinzusetzen,  oder  in  den  Köpfen  der  jungen  Mädchen  die  vorahnende 
Coquetterie  in  der 
kindlichen  Naivetät 
anzudeuten,  war  da- 
mals sein  Bestreben. 

Neben  Boldini  wirk- 
ten schon  die  grossen 
englischen  Porträt- 
künstler auf  Läszlö 
ein.  Besonders  die 
Maler  vom  Anfang 
des  Jahrhunderts 
gaben  ihm  ein  will- 
kommenes Gegen- 
gewicht gegen  die 
allzu  unruhigen  Ef- 
fecte der  Franzosen. 

Reynolds,  Raeburn, 
vor  allem  aber  der 
graziöse  und 
schwungvolle  Gains- 
borough  werden  von 
ihm  eifrig  studirt. 

Aus  jener  Zeit 
stammen  einige  der 
entzückendsten  Bild- 
nisse, von  denen  leider  nur  wenige  zugänglich  sind:  so  die  drei  Mädchen- 
porträts Sabine,  Daniela  und  Mädchen  mit  Heroldstab  und  das  Bild  der 
Dame  mit  dem  Knaben.  Man  wird  selbst  aus  der  Reproduction  erkennen, 
dass  die  Auffassung  dieser  Kindertypen  trotz  ihrer  köstlichen  Grazie,  ja 
Coquetterie,  doch  über  die  spielerischen  Effecte  der  meisten  Franzosen  hinaus- 
geht. Welche  Kunst  der  Charakteristik  gehört  dazu,  um  beispielsweise  in  dem 
reizenden  Rundbild  des  kleinen  Prinzesschens  diese  Mischung  von  frischer 
Drolerie  und  selbstbewusstem  Trotz  in  der  Haltung  des  Kopfes  und  der 
Schultern,  in  dem  Ausdruck  der  Augen  und  des  geschlossenen  Mündchens 
auszudrücken ! Auch  das  Spiel  mit  dem  costümartigen  Aufputz  in  dem  anderen 
Bilde  verzeiht  man  gern  — haben  doch  auch  Meister  wie  Romney,  Millais  und 
andere  auf  diese  Weise  Wirkungen  erzielt  — wenn  man  sieht,  wie  köstlich 
die  Pikanterie  des  unreifen  Gesichtchens  mit  der  aufgeworfenen  Nase  und  den 
vollen  Lippen,  wie  die  stolze  Haltung  und  die  zarte  Hand  durch  diesen 
Apparat  zur  Geltung  kommen.  Die  beiden  anderen  Bilder  erinnern  völlig  an 
englische  Meister.  So  duftig  und  von  so  hingebender  Grazie  wie  jene  Daniela 
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(in  The  Studio,  März  189g)  mit  ihren  hängenden  Locken  und  dem  haltlosen 
Gewand  ist  kaum  irgend  ein  Bildnis.  Nur  Sargent  in  dem  berühmten  Porträt 
der  Mrs.  Jan  Hamilton  hat  solche  wolkige  Leichtigkeit.  Und  um  ein  Gegen- 
stück zu  dem  Doppel- 
porträt zu  finden,  zu 
der  sanften  Schönheit 
dieses  dunkeläugigen 
Frauengesichts,  zu  der 
blendenden  Frische  und 
dem  energischen  Accent 
dieses  Knabenkopfes 
muss  man  schon  zu  den 
älteren  englischen  Mei- 
stern von  der  W ende  des 
XVIII.  und  XIX.  Jahr- 
hunderts, zu  Reynolds 
und  Gainsborough  zu- 
rückkehren. 

Von  den  zahlreichen 
Frauenporträts,  die  in 
den  nächstfolgenden 
Jahren  entstanden,  war 
keines  zur  Reproduction 
zu  erhalten.  Aus  der 
Erinnerung  seien  ange- 
führt ein  Mädchenkopf 
von  herber  Süsse,  ,, Ka- 
tharine“ und  ein  inter- 
essantes Frauengesicht, 
dem  die  zusammen- 
gewachsenen Augen- 
brauen besonderen  Reiz 

verliehen.  — Aber  bei  diesen  Erfolgen  blieb  Läszlö  nicht  stehen.  Er  versenkte 
sich  in  die  grossen  Vorbilder  selbst,  welche  den  englischen  Künstlern  als 
Führer  gedient  hatten,  er  studirte  Velasquez  und  Van  Dyck.  Und  es  gelang 
ihm,  sich  von  allem  störenden  Beiwerk  zu  befreien  und  zur  ruhigen  Grösse 
der  Linienführung,  zur  breiten  Behandlung  der  Köpfe,  an  denen  er  nur  das 
Charakteristische  hervorhob,  durchzudringen.  Dabei  aber  bewahrte  ihn  die 
Naturfrische,  die  ihm  von  Anfang  an  eigen  war,  vor  Nachahmung  des 
schweren  Galerietones.  Von  grosser  Wichtigkeit  war  für  diese  Entwicklung 
des  Künstlers  ein  zufälliges  Ereignis,  die  Jubiläums -Ausstellung  Van 
Dyck’scher  Gemälde.  Wie  die  grosse  Velasquez-Ausstellung  zu  Manchester 
im  Jahre  1857,  welche  zum  erstenmal  diese  wunderbaren  Schätze  aus  dem 
Privatbesitz  zusammenberief,  dem  Porträttalent  Millais’  zum  Durchbruch 


F.  E.  Läszlö,  Prinzessin  Egon  von  Ratibor,  geborene  Prinzessin  Lobkowitz 


. Laszlo,  Mädchenporträt,  aus  ,,The  Studio“  F.  E.  Läszlo,  Graf  Arthur  von  Schönborn-Wiesentheid 
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verhalf,  so  hat  die  Grösse  und  Vielseitigkeit,  das  Genie  Van  Dycks  dem 
jungen  ungarischen  Maler  zur  Klarheit  über  seine  Ziele  verholfen. 

Die  Wendung  zur  Einfachheit  hatte  sich  jedoch,  wie  erwähnt,  schon 
früher  bei  ihm  gezeigt,  am  stärksten  in  dem  Porträt  des  deutschen  Reichs- 
kanzlers. Dieser  zartgebaute, 
alte  Mann,  der  auf  der  Strasse 
so  schlicht  und  unbemerkt  an 
einem  vorbeigeht,  hat  zwei 
grosse  körperliche  Schön- 
heiten: ein  scharfgeschnittenes 
Profil  und  ein  paar  prachtvoll 
blaue,  räthselhafte  Augen.  Der 
erstere  Vorzug  ist  Lenbach 
wichtiger  erschienen  und  so 
hat  er  sein  Porträt  vom  Profil 
aufgenommen;  es  ist  ein 
müdes,  altes  Faltengesicht 
daraus  geworden.  Läszlö  hat 
dem  Mann  in  die  Augen  ge- 
sehen — und  was  für  ein 
Kunstwerk  ist  aus  diesem 
Porträt  geworden!  Weit 
hinaus  über  die  Interessen 
dieses  Lebens  und  des  neuen 
deutschen  Reiches  blickt  der 
alte  Mann  in  die  Ewigkeit, 
in  das  Nirwana,  in  — ja  das 
weiss  niemand  zu  ergründen, 
was  diese  Augen  suchen,  so 
tief  und  so  ungewöhnlich  er- 
scheinen sie.  Dabei  hebt  sich 
der  scharf  geschnittene  Kopf  unvergleichlich  plastisch  von  dem  dunklen 
Hintergrund.  Ausser  dem  Blau  der  Augensterne  ist  nur  eine  helle  Farbe 
aufgesetzt,  das  starke  Gelb  des  Ordensbandes  auf  der  Brust. 

Laszlös  spätere  Porträts  stehen  ruhig  da,  ohneCoquetterie,  ohne  Lächeln, 
ohne  Hingabe ; lieber  malt  er  sie  steif  und  kalt,  ohne  Contact  mit  dem  Beschauer, 
über  den  sie  vornehm  gleichgiltig  hinwegsehen.  Das  muss  jedem  Besucher 
der  diesjährigen  Ausstellung  im  Künstlerhaus  auffallen.  Die  drei  Bilder  im 
ersten  Stock,  das  der  Gräfin  Aglaja  Kinsky,  des  Fürsten  und  der  Fürstin 
Fürstenberg,  haben  alle  diese  Kälte  des  Temperaments,  die  mit  der  Wärme 
des  Farbentones  seltsam  contrastirt.  Wenn  Läszlö,  wie  man  es  ihm  oft  vor- 
geworfen hat  und  in  beschränkter  Consequenz  noch  thut,  ein  Schönmaler 
wäre,  ein  Porträtist,  der  den  Modellen  schmeichelt,  sie  so  darstellt,  wie  sie 
gerne  aussehen  möchten,  dann  hätte  er  bei  diesen  bekannten  Wiener  Schön- 


F.  E.  Läszlö,  Erbprinzessin  Charlotte  von  Meiningen 


F.  E.  Läszlo,  Baron  Diergart  F-  E.  Ldszlö,  Baronin  Diergart 
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heiten  leichtes  Spiel  gehabt.  Er  aber  bringt  in  den  beiden  Frauenköpfen 
vornehmlich  den  Charakter  zur  Geltung.  In  breiter  Manier  malt  er  die 
kräftigen  vollen  Züge,  den  fast  harten  Blick  der  schönen  Gräfin  Auersperg- 

Kinsky,  die  junonische 
Haltung  und  den 
stolzen  Ausdruck  der 
Fürstin  Schönborn-Für- 
stenberg. 

Es  würde  zu  weit 
führen,  sollte  jedes  der 
zahlreichen  Porträt- 
werke dieses  Meisters 
charakterisirt  werden. 
Die  Arbeitskraft,  mit  der 
er  seine  überaus  zahl- 
reichen Aufträge  durch- 
führt, ist  ebenso  ver- 
blüffend wie  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  er  alle 
Schwierigkeiten  besiegt 
und  sich  von  einem 
Problem  zum  andern 
hinüberfindet.  Unter  den 
Arbeiten,  die  er  (ausser 
den  oben  genannten) 
im  Laufe  des  letzten 
Jahres  fertigstellte  und 
von  denen  wir  einen 
Theil  reproduciren, 
seien  die  wichtigsten  in 
chronologischer  Folge  aufgezählt:  Die  Porträts  des  Prinzen  Fürstenberg  in 
Matrosenanzug  mit  verschränkten  Armen;  des  Grafen  Arthur  v.  Schönborn- 
Wiesentheid;  der  Kaiserin  Elisabeth;  des  Kaisers  Franz  Joseph  (für  das 
Museum  der  schönen  Künste  inBudapest) ; der  Baronin  Margarethe  Reischach; 
der  Prinzessin  Ratibor;  des  Fürsten  Rudolf  Liechtenstein;  des  ungarischen 
Geschichtsforschers  Bischof  Fraknöi;  der  Gräfin  Csekonics;  des  Grafen  und 
der  Gräfin  Castellane ; des  Erbprinzen  Bernhard  und  der  Erbprinzessin  Charlotte 
von  Meiningen;  des  Grafen  Schaffgotsch;  des  Fürsten  zu  Fürstenberg;  der 
Gräfin  Gethy  Fürstenberg;  der  Kaiserin  von  Deutschland  Auguste  Victoria 
(als  Weihnachtsüberraschung  für  den  Kaiser  Wilhelm  II.  gemalt);  des 
Kammerherrn  Baron  Diergart  und  Gemahlin;  des  Obersthofmeisters  Frei- 
herrn von  Mirbach  und  Gemahlin ; des  Barons  Erlanger  auf  Somerley. 

Gegenwärtig  (im  März)  befindet  sich  Läszlö  in  Rom,  um  die  Bildnisse 
des  Papstes  Leo  XIII.  und  des  Cardinais  Rampolla  auszuführen  und  nebstbei 


Läszlö,  Rudolf  Fürst  von  und  zu  Liechtenstein  F.  E.  Läszlö,  Fürstin  zu  Fürstenberg 
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etwa  20  italienischen  Adeligen,  die  von  ihm  conterfeit  werden  wollen, 
diesen  Wunsch  zu  erfüllen.  Mit  diesem  römischen  Aufenthalt  gedenkt  der 
Künstler  das  aufreibende  Wanderleben  abzuschliessen. 

Im  Budapester  Stadtwäldchen,  gegenüber  dem  schmucken  Adels- 
casino hat  er  sich  vor  einem  Jahr  ein  kleines  Schlösschen  gebaut,  in  das  er 
zahlreiche  Kunstschätze  zusammentrug;  die  Einrichtung  seines  Heims  ist 
fast  durchwegs  in  modernem  Charakter  gehalten,  und  grösstentheils  nach 
seinen  eigenen  Entwürfen  ausgeführt.  Aber  gewohnt  hat  er  in  seinem  Hause 
kaum  vier  Wochen.  Seit  mehreren  Monaten  mit  einer  schönen  Dame  in 
Irland  verlobt,  sehnt  sich  der  Künstler  nach  dem  häuslischen  Glück  in 
seiner  Vaterstadt.  Möge  es  ihm  bald  und  in  vollstem  Masse  beschieden 
werden.  Die  tiefe  Natur  dieses  Künstlers  wird  im  Frieden  des  Hauses  neue 
Spannkraft,  Schaffenslust  und  Grösse  gewinnen. 


KUNST  UND  KUNSTGEWERBE  IM  STIFTE 
KLOSTERNEUBURG  h»  VON  DR.  CARL 
DREXLER*Sfr 

N Folgendem  soll  ein  kurzer  Überblick  über  die 
Kunstbestrebungen  und  künstlerisch  bedeuten- 
den Objecte  im  genannten  Stifte  geboten  werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Kirche  als  dem  älte- 
sten Theile,  welche  von  Leopold  dem  Heiligen 
II 14  begonnen  und  1136  vollendet  wurde.  Bis 
auf  Änderungen  an  der  Westfront  durch  den 
Zubau  der  beiden  Thürme  ist  die  romanische 
Grundform  noch  ziemlich  erhalten.  Die  ursprüng- 
liche Anlage  hatte  drei  Schiffe  mit  Emporen 
ober  den  Seitenschiffen,  welche  durch  Pfeiler 
mit  Halbsäulen  vom  Hauptschiff  geschieden  waren.  Zu  den  ältesten  Gewölben 
dürfen  wir  wohl  die  im  Querschiff  rechnen.  Von  alten  Fenstern  sind  nur  mehr 
an  den  Apsiden  welche  vorhanden,  respective  wieder  hergestellt  worden;  ein 
weiteres  am  südlichen  Querschiff  ist  nur  von  aussen  sichtbar.  Der  Vierungs- 
thurm musste  s chon  im  Anfänge  des  X VII.  J ahrhunderts  abgetragen  wer  den;  eine 
wenn  auch  ungenaue  Abbildung  davon  ist  in  den  Glasgemälden  des  Brunnen- 
hauses im  Kreuzgang  zu  Heiligenkreuz  erhalten.  Was  den  Schmuck  des 
Innern  betrifft,  so  lässt  sich  aus  gefundenen  Resten  schliessen,  dass  nicht  nur 
die  Architekturglieder,  sondern  auch  die  Wandflächen  mit  ornamentaler 
Malerei  geziert  waren.  Vom  alten  Inventar  dürfte  nur  mehr  der  prächtige 
siebenarmige  Leuchter  übrig  sein,  der  im  Jahre  1649  aus  der  Kirche  in  die 
heutige  Leopoldi-Kapelle  übertragen  wurde,  wobei  er  leider  seine  wahr- 
scheinlich steinerne  Basis  einbüsste. 

* Sämmtliche  Illustrationen  dieses  Aufsatzes  sind  nach  den  Aufnahmen  des  Autors  hergestellt. 
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Vor  dem  Baue  des  südlichen  Thurmes  der  Westfront  (am  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts)  scheint  keine  bedeutende  Veränderung  am  alten  Bau- 
bestande  vorgenommen  worden  zu  sein.  Bei  dem  genannten  Anlasse  wurde 
auch  in  der  Höhe  der 
Emporen  eine  Kapelle  im 
Thurm  angelegt,  die  sich 
durch  ein  palmenartiges 
Netzgewölbe  auszeichnet. 

Im  Jahre  1417  erfuhr  diese 
Arbeit  eine  Unterbrechung 
und  wurde  erst  159^  nach 
einem  Brande  wieder  fort- 
gesetzt. Damals  erhielt  der 
Thurm  seinen  Zwiebel- 
helm, der  erst  in  unseren 
Tagen  verschwand,  als 
der  eigentliche  Ausbau, 
wenn  auch  nicht  in  der 
ursprünglich  beabsichtig- 
ten Form,  erfolgte. 

Der  Symmetrie  wegen 
begann  man  1637  einen 
zweiten  Thurm,  der  in 
gleichem  Stile  aufgeführt 
werden  sollte,  was  aber 
in  dieser  Zeit  umso  merk- 
würdigere Resultate  lie- 
ferte, als  ein  Italiener, 

Carlantonio  Carlone,  den 
Bau  in  Angriff  nahm,  dem 
natürlich  die  Gothik  noch 
ferner  stand  als  einem  heimischen,  gleichzeitigen  Meister.  Das  Untergeschoss 
dieses  Thurmes  wurde  im  Jahre  1666  zu  einer  Kapelle  eingerichtet,  nachdem 
die  Reliquien  dreier  heiliger  Märtyrer  daselbst  beigesetzt  worden  waren. 
Aus  dieser  Zeit  haben  sich  aber  nur  mehr  die  Stuccaturen  des  Gewölbes 
erhalten.  * 

Im  Innern  der  Kirche  sind  aus  der  Periode  der  Gothik  nur  einige  Grab- 
steine in  der  Speciosakapelle  unter  dem  südlichen  Thurm  auf  uns  gekommen, 
sowie  der  mittlere  Theil  des  Aufsatzes  an  dem  Rückpositiv  der  Orgel.  Den 
letzten  Decennien  vor  der  Umgestaltung  des  Kircheninnern  gehört  das  Grab- 
mal des  Propstes  Balthasar  an,  welches  als  das  künstlerisch  bedeutendste 
von  den  vorhandenen  zu  bezeichnen  ist.**  Der  Meister  desselben  ist 

* Siehe  „Stuccodecoration  im  Stifte  Klosterneuburg“,  aufgenommen  von  C.  Drexler,  Text  von  A.  Ilg. 

**  Monatsblatt  d.  Wiener  Alt.-Ver.  1887,  Nr.  2,  3 und  10,  Boeheim. 
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Stift  Klosterneuburg  von  der  Donauseite 


Bernhard  Frantz,  der  dafür  300  fl.  erhielt,  vollendet  war  dasselbe  im 
Jahre  1589  nach  dreijähriger  Arbeit.  Die  beiden  benachbarten  Epitaphien 
der  Pröpste  Thomas  Rueff  (f  1612)  und  Andreas  Mosmüller  (f  1629)  mit 
ihren  Reliefporträts  stehen  auf  weit  geringerer  künstlerischer  Höhe. 

Wiederholte  Brände  scheinen  die  Festigkeit  des  Gebäudes  erschüttert  zu 
haben,  denn  fort  und  fort  zeigten  sich  Risse,  welche  eine  gründliche  Abhilfe 
erheischten.  Die  ziemlich  schwächlichen  Zwischenpfeiler  des  Hauptschiffes 
wurden  sammt  den  Emporen  entfernt,  die  Hauptpfeiler  mit  Quadern  ummauert 
und  die  Seitenschiffe  mit  einem  Tonnengewölbe  versehen.  Wie  neuestens 
gefundene  Spuren  zeigen,  scheint  man  anfänglich  die  Absicht  gehabt 
zu  haben,  die  Seitenschiffe  als  solche  bestehen  zu  lassen,  gefahrdrohende 
Risse  aber  mögen  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  Seitenschiffe  in 
kapellenartige  Nischen  umgewandelt  wurden,  welche  nur  durch  kleine 
Durchgänge  verbunden  sind.  Im  Jahre  1637  wurde  auch  der  alte  Vierungs- 
thurm wegen  Baufälligkeit  abgetragen,  worauf  die  Ausstattung  des  Innern 
begann,  indem  Carlantonio  Carlone  die  Stuccaturen  der  Seitenschiffe  und  die 
Gurten  des  Hauptschiffes  im  Charakter  der  späteren  Renaissance  ausführte.*) 

Gleichzeitig  wurde  auf  der  neu  errichteten  Westempore  eine  neue 
Orgel  aufgestellt.  Das  Gehäuse  dazu  machten  zwei  Tischlergesellen  des 


*)  Stuccodecorationen  im  Chorherrnstift  Klosterneuburg,  aufgenommen  von  C.  Drexler,  Text  von  A.  Ilg. 


Stiftes,  Jacob  Kofler 
und  Konrad  Schmidt, 
das  Werk  selbst  wurde 
von  dem  Orgelbauer 
Freund  in  Passau  im 
Jahre  1642  um  8000  fl. 
verfertigt.  Was  an  Ma- 
terial von  den  älteren 
zwei  Orgeln  verwendet 
werden  konnte,  wurde 
benützt,  ebenso  spät- 
gothische  Schnitzereien 
der  Vororgel,  weshalb 
das  meisterhaft  entwor- 
fene , reichgeschnitzte 
Gehäuse  noch  gothische 
Reminiscenzen  auf- 
weist. Trotz  der  schwer- 
fälligen Mechanik  ist  die 
Orgel  heute  noch  in 
Gebrauch  und  entzückt 
durch  Kraft  und  Weich- 
heit des  Tones.  Im 
Jahre  1649  lieferte  der- 
selbe Orgelbauer  für  den 
täglichen  Gebrauch  um 
550  fl.  und  15  Eimer 
guten  Weines  oder 
Mostes  eine  kleinere 
Orgel,  welche  bis  zum 
Jahre  1780  in  Gebrauch 
stand,  dann  aber  durch 

eine  neue  vom  Hoforgelbauer  Pfliegler  ersetzt  wurde.  Letzteres  Werk 
kostete  900  fl.;  der  Bildhauer  Christoph  Helfer  erhielt  für  die  prachtvollen 
Schnitzereien  der  Kästen  aus  Nussbaumholz  180  fl.  und  der  Vergolder 
Carl  Pique  (Picki)  330  fl. 

In  diese  Zeit  (1644)  fällt  auch  der  Guss  der  grössten  Glocke  mit 
einem  Gewichte  von  über  100  Centnern.  Das  Ende  dieses  Jahrhunderts 
brachte  dann  neue  Altäre  für  die  Seitenschiffe  und  die  Seitenapsiden, 
welche  der  Bildhauer  Spatz  (Spazzio)  anfertigte ; die  Altarblätter  malten 
Peter  Freiherr  von  Strudel  und  Antonio  Belucci.  Durch  den  Gold- 
schmied Kess  in  Klosterneuburg  wurde  über  der  schon  einige  Jahrzehnte 
vorher  aus  edlen  Marmorsorten  hergestellten  Kanzel  ein  aus  Kupfer 
getriebener  Schalldeckel  angefertigt,  der  über  3000  fl.  kostete.  Etwas  früher 


Hochaltar  und  Betchor 


210 


schon  begann  die  Fertigstellung  der  Stuccaturarbeit  an  den  Gewölben  der 
Kirche  durch  Dominicus  Piazzol,  für  welche  600  fl.  und  zwei  Stock  Salz 
gezahlt  wurden.  Die  gleichzeitig  in  den  Feldern  der  Gewölbe  von  Hans 

Georg  Greiner  und  Sohn 
verfertigten  Fresken  ko- 
steten 1000  fl.,  3 Eimer 
Wein  und  i Stock  Salz. 
Nach  längeren  Vorberei- 
tungen ging  man  auch 
an  die  Herstellung  eines 
neuen  Hochaltares,  der 
im  Jahre  1728  aufgestellt 
wurde.  Der  Steinmetz- 
meister Stumpfögger  er- 
hielt 16.300  fl.,  die  Bild- 
hauerarbeiten sowie  auch 
ein  Tabernakel  lieferte 
Franz  Caspar;  aus  dem 
geringen  Preise  dessel- 
ben (300  fl.)  lässt  sich 
der  Schluss  ziehen,  dass 
es  nur  als  Provisorium 
gedacht  war. 

Das  Altarbild  (Geburt 
Mariens)  wurde  bei 
Gitter  vor  dem  Hochaltäre  Johann  Georg  Schmidt 

bestellt,  der  dafür  1200  fl. 

und  12  Stück  Ducaten  erhielt,  aber  schon  im  Jahre  1833  wurde  dieses 
Bild  nach  Meidling  verschenkt  und  durch  ein  anderes  von  Leopold 
Kupelwieser  ersetzt.  Ober  dem  Hochaltäre  hatte  man  das  Gewölbe  erhöht 
und  mit  einem  Freskobild,  die  Himmelfahrt  Mariens,  von  Rottmayer  von 
Rosenbrunn  geschmückt.  Vor  der  Aufstellung  des  neuen  Hochaltares,  der 
an  die  Stelle  des  alten  Betchores  gesetzt  wurde,  mussten  neue  Chorstühle 
angefertigt  werden,  die  ihren  Platz  unter  der  Vierung  erhielten,  wobei 
leider  die  beiden  Querschiffarme  durch  hohe  Einbauten  fast  gänzlich  vom 
übrigen  Kirchenraume  abgeschnitten  wurden.  Die  Stühle,  welche  sammt 
dem  darüber  befindlichen  Hoforatorium  und  Orgelchore  aus  Nussholz 
geschnitzt  und  mit  reicher  Vergoldung  geziert  sind,  gehören  zu  den 
schönsten  derartigen  Arbeiten  der  Barocke.  Die  Anfertigung  erfolgte  im 
Jahre  1723  durch  den  Obertischler  des  Stiftes  Anton  Potenter,  welcher  mit 
acht  Gesellen  daran  arbeitete ; die  Löhne  schwanken  zwischen  i fl.  und 
I fl.  30  kr.,  je  nachdem  der  Betreffende  auch  kleinere  ornamentale 
Bildhauerarbeiten  besorgte.  Servatius  Hoffmann  schnitzte  die  Genien  daran 
und  Josef  Stögenauer  vierundzwanzig  Wappen,  während  den  Haupttheil 
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der  Sculptur  Balthasar  Jungwirth  in  Wien  ausführte.  Das  letzte  bedeutende 
Werk  des  Jahrhunderts  für  die  Stiftskirche  war  die  Herstellung  eines  grossen 
silbernen  Tabernakels,  durch  den  Goldschmied  Moser  in  Wien  (1780), 
der  aber  leider  nur  bis 
1811  Bestand  hatte. 

In  unserem  Jahrhun- 
dert sind  einige  Erneu- 
erungen erfolgt,  wobei 
manches  Gute  zerstört 
oder  verdorben  wurde, 
so  zum  Beispiel  ein  Theil 
der  Fresken  in  den  Seiten- 
schiffen. Nicht  minder 
unglücklich  war  man  bei 
Errichtung  eines  neuen 
Altares  aus  Marmor 
gegenüber  der  Kanzel 
und  eines  neuen  Taber- 
nakels für  den  Hochaltar 
aus  gleichem  Materiale. 

Aus  Sicherheits- 
gründen war  inzwischen 
eine  gründliche  Erneu- 
erung des  Äusseren  und 
des  constructiven  Bestan- 
des nothwendig  gewor- 
den, eine  Arbeit,  die  im 
Jahre  1892  begann  und 
ein  ganzes  Decennium 
in  Anspruch  nahm.  Bei 
dieser  Gelegenheit  beschränkte  man  sich  nicht  nur  auf  die  Sicherung  des 
Bestehenden,  sondern  gab  den  beiden  Thürmen  einen  gothischen  Abschluss, 
während  das  Äussere,  soweit  es  noch  romanische  Elemente  erkennen 
Hess,  nach  Möglichkeit  in  diesem  Stile  restaurirt  wurde.  Gegenwärtig 
werden  die  vor  60  Jahren  zerstörten  Fresken  in  den  Seitenschiffen  vom 
Maler  Peyfuss  durch  neue  Gemälde  ersetzt,  deren  bis  jetzt  nur  getünchte 
Stucco-Umrahmungen  durch  den  Decorationsmaler  Kott  getönt  und  vergoldet 
werden.  * 

Vom  nördlichen  Querschiff  aus  begeben  wir  uns  nun  in  den  Raum,  der  bis 
1485  als  Capitelsaal  diente,  und  wo  der  heilige  Stifter  des  Hauses,  seine 
Gemahlin  und  andere  Angehörige  seiner  Familie  begraben  sind.  Von  der 
ursprünglichen  Architektur  ist  nichts  sichtbar  geblieben,  weil  im  XVII,  Jahr- 
hundert eine  Umgestaltung  im  Charakter  der  schweren  Barocke  erfolgte, 

* Näheres  über  die  Stiftskirche  findet  sich  in  der  Monographie  „Stift  Klosterneuburg“  vonC.  Drexler  1894. 
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wobei  Jacob  Schlag  die  Stuccaturen  und  Christoph  Prändl  (Brandei)  die 
Fresken' anfertigte.  In  diesem  gewöhnlich  kurz  als  Leopoldi-Kapelle  bezeich- 
neten  Raume  ist  auch  das  künstlerisch  bedeutendste  Object  des  Stiftes,  der 

sogenannte  Verduner 
Altar  aufgestellt.  Die 
Tafeln  des  genannten 
Altaraufsatzes,  die  im 
Jahre  1189  zur  Beklei- 
dung einer  Kanzel 
an  den  Chorschranken 
durch  Nikolaus  von 
Verdun  angefertigt 
wurden,  bestehen  aus 
im  Feuer  vergoldetem 
und  mit  Gruben- 
schmelz überzogenem 
Kupfer.  Durch  einen 
Brand  im  Jahre  1318 
beschädigt,  wurden  die 
Emailplatten  restau- 
rirt  und  als  Retable 
zusammen  gestellt, 
bei  welcher  Gelegen- 
heit die  rückwärtigen, 
höchst  bedeutenden 
Temperabilder  ange- 
fertigt wurden.  Nach 
einigen  Wanderungen 
erhielt  das  Werk  in 
der  genannten  Kapelle 
eine  Aufstellung,  die 

Chorstühle  mit  dem  Hoforatorium  (Carl  VI.)  manchcS  ZU  WÜnSChcn 

Übrig  lässt.  Bemer- 
kenswert sind  ferner  die  Glasmalereien  der  Fenster,  wiewohl  sie  oft  sinnlos 
aus  alten  Fragmenten  zusammengestellt  wurden.  Die  Bilder  der  oberen 
Reihe  in  den  Fenstern  stammen  aus  dem  Kreuzgange  und  wurden  von  dem 
Glasmaler  Friedrich,  seinem  Sohne  Walther  und  einem  Meister  Eberhard 
circa  1279 — 1335  angefertigt;  die  untere  Reihe  sind  Reste  aus  der  Freisinger- 
Kapelle  und  gehören  dem  XV.  Jahrhundert  an. 

Von  dieser  Kapelle  gelangt  man  durch  ein  neuerdings  im  Übergangsstil 
wieder  hergestelltes  Portal  in  den  Kreuzgang,  der  in  seinem  gegenwärtigen 
Bestände  das  Gepräge  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  aufweist.  Der  süd- 
liche und  östliche  Theil  zeigen  die  reichen  Formen  des  Übergangsstiles  vom 
Romanischen  zum  Gothischen,  während  die  beiden  anderen  Theile  der  zum 
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Durchbruche  gelangten  Gothik  angehören.  In  diese  Gänge  sind  zwei  Kapellen 
eingebaut,  von  denen  die  eine,  ein  ehemaliges  Brunnenhaus,  durch  ihr  pracht- 
volles, mit  reichstem  aber  noch  rein  geometrischen  Masswerk  geschmücktes 

Portal  bemerkenswert 


ist.  Die  zweite  Kapelle 
wurde  von  den  Brüdern 
Berthold  und  Reinhard 
von  Wähingen  als 
Begräbnisstätte  errich- 
tet, nun  aber,  wie 
der  ganze  Kreuzgang, 
restaurirt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  entstanden 
durch  den  Bildhauer 
Erler  die  vierund- 
zwanzig Statuen  unter 
den  zierlichen  Balda- 
chinen. Um  nicht  zu 
sehr  ins  Detail  zu 
gerathen,  sei  nur  noch 
die  lebensgrosse  Pieta 
von  Raphael  Donner  in 
der  südöstlichen  Ecke 
des  Ganges  erwähnt, 
wohl  eine  Jugendarbeit 
des  Meisters,  in  der  aber 
sein  Können  bereits 
überzeugend  zum  Aus- 
druck gelangt. 

In  einem  anstos- 

Senden  Raume  sind  Rechtes  Seitenschiff  der  Kirche  mit  der  I.  Kreuzwegstation  von  Peyfuss 

gegenwärtig  alte  Stein- 

sculpturen,  Modelle,  Gitter  und  Ähnliches  aufbewahrt.  Besondere  Erwähnung 
verdienen  eine  thronende  Madonna  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts,  eine 
stehende,  überlebensgross,  vom  Anfänge  des  XV.  Jahrhunderts,  sowie 
Säulen  und  Capitäle  vom  Anfänge  des  XII.  Jahrhunderts. 

Durch  einige  Nebenräumlichkeiten  gelangt  man  in  das  ehemalige 
Refectorium,  das  von  aussen  noch  seinen  gothischen  Ursprung  verräth, 
wogegen  das  Innere  im  Jahre  1725  umgestaltet  und  durch  Ferdinand 
Oxenbauer  in  Wien  mit  reichen  Stuccaturen  versehen  wurde.  Hier  ist 
gegenwärtig  eine  Mineraliensammlung  aufgestellt,  welche  uns  hier  insofeme 
interessirt,  als  sich  darunter  eine  Serie  von  antiken  Marmorproben  findet, 
welche  sich  der  Chorherr,  Stiftsdechant  von  St.  Dorothea  in  Wien,  Franz 
Dittel  von  Dittenberg,  im  Jahre  1759  um  70  fl.  48  kr.  aus  Rom  verschaffte. 
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Stuccaturen  ober  dem  Sebastiani- Altar 


Im  darüberliegenden  Geschosse  nehmen  heute  nur  mehr  die  1628  von 
Retti  angefertigten  Stuccaturen  unser  Interesse  in  Anspruch,  alles  übrige  fiel 
wiederholten  Reparaturen  zum  Opfer. 

Von  den  ehemaligen  Fürstenzimmern  im  westlichen  Tracte  des 
Hofes  sind  nur  noch  einige,  allerdings  prächtige  gothische  Details  erhalten, 
so  ein  Erker  gegen  die  untere  Stadt,  ein  anderer  im  Hofe  gegen  Osten 
und  ein  Fenster  der  ehemaligen  St.  Thomas-Kapelle.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sei  auch  der  Lichtsäule  vor  der  Kirche  (1381)  und  des  spätgothischen 
Gewölbes  in  der  heutigen  Werkstätte  der  Zimmerleute  flüchtig  Erwähnung 
gethan. 

Schon  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  hatte  sich  das  Bedürfnis  nach 
einem  Umbau  geltend  gemacht,  den  man  in  bescheidenen  Verhältnissen 
durchzuführen  gedachte.  Als  aber  Kaiser  Karl  VI.,  der  eine  grosse  Vorliebe 
für  Klosterneuburg  hatte,  seinen  regelmässigen  Sommeraufenthalt  daselbst 
zu  nehmen  gedachte,  wurde  Felice  Donato  d’Allio,  Oberstlieutenant  an  der 
kaiserlichen  Ingenieurakademie,  beauftragt,  neue  Pläne  für  den  Umbau, 
respective  Neubau  des  Stiftes  zu  entwerfen;  nur  die  Kirche  sollte  — freilich 
auch  von  aussen  barock  umgestaltet  — erhalten  bleiben. 


Den  zu  diesem  Zwecke 
vorhandenen  Mitteln  ent- 
sprechend, war  nach 
zehn  Jahren  — 1729  hatte 
der  Bau  begonnen  — erst 
etwa  der  vierte  Theil 
vollendet.  Nur  einmal  war 
es  dem  Kaiser  gegönnt 
gewesen,  in  den  für  ihn 
bestimmten  Räumen,  die 
provisorisch  eiligst  ein- 
gerichtet worden  waren, 
zu  übernachten,  denn 
schon  1740  ereilte  ihn  der 
Tod.  In  den  folgenden 
Kriegsjahren  wurde  die 
Weiterführung  nur  lang- 
sam betrieben  und  erst 
in  den  Dreissiger-Jahren 
dieses  Jahrhunderts  kam 
ein  allerdings  wenig  befrie- 
digender Ausbau  des  einen 
Hofes  von  den  vieren,  die 
projectirt  waren,  zustande. 

Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  das  unvollendete 
Stiegenhaus  untertheilt 
und  in  dem  so  gewonnenen  Raume  die  Bibliothek  aufgestellt.  Unter  den 
Schätzen  derselben  sind  vom  kunsthistorischen  Standpunkte  nur  einige 
Missalien  und  das  sogenannte  Psalterium  S.  Leopoldi  (X.  Jahrhundert), 
wegen  ihres  Bilderschmuckes  von  Bedeutung.  Wenn  wir  uns  nun  dem 
eigentlichen  Kunstschatz  des  Hauses  zuwenden  und  zu  diesem  Zwecke 
zuerst  die  Schatzkammer  betreten,  so  fallen  sofort  die  Wandschränke  auf, 
welche  in  den  Jahren  1677  und  1678  nach  der  Tradition  von  einem 
Mitgliede  des  Stiftes,  Marcellin  Ortner,  angefertigt  wurden.  * 

Der  erste  Schrank  enthält  romanische  Reliquienschreine,  einen  Kelch 
mit  Steinen  und  Email  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  ein  Ciborium  mit  Email 
(XIV.  Jahrhundert),  einen  Kelch  mit  Filigran  und  Siebenbürger  Email.  Von 
besonderer  Bedeutung  sind  ferner  zwei  grosse  Reliquienostensorien  (aus 
dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert),  ferner  eine  Niellopatene  (XIV.  Jahrhundert), 
mehrere  Arbeiten  des  Hans  Melchior  Siebmacher  (Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts) und  ein  emaillirtes  Goldrelief  (XVI.  Jahrhundert),  die  Anbetung 

* über  die  Schatzkammer  findet  sich  Näheres  in  dem  Werke  „Goldschmiede-Arbeiten  im  Chorherrnstifte 
Klosterneuburg“,  Aufnahmen  von  C.  R.  Drexler,  Text  von  Dr.  Camillo  List  1897. 
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Gitter  im  Lapidarium 


des  Christuskindes  durch  die  drei  Weisen  darstellend.  Im  folgenden  Schranke 
ist  ein  Prunkstück  aufbewahrt,  eine  Monstranze,  reich  mit  Steinen  besetzt, 
welche  der  Wiener  Goldschmied  Johann  Kanischbauer  (1712  — 1714) 

anfertigte.  Der  dritte  Kasten  enthält 
in  einem  prächtig  verzierten  Behält- 
nisse den  Erzherzogshut  von  Öster- 
reich, den  Erzherzog  Maximilian 
1616  dem  Stifte  anvertraute,  und  der 
zum  letztenmale  1835,  zur  Erbhul- 
digung Kaiser  Ferdinands  verwendet 
wurde.  Weiterhin  findet  sich  ein 
Pedum  aus  Elfenbein,  das  wahrscheinlich  noch  vom  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts herrührt,  eines  in  Filigranarbeit  vom  Anfänge  des  vorigen  Säculums 
und  das  Cranium  des  heiligen  Leopold,  das  auch  durch  wertvolle  Schmuck- 
gegenstände (des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts)  geziert  ist. 

Schliesslich  wären  noch  zwei  Reliquiarien  aus  Ebenholz  zu  erwähnen, 
reich  mit  goldenen,  emaillirten  Ornamenten  und  Edelsteinen  geschmückt, 
welche  die  Kaiserin  Maria  Theresia  dem  Probste  Ambrosius  Lorenz 
schenkte.  In  demselben  Raume  werden  auch  die  meisten  wertvollen  Para- 
mente der  Kirche  aufbewahrt.  Der  älteste  Ornat  ist  der  Tradition  nach  aus 

Gewändern  des  heiligen  Leopold  und 
der  heiligen  Agnes  angefertigt;  die  noch 
ursprünglichen  Theile  daran  dürften  sici- 
lianische  Arbeit  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts sein.  Von  den  späteren  Ornaten 
seien  zwei  besonders  hervorgehoben:  einer 
auf  Silberbrocat,  reich  in  Gold  gestickt, 
und  einer  aus  rothem  Sammt  gleichfalls  mit 
Goldstickerei.  In  jüngster  Zeit  wurden  viele 
barocke  Casein,  soweit  sie  noch  zu  retten 
waren,  restaurirt  und  sind  nun  hier  auf- 
bewahrt. 

Im  ersten  Stockwerke  befinden  sich 
jene  Räume,  die  zur  Erinnerung  an  Karl  VI. 
noch  heute  den  Namen  „Kaiserzimmer“ 
führen.  Die  Stuccaturen  in  diesem  und  dem 
darüber  liegenden  Stockwerke  gehören  zu 
den  schönsten,  die  uns  aus  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  erhalten  sind.  Aus- 
Fenster  der  ehemaligen  St.  Thomas-Kapelle  geführt  wurden  sie  von  Santino  und 

Antonio  Cajetano  Bussi  und  Giovanni  del 
Ajo.  Der  den  Abschluss  dieser  Zimmerreihe  bildende  Saal  erhielt  ein 
Deckengemälde  von  Daniel  Gran  (1749);  die  übrige  Ausstattung  mit 
Kaminen,  Wappen  u.  s.  w.  wurde  aber  erst  in  unserem  Jahrhundert,  nicht 
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eben  zum  Vortheile  des  Ganzen,  vollendet.  Von  den  Möbeln  dieser 
Räumlichkeiten  seien  hervorgehoben:  ein  schöner  Schreibkasten  mit  reicher 
Architektur  in  Einlegearbeit,  mehrere  venetianische  Spiegel,  eine  Wanduhr 

mit  Schildpatt  und  ver- 
goldeter Bronze  und 
prächtige  Gobelins  nie- 
derländischen Ursprun- 
ges von  Leynirs. 

Im  obersten  Ge- 
schosse dieses  Tractes 
ist  die  Waffensamm- 
lung untergebracht, 
welche  fast  ausnahms- 
los Überreste  des  ein- 
stigen stiftlichen  Zeug- 
hauses birgt.  Das  Meiste 
stammt,  wie  auch  aus 
den  vorhandenen  Rech- 
nungen hervorgeht,  aus 
der  Zeit  der  Türken- 
kriege. Manches  von 
dem  ehemaligen  Be- 
stand ist  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts 
nach  Laxenburg  und 
dann  ins  k.  k.  Arsenal 
gewandert. 

Die  ältesten  vor- 
handenen Waffen  — - 
ausgegrabene  ältere 
Schwerter  abgerechnet 

sind  Hakenbüchsen  von  circa  1450,  die  jüngsten  stammen  aus  dem 
Jahre  1848.  Kunstwert  besitzen  darunter  zwei  Jagdgewehre  mit  Rad- 
schlössern und  Elfenbeineinlagen  von  1648  und  1658  und  ein  schön 
geschmiedeter  Luntenspiess  eines  Büchsenmeisters,  ungefähr  von  1590. 

Die  eigentliche  Kunstsammlung  in  den  folgenden  vier  Zimmern  entstand 
erst  in  den  Jahren  1772  bis  1781,  wo  man  verschiedene  Kunstgegenstände, 
die  nicht  mehr  in  Verwendung  standen,  vereinigte.  Wie  die  im  Monatsblatte 
des  Wiener  Alterthumsvereines  publicirten  Regesten  über  Goldschmied- 
arbeiten beweisen,  ist  es  freilich  nur  ein  geringer  Bruchtheil  des  einst 
Vorhandenen,  der  sich  erhalten  hat.  Im  ersten  Zimmer  ist  gleich  das  älteste 
Bild  der  Sammlung  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  von  Bedeutung. 
Es  stellt  fünf  Passionsscenen  dar,  welche  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den 
bekannten  Gemälden  der  Rückseite  des  Verduner  Altares  besitzen. 
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Eine  andere  für  die  Geschichte  der  österreichischen  Malerei  wichtige 
Serie  wird  bisher  nach  der  Signatur  einem  Meister  Rueland  zugewiesen, 
sichere  Resultate  dürfte  aber  erst  eine  bevorstehende  Publication  der 

alten  Gemälde  ergeben.  Die  Dar- 
stellungen umfassen  vier  Passions- 
scenen,  weitere  vier  haben  Momente 
aus  dem  Leben  des  heiligen 
Johannes  des  Täufers  zum  Gegen- 
stände und  vier  andere  solche  aus 
der  Gründungsgeschichte  des  Stiftes. 
Von  den  übrigen  Bildern  seien 
noch  ein  Marien-Cyklus  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  und  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  erwähnt. 

Die  Mitte  des  Saales  nimmt 
eine  der  besten  Holzsculpturen  der 
Sammlung  ein,  ein  todter  Christus 
aus  dem  Beginne  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Die  zwei  Schautische  des 
Zimmers  enthalten  Holzschnitze- 
reien, Steinsculpturen  etc.  Unter 
den  letzteren  wären  hervorzuheben 
Marmorreliefs  und  Modelle  von 
Raphael  Donner,  eine  lebensgrosse 
Porträtbüste  Winkelmanns  und  ein 
reich  ornamentirtes  Weihwasser- 
behältnis aus  schwarzem  und 
weissem  Marmor.  Von  den  Holzarbeiten  sind  Reliquienkästen  aus  dem 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  und  zwei  zierlich  durchbrochene  Kämme  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  besonders  zu  nennen. 

Im  zweiten  Zimmer  sind  von  den  Bildern  zwei  Altaraufsätze  von  1494 
und  1474,  eine  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  vom  Anfänge  des 
XVI.  Jahrhunderts  und  ein  Doppelbild  (Fragment  eines  Altarflügels),  die 
Auffindung  der  Gebeine  des  heiligen  Stephanus  darstellend,  bemerkenswert. 
In  den  Vitrinen  sind  grösstentheils  Bronzen  des  XIV.  und  XVII.  Jahrhunderts 
ausgestellt.  So  die  Büste  von  Rudolf  II.,  ein  Mercur  aus  Blei  von  Raphael 
Donner,  eine  Reiterfigur  von  Andrea  Crispo  (Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts), 
zwei  Venusstatuen,  Wiederholungen  von  bezeichneten  Exemplaren  des 
Giovanni  da  Bologna  im  Hofmuseum  u.  s.  w.  Im  Eckschranke  finden  wir 
Venezianerpocale,  böhmische,  geschliffene  Gläser,  Limousiner  Email,  einige 
Augsburger  Uhren  etc.  Manche  von  den  Objecten  haben  auch  historisches 
Interesse,  wie  der  sogenannte  Freundschaftsbecher  (1572)  von  Erzherzog 
Karl  von  Steiermark,  Trinkgläser  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  eine 
goldene  Dose  von  Van  Swieten.  An  den  Fenstern  finden  sich  Reste  von 


Erker  im  alten  Stiftsgebäude 


Hof  im  Neugebäude 


alten  Glasmalereien  vom  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  darunter  einzelne 
Porträte  von  Donatoren. 

Die  Elfenbeinobjecte  stellen  eine  Serie  dar,  die  von  der  Zeit  des 
romanischen  Stiles  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  reicht.  Wir  führen 
von  den  älteren  Objecten  an:  ein  orientalisches  Kästchen  und  einen  Messer- 
griff mit  Löwenkopf,  ein  Relief  mit  dem  Tode  Marias  (XIII.  Jahrhundert), 
wahrscheinlich  nach  einem  alten  byzantinischen  Vorbilde,  ein  äusserst  wert- 
volles Diptychon  von  besonderer  Schönheit  mit  Darstellungen  aus  dem 
Leben  Marias  und  ein  sechseckiges  Kästchen  (XIV.  Jahrhundert).  Von 
den  späteren  Objecten  sei  ein  Tafelaufsatz  mit  Schildpatt  und  Elfenbein 
genannt  (XVII.  Jahrhundert),  ferner  eine  grosse  Gruppe  aus  Holz  und 
Elfenbein,  Daniel  in  der  Löwengrube  und  zwei  vom  technischen  Stand- 
punkte bewundernswerte  Gruppen,  der  Engelsturz  und  das  jüngste  Gericht 
(XVIII.  Jahrhundert).  Im  ganzen  zählt  diese  Sammlung  63  Nummern. 

Von  den  Gemälden  des  folgenden  Zimmers  müssen  wir  vor  allem  eine 
Verkündigung  Mariens  von  Lorenzo  Bastiani  (XV.  Jahrhundert)  nennen,  das 
schönste  Bild  der  ganzen  Sammlung.  Weiter  seien  erwähnt  eine  Madonna  mit 
dem  Kinde  (XV.  Jahrhundert),  eine  Enthauptung  des  heiligen  Johannes  (1521), 
drei,  wahrscheinlich  einem  Flügelaltare  des  XVI.  Jahrhunderts  entstammende 
Bilder,  Stephanus,  Magdalena  und  Sebastian  darstellend,  ferner  Bilder  des 


älteren  Brandei,  des  Peter 
Freiherm  von  Strudel,  Daniel 
Grans,  ein  Gemälde  aus  dem 
Anfänge  des  XVI.  Jahrhun- 
derts, welches  den  TodMariens 
darstellt  und  auf  ein  altes, 
untergegangenes  Original  von 
Albrecht  Dürer  zurückgeht 
(Änderungen,  wie  das  bei- 
gefügte Porträt  und  Wappen 
des  Donators  weisen  auf  den 
Anfang  des  XVII.  Jahrhun- 
derts hin),  endlich  das  Epita- 
phium des  Chiemseer  Bischofs 
Ludwig  Ebner,  der  1516  bei 
St.  Dorothea  in  Wien  starb  und  daselbst  begraben  wurde.  Das  Bild  stellt 
Maria  auf  einem  Throne,  umgeben  von  Heiligen  und  dem  knienden 
Donator,  dar. 

An  den  Fenstern  stehen  eine  eiserne,  geschmiedete  Truhe  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert  und  eine  etwas  jüngere  hölzerne  Gasse  mit  reich  gezierten 
Bändern  und  Schlosskasten.  Vom  kunstgewerblichen  Standpunkte  sind  auch 
die  geschnitzten  Rahmen  der  Marmorreliefs  bemerkenswert,  welche  Josef  I. 
und  seine  Gemahlin  Amalia  Wilhelmine  darstellen.  Die  Mitte  des  Zimmers 
nehmen  Schautische  ein,  welche  keramische  Objecte  enthalten.  Die  wert- 
vollsten darunter  sind  Majolikateller  und 
Schüsseln  vom  Ende  des  XVI.  und 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Ferner 
finden  sich  hier  Schüsseln  und  Teller  von 
einem  grossen  chinesischen  Speiseservice, 

Töpfe  und  Schüsseln  von  Altwiener  Por- 
zellan, holländische  Schüsseln  u.  s.  w. 

Das  letzte  Zimmer  enthält  ausser  einigen 
Gemälden  die  Siegelsammlung,  deren 
ältestes  Stück  aus  dem  Jahre  1043  stammt. 

Schliesslich  sei  noch  des  letzten 
Zubaues  an  die  Stiftsgebäude  Erwähnung 
gethan,  der  im  Jahre  1893  vollendet  wurde 
und  zwei  Sakristeien  sammt  einer  Kapelle 
enthält.  In  der  letzteren  gereichen  die 
neuen  Chorstühle,  welche  von  Bernhard 
Ludwig  nach  einem  Muster  der  hiesigen 
St.  Martinskirche  verfertigt  wurden,  der 
modernen  Kunst  zu  besonderer  Ehre. 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  b» 

Gemälde  im  justizpalast.  Der  Festsaal  im  Justizpalast  hat  nun  auch 

seine  Bilder  erhalten.  Es  sind  ihrer  drei:  eine  grosse  Allegorie  für  das  Mittelfeld 
der  Decke  und  zwei  halbkreisförmige  für  die  Lünetten  der  beiden  Schmalseiten.  Das 


Porträt-Ständer  aus  Holz, 
XVIII.  Jahrhundert 


Schreibkasten  in  den  Kaiserzimmern 


erstere  fiel  im  Wege  des  Wettbewerbes  an  Maximilian  Lenz,  die  beiden  anderen  an 
Karl  Peyfuss.  Die  Bilder  sind  in  Öl  auf  Leinwand  gemalt.  Die  Lenz’sche  Scene,  in  einer 
Höhe  von  12  Metern  angebracht,  ist  fast  5 Meter  hoch  und  über  5 Meter  breit.  Sie  stellt 
die  ,,Urtheilssprechung“  vor,  der  aber  noch  zwei  Episoden  beigegeben  sind.  Der  Schauplatz 
ist  eine  Loggia,  die  sich  nach  einer  weiten  Landschaft  mit  Hügeln  und  grossen  Bäumen 
öffnet.  Ein  etwas  bewölkter  Tageshimmel  giesst  sein  ruhiges  Licht  auf  die  ernste  Scene. 
Draussen  die  Idylle  der  harmlosen  Natur,  drinnen  die  Tragik  des  harmvollen  Menschen- 
lebens. Die  Hauptgruppe  baut  sich  in  der  Mitte  der  Loggia  auf,  zwischen  zwei  strengen 
Marmorlöwen,  über  einer  Flucht  rother  Stufen,  die  zum  Richterstuhle  aus  schwärzlich- 
grünem  Marmor  führen.  Hinter  dem  Stuhle  steigt  ein  breiter  Pfeiler  auf,  aus  dessen 
Goldmosaik  sich  der  schwarze  Doppeladler  hervorhebt.  Durch  den  dunklen  Leib  des 
heraldischen  Vogels  legt  sich  in  Kreuzform  ein  lichter  Schein,  der  aus  dem  hellen  Nimbus 
der  Justitia  nach  oben  ausstrahlt.  Es  ist  damit  der  göttliche  Einschlag  in  die  menschliche 
Gerechtigkeit  symbolisirt.  Die  Justitia  ist  eine  hohe  majestätische  Gestalt,  die  aufrecht 
vor  dem  Stuhle  steht.  Sie  trägt  über  silberblauem  Kleide  einen  langen,  violetten,  röthlich 
schattenden,  dunkelroth  gefütterten  Talar.  Er  wallt  in  langen,  einfachen  Falten  nieder, 
nach  unten  hin  immer  mehr  geöffnet,  und  von  den  beiden,  hoch  aufgereckten  Armen, 
denn  sie  bricht  eben  über  ihrem  Haupte  den  Stab,  fallen  die  Ärmel  rechts  und  links  in 
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zwei  gewaltigen  Bauschen  nieder. 
Geberde  und  Faltenwurf  steigern 
noch  den  Begriff  des  Aufrechten  bis 
zu  strenger  monumentaler  Grösse. 
Unwillkürlich  denkt  man  daran,  wie 
bedeutend  diese  Figur  in  Mosaik 
wirken  würde.  Zu  Füssen  des 
Thrones  steht  links  der  Richter.  Ein 
hoher,  schlanker  Mann  mit  schwarz- 
bärtigem Profil  (Maler  Roller  diente 
als  Modell),  im  schwarzen  Talar 
und  Barett  des  jetzigen  Richter- 
ornats. Er  hält  das  aufgeschlagene 
Gesetzbuch  in  den  Händen.  Rechts 
vorne  sinkt  der  Verurtheilte,  ein 
junger  blonder  Mann,  an  die  Brust 
seines  alten  Vaters,  der  ihm  ver- 
zeiht. Im  Hintergründe  sind  zwei 
Episoden  eingeschaltet.  Rechts  der 
Civilrichter,  der  den  Hilflosen  und 
Verwaisten  beisteht,  links  der 
Geschwornentisch,  wo  eben  der 
Obmann  das  Wort  an  die  Geschwor- 
nen  richtet.  Ausser  der  Einfachheit 
und  Klarheit  der  Composition  trägt 
noch  die  Malweise  viel  zur  glück- 
lichen Wirkung  des  Bildes  bei.  Es 
gibt  da  keine  schweren  Krusten, 
sondern  die  Farbe  ist  in  moderner 
Weise,  wie  etwa  bei  Henri  Martin, 
in  markiger,  breiter  Strichelarbeit 
aufgesetzt.  Alles  hat  dadurch 
Flimmer  und  wirkt  luftig;  selbst 
die  schwarzen  Amtsgewänder  lösen 
sich  in  bläuliche  Lufttöne.  Abends, 
bei  elektrischer  Beleuchtung,  wo 
auch  die  grossen  Öffnungen  der 
Fensterwand  die  Bildwirkung  nicht 
stören,  kommt  dies  besonders  zur  Geltung.  Die  Peyfuss’schen  Lunettenbilder  sind  sorg- 
fältige, süsse,  glatte  Malereien  in  herkömmlicher  Weise.  Sie  stellen  die  ältere  und  die 
moderne  Rechtspflege  dar.  Auf  dem  einen  Bilde  sieht  man  ein  ,,Ordal“;  der  Angeklagte 
hält  die  Hände  über  ein  Feuer,  während  eine  lichte  Gestalt,  einen  Lilienstengel  in  der 
einen  Hand,  herbeischwebt  und  ihm  mit  der  anderen  das  Kreuz  entgegenhält.  Das 
andere  Bild  zeigt  einen  Rechtsgelehrten  am  Studirtisch,  gleichfalls  von  einem  hell 
gekleideten  Genius  heimgesucht. 


LADAM  KUNZ.  In  der  Galerie  Miethke  interessirt  eine  bedeutende  Ausstellung 
• von  32  Werken  dieses  trefflichen,  jetzt  ein  wenig  verschollenen  Malers.  Er  ist 
1857  in  Wien  geboren  und  hat  sich  hauptsächlich  in  München,  unter  Lenbachs  Einfluss 
entwickelt.  An  die  Oberfläche  kam  er  1878  mit  einem  grossen  Stilleben,  in  dem  ein 
Schinken  die  Hauptrolle  spielt;  es  gelangte  später  in  die  Sammlung  Demidoff  zu  Florenz. 


Neue  Winterchorkapelle  (1893) 


Persönlich  ist  er  Wien  fremd  geworden,  er  wohnt  seit  Jahrzehnten  in  München  oder 
Maria-Einsiedel.  Auch  seine  Kunst  war,  seitdem  die  Malerei  moderner  geworden,  hier 
immer  seltener  zu  sehen.  Er  geht,  wie  Canon,  ganz  und  gar  in  den  alten  Niederländern 
auf.  Er  malt  Frucht-  und  Blumenstücke  von  einer  saftigen  Lebenswahrheit  und  dabei 
einem  historienmässig  grossen  Wurf,  wie  die  De  Heem  und  Van  Huysum.  Aber  er  thut 
dies  auch  ganz  und  gar  in  ihrer  Auffassung  und  mit  ihren  Mitteln.  Seine  Bilder  würden, 
in  einen  Saal  voll  alter  Niederländer  gehängt,  gar  nicht  abstechen.  Sie  sehen  auch 
ebenso  angealtert,  nachgedunkelt  und  im  Firnis  vergilbt  aus.  Die  Senilitätserscheinungen 
alter  Gemälde,  deren  Nachahmung  unter  den  Händen  Lenbachs  und  seiner  Leute  ja  schon 
eine  Stillebenkunst  an  sich  geworden  ist,  bildet  auch  Kunz  mit  erstaunlicher  Virtuosität 
nach.  Da  ist  denn  Rembrandt  eine  Hauptquelle,  namentlich  in  älteren  Bildern,  wo  Kunz 
gern  aus  braunsten  Tiefen,  in  denen  alle  Form  verschwindet,  einzelne  Theile  in  brillanter 
Farbe  und  sorgfältiger  Ausführung  hervorstechen  lässt.  Man  denkt  an  die  Schmucksachen 
seiner  nachtumhüllten  Amsterdamer  Schönen.  Die  goldenen  Reliefhelme  auf  einem  der 
grössten  älteren  Bilder,  mit  schwerem  Atelierkram  aus  der  Makart-Zeit,  erinnern  ganz 
deutlich  an  den  so  pastös  herausmodellirten  Goldhelm,  den  Rembrandts  Vater  (Berlin) 
auf  dem  Kopfe  hat.  Die  schwächeren  Bilder  schwimmen  in  der  bekannten  „Sauce“,  und 
einige  machen  in  der  That  den  Eindruck  stark  abgelagerter  Farbendrucke.  Auch  werden 
die  Beziehungen  des  Künstlers  zur  Natur  zeitweilig  gar  zu  lax.  Es  gibt  da  ganz  grosse 
Stilleben  mit  Esswaren  jeder  Art,  die  aussehen,  als  seien  sie  nicht  nach  natürlichem 
Mundvorrath  gemalt,  sondern  nach  dessen  porzellanenen  Nachahmungen,  aus  denen  sich 
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das  scherzliebende  achtzehnte  Jahrhundert  sogenannte  „kalte  Küchen“  zusammenstellte. 
(Auch  in  Weimar  gibt  es  eine  vollständig  beisammen  erhaltene.)  Die  besten  der  Bilder 
sind  allerdings  Meisterwerke  ihrer  Art.  Unmodern  wie  die  Möglichkeit,  aber  Werke  eines, 
was  er  empfindet,  stark  empfindenden  Künstlers.  Eigentlich  sollte  Südtirol  ihn  zum 
Ehrenbürger  ernennen,  denn  er  ist  ein  förmlich  monumentaler  Schilderer  und  Ver- 
herrlicher  des  südtirolischen  Obstes.  Eine  Gruppe  von  sechs  grossen  Quittenäpfeln  und 
Birnen  macht  fast  den  Eindruck  eines  vegetabilischen  Familienporträts  mit  Eltern  und 
Kindern.  Jede  einzelne  Frucht  ist  mit  äusserster  Liebe  in  ihrem  persönlichen  Charakter 
ergründet  und  in  der  Fülle  ihres  physischen  Wohlbefindens  dargestellt.  Dabei  ist  der 
Vortrag  robust  und  saftig,  wie  die  Früchte  selbst.  Auf  einem  derartigen  Bilde  stellt  er 
zwei  gewaltige  Kürbisse  dar,  Helden  ihrer  Gattung,  denen  hier  ein  richtiges  Denkmal 
errichtet  ist.  Die  Pracht  ihres  tiefen  Gelb  und  Grün,  die  überreiche  Modellirung  ihrer 
Detailform  und  das  Imposante  des  Ensembles  wirken  grossartig  und  dabei  beinahe 
komisch,  weil  es  sich  doch  nur  um  Kürbisse  handelt.  In  neueren  Arrangements  steht  die 
Empfindung  des  Künstlers  der  Natur  weit  näher,  als  in  älteren,  wo  sogar  noch  riesige 
Blumenkränze  heilige  Symbole  einrahmen.  Ein  Meisterbild  dieser  naturgerechteren  Weise 
zeigt  Trauben,  Birnen  und  Pflaumen,  die  an  ihren  dichtbelaubten  Zweigen  durcheinander 
hängen.  Die  Blätter  zeigen  alle  Farben  des  Herbstes  und  alle  Zustände  zwischen  Frische 
und  Welkheit.  Jedes  einzelne  ist  auf  das  eingehendste  studirt,  wie  natürlich  die  Früchte 
auch.  Die  Behandlung  ist  voll  Ernst  und  Kraft,  ein  landschaftlicher  Durchblick  allerdings 
schwach.  Auch  ein  Korb  mit  Johannisbeeren  und  Himbeeren  und  frei  in  die  Luft  rankenden 


Gang  im  ersten  Stockwerk  des  Neugebäudes 


Blättern  (Van  Huysum)  ist  vortrefflich,  die  Beeren  namentlich  bis  zur  Augentäuschung 
wahr.  Und  dennoch  stellt  sich  bei  dem  Beschauer  von  heute  keine  rechte  Freude  ein.  Es 
fehlt  der  Zauber  des  Eichtes.  Die  Formen  sind  überaus  sachlich,  aber  gar  nicht  per- 
sönlich gesehen,  und  so  absolut  gegeben,  als  kämen  sie  aus  einer  Welt  ohne  Atmosphäre 
und  Sonnenschein.  Die  natürlichste  Natur,  und  erinnert  doch  vor  allem  an  Galerie  und 
Atelier. 

LUD'WIG  MAROLD.  Gleichzeitig  ist  bei  Miethke  eine  starke  Auswahl  aus 
Ludwig  Marolds  Nachlass  zu  sehen.  Bilder  in  allen  Techniken  und  viele  Tusche-  und 
Federzeichnungen  für  Illustrationen  aus  verschiedenen  historischen  Perioden.  Die 
gewandte  Hand  und  flotte  Erfindung  des  Künstlers  zeigt  sich  auch  in  diesen  Blättern. 
Dazu  kommen  allerlei  Studien,  in  denen  der  Künstler  der  Natur  gar  emsig  nachgeht.  Eine 
in  Tempera  (,,Auf  dem  Floss“)  ist  ein  originelles  Experiment  einige  feine  Cremetöne  sachte 
ineinander  zu  schieben.  Ein  „Toast“  (Aquarell)  ist  Menzelsches  Rococo,  ein ,, Kegelschieber“ 
(Aquarell)  ein  Meissonier,  aber  beides  doch  mit  der  eigenthümlichen  Feschheit  Marolds 
gegeben.  Ein  „holländisches  Billard“  und  die  „Zufahrt  zum  Salon  der  Champs  Elysees“ 
sind  mit  dünnen  Lavis  und  Nichtsen  von  Farbe  äusserst  geschickt  zu  bildmässiger 
Wirkung  gebracht.  Ein  ,,Don  Quixote“,  dessen  galoppirender  Schimmel  krampfhafte 
blaue  Schatten  auf  den  gelben  Boden  wirft,  macht  eine  ergötzliche  Plakatwirkung.  Immer 
wieder  stellt  sich  der  Seufzer  ein,  dass  dieser  originelle  Künstler  so  früh  verloren  ging. 
An  dieser  Stelle  dürfen  wir  uns  übrigens  auch  daran  erinnern,  dass  einst  Eitelberger  ihn 


nach  Paris  schickte,  um  Gewerbliches  zu  zeichnen. 
Er  zeichnete  aber  nichts  Gewerbliches,  sondern 
wurde  der  Marold,  den  wir  kennen.  Die  kaiser- 
Uhr  in  den  Kaiserzimmern  liehe  Sammlung  hat  aus  diesem  Nachlass  ein 

reizendes  kleines  Aquarell  mit  Zigeunern,  die 
in  einer  Küche  geigen,  angekauft.  Es  ist  so  überaus  sauber  und  mit  einem  so  alt- 
modischen Sentiment  gegeben,  dass  man  an  Alt-Wien  erinnert  wird. 


Wandleuchter  aus  Bronze  in  den  Kaiserzimmern 


Rudolf  jettmar.  Dieser  echte  Graphiker,  der  in  wenigen  Jahren  seinen 
Namen  in  aller  Mund  gebracht  hat,  ist  jetzt  im  Kunstsalon  Artin  an  etwa  8o  Nummern 
seines  Werkes  zu  studiren.  Es  sind  da  Öl-  und  Aquarellbilder,  Zeichnungen  verschiedener 
Art,  Radirungen,  Algraphien.  Jettmar  ist  ein  hochmoderner  Romantiker,  hat  also  viele 
Berührungen  mit  einer  viel  früheren  Romantik.  In  Öl,  das  nicht  sein  Element  ist,  erinnert 
er  geradezu  an  Genelli  oder  im  günstigen  Falle  an  Schwind.  In  einer  kleinen  St.  Georgs- 
scene, mit  halb  beleuchtetem  Mädchenkörper,  ist  wirklich  mit  einer  keusch  zurückhaltenden 
Form  und  Farbe  ein  poetischer  Eindruck  erzielt,  der  angenehm  an  Schwind  erinnert. 
Jettmar  ist  durch  und  durch  Phantastiker  und  wird  sich  der  Gruppe  Sattler-Schwaiger- 
Sascha  Schneider  wohl  bald  würdig  anschliessen.  Diese  künstlerische  Gemüthsart  verräth 
sich  schon  in  seinem  Selbstbildnis,  das  nicht  aus  letzter  Zeit  zu  stammen  scheint.  Ein 
junges  bartloses  Gesicht,  knochig,  eckig,  die  Lippen  stark  herausgemodelt.  Die  ganze 
obere  Hälfte  des  Gesichts  lässt  der  Künstler  im  Schatten,  die  Augen  sind  nur  zwei 
unbestimmte  dunkle  Höhlen,  Mund  und  Kinn  dagegen  von  heller  Sonne  gestreift.  Und 
hinter  dem  Kopfe  zieht  friesartig  ein  farbiger  Figurenzug  vorbei,  nackte  und  costümirte 
Gestalten,  eine  Vision.  Diese  Bildnisstudie  ist  wie  eine  Fussnote  unter  dem  Text,  den  uns 
der  junge  Mann  zu  erzählen  hat.  Radirtes  und  Gezeichnetes  hat  man  schon  reichlich  von 


Gobelinsaal 
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ihm  gesehen  und  davon  einen  Gesammteindruck  von  pikanter 
Unheimlichkeit  behalten.  Kühne  Gegensätze  von  Schwarz  und 
Weiss,  ein  pointirtes  Schattenspiel,  abenteuerliche  Silhouetten, 
ein  gespenstischer  Zug  durch  die  ganze  Natur,  zerfliessendes 
Gewühl  und  Gewimmel,  halb  Wolkengebilde,  halb  Menschen- 
form, spukhaft  mit  humoristischem  Einschlag,  Hexen,  Dämonen, 
äffende  Luftgebilde,  heroische  Anatomie  mit  grotesken  Bewe- 
gungen. In  grossen  Blättern,  wie  einem  „gestörten  Hexensabbath“, 
zeigen  sich  diese  Eigenschaften  reichlich.  An  Anregungen  fehlt 
es  bei  alledem  nicht.  In  einer  Scene:  „Grazien  mit  Pegaäus“ 
sieht  man  zum  Beispiel  die  zierlich  gedrechselte  Herbheit  der 
Frührenaissance  mit  einiger  Übertreibung  nachempfunden.  Für 
das  Aquarell  hat  der  Künstler  jedenfalls  Talent  und  bringt  es, 
wo  er  nicht  an  alte  Venezianer  erinnert  und  dann  arge  Fehler 
im  Nackten  macht,  zu  eigenen  Stimmungen.  Ein  Blatt:  „la  febbre“ 
zeigt  über  dem  dämmerigen  Grün  eines  tiefen  Thalgrundes, 
worin  die  Fiebergeister  einen  bäuerlichen  Reiter  umgaukeln, 
das  im  Abendroth  glühende  Ariccia.  Ein  „Gewitter  an  der  See“ 
lässt  über  einer  gespenstig  bleichen  Strandburg  Böcklin’scher  Art 
eine  mächtige,  durcheinander  gequirlte  Feuerwolke  empor  ziehen. 
Das  sind  starke,  eindrucksvolle  Stimmungen,  in  denen  der 
Künstler  persönlich  empfindet. 

JAKOB  GRUBER.  Wir  geben  nachfolgend  die  Abbildungen 
einiger  Arbeiten  dieses  jungen  Bildhauers,  der  in  der  heurigen 
Jahresausstellung  der  Künstlergenossenschaft  für  seine  lebensgrosse  Bronzegruppe  von 
verschütteten  Bergknappen  den  Reichel-Preis  und  Rompreis  erhielt.  Er  ist  in  Hallein  1864 
als  Sohn  eines  Bergmannes  geboren;  daher  seine  Vertrautheit  mit  dem  Leben  und  Sterben 
der  Bergleute.  Ursprünglich  Holzschnitzer,  dann  ein  Jahr  praktisch  als  Ornamentiker 
thätig,  ging  er  nach  abgedienter  Militärzeit  nach  Wien.  Professor  König  nahm  ihn  in  die 
Kunstgewerbeschule  auf  und  verschaffte  ihm  ein  Stipendium  für  drei  Jahre.  Schon  nach 
einem  Jahre  erklärte  er  ihn  für  seinen  besten  Schüler.  Gruber  kam  dann  zu  Professor 


Kamm  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
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Schlafzimmer  in  den  Kaiserzimmern 


Zimmer  im  zweiten  Stockwerk  ober  den  Kaiserzimmern 
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Zumbusch,  bei  dem  er  sechs  Jahre  (bis  1898)  arbeitete.  Er  errang  während  dieser  Zeit 
dreimal  im  Concurrenzwege  die  1000  Kronen  der  Fröhlich-Stiftung.  Sein  Relief: 
„Kämpfende  Schiffbrüchige“  gewann  ihm  1895  den  Hofpreis  zweiter  Classe;  es  war 
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auf  den  Ausstellungen  in  Wien,  Berlin  und  München  zu  sehen.  Gleichzeitig  entstand  die 
anmuthige  Brunnengruppe  eines  Fauns,  der  eine  Nixe  aus  dem  Wasser  fischt;  sie  erhielt 
den  Specialschulpreis.  Nach  diesen  bedeutenden  Schulerfolgen  verbrachte  er  zwei 
Jahre  (1898  und  1899)  in  Rom,  Florenz  und  Neapel.  In  Rom  entstanden  mehrere  Porträt- 
medaillons: die  Gemahlin  und  drei  Kinder  des  Botschaftsrathes  v.  Ambro,  jetzigen 
Gesandten  in  Japan,  dann  des  Attaches  Baron  Haymerle  und  seiner  Schwester. 
Von  ihm  sind  ferner  die  Porträtmedaillons  des  Professors  Hyrtl  für  das  nieder- 
österreichische Landtagsgebäude  (Marmor),  und  die  überlebensgrosse  des  Salzburger 
Bezirkshauptmanns  Dr.  Weber,  für  dessen  Grab.  Für  Salzburg  schuf  er  auch  1896  das 
anmuthige  Relief  der  mit  18  Jahren  verstorbenen  Frau  Zeiss-Artaria;  ein  Schutzgeist 
mit  den  Zügen  der  Mutter  schwebt  über  der  Wiege  des  hinterbliebenen  Kindes.  Für  die 
Wienerberger  Ziegelfabrik  arbeitete  er  die  lebensgrosse  Terracottagruppe:  ,,Liebes- 
frühling“.  Solche  anmuthige  Motive  scheinen  dem  vielversprechenden  Künstler  besonders 
zu  liegen. 

TWTALENDE  TOURISTEN.  Im  Österreichischen  Museum  war  kürzlich  eine 
grosse  Ausstellung  von  Zeichnungen  und  Aquarellen  der  ,, Gesellschaft  der  Kunst- 
freunde“ (Section  des  Österreichischen  Touristenclubs)  veranstaltet.  Kunstfreunde 
bedeutet  hier  ganz  ehrlich  Dilettanten,  das  heisst  Nichtmaler,  die  aber  malen,  weil  es 
sie  freut.  Es  ist  aber  erstaunlich,  wie  viele  von  ihnen  neben  dem  guten  Willen  auch 
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wirkliches  Talent  haben.  Talent  ist  nämlich  in  Wien  zu  jeder  Kunst  vorhanden,  wenn 
auch  das  musikalische  das  seit  jeher  traditionelle  ist.  Um  bildende  Kunst  kümmerte  man 
sich  nie  viel,  sie  drang  nicht  ins  Volk  und  so  hielt  man  sich  für  unkünstlerisch,  während 
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sich  die  meisten  Wiener  von  vornherein  für  musikalisch  halten,  schon  weil  sie  Wiener 
sind.  Das  scheint  nun  anders  werden  zu  wollen.  Diese  bescheidene  Gesellschaft  hat 
unter  Leitung  von  Künstlern  wie  Hlavacek,  Schulmeister,  Darnaut,  Kajetan  und  Anderen 
seit  ihrem  Gründungsjahre  1887  grosse  Fortschritte  gemacht.  Im  Winter  zeichnet  man 
fleissig  Studien  nach  Naturgegenständen  und  im  Sommer  setzt  man  sich  frisch  vor  die 
lebendige  Natur.  Ursprünglich  will  man  wohl  nur  etwas  skizziren  lernen,  aber  mit  der 
Zeit  wird  mehr  daraus.  Es  stellt  sich  wirkliches  Naturverständnis  ein  und  mitunter 
sogar  Persönlichkeit  in  Auffassung  und  Technik.  Stifters  erstaunlich  gewandte  Bleistift- 
zeichnungen und  sein  farbenkräftiges  Aquarell  eines  Alpenglühens  sind  gewiss  Dinge, 
die  nicht  bald  ein  Dilettant  macht.  Die  feinen,  auf  Grau  getönten  Donaubilder  von  Karl 
Weiss,  der  aber  auch  einer  sonnenwarmen  Minoritenkirche  in  ihrer  ganzen  Farbigkeit 
gerecht  wird,  dann  die  zierlichen  Architekturen  von  Johann  Karger,  die  leicht 
hingewaschenen  Bach-  und  Hügellandschaften  von  G.  Jülke,  der  dann  wieder  im 
Kaprunerthale  kräftigere  Töne  anschlägt,  die  bunte  Zierlichkeit  Puchingers  in  seinem 
Trebinje-Bildchen,  die  verschiedenen  Jahreszeiten  und  Witterungen  von  Gallois,  die 
reichen  Berglandschaften  von  Gandu  u,  s.  w.  zeigen  eine  Mannigfaltigkeit  der  Art  und 
Weise,  dass  man  deutlich  sieht,  wie  jeder  Einzelne  im  Arbeiten  vor  der  Natur  erst  ein 
Individuum  wird.  Solcher  Dilettantismus  ist  unbedingt  willkommen  zu  heissen,  weil  er 
eine  Art  nächstes  Hinterland  der  Künstlerschaft  bildet  und  der  natürliche  Vermittler 
zwischen  ihr  und  den  Massen  ist.  Er  ist  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  was  in  der 
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Musik  jenes  Concertpublicum  ist,  das  zu  Hause  selber 
gut  vierhändig  spielt  und  sogar  Kammermusik  treibt. 

Bildende  kunst  und  deren 

SCHULE.“  Unter  diesem  Titel  hat  Professor 
Franz  Matsch  in  Schrolls  Verlag  (Wien)  ein  Schrift- 
chen  erscheinen  lassen,  das  eine  Art  Seitenstück  zu 
Helmers  „Lehrjahren  der  Plastik“  bildet.  Der  schrift- 
liche Ausdruck  ist  nun  freilich  nicht  seine  starke  Seite, 
aber  auch  er  spricht  aus  der  eigenen  Kunsterfahrung 
heraus  und  soll  darum  gehört  werden.  Seiner  Ansicht 
nach  befinden  wir  uns  mit  der  modernen  Kunst  noch 
,,in  einem  grossen  Taumel“,  aus  dem  wir  heraus 
müssen.  Das  Mittel  dazu  wäre  eine  grössere  Viel- 
seitigkeit der  Künstler.  Der  Maler  sollte  zugleich 
Architekt  und  Plastiker  sein  und  vice  versa,  wie  häufig 
in  alter  Zeit.  Matsch  hat  darin  vollkommen  recht,  dass 
dadurch  viele  Mängel  unserer  Kunstübung  beseitigt 
würden.  Er  führt  auch  verschiedene  auf.  Aber  der 
Lehrgang,  wie  er  ihn  gleich  systemisirt,  ist  wohl  nicht 
so  ohneweiters  durchzuführen.  Wenn  es  da  zum 
Jakob  Gruber,  Apotheose  der  Mutterliebe  Beispiel  heisst,  dass  der  Bildhauer  Vormittags  meissein 

und  Nachmittags  malen  soll,  so  fürchten  wir,  dass  es 
um  die  Malerei  einer  Hand,  die  ein  paar  Stunden  lang  Hammer  und  Meissei  geführt  hat, 
schlimm  stehen  wird.  Eine  Malhand  ist  ein  heikles  Ding,  gerade  wie  eine  Clavierhand.  In 
der  einen  Kunst  käme  also  nur  ein  grober  Dilettantismus  heraus  und  der  würde  nicht  aus- 
reichen, um  die  Nebenkunst  auch  nur  ,,im  Sinne  der  Verwertung  in  seinem  eigenen  Beruf“ 
erspriesslich  zu  betreiben.  Die  Winterateliers  denkt  sich  der  Verfasser  dann  als  ,, indi- 
viduelle Kunstwerkstätten“  mit  unbegrenztem  Programm,  was  ja  geht,  wenn  der  Meister 
der  richtige  Befruchter  ist.  Wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung  hat  jedenfalls  der 
Vorschlag,  wie  man  die  religiöse  Kunst  heben  könnte;  nämlich,  dass  die  Kunstbegabten 
unter  den  Studierenden  der  Theologie  in  religiöser  Malerei  unterrichtet  werden  sollen. 
Das  würde  gewiss  schlechte  Maler  und  schlechte  Theologen  geben,  denn  jedes  dieser 
Fächer  braucht  einen  ganzen  Mann.  Der  Betreffende  müsste  nur  die  Theologie  als  Lebens- 
beruf aufgeben,  wie  der  hochbegabte  Cölestin  Medovic  in  Agram,  aber  wo  bliebe  dann 
wieder  die  Wehr  gegen  Weltlichkeit,  wie  Professor  Matsch  sie  sich  denkt?  Und  eben  so 
wenig  werden  die  Frauen  damit  einverstanden  sein,  wenn  Matsch  sie  ,, vorwiegend  für  die 
Frauen“  arbeiten  lassen  will,  und  zwar  im  Dienste  der  Damenmode.  Viele  Damen  wollen 
eben  durchaus  Landschaften  und  Porträts  malen,  nicht  aber  Stoffmuster  zeichnen  und 
Fächer  coloriren;  und  das  wird  man  ihnen  nie  abgewöhnen.  Lady  Butler  wird  sogar  ewig 
Schlachtenmalerin  bleiben. 

KLEINE  NACHRICHTEN  So* 

PREISAUSSCHREIBEN.  Die  fürstlich  Plessische  Centralverwaltung  zu  Schloss 
Waldenburg  in  Schlesien  versendet  zum  Zwecke  der  Erwerbung  von  Entwürfen  für 
die  Herstellung  einer  künstlerisch  ausgeführten  Denkmünze  oder  Plaquette  aus  Anlass 
der  Feier  der  300jährigen  Benutzung  der  Heilquelle  „Oberbrunnen“  zu  Bad  Salzbrunn 
in  Schlesien  ein  Preisausschreiben.  Zur  Bewerbung  sind  Künstler  aus  Deutschland, 
Österreich-Ungarn  und  der  Schweiz  zugelassen.  Verlangt  wird  ein  Modell  aus  ungefärbtem 
Gips,  dessen  Durchmesser  oder  längstes  Mass  20  bis  21  Centimeter  nicht  überschreiten 


darf.  Auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  der 
Medaille,  deren  Form  dem  Ermessen  des 
Künstlers  anheimgestellt  wird,  sind  nebst  ent- 
sprechender Inschrift  Darstellungen  anzubrin- 
gen, welche  die  Bedeutung  des  Curortes 
Salzbrunn  und  seiner  Heilquellen  zum  Ausdruck 
bringen.  Das  Modell  muss  in  dem  Masse 
durchgearbeitet  sein,  dass  es  nach  der  Ver- 
kleinerung unmittelbar  für  die  Ausführung 
benutzt  werden  kann.  Die  Einsendung  der  Ent- 
würfe an  die  fürstliche  Centralverwaltung  zu 
Schloss  Waldenburg  in  Schlesien  hat  bis  zum 
I.  October  1900  zu  erfolgen.  Ausgesetzt  sind 
drei  Preise  von  600  Mark,  500  Mark  und 
400  Mark.  Für  Überlassung  des  Eigenthums 
des  zur  Ausführung  bestimmten  Entwurfes 
wird  eine  besondere  Entschädigung  von  500 
Mark  gewährt.  Weitere  Auskünfte  ertheilt  die 
fürstlich  Plessische  Centralverwaltung  zu 
Schloss  Waldenburg  in  Schlesien. 

Eine  neuausgabe  von  har- 

LESS’  ANATOMIE.  Fast  ein  halbes 
Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  der  Münchener 
Physiologe  Harless  sein  Lehrbuch  der  plasti- 
schen Anatomie  geschaffen  hat.  Dem  für 
seinen  Gegenstand  begeisterten  Gelehrten  war 
es  nicht  etwa  darum  zu  thun,  die  vorhandenen,  für  Künstler  bestimmten  Werke  über 
Anatomie  des  menschlichen  Körpers  um  eines  zu  vermehren,  das  nichts  weiter 
enthalten  sollte,  als  eine  kurze  Topographie  der  Knochen  und  Muskeln,  sowie  das 
Nothwendigste  aus  der  Mechanik  der  Bewegungsorgane.  In  die  Fusstapfen  Lionardo 
da  Vincis  tretend,  strebte  er  darnach,  das  Gesetzmässige  der  Erscheinung  des  menschlichen 
Körpers  zu  bestimmen,  in  der  ruhigen  Pose  sowohl  als  auch  in  den  einzelnen  Phasen 
aller  Arten  der  willkürlichen  Ortsveränderung,  deren  gründliches  Verständnis  für  den 
bildenden  Künstler  stets  von  grösster  Wichtigkeit  ist;  ferner  auch  manche  sichtbare 
Merkmale  zu  erklären,  deren  Vorhandensein  über  Empfindungen,  über  psychische  Zustände 
des  Menschen  Aufschluss  geben.  In  engem  Zusammenhänge  hiemit  stehen  viele  der 
dargebotenen  Erläuterungen,  die  zur  Optik  verschiedener  oberflächlicher  Theile  des 
menschlichen  Körpers  gehören.  Obwohl  das  Werk  in  erster  Linie  nur  für  bildende 
Künstler  geschrieben  wurde,  sollte  es,  wenigstens  zum  Theil,  auch  noch  weiteren  Nutzen 
bringen,  wie  denn  der  Verfasser  nach  seinen  eigenen  Worten  darnach  strebte,  „besonders 
auch  die  zweite  Abtheilung  dem  Mediciner  willkommen  zu  machen,  welcher  darin  eine 
gedrängte  Physiologie  der  Bewegungsorgane  finden  sollte“. 

Nachdem  die  erste  Auflage  der  Plastischen  Anatomie  — sie  war  „dem  Künstler 
Wilhelm  von  Kaulbach  und  dem  Anatomen  Hyrtl“  gewidmet  — vergriffen  war,  folgte 
eine  zweite,  durch  Professor  Dr.  R.  Hartmann  besorgte.  Das  Werk  wurde  durch  den 
Umstand,  dass  dem  Bearbeiter  die  nöthige  Zeit  mangelte,  vor  einer  Umgestaltung 
bewahrt ; es  ward  ihm  der  Hauptsache  nach  nur  das  Schicksal,  dass  die  Proteste  Hartmanns, 
anstatt  den  Text  selbst  zu  durchsetzen,  als  kritische  Scholien  in  einem  längeren 
Anhang  untergebracht  wurden,  auch  fand  man  es  für  nothwendig,  die  von  Küchle 
gezeichneten  Tafeln,  angeblich  zum  Vortheile  des  Ganzen,  zu  ,, überarbeiten“.  Von  den 
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Zusätzen  der  zweiten  Auflage,  die  unter  anderem  von  Embryologie,  Phrenologie,  Knochen- 
bildung, Knochenarchitektur  etc.  handeln,  mögen  insbesondere  die  energischen  Erklärungen 
hervorgehoben  werden,  die  das  Gebiet  der  Racenkunde  geradezu  als  das  für  den  bildenden 
Künstler  Wichtigste  hinstellen.  — Armer  Dürer,  — armer  Holbein!  Wie  sehr  ist  es  zu 
bedauern,  dass  ihr  nicht  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  zur  Welt  gekommen  seid! 
Ihr  hättet  es  am  Ende  so  weit  gebracht  als  Horace  Vernet.  Und  du,  armer  Raphael!  Was 
wollen  alle  deine  Madonnen  besagen,  da  doch  keine  von  ihnen  eine  racenmässig  richtig 
dargestellte  Mirjam  ist? 

Und  nun,  nach  langer  Pause,  beschäftigt  sich  eine  wissenschaftliche  Autorität 
abermals  mit  dem,  was  Harless  dauernd  Wertvolles  geschaffen  hat.  In  das  vorliegende, 
Waldeyer  gewidmete  Werk*  wurde  ein  grosser  Theil  der  Plastischen  Anatomie  aufge- 
nommen, und  hiebei  auch  die  meisten  der  ursprünglichen  Text-Illustrationen  beibehalten, 
die  bei  ihrer  markigen  Behandlung  auch  heute  noch  zu  den  Besten  ihrer  Art  zählen. 

Die  Änderungen,  die  nunmehr  mit  dem  Werke  Harless  vorgenommen  wurden,  sind 
zumeist  durch  die  Wandlungen  bedingt,  die  in  den  Anschauungen  seit  mehr  als  einem 
Menschenalter  vorgekommen  sind.  Die  feurigen  Worte,  die  Harless  zur  Feststellung 
seines  Standpunktes  gebraucht,  seine  allgemeinen  Einleitungen  und  das  geharnischte 
Vorwort  des  dritten  Heftes,  durch  die  er  Misswollenden  begegnete,  können  zum  Glück 
heute  wohl  schon  entbehrt  werden.  Manches  andere  finden  wir  unterdrückt,  offenbar  weil 
es  dem  Praktiker  keinen  directen  Nutzen  bringen  mochte,  wie  zum  Beispiel  die  sehr 
interessanten  und  mühevollen  Untersuchungen  über  den  Schwerpunkt  des  menschlichen 
Körpers,  resultirend  aus  der  Anordnung  der  einzelnen  Schwerpunkte  der  verschieden 
gelagerten  Glieder.  Dass  von  den  Zusätzen  der  zweiten  Auflage  nur  Weniges  beibehalten 
wurde,  auch  nicht  die  Reihe  lithographirter  Racentypen,  mag  nebenbei  erwähnt  sein. 
Hingegen  wird  uns  nun  manches  geboten,  was  vor  Jahrzehnten  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Technik  nicht  auszuführen  möglich  gewesen  wäre  und  was  heute  Harless’ 
Lehren  in  hellem  Lichte  erscheinen  lässt;  gar  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  zu  einer 
Zeit  geschrieben  wurden,  in  der  das  Studium  des  Nackten  nicht  durchaus  leicht  gemacht 
war.  Heute  ist  es  unter  anderem  möglich,  mit  Hilfe  der  Photographie  sehr  genaue 
analytische  Studien  der  Bewegungsphasen  des  menschlichen  Körpers  zu  machen;  gerade 
diese  Studien  aber  zeigen  die  Bedeutsamkeit  der  künstlerischen  Beobachtung  und  ihrer 
auf  sichere  Basis  führenden,  theoretischen  Beweise.  Eine  neue  Zeit  ist  für  die  plastische 
Anatomie  auch  dadurch  angebrochen,  dass  der  normale  menschliche  Körper  als  Ganzes 
betrachtet,  dem  Harless  schon  seine  volle  Aufmerksamkeit  schenkte,  heute  eine  umfassende 
wissenschaftliche  Bearbeitung  gefunden  hat;  dass  sich  eine,  dem  Künstler  höchst  willkom- 
mene Morphologie  und  Morphographie  der  menschlichen  Wesen  ausbildete.  Nach  diesen 
Richtungen  fördert  Fritsch-Harless’  Werk  die  Erkenntnis,  wozu  ein  Theil  der  Tafelbilder, 
Aufnahmen  nach  dem  Leben,  theils  Originale,  theils  Muybridges  Riesenwerk  entnommen. 
Treffliches  bietet.  Der  physiognomische  Theil  des  Werkes  wurde  stark  vermehrt,  sowie 
durch  19  photographische  Gesichtsstudien  nach  dem  Mimiker  Amann  illustrirt.  Hier  ergibt 
sich  die  Gelegenheit,  wieder  und  wieder  auf  die  innigen  Wechselbeziehungen  hinzuweisen, 
die  heute  vielleicht  mehr  denn  je  zwischen  der  bildenden  Kunst  und  der  Kunst  der  Bühne 
nachzuweisen  sind.  Abbildungen  von  Waldeyers  Muskeltorso  kommen  dem  topogra- 
phischen Theile  des  Werkes  zugute.  Bezüglich  der  Proportionen  der  menschlichen 
Gestalt  wurde  dem  entsprechenden  Abschnitte  eine  Erläuterung  des  constructiven 
Verfahrens  einverleibt,  das  wohl  schon  in  den  Vierziger- Jahren  durch  den  Stuttgarter 
Maler,  Professor  C.  Schmidt,  angewendet  und  in  der  Folge  mehrfach  veröffentlicht  wurde. 
Schmidts  Verfahren  ist  bekannt.  Allen  andern  gegenüber  hat  es  ausser  dem  Vortheil 

* Die  Gestalt  des  Menschen.  Mit  Benützung  der  Werke  von  E.  Harless  und  C.  Schmidt  für  Künstler  und 
Anthropologen  dargestellt  von  Gustav  Fritsch.  Mit  25  Tafeln  und  287  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart, 
Paul  Neff.  Gr.  4“,  173  S. 


235 


grösster  Einfachheit  auch  den  grundsätzlich  höchst  wichtigen  Vorzug,  dass  seine  fixen 
Punkte  des  Skeletts  nicht  an  willkürlich  angenommenen  Orten  der  Oberfläche  der  Knochen 
liegen,  sondern  in  den,  wenigstens  im  Principe  genau  auffindbaren  Drehungscentren  der 
Gelenke.  Eine  Anzahl  Abbildungen  classischer  Bildwerke  dient  dazu,  durch  den  Vergleich 
mit  darüberzulegenden,  auf  durchscheinendem  Papier  befindlichen  Diagrammen  die 
Richtigkeit  des  Schmidt’schen  ,, Proportionsschlüssels“  zu  erweisen.  Dass  übrigens  auch 
bei  dieser  Methode  bezüglich  einer  richtigen  und  praktisch  zu  verwertenden  Proportions- 
bestimmung noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist,  wird  freilich  zuzugeben  sein. 

Unter  den  Abschnitten,  die  aus  dem  ursprünglichen  Text  nicht  aufgenommen  sind, 
befinden  sich  auch  jene,  die  das  Studium  der  Reliefveränderungen  am  lebenden  Körper 
betreffen,  unter  Berücksichtigung  der  normalen  Maximalbewegungen  der  Gelenke.  Es  soll 
nicht  verschwiegen  sein,  dass  gerade  derartige  Modellstudien  dem  Künstler  sehr  wichtig 
sind.  Es  wäre  eine  dankbare  Aufgabe,  gerade  sie,  mit  der  Beigabe  eines  heute  ohne 
Schwierigkeit  zu  beschaffenden  Abbildungsmateriales,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  neu  erstehen  zu  lassen.  H.  Macht 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM 


USSTELLUNGEN.  Montag,  den  23.  April  wurde  die  Studienausstellung  der 


Gesellschaft  der  Kunstfreunde  des  Österreichischen  Touristenclubs  im  Saale  X 
des  Museums  eröffnet.  Bereits  am  Eröffnungstage  besuchten  dieselbe  Seine  k.  und  k. 
Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor,  Sectionschef  von  Stadler, 
Fürst  und  Fürstin  Auersperg  und  Gräfin  Czernin.  Am  30.  April  besichtigten  Seine 
Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminister  Dr.  von  Hartei  in  Begleitung  des  Herrn  Sections- 
chefs  von  Stadler  und  Herr  Polizeipräsident  Habrda,  am  6.  d.  M.  Seine  Excellenz  der 
Herr  Ministerpräsident  und  Leiter  des  Ministeriums  des  Innern  Dr.  von  Koerber  die 
Ausstellung. 

Sonntag,  den  13.  Mai  wurde  dieselbe  geschlossen. 

Ebenfalls  im  Saale  X wurde  am  19.  d.  M.  eine  durch  den  Photographen  Joseph  Wlha 
veranstaltete  Ausstellung  von  photographischen  Aufnahmen  nach  Kunstdenkmälern  aus 
Dalmatien  und  Istrien  eröffnet. 

Die  Ausstellung  umfasst  mehr  als  300  Blätter  und  führt  die  hervorragendsten 
Denkmäler  der  Architektur  und  Sculptur  und  die  interessantesten  Werke  der  Kleinkunst 
aus  dem  Alterthum,  dem  Mittelalter  und  der  Renaissance  in  Spalato,  Ragusa,  Zara, 
Salona,  Trau,  Sebenico,  Cattaro,  Pola,  Triest,  Lesina  und  Capo  d’Istria  vor. 

Die  Ausstellung  ist  von  einem  Katalog  begleitet,  der  im  Museum  um  den  Preis  von 
IO  Hellern  käuflich  ist. 

PERSONALNACHRICHT.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  22.  April  dieses  Jahres  dem  Professor  an  der 
Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  Rudolf 
Ribarz,  anlässlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  das  Ritterkreuz  des 
Franz  Joseph-Ordens  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in  dem 
Monate  April  1900  von  3635,  die  Bibliothek  von  1063  Personen  besucht. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

CLEMKN,  P.  John  Ruskin.  (Zeitschrift  f.  bild.  Kunst, 
N.  F.  XI,  7.) 

DREGER,  M.  Ehrlichkeit  in  der  Kunst.  (Ver  sacrum,  5.) 
EBE,  G.  Die  Decorationsformen  des  XIX.  Jahrh.,  gr.  4°. 
X,  198  S.  m.  68  Abbildgn.  Leipzig,  W.  Engelmann. 
M.  15. 

FISCHER,  A.  Die  Secession  in  Japan.  (Die  Kunst  für 
Alle,  14.) 

G.  Paul  Pfann.  (Kunst  u.  Handwerk,  6.) 

GLINES,  P.  de.  Le  mouvement  des  arts  decoratifs  ä 
Bruxelles.  (Revue  des  arts  dec.,  3.) 

GROSS,  H.  Botanischer  Formenschatz.  Eine  Sammlg. 
V.  Naturstudien  zur  Belebg  d.  Ornaments  in  Schule 
u.  Werkstatt.  72  Taf.  in  Lichtdr.  u.  Lithogr.  Fol., 
8 S.  Text.  Stuttgart,  Verlag  f.  Naturkunde.  M.  20. 
GRÜNER,  O.  Die  Erhaltung  des  Volksthümlichen  in 
den  bildenden  Künsten.  (Das  Land,  13.) 
GYÖRGYI,  Col.  Ungarisches  Kunstgewerbe.  Zu  den 
Entwürfen  E.  Wiegands.  (111.  kunstgew.  Zeitschr. 
f.  Innendecoration,  April.) 

HAUPT,  A.  Gedankenspäne  zur  neuen  Bewegung. 
(Kunst  und  Handwerk,  7.) 

KODYM,  O.  Beiträge  z.  modernen  Ornamentik.  10  Bl. 

Flachornamente.  Gr.  Fol.,  Plauen,  Ch.  Stoll.  M.  9. 
L.  G.  Reichspost  und  decorative  Kunst.  (Kunst  u. 
Handwerk,  6.) 

LÜER,  H.  Flächenhaft.  (Kunst  u.  Handwerk,  7.) 
MALE,  E.  L’Art  religieux  du  XIII  e siede  en  France. 
6tude  sur  l’iconographie  du  moyen-äge  et  sur 
sources  d’inspiration.  In- 8°,  XIV  — 510  p.  avec 
96  grav.  Paris,  Leroux. 

MILLET.  G.  Monuments  de  l’art  byzantin.  I:  Le 
Monastere  de  Daphni  (histoire,  architecture,  mo- 
saYques).  Aquarelles  de  M.  Pierre  Benouville. 
Grand  in-4°,  204  p.  avec  75  grav.  et  19  planches. 
Paris,  Leroux.  25  francs. 

OTZEN,  J,  Das  Persönliche  in  Architektur  und  Kunst- 
gewerbe. (Deutsche  Bauzeitg.,  23.) 

Pflege,  Die,  der  Kunst  in  Österreich  1848  — 1898.  (Aus: 
,, Österreichs  Wohlfahrts-Einrichtungen“.)  Gr.  8°, 
108  S.  Wien,  M.  Perles.  M.  2. 

PROUST,  Marc.  John  Ruskin.  (Gaz.  des  beaux  arts, 
Avr.) 

Sch.  Der  Kampf  gegen  den  Schnörkel.  (Badische  Ge- 
werbezeitg.,  13.) 

St.  M.  Die  preussischen  Kunstgewerbeschulen.  (Kunst 
u.  Handwerk,  6.) 

STÖHR,  E.  Eine  alte  Stube.  (Ver  sacrum,  8.; 
TÖPFER,  A.  Sinnbilder.  (Mitth.  des  Gewerbe-Mus.  zu 
Bremen,  3.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BEGAS,  R.  Zur  Reform  der  Bildhauerei.  (Die  Gegen- 
wart, 14.) 

BERLEPSCH-VALENDAS,  H.  E.  Villa  Solskin  bei 
Grosshesselohe  (München).  (Illustr.  kunstgew. 
Zeitschr.  f.  Innendecoration,  April.) 


BRAUN,  Josef.  Die  sogen.  Dalmatik  des  heil.  Lam- 
bertus  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Maestricht. 
(Zeitschr.  f.  Christi.  Kunst.  XII,  12.) 

DESTR^E,  J.  Etüde  sur  la  sculpture  brabanconne  au 
moyen-äge.  (Ann.  de  la  Soc.  d’archeol.  de  Bruxelles, 
XIII.  p.  273  f.) 

GRÄVELL,  A.  Das  bürgerliche  Reihenhaus.  (Illustr. 
kunstgew.  Zeitschr.  f.  Innendecoration,  April.) 

GRAUS,  J.  Der  Flügelaltar  zu  Pontebba.  (Mittheil,  der 
k.  k.  Centralcomm.  N.  F.  XXVI.  2.) 

LUTHMER,  F.  Gothische  Ornamente  in  Beispielen  aus 
Baudenkmälern  des  XIII.  bis  XVI.  Jahrh.  gr.  Fol., 
30  Lichtdr.-Taf.  m.  i Bl.  Text.  Frankfurt  a.  M. 
Keller,  M.  30. 

MINKUS,  F.  Beweinung  Christi,  Holzsculptur  im  Mu- 
seum Francisco-Carolinum  in  Linz.  (Mittheil.  d. 
k.  k.  Centralcomm.  N.  F.  XXVI.,  2.) 

Motive,  50,  zu  einfachen  christl.  Grab-Denkmälern  in 
gothischem  Stil.  Masstab  i : 10.  Fol.  61  Taf.  m. 
2 Bl.  Text.  Berlin,  Kanter  & Mohr.  M.  20. 

RAHN,  J.  R.  Ein  spätgothischer  Opferstock.  (Anzeiger 
f.  Schweiz.  Alterthumskunde,  4.) 

SCHWERTNER,  F.  Kunstformen  bei  den  Bauern- 
häusern im  nordöstl.  Tirol  u.  Salzburg.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitg.,  28.) 

SOULIER,  G.  L’Art  dans  l’Habitation.  (Art  et  Deecora- 
tion,  4.) 

STAHL,  F.  Max  Kruse-Lietzenburg.  (Die  Kunst  für 
Alle,  14.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

ATZ,  K.  Die  Kirche  von  Gufidaun  in  Tyrol.  (Mittheil, 
der  k.  k.  Centralcomm.  N.  F.  XXVI.  2.) 

Blumen-Zierat,  Moderner,  gr,  8°.  24  färb.  Bl.  Plauen. 
Ch.  Stoll.  M.  5. 

BRETON,  J.  Les  Peintres  du  siede.  Paul  Baudry. 
In-8°,  8 p.  Vannes,  impr.  Lafolye. 

GRUEBER,  P.  Die  Wandbilder  des  heil.  Christoph. 
(Mittheil.  d.  k.  k.  Centralcomm.  N.  F.  XXVI.  2.) 

HAEBLER,  O.  Motivenschatz  moderner  Flächenver- 
zierung. I.  Ser.  gr.  Fol.,  20  Taf.  Plauen,  Ch.  Stoll. 
M.  18. 

JOURDAIN,  F.  Les  Peintures  decoratives  d’Albert 
Besnard  ä l’hospice  de  Berck.  (Revue  des  arts 
decoratifs,  3.) 

LANGEN,  M.  v.  Blumen.  Kunstgewerbl.  Vorlagen, 
gr.  8°.  4 färb.  Bl.  Leipzig,  E.  Haberland.  75  Pfg. 

— Blumen  und  Ranken.  Kunstgewerbl.  Vorlagen, 
gr.  8°.  4 färb.  Bl.  Leipzig,  E.  Haberland.  75  Pfg. 

RAHN,  J.  R.  Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu 
Veltheim  bei  Winterthur.  (Anzeiger  f.  Schweiz. 
Alterthumskunde,  4.) 

REISBERGER,  L.  Das  kleine  Malerbuch.  Ein  prakt. 
Handbuch  f.  Maler,  Lackierer,  Vergolder  etc. 
Enth.  50  S.  Illustr.  u.  50  S.  Text.  i.  Ser.  8°.  VI, 
100  S.  München,  G.  D.  W.  Callwer.  M.  3. 

ROBERT,  K.  Traite  pratique  des  peintures  sur  etoffes, 
eventails,  sur  soie,  peau,  gaze,  etc.  peintures  deco- 
ratives sur  Velours,  satin,  tissus  divers.  In-i6, 
79  p.  avec  grav.  Paris,  Laurens.  1 fr.  50. 

SCHMIDT  Chr.  Restauration  der  Facadenmalerei  am 
Hause  zum  ,, Roten  Ochsen“  in  Stein  am  Rhein. 
(Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde,  4.) 
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AUGUSTE  RODIN  VON  AUGUSTE 
MARGUILLIER-PARIS 

N einem  von  der  Stadt  Paris  zur  Verfügung 
gestellten  isolirten  Pavillon  der  Weltausstellung 
ist  das  oft  besprochene,  aber  im  Grunde 
genommen  wenig  bekannte,  vollständige  Werk 
eines  Bildhauers  ausgestellt,  der  sich  seit 
jeher,  ferne  von  allen  ausgetretenen  Pfaden, 
seinen  eigenen  Weg  bahnte,  eines  Künstlers, 
dessen  lang  durchdachte,  langsam  entstandene 
Schöpfungen  mit  aufmerksamer  Überlegung 
betrachtet  werden  müssen,  um  nach  Verdienst 
gewürdigt  zu  werden:  Auguste  Rodin.  In  diesem  Pavillon  empfangen  uns 
Gestalten,  deren  Stellungen  nichts  von  den  gewohnheitsmässigen  Regeln 
zeigen;  deren  etwas  rauhe,  aber  wohl  erwogene  Formen  vorerst  vielleicht 
Erstaunen  erregen,  die  jedoch,  durchzuckt  von  allen  Schauern  des  Lebens, 
eine  Überfülle  von  Empfindung  und  Gedanken  bergen, 

Rodins  bedeutende  Originalität  besteht  in  Wahrheit  darin,  dass  er  klipp 
und  klar  mit  allen  akademischen  Traditionen  gebrochen  hat  und  sich  von 
ihren  fünf  oder  sechs  als  heilig  betrachteten  Formeln  lossagte;  dass  er  die 
mannigfaltigen  Geberden  der  Liebe,  des  Schmerzes,  der  Leidenschaft  und 
aller  anderen  Empfindungen  so  wiedergibt,  wie  sie  das  Leben  ihm  zeigt.* 
Der  akademische  Virus  musste  wohl  sehr  stark  in  unser  Blut  gedrungen 
sein,  wenn  ein  so  natürliches  und  logisches  Vorgehen,  durch  das  Rodin  den 
erhabenen  Bildnern  des  Mittelalters  verwandt  wurde,  den  Pugets,  Rüdes, 
Baryes,  Carpeaux’,  unsinnig  erscheinen  konnte  und  durch  zwanzig  Jahre 
das  Gelächter  und  den  Ärger  der  Kritiker  und  des  Publicums  herausforderte. 
Wahr  und  ausdrucksvoll  zu  schaffen  ist  doch  das  ganze  Geheimnis  dieser 
so  revolutionären  Kunst,  und  darin  wird  stets  der  Ruhmestitel  Rodins 
bestehen. 

Ist  es  übrigens  zu  verwundern?  Man  weiss  ja,  dass  wirklich  eigenartige 
Künstler  immer  der  Verständnislosigkeit  begegnen.  Muss  man  erst  an 
das  laute  Hailoh!  erinnern,  mit  dem  die  heute  berühmten  Werke  Baryes, 
Rüdes,  Delacroix’,  Puvis  de  Chavannes’  begrüsst  wurden?  Die  Menge  ist  in 
Kunstangelegenheiten  ein  schlechter  Richter : zwischen  ihre  Intelligenz  und 
das  Kunstwerk  ungewöhnlicher  Art  stellt  sich  zu  viel  der  Voreingenommen- 
heit und  des  alten  Zopfes.  Jene  aber,  die  imstande  wären,  die  Menge  zu 
unterrichten,  den  Geschmack  zu  bilden  und  zu  reinigen,  Künstler  und 
Kritiker,  sind  weit  davon  entfernt,  dies  zu  thun;  es  bietet  ihnen  zu  viele 

* Eine  Akademie  Rodin,  mit  der  zu  rechnen  der  öffentliche  Unterricht  wahrscheinlich  bald  genöthigt 
sein  wird,  ist  vor  kurzem  in  Paris,  Boulevard  Montparnasse,  für  den  Unterricht  in  der  Bildhauerei  nach  den 
Ideen  Rodins  errichtet  worden.  Zwei  talentvolle  Künstler,  die  Herren  Bourdelle,  ein  Schüler  Rodins,  und  Desbois, 
haben  mit  Rodin  die  Initiative  zu  dieser  neuen  Schule  ergriffen,  und  haben  dort  unter  der  Leitung  Rodins  eine 
Reihe  von  Cursen  organisirt. 
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Vortheile,  dem  Herkömmlichen  zu  schmeicheln  und  dessen  Vorzüge 
zu  preisen. 

Von  anderer  Seite  hat  eine  Ausschreitung  entgegengesetzter  Art  Rodin 
beinahe  einen  schlechten  Dienst  erwiesen:  das  übertriebene  Lob,  manchmal 
von  zweifelhafter  Aufrichtigkeit,  mehr  litterarischer  als  kritischer  Natur. 
Gewisse  enthusiastische  Beurtheiler,  denen  der  Bildhauer  nicht  entgegentreten 
wollte,  da  er  ihnen  zu  sehr  verpflichtet  war,  um  es  zu  wagen,  ihr  Urtheil  zu 
missbilligen,  banden  ihn  durch  ihre  Redensarten,  indem  sie  ihm  viele  Absichten 
zuschrieben,  an  die  er  gar  nicht  dachte,  indem  sie  tiefe  Mysterien  zu  enthüllen 
schienen  dort,  wo  der  Künstler  durchaus  nicht  der  Meinung  war,  ein  gedanken- 
volles Werk  zu  schaffen,  indem  sie  ferner  gewisse  mangelhafte  Arbeiten 
durch  ihr  Lob  in  erhabene  Schöpfungen  umwandelten.  Sie  machten  aus  dem 
im  Grunde  genommen  schüchternen  und  bescheidenen  Künstler  die  hoch- 
müthige  Gottheit  irgend  eines  mysteriösen,  dem  Profanen  verschlossenen 
Tempels  und  isolirten  ihn  immer  mehr  vom  Publicum. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  Rodin  eines  schönen  Tages  von  diesen 
Verbindungen  befreie,  und  da  er  nun  beherzt  dem  grossen  Publicum  seine 
Werke  zeigt,  hoffen  wir  auch,  dass  nach  so  vielem,  ununterbrochenen 
Forschen,  nach  so  vielen,  seit  dreissig  Jahren  unermüdlich  fortgesetzten  ehr- 
lichen Studien,  die  zu  so  ungemein  ausdrucksvollen  Werken  führten,  sich  das 
Verständnis  für  die  aus  Originalität  und  Lebendigkeit  bestehende  Schönheit 
dieser  Schöpfungen  entfalten  werde,  so  dass  diese  Schönheit  endlich 
Jedermann  in  die  Augen  springen  muss,  hell  leuchtend  zur  Ehre  der 
französischen  Kunst. 

* * 

Rodin  bildete  sich  thatsächlich  selbst  aus,  indem  er  unmittelbar  nach 
der  Natur  arbeitete;  daher  stammen  alle  seine  Vorzüge  und  Mängel.  Der 
Schulunterricht  hat  weder  seine  natürlichen  Gaben  beeinträchtigt,  noch  seine 
Vorstellungskraft  gefälscht.  Anderseits  aber  erfolgte  auch  nicht  so  bald  die 
Läuterung  seiner  Gedanken  durch  Erziehung. 

Geboren  in  Paris  im  Jahre  1840,  besuchte  er  vorerst  Baryes  Curse  im 
Museum.  Dort  wurde  ihm  durch  die  mächtigen  Sculpturen  dieses  grossen 
Unverstandenen,  ferner  durch  einige  Anatomien  fast  nur  ein  stummer 
Unterricht  zutheil,  doch  empfing  hiebei  der  junge  Künstler  eine  feste 
Grundlage  von  Kenntnissen.  Er  verbrachte  sodann  sechs  Jahre,  1864  bis 
1870,  als  Praktiker  im  Atelier  von  Carrier-Belleuse,  einem  Bildhauer  von 
liebenswürdiger  und  gefälliger  Art,  der  damals  sehr  beliebt  war  und  von 
dem  Rodin  vielleicht  die  manuelle  Fertigkeit  erlernte,  wobei  er  aber 
ohne  Zweifel  mehr  darbot  als  er  in  Empfang  nahm.  Als  Mitarbeiter 
eines  belgischen  Künstlers,  van  Rasbourg,  setzte  er  die  handwerksmässige 
Lehrzeit  noch  von  1871  bis  1877  bei  der  Ausschmückung  der  Börse  in 
Brüssel  fort.  Es  wäre  interessant  nachzuforschen,  welche  Sculpturen  an 


der  Aussenseite  des  Gebäudes 
und  welche  Karyatiden  im  Inneren 
Rodin  zuzuschreiben  sind. 

Aber  schon  mit  dem  Jahre 
1864  hatte  er  ein  ganz  persönliches 
Werk  hervorgebracht:  die  vor- 
treffliche Porträtbüste,  die  man 
als  den  „Mann  mit  der  zer- 
schlagenen Nase“  bezeichnet; 
eine  mächtige  derbe  Studie,  die 
von  dem  beständigen  Grundsätze 
des  Künstlers,  dem  einer  absoluten 
Naturtreue  zeugt,  die  sich  nicht 
um  geschniegelte  Glätte  kümmert. 
Seine  Worte  lauten:  ,,Die  Schön- 
heit besteht  im  Leben,  wie  immer 
es  sich  gestalten  mag.“  Man 
stelle  sich  die  Wirkung  einer 
solchen  Arbeit  vor,  in  einer  Zeit, 
zu  der  die  faden  und  rundlich- 
eleganten Formen  eines  Carrier- 
Belleuse  ihre  Triumphe  feierten! 
Die  Jury  des  Salon  wies  das 
Werk  zurück,  und  seitdem  steht 
es  noch  im  Atelier  des  Künstlers. 

Die  Statue  ,,der  Mann  aus 
der  Urzeit“  (auch  das  „Zeitalter 
der  Bronze“  genannt),  die  nach 
einem  Intervall  von  dreizehn 
Jahren  folgte,  zeigt  die  gleichen 
Vorzüge  der  Naturbeobachtung 
und  des  gründlichen  Verständ- 
nisses in  einem  solchen  Grade, 
dass  Rodin  durch  die  Jury  be- 
schuldigt wurde,  seine  so  wahr- 
heitsgetreuen Gebilde  nach  der 
Natur  abgeformt  zu  haben.  Dies 
sagten  dieselben  Stimmen,  die 
heute  die  ungemeine  Einfachheit 
seiner  Modellirung  als  eine  Folge 
seiner  Unwissenheit  und  Unfähig- 
keit bezeichnen.  Der  gewissen- 
hafte Künstler  wendete  sich  empört 
gegen  eine  solche  Beschuldigung. 


A.  Rodin,  Der  Mann  aus  der  Urzeit 
(Jardin  du  Luxembourg,  Paris) 
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Um  den  Fall  zu  untersuchen,  wurde  eine  officielle  Commission  ernannt, 
die  zum  Schlüsse  entschied,  dass  eine  theilweise  Benützung  des  Natur- 
abgusses stattgefunden  habe.  Es  bedurfte  der  wiederholten  hartnäckigen 
Zeugenschaft  seines  Berufsgenossen  Paul  Dubois,  um  des  Künstlers  ehrliches 
Vorgehen  zu  beweisen.  Als  Entschädigung  wurde  der  Statue,  die,  in  Bronze 
ausgeführt,  im  Salon  1880  wiederkehrte,  eine  Medaille  dritter  Classe  zuerkannt. 
Später  wurde  das  Werk  vom  Staate  für  den  Jardin  du  Luxembourg  angekauft, 
wo  es  Jedermann  bewundern  kann.  Es  ist  noch  heute  eine  der  charakte- 
ristischesten Schöpfungen  Rodins.  Dieser  Urmensch  scheint  nach  langem 
sorgenlosen  Schlafe  zu  erwachen,  sich  auszustrecken,  um  dann  die 
Wanderschaft  in  die  Zukunft  anzutreten.  Originalität  der  Auffassung, 
Einfachheit  der  Linien,  die  dessenungeachtet  voller  Leben  sind  — der 
ganze  Rodin  ist  hier  schon  vorhanden.  Das  ist  nicht  mehr  die  ewige 
Akademie;  classisch,  kalt,  träge,  auch  wenn  sie  einmal  ihre  Zuflucht  dazu 
nimmt,  Bewegungen  anzudeuten,  das  ist  pulsirendes  Leben  in  einfachster 
Weise  durch  verständnisvolle  Modellirung  erreicht,  durch  die  bei  der 
Bewegung  des  Ausschreitens  alle  Muskeln  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

Es  mag  hier  am  Platze  sein,  ganz  kurz  über  die  Technik  Rodins  zu 
sprechen.  Camille  Mauclair  hat  sie  in  einem  vor  kurzem  erschienenen 
Artikel*  in  ausgezeichneter  Weise  erklärt:  Wenn  zahlreiche  Bildhauer 
sich  damit  begnügen,  eine  Statue  beinahe  wie  ein  Basrelief  zu  behandeln, 
indem  sie  das  vor  ihnen  befindliche  Modell  immer  nur  von  einer  Seite  her 
betrachten;  wenn  sie  sich  ferner  gar  nicht  scheuen,  Abgüsse  nach  der  Natur 
zu  verwenden,  die  sie  mit  ihrer  Arbeit  geschickt  zu  verbinden  wissen;  wenn 
sie  endlich  die  Sorge  für  die  definitive  Ausführung  einem  Praktiker  überlassen, 
so  arbeitet  Rodin  an  seinen  Figuren  nicht  bloss  von  einer  einzigen  Seite  her, 
sondern  von  allen  zugleich,  indem  er,  unter  beständigem  Um-  und  Umdrehen, 
nacheinander  alle  Ansichten  auf  seinem  Block  bearbeitet,  indem  er  alle 
Silhouetten  zugleich  verwertet  und  alle  miteinander  vereint.  Er  erhält  auf 
diese  Weise  vor  allem  die  richtige  Zeichnung  der  Bewegung  in  der 
freien  Luft,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  wie  das  Ganze  mit  der 
ersten  Vorstellung  des  Gegenstandes  harmoniren  werde.  Hiedurch  wird 
den  natürlichen  Grundsätzen  entsprochen,  nach  denen  ein  im  Freien  zu 
betrachtendes  statuarisches  Werk  geschaffen  werden  muss,  nämlich  durch 
das  Aufsuchen  der  richtigen  Umrisse  und  dessen,  was  man  in  der  Malerei 
die  Valeurs  nennt. 

Mit  einem  noch  so  geschickt  gemachten  Naturabguss  könnte  niemals 
die  durch  ein  solches  Verfahren  zustandegebrachte  Lebendigkeit  erreicht 
werden,  da  er  nur  schwerfällige  Formen  gibt  und  die  unendlich  zahlreichen 
Flächen  der  Umrisse  und  der  Modellirung  beeinträchtigt. 

Diese  Modellirung  durch  eine  Anzahl  nacheinander  zur  Geltung 
gebrachter  Flächen  gibt  den  Figuren  Rodins  Wahrheit  und  Leben  und 
sozusagen  ihre  Farbe.  Wir  erinnern  uns  mit  Entzücken  an  eine  bezeichnende 

* L’Art  de  M.  Auguste  Rodin.  (Revue  des  Revues,  15.  Juni  1898.) 


Wahrnehmung,  die  wir 
während  eines  dem  Meister 
vor  kurzem  abgestatteten 
Besuches  in  seiner  Villa  in 
Meudon  machten.  Rodin  war 
damit  beschäftigt,  zu  unter- 
suchen, in  welcher  Höhe  eine 
Figur  seiner  ,, Pforte  der 
Hölle“  in  seiner  Ausstellung 
angebracht  werden  müsse. 
Alle  Erhabenheiten  des  auf 
einer  Säule  im  Garten  auf- 
gerichteten Gypsabgusses 
waren  vom  Lichte  schmei- 
chelnd umspielt;  tingirt  von 
einer  Unzahl  von  Schatten 
und  Reflexen  schien  er  zu- 
gleich mit  der  ihn  umgebenden 
Luft  zu  vibriren,  ein  eigen- 
thümliches  Leben  zu  besitzen, 
wo  jede  andere  Statue  mit 
ihren  eng  umschriebenen 
Contouren  in  dieser  freien 
Luft,  vom  Lichte  nur  berührt, 
nicht  aber  durchdrungen,  eine 
beleidigende  Rohheit  gezeigt 
hätte,  eine  träge  und  trockene 
Masse  gewesen  wäre. 

Der  Sinn  für  die  Bewe- 
gungen bestätigt  sich  in 
den  unzähligen  Skizzen  und 
Zeichnungen,  die  Rodin,  fort- 
während damitbeschäftigt,  die 
Erscheinungen  des  Lebens 
zu  erfassen,  auf  das  Papier 
wirft,  auf  die  Rückseite 
irgend  eines  vorhandenen 
Blattes,  um  eine  flüchtige 
Erscheinung  festzuhalten, 
eine  aussergewöhnliche  Pose, 
die  der  nach  neu  aufzufin- 
denden Ausdrucksformen 
begierige  Künstler  sich  zum 
Vorbild  nimmt.  Man  wird  in 


A.  Rodin,  Johannes  der  Täufer 
(Musee  du  Luxembourg,  Paris) 
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Rodins  Ausstellung  eine  ganze  Reihe  von  Schöpfungen  dieser  Art  sehen, 
bei  denen,  dank  der  sicheren  Beobachtung  und  der  festen  Hand  des  Künstlers, 
ein  einfacher,  kaum  sichtbarer  Umriss,  ganz  breit,  mit  einem  gleichmässigen 
Bisterton  lavirt,  schon  hinreicht,  eine  genaue  Vorstellung  von  der  Erscheinung 
des  Augenblickes,  ja  sogar  von  dem  Relief  der  Figuren  zu  geben.  Das  ist  beim 
Zeichnen  das  Summum  der  Synthese,  das  sich  nur  mit  dem  Wesentlichen 
befasst,  ein  Princip,  das  Rodin  später  auch  auf  die  monumentale  statuarische 
Kunst  angewandt  hat.  Bewundernswerte  Arbeiten  mit  der  kalten  Nadel 
(denn  Rodin  ist  auch  Stecher,  wie  er  in  seinen  Anfängen  zuweilen  auch 
Maler  war),  Porträts  und  Idealcompositionen  (eine  hievon  ist  ein  Frontispice 
zur  zweiten  Serie  der  „Vie  artistique“  von  Gustave  Geffroy)  zeugen  gleichfalls, 
durch  die  augenfällige  Einfachheit  der  Mittel,  von  der  bedeutenden  Macht 
des  Erfassens. 

Der  „heilige  Johannes  der  Täufer“,  im  darauffolgenden  Jahre  i88i 
ausgestellt  (heute  im  Musee  du  Luxembourg),  ein  hagerer  und  robuster 
Anachoret,  ausschreitend  und  mit  einem  Ausdrucke  von  Hartnäckigkeit 
predigend,  ist  durch  die  packende,  wenn  auch  weniger  eigenartige  Auffassung, 
durch  die  intensive  Lebendigkeit  und  durch  das  eingehende  Studium  der 
Modellirung,  gleichsam  der  Bruder  des  „Mannes  aus  der  Urzeit“  zu  nennen. 
Er  wurde  mit  aller  Ruhe  aufgenommen  und  Rodins  Name  begann  Verbreitung 
zu  finden. 

Von  nun  an  war  seine  Originalität  anerkannt  — wenngleich  nicht  von 
allen  gutgeheissen.  In  der  That  wurde  eine  andere  seiner  Compositionen, 
das  „besiegte  Vaterland“  bei  dem  Concurse  zurückgewiesen,  der  1880  zur 
Erinnerung  an  die  Belagerung  von  Paris  1871  für  ein  Denkmal  ausgeschrieben 
worden  war,  mit  der  Bestimmung,  auf  dem  Rond-point  von  Courbevoie 
errichtet  zu  werden.  Eine  Allegorie  gemässigteren  Charakters  wurde  seinem 
Werke  vorgezogen.  Und  wie  sehr  war  sie  doch  für  ihre  Bestimmung  geeignet, 
diese  Gestalt  des  Vaterlandes,  deren  einer  Flügel  halb  gebrochen  war,  die, 
voller  Beklemmung  und  Zorn,  über  die  Leiche  eines  ihrer  Vertheidiger  weg, 
hinausschreit  nach  Widerstand  und  Rache!  Seither  hat  Rodin  verschiedene 
Varianten  versucht.  Eine  dieser  Originalschöpfungen,  der  „Genius  des 
Krieges“  (im  Besitze  des  Herrn  Pontremoli)  * findet  sich  hier  abgebildet. 

Als  ferner  Rodin  im  Jahre  187g  durch  Carrier-Belleuse,  der  damals 
Director  der  Kunstarbeiten  in  Sevres  war,  als  Bildhauer  in  die  Ateliers  der 
grossen  Manufactur  kam,  war  er  bald  darauf  auch  schon  gezwungen,  seinen 
Posten  aufzugeben,  der  Nergeleien  halber,  denen  er  durch  die  Functionäre 
der  Anstalt  ausgesetzt  war.  Man  war  dort  erschreckt  über  die  Kühnheit 

* Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dass  kein  einziges  von  den  Werken  Rodins  in  den  Handel 
gebracht  wurde,  und  dass  alle  existirenden  Wiederholungen  solcher  Originalarbeiten  sind.  Da  er  es  nicht  dem 
Praktiker  überlässt,  die  letzte  Hand  an  eine  Marmorarbeit  zu  legen,  so  erlaubt  der  Künstler  noch  viel  weniger, 
dass  ausserhalb  seines  Ateliers  mehr  oder  weniger  treue  Reproductionen  oder  Reductionen  hievon  angefertigt 
werden.  Er  erlaubt  auch  nicht,  dass  die  Bronzen,  die  er  giessen  lässt,  mit  der  gewöhnlichen  künstlichen  Patina 
versehen  werden,  er  zieht  die  natürliche  vor,  die  beim  Gusse  und  durch  die  hiebei  sich  entwickelnden  Säuren 
entsteht. 


seiner  Versuche,  über 
die  Originalität  seiner 
Compositionen  und 
seines  Stiles,  Im 
Musee  du  Luxembourg 
ist  eine  Vase  zu 
sehen,  die  er  mit  zarten 
Figuren  schmückte,  im 
Museum  in  Sevres  eine 
Allegorie  des  Winters. 

Hs  Hs 

Hs 


Doch  bevor  wir 
weiterschreiten,  wollen 
wir  einem  wichtigen 
Ereignisse  in  Rodins 
Künstlerleben  unsere 
Aufmerksamkeit  schen- 
ken: der  im  Jahre  1880 
durch  den  Unterstaats- 
secretär  Turquet  ge- 
machten Bestellung 
eines  für  das  Musee 
des  Arts  decoratifs 
bestimmten  monumen- 
talen Thores.  Dieses 
Werk  ist  unter  dem 
Namen  der  „Pforte  der 
Hölle“  schon  berühmt 
geworden,  obwohl  es 
kaum  anders  als  durch 
gewisse  in  den  Salons 
ausgestellte  einzelne 
Theile  bekannt  wurde. 

Der  Künstler  wurde  hie- 
zu durch  die  Visionen 
Dantes  angeregt.  Das  Werk  ist  übrigens  mehr  als  eine  plastische  Illustration 
der  f lorentinischen  Dichtung.  Es  ist,  abgesehen  von  jeder  localen  Färbung,  von 
aller  Rücksicht  auf  Zeit  und  Örtlichkeit,  ,,die  Vereinigung  des  Ausdruckes 
der  Instincte,  der  Widerwärtigkeiten,  des  Verlangens,  der  Verzweiflung, 
alles  dessen,  was  im  Menschen  aufschreit  und  stöhnt,  zu  einer  einzigen, 
bewegungsvollen  Handlung,  ....  eine  Zusammenfassung  von  Allem,  was 
sich  in  allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten  unverändert  vor  Augen  stellt.“  * 


A.  Rodin,  Der  Genius  des  Krieges 


* G.  Geffroy,  La  vie  artistique.  2.  Serie,  Paris,  Dentu,  1893,  p.  77. 
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Man  kann  sich  denken,  was  ein  Künstler  von  der  Vorstellungskraft  eines 
Rodin  aus  einem  solchen  Programm  machen  konnte.  Eine  Menge  Zeich- 
nungen, der  Eingebung  des  Augenblickes  entsprechend,  rasch  hingeworfen, 
manchmal  aus  einfachen  Strichen  zusammengesetzt,  manchmal  ganz  leicht 
schattirt,  wobei  aber  schon  ein  paar  geringe  Andeutungen  durch  die  Wirkung 
des  künstlerischen  Wissens  ein  erstaunliches  Relief  erzielen;  zuweilen  auch  im 
Clairobscur  behandelte  aufregende  Visionen*;  unzählige  Studien,  Statuen, 
Gruppen,  Basreliefs,  die  bestimmt  sind,  allmählich  ihren  Platz  an  dem  Thore 
einzunehmen,  zeugen  von  der  fruchtbaren  Eingebung  des  Künstlers  und 
zugleich  von  dessen  stets  unbefriedigter  künstlerischer  Gewissenhaftigkeit, 
die  fest  darauf  besteht,  ihren  Gegenständen  das  Maximum  des  Ausdruckes  zu 
verleihen,**  Man  kann  sich  übrigens  leicht  vorstellen,  dass  das  in  seinen 
Theilen  beständig  überarbeitete  und  modificirte  Thor  — die  Ugolino-Gruppe 
ist  allein  schon  mehreremale  neu  geschaffen  worden  — bei  der  Über- 
fülle der  Motive  bis  jetzt  nicht  fertig  gebracht  werden  konnte.  Man  kann 
übrigens  das  Ganze  fast  endgiltig  fertiggestellt  im  Pavillon  Rodin  sehen. 
Sechs  Meter  hoch,  bildet  das  Thor  eine  vorspringende,  von  einem 
Giebel  bekrönte  Umrahmung  mit  zwei  mässig  zurücktretenden  Thorflügeln ; 
geschmückt  mit  Compositionen,  die  durch  eine  höllische,  aus  brodelnden 
Dämpfen  bestehende  Atmosphäre  verbunden  sind.  Hier  vereinigen 
sich  alle  Ausdrucksweisen  der  Sculptur,  das  Basrelief,  das  Hautrelief 
und  die  vollrunde  Plastik  zu  bewundernswerter  decorativer  Harmonie,  Auf 
einem  solchen  Grunde  entfaltet  sich  die  grossartigste  plastische  Dichtung,  die 
je  der  Darstellung  der  menschlichen  Leidenschaft  und  des  menschlichen 
Elends  geweiht  war.  Unten,  auf  horizontalen  Basreliefs,  in  deren  Mitte  sich 
unvergessliche,  vom  Schmerz  verzerrte  Masken  befinden,  sind  Wesen  aus 
der  Fabelwelt:  rennende,  Weiber  verfolgende  Centauren,  Faunen  und 
Satyre,  Oben,  auf  den  Pfeilern  und  den  Flügeln  des  Thores,  ist  es  die 
gesammte  Menschheit,  die  des  Dante  sowohl  als  auch  die  der  Gegenwart, 
die  emporzieht  in  einzelnen  Gestalten  und  in  Gruppen,  die  hie  und  da  in 
Hautrelief  hervortreten ; es  reihen  und  vermischen  sich  die  zärtlich 
Liebenden,  die  Verbrecher  aus  Leidenschaft,  die  in  Qualen  vereinten  Liebes- 
paare, die  welken  Greise,  die  kaum  geborenen  und  schon  durch  den 
Schmerz  gezeichneten  Kinder,  die  von  der  Gier  des  Ehrgeizes  Ergriffenen, 
die  Sucher  nach  dem  Ideale,  , , , Und  oberhalb  der  von  dem  Wirbelwinde 
des  Lebens  in  den  Strudel  der  Leidenschaft,  der  Wollust  und  der  Pein 
emporgetriebenen  Menschheit,  ganz  oben  auf  dem  Thore,  stehen  aneinander- 
gelehnt drei  Verdammte,  gebeugt,  gleich  Verzweifelnden,  wie  angezogen 
von  dem  gähnenden  Abgrund  unter  ihnen,  der  elenden,  am  Leben  hängenden 
Menschenmenge  die  Worte  Dantes  vorhaltend:  ,,Lasciate  ogni  speranza,“ 

* Von  solchen  Blättern  wurden  142  im  Jahre  1897  durch  Herrn  Fenaille  und  andere  Freunde  des  Künstlers 
zu  einem  kostbaren  Album  vereinigt.  Herausgegeben  durch  Boussod  & Valadon:  Les  dessins  de  Auguste  Rodin. 
Folio,  129  Tafeln. 

**  Eduard  Rod  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Mai  1898)  berichtete  über  die  ^Genesis,  und  Gustave  Geffroy, 
1.  c.  p.  86  u.  ff.,  hat  eine  Beschreibung  der  verschiedenen  Theile  gegeben. 


Ihr,  die  ihr  geboren  wurdet, 
ihr,  die  ihr  liebt,  die  ihr  in 
schönen  Illusionen  lebt,  die 
ihr  in  das  Grab  steigt,  — 
lasset  jegliche  Hoffnung. 

Unterhalb  dieser  drei  Ge- 
stalten aber,  vor  dem  Tym- 
panon, sitzt  der  Poet,  eine 
bewundernswerte,  an  den 
,,Pensieroso“  Michel  An- 
geles erinnernde  Gestalt,  mit 
geschmeidigen  Schultern, 
das  Haupt  mit  dem  robusten 
Arme  unterstützend,  Ent- 
schlossenheit im  Ausdruck, 
mit  gekräuselter  Stirne.  Er 
betrachtet  das  Elend,  das 
sich  zu  seinen  Füssen  auf- 
rollt, er  denkt  über  die 
Geheimnisse  des  Lebens 
nach  .... 

Ursprünglich  hätten  an 
Stelle  der  drei  Verzwei- 
felnden zwei  Statuen  das 
Thor  überragen  sollen,  des 
Adam  (er  wurde  durch  den 
mit  seinem  Werke  unzu- 
friedenen Künstler  zerstört) 
und  der  Eva.  Von  dieser 
war  ein  Bronzeabguss  in 
natürlicher  Grösse  im  Salon 
von  1899  ausgestellt; 

Reductionen  aus  Bronze 

oder  aus  Marmor  existiren  in  privatem  Besitze.  Von  etwas  schweren 
Formen,  mächtigen  fruchtbaren  Hüften,  pflanzt  sich  das  erste  Weib  aufrecht 
hin,  seine  Brust  mit  den  Armen  umfassend,  wie  durch  das  Lebens- 
geheimnis erschreckt,  dessen  Vorgang  sie  in  sich  fühlt. 

Der  ganze  Rodin  ist  in  der  so  bedeutsamen  Pforte  enthalten: 
scharfe  Beobachtung  alles  Menschlichen,  Erforschung  der  vollkommensten 
Ausdrucksweise  der  zartesten  Gefühle,  Originalität  der  Composition, 
Mächtigkeit  der  Schöpfung  und  Ausführung,  Wahrheit  der  Formen.  Und 
nicht  ohne  Grund  hat  man  den  Künstler  hinsichtlich  der  so  intensiv 
herben,  tragischen  Episoden  dieses  Poems  der  Verzweiflung  als  mit 
Baudelaire  verwandt  bezeichnet  (an  den  hauptsächlich  die  folgenden  kleinen 
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Gruppen  erinnern  werden,  und  den  er  übrigens  auch 
in  eine  Serie  von  Zeichnungen  übertragen  hat,  die  zu 
Illustrationen  eines  im  Besitze  des  Herrn  Paul  Gallimard 
befindlichen  Exemplars  der  „Fleurs  du  mal“  bestimmt 
wurden);  anderseits  hat  man  ihn  auch  gelegentlich  mit 
Michel  Angelo  verglichen. 

» * 

* 

Da  das  Leiden  und  die  Wollust  Geschwister  sind, 
indem  beide  das  Wesen  des  Lebens  ausmachen,  dessen 
leidenschaftlicher  Darsteller  Rodin  ist,  so  hat  der  Künstler 
nicht  weniger  als  die  erste  auch  die  vielfältigen  Formen 
der  zweiten  gefühlt,  wobei  er  ungeachtet  des  trügerischen 
Scheines  nichts  anderes  kennen  lernte  als  eine  weitere 
Form  des  menschlichen  Elends.  In  einer  Anzahl  von 
Gruppen,  von  denen  einige  die  Spuren  des  Erzitterns  der 
Finger  des  Bildhauers  zu  tragen  scheinen,  andere  liebevoll 
aus  glattem  Marmor  gebildet  sind,  mit  durchsichtigen 
Umrissen,  ganz  in  schmeichelndem  Lichte  gebadet,  ver- 
sinnlicht Rodin  mit  durchdringender  Schärfe  die  Angst,  die 
Kämpfe,  die  einigermassen  feindliche  Blutgier,  die  bitteren 
Enttäuschungen  und  selbst  die  krankhaften  Sonderbar- 
keiten der  fleischlichen  Liebe.  Die  Aufrichtigkeit  und  der 
Ernst  der  Ausführung,  die  mysteriöse,  fast  tragische  Seite 
dieser  Umklammerungen,  wo  Wesen  das  Entzücken 
suchen  und  in  Traurigkeit  versinken,  wo  mitten  im  Glück  der 
Hauch  eines  nachdenklichen  Leides  emporsteigt,  dies  alles 
kommt  in  einer  Artund  Weise  zum  Ausdruck,  dass  manRodin 
keineswegs  den  Vorwurf  des  Erotismus  machen  kann. 

Hieher  gehören  — um  nur  die  wichtigsten  anzuführen  — 
Gegenstände  der  antiken  Fabelwelt:  Faunen  und  Satyre, 
Dryaden  und  Nymphen  quälend,  der  Minotaurus,  dann 
eine  Gruppe,  „die  Entführung“,  bei  der  in  packender 
Weise  der  Contrast  des  gewaltigen  Körpers  eines  Mannes,  der  mit  furchtbarer 
Umklammerung  ein  in  sich  selbst  zusammengerolltes  Weib  vom  Boden 
emporhebt,  mit  der  weichen,  zarten  Gestalt  des  Weibes  betont  ist;  andere 
Gegenstände  sind  mehr  von  allgemeiner  und  philosophischer  Bedeutung:  „der 
ewige  Abgott“,  ein  kniender  Mann,  der  demüthig  die  Brust  eines  Weibes 
küsst,  das,  höher  angebracht  als  er,  gleichfalls  knieend,  eine  nachlässige  und 
hochmüthige  Haltung  zeigt;  die  „entschwindende  Liebe“  oder  „der  Traum“ 
(ursprünglich  auch  „das  Ufer  und  die  Welle“  genannt),  eine  auserlesene 
Gruppe,  die  ein  Weib  von  geschmeidigen,  schlanken  Formen  zeigt,  von 
duftiger  Weichheit,  das  den  Armen  des  sie  vergeblich  verfolgenden  Liebenden 
entflieht,  der  mit  gestrecktem  Körper  sich  anstrengt,  sie  zurückzuhalten; 
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A.  Rodin,  Danaide  (Musee  du  Luxembourg,  Paris) 


die  zur  Erde  gesunkene  „Danaide“  (im  Musee  du  Luxembourg),  eine 
bewundernswerte  Marmorfigur,  mit  zart  durchgebildeten  Halbflächen,  die 
unter  der  Wirkung  des  Lichtes  weiche  und  verschleierte  Accente  zeigen, 
die  ihr  in  dieser  Serie  subtilen  Charakters  einen  besonderen  Platz  anweisen; 
„das  Alter  und  die  Jugend“,  die  sich  umarmen,  aber  auf  eine  gewisse 
Distanz,  als  wenn  das  Eine  befürchtete,  durch  sein  Verwelken  nur  zu  bald 
der  Anderen  das  Elend  des  Lebens  zu  enthüllen;  — das  einsame  Verfallen, 
die  schon  eingetretene  Hinfälligkeit  aber  zeigt  ,, Celle  qui  fut  heaulmiere“, 
die  frühere,  nunmehr  alt  gewordene  Buhlerin,  ein  beklagenswertes  Gespenst, 
mit  ausgeleerter,  schlaffer  Haut,  ein  hässliches  Überbleibsel  von  dem,  was 
sonst  eitel  Freude  und  Leidenschaft  war,  eine  Nothfrist  der  Wollust.  Dann 
als  Gegensatz  wieder  die  Schönheit  des  jugendlichen  und  liebeerfüllten 
Körpers:  „der  ewige  Frühling“  (zuerst  „Amor  und  Psyche“  genannt). 
Sie  knieend,  in  einer  entzückenden,  hingebenden  Pose,  die  alle  Anmuth  ihres 
zierlichen  und  frischen  Körpers  zur  Geltung  bringt,  er  sich  niederbeugend, 
sie  mit  einem  Arm  umschlingend,  im  Begriffe  ihr  holdes  Antlitz  zu 
küssen.  Nach  dieser,  schon  weniger  fieberhaft  erregten  Gruppe  kommt  zum 
Schlüsse  ein  Werk  voll  ernster  Zärtlichkeit,  aus  dem  die  ewige  Wahrheit 
ein  unvergleichliches  Meisterwerk  schafft:  „der  Kuss“;  zuerst  in  Bronze 
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ausgeführt,  sodann  in  Marmor  (ausgestellt  im 
Salon  von  1888).  Es  sollte  bei  seiner  ersten 
Vorführung  Paolo  und  Francesca  der  „gött- 
lichen Komödie“  vorstellen,  aber  der  Künstler 
entkleidete  es  aller  besonderen  Beziehungen 
und  Hess  nur  übrig,  was  von  idealer  und  unver- 
änderlicher Bedeutung  war.  Er  hat  daraus  den 
ewig  wahrhaftigen  Typus  des  Liebenden  und 
der  Geliebten  geschaffen.  Der  Mann,  gross  und 
stark  gebaut,  von  fester,  wohlgeformter  Mager- 
keit, ist  sitzend  dargestellt;  das  Weib,  körperlich 
in  vollster  Blüte,  sitzt  auf  seinem  linken  Knie 
und  wirft  sich  ihm  lebhaft,  voll  Vertrauen  und 
Sanftmuth  entgegen,  indem  sie  mit  der  voll- 
kommensten Geberde  der  Hingebung  und  Zärt- 
lichkeit seinen  Hals  umfasst,  während  er  mit  der 
Anmuth,  in  der  sich  die  Kraft  verbirgt,  eine 
Hand  auf  den  linken  Schenkel  des  Weibes  legt  und  mit  dem  anderen  Arm 
es  umschlingt.  Und  in  diesem,  zugleich  feurigen  und  keuschen  Aneinander- 
schliessen,  dem  Ausdruck  des  Vertrauens  und  der  Schutzgewährung, 
begegnen  sich  ihre  Lippen  in  einem  vollen  Kusse,  mit  dem  die  intime 
Vereinigung  zweier  Wesen  besiegelt  wird. 

* * 

Hiemit  werden  wir  zu  Schöpfungen  friedlicher  und  delicater  Art 
geführt,  voll  erfrischender  Poesie,  gleich  einer  lebendigen  Wasserquelle, 
bei  denen  Rodin,  nach  den  körperlichen  und  seelischen  Stürmen,  in  gleicher 
Weise  ausdrucksvoll,  wie  die  Aufregungen,  die  Gefühle  der  Angst  und  der 
krampfhaften  Verzückung,  auch  die  Süssigkeit  der  zarten  und  melancholischen 
Träume,  die  Lieblichkeit  des  antiken  Mythos  zu  versinnlichen  wusste.  Hier 
sind  „Orpheus  und  Eurydike“,  ihren  dunklen  Aufenthalt  verlassend,  dank  der 
sinnreichen  Herstellung  in  durchsichtigem  Marmor,  ganz  in  ein  geheimnis- 
volles Licht  getaucht,  gleich  der  Dämmerung  des  jungen  Tages  nach  den 
Finsternissen  der  Nacht;  — ,, Adonis,  durch  die  Nymphen  geweckt“,  eine 
reizende,  von  einem  Hauche  Virgil’scher  Poesie  berührte  Gruppe ; — „die 
Illusion  als  Tochter  des  Ikarus“,  bei  der  es  der  Phantasie  des  Künstlers 
gefallen  hat,  sie  als  eine  geflügelte  Göttin  mit  zartem,  leuchtendem  Körper 
darzustellen,  die  nach  einem  schrägen  Fluge  zu  Boden  stürzte  — „die 
gefallene,  ihren  Stein  tragende  Karyatide“;  — ,, der  Poet  und  das  Leben“  (bei 
Rodin  von  einem  jener  Amateure  [Herrn  Fenaille]  bestellt,  deren  Liberalität 
dem  Künstler  so  manches  seiner  Werke  auszuführen  ermöglichte  und  die 
dafür  die  Freude  geniessen,  Kunstwerke  einziger  Art  zu  besitzen),  eine 
decorative,  von  einem  Capitell  gekrönte  Säule,  um  die  sich  zwischen  Gehängen 


A.  Rodin,  Der  Denker 
(Pforte  der  Hölle) 


A.  Rodin,  Der  Kuss 


von  Früchten  und  Lorbeer  zarte,  klagende  Traumgestalten  winden,  überragt 
von  einem  gedankenvollen  Haupte,  das  seine  Stirne  vor  der  Eitelkeit  aller 
Lebensfreude  niederbeugt;  — endlich  „der  Gedanke“,  ein  ernster  und  zugleich 
milder  Frauenkopf  mit  weissem  Kopfputz,  aus  einem  Marmorblock  hervor- 
tretend, als  entströmte  er  der  ihn  umschliessenden  Materie,  — und  noch 
viele  andere  Figuren. 

* * 

* 

Zugleich  aber,  und  vielleicht  noch  mehr  als  diese  Schöpfungen  der 
reinen  Einbildungskraft,  sind  es  die  zumeist  vielfach  erörterten  Büsten  von 
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Zeitgenossen  und  Monumente  berühmter  Männer,  die  den  Namen  Rodins 
bekannt  gemacht  und  die  Originalität  seiner  Ästhetik  öffentlich  zur  Geltung 
gebracht  haben. 

Übrigens  beugt  sich  diese,  als  eine  treue  Dienerin  der  Wahrheit, 
dem  Gebote  der  physischen  und  moralischen  Ähnlichkeit,  indem  sie,  je 
nach  den  Individuen,  die  Composition  und  die  Mache  der  Werke 
modificirt.  Es  ist  hier  die  gleiche  Intensität  des  Lebens  vorhanden,  die 
gleiche  Bedeutsamkeit  des  Menschen,  wie  bei  den  vorhin  genannten 
Werken,  ausserdem  aber  noch  die  bestimmteste  Bezeichnung  der 
persönlichen  Individualität. 

Eine  der  ersten  Arbeiten  Rodins  in  dieser  Art  (1884)  gehört  zu  den 
charakteristischesten  Beispielen:  eine  weibliche  Büste,  die  der  Madame 
M.  V.  (eine  Peruanerin,  die  an  die  Feinheiten  des  mächtigen  Plastikers 
mit  Recht  glaubte).  Einzig  und  allein  durch  die  (übrigens  ganz  neu  gedachte) 
Vorneigung  dieses  zarten  Gesichtes,  durch  eine  unnachahmliche,  mit  der 
Bewegung  der  nackten,  von  reichem  Pelzwerk  sich  abhebenden  Schultern 
correspondirende  Biegung  des  Halses  hat  Rodin,  zugleich  mit  dem 
besonderen  Reiz  der  jungen  Frau,  den  etwas  hochmüthigen  Ausdruck  der 
Weltdame  unserer  Zeit  zur  Geltung  gebracht.  Hiebei  erreichte  er  durch 
eine,  in  ihrer  Delicatesse  unendlich  weise  Mache,  dass  dies  reizende  Gesicht 
mit  den  halbgeschlossenen  Augen,  mit  dem  sinnlichen  Munde,  dass  die 
runden  Schultern  und  der  wollüstige  Busen  wie  von  sichtbar  pulsirendem 
Leben  erzittern. 

Die  Büsten  seines  Freundes,  des  Stechers  Legros,  dann  des  Herrn 
Hennley,  Director  des  ,, Magazine  of  Art“,  des  Bildhauers  Jules  Dalou, 
Victor  Hugos  (in  verschiedenen  Wiederholungen;  eine  dieser  Büsten 
befindet  sich  im  Hotel  de  Ville  in  Paris,  eine  andere  im  Museum 
Galliera),  des  Ministers  Antonin  Proust,  des  Directors  der  schönen 
Künste  Castagnary  auf  dem  Friedhof  Montmartre,  des  Dramatikers 
Henri  Becque,  des  Schriftstellers  Octave  Mirbeau,  Puvis  de  Chavannes’ 
im  Museum  von  Lyon  (eine  Büste,  die  mit  einem  auf  die  Stele  gestützten 
Genius  aus  Bronze  und  von  einem  Lorbeerstrauche  beschattet,  das 
Monument  des  grossen  Künstlers  bilden  wird) ; Baudelaires  (die  gleichfalls  am 
Denkmal  des  berühmten  Dichters  Platz  finden  wird),  Rocheforts,  Severines, 
Jean  Paul  Laurens’;  Cesar  Franks  auf  dem  Friedhof  Montparnasse, 
der  Madame  Fenaille  etc.,  — Bildnisse  von  bewunderungswürdiger, 
breiter  und  zugleich  bestimmter  Modellirung,  sind  sie  jedes  in  gleich 
vollkommener  Weise  aufgefasst,  so  dass  sie  eine  intensive  Vorstellung 
von  der  Persönlichkeit  der  Vorbilder  geben  können.  Diese  Bildnisse 
sind  Gegenstände  psychologischen  Studiums,  von  denen  viele  die 
Bedeutung  historischer  Documente  besitzen.  Einige  dieser  Gestalten  (Victor 
Hugo,  Henri  Becque,  Antonin  Proust)  sind  auch  durch  Rodin  nach  dem 
Leben  in  ganz  ausserordentlichen  Stichen  mit  der  kalten  Nadel  festgehalten 
worden. 


A.  Rodin,  Büste  von  Madame  M.  V.  (Musee  du  Luxembourg,  Paris) 


Die  verkleinerten  Modelle  zweier  für  Chile  bestellten  Denkmäler  (von 
denen  der  Künstler  seit  ihrer  Absendung  nichts  mehr  weiter  vernommen 
hat)  bilden  den  Beginn  einer  Reihe  von  Monumenten,  die  durch  Rodin 
ausgeführt  wurden:  die  Statue  des  Generals  Lynch  zu  Pferde  (1883),  mit 
blossem  Kopf,  den  Arm  in  einer  etwas  classischen  Pose  ausgestreckt, 
eine  Art  moderner  Colleoni,  und  die  des  Präsidenten  Vicunha  (1884), 
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aufrecht  und  kühn  auf  einem,  mit  episodischen  Reliefs  geschmückten  Piedestal 
stehend,  das  die,  mit  der  Geberde  der  Dankbarkeit  sich  gegen  ihn  wendende 
Gestalt  des  Vaterlandes  trägt. 

Im  Jahre  i88g  wurde  in  Damvillers  (Meuse),  dem  Dorfe,  in  dem 
Bastien-Lepage  geboren  wurde,  das  Denkmal  des  grossen  Landschafters 
enthüllt,  das  zu  schaffen  am  Tage  nach  seinem  Tode,  der  Freund  des 
Verstorbenen,  Rodin,  beauftragt  wurde.  Der  Künstler  ist  dargestellt,  wie 
er,  ganz  eingenommen  von  seinem  Plein-air-Studium,  mit  dem  Mantel  mit 
Pelerine  bekleidet,  den  er  bei  seinen  Wanderungen  durch  das  Land  zu 
tragen  pflegte,  in  vorgebeugter  Haltung  den  Effect  der  Gegend,  in  die  er 
eben  gerathen  ist,  betrachtet. 

Wenn  der  Aufstellung  dieses  Denkmals  nicht  zu  grosse  Schwierigkeiten 
begegneten,  so  war  dies  mit  dem  Monumente  Claude  Gelees  in  Nancy,  mit 
dessen  Ausführung  Rodin  1883  betraut  wurde,  nicht  ebenso.  Und  dennoch 
ist  es  eines  der  schönsten  Werke  dieses  Künstlers.  Auf  einem  hohen 
Piedestal  zeigt  sich  der  Maler  in  einer  aufmerksamen  Pose,  das  forschende 
Auge  gegen  den  Horizont  gerichtet,  gegen  die  aufgehende  Sonne,  in  der 
Hand  die  Palette,  bereit  das  Licht  zu  fassen  und  festzuhalten.  Unten  aber, 
aus  der  durch  den  Fond  des  Piedestals  dargestellten  Nacht,  aus  deren 
Tiefen  sie  emporsteigen,  rennen  und  schnauben  die  durch  Apollo  geführten 
Sonnenrosse,  ungeduldig  mit  den  Füssen  die  Wolken  zerreissend  — eine 
bewundernswürdige  Gruppe,  so  weise  angeordnet  und  ausgeführt,  dass  das 
Licht  wahrhaftig  aus  den  weichen  marmornen  Wogen  zu  dringen  scheint, 
den  Genius  des  Künstlers,  als  den  Schöpfer  des  Lichtes,  in  greifbarer  Form 
versinnlichend.  Dieses  so  logische  Ensemble  war  jedoch  nicht  nach  dem 
Geschmacke  der  Bewohner  von  Nancy;  als  sie  alle  Theile  für  sich  betrachtet 
hatten,  ohne  sich  um  deren  Zusammenhang  viel  zu  kümmern,  bewunderten  sie 
einmüthig  das  blitzende  Piedestal,  die  Statue  aber  war  ihnen  zu  unbedeutend. 
Es  bedurfte  der  hingebenden  Beharrlichkeit  zweier  künstlerisch  denkender 
Geister,  des  Meisters  Emile  Galle  und  des  Kunstkritikers  Roger  Marx,  den 
Widerstand  der  Autoritäten  zu  überwinden  und  nach  neun  Jahren  die 
Annahme  des  Monuments  zu  erwirken,  das  trotz  aller  Drohung,  es  wieder 
zu  entfernen,  heute  noch  auf  der  Place  de  la  Pepiniere  steht. 

Ein  gleicher  Empfang  wurde  dem  Denkmal  der  Bürger  von  Calais 
zutheil  (bestellt  im  Jahre  1888).  Man  muss  es  übrigens  sagen,  dass  noch 
kein  Werk  Rodins  sich  so  entschieden  von  jeder  akademischen  Formel,  von 
jedem  bei  Denkmälern  gebräuchlichen  Herkommen  befreit  hatte.  Man  kennt 
die  heroische  That  des  Eustache  de  Saint-Pierre  und  seiner  fünf  Gefährten, 
die  sich  zusammen  opferten,  um  die  Stadt  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren, 
die  der  racheerfüllte  Sieger  Eduard  III.  von  England  befohlen  hatte.  Der 
Chroniqueur  Froissart  berichtet  über  die  Einzelnheiten  in  farbenreicher 
Weise,  voll  Naivetät  und  Kraft.  Rodin  konnte  nichts  Besseres  thun,  als  sich 
hievon  ganz  durchdringen  zu  lassen,  im  Gedanken  völlig  zum  Zeitgenossen 
dieser  sechs  bürgerlichen  Helden  zu  werden,  um  sie  so  darstellen  zu  können. 


als  wären  sie  vor  seinen  Augen  vorbeigezogen, 

,, barhaupt  und  barfuss,  den  Strick  um  den 
Hals,  die  Schlüssel  der  Stadt  und  des  Castells 
in  den  Händen“.  Anstatt  sie  so  zu  zeigen, 
wie  es  auch  der  nächstbeste,  von  akademi- 
schen Anschauungen  durchdrungene  Bild- 
hauer gethan  hätte : in  conventioneller  Weise, 
in  mehr  oder  weniger  melodramatischen 
Posen,  auf  einem  hohen  Postament  gruppirt, 
hatte  er  zuerst,  um  die  Scene  in  strengerer 
Wahrheit  zu  erfassen  und  das  Ergreifende 
noch  stärker  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die 
Gruppe  in  der  Weise  gedacht,  dass  sie  sich 
auf  einer,  sich  kaum  über  den  Boden  erhe- 
benden Platte  befindet,  und  zwar  vor  dem 
Stadthause,  aus  dem  sie  hervorzuschreiten 
scheint,  um  sich  zum  Richtplatz  zu  begeben. 

Das  Herkommen,  das  nun  einmal  verlangt, 
dass  alle  Statuen  auf  Postamenten  stehen 
müssen,  war  schuld  daran,  dass  diese  ur- 
sprüngliche Idee  verlassen  wurde,  die  der 
Gruppe  den  Anschein  eines  geheimnisvollen, 
wildbewegten  Zuges  gegeben  haben  würde; 
dieser  Anschein  ist  durch  einen,  wenn  auch 
nicht  sehr  hohen  Unterbau  fast  verloren  ge- 
gangen. Doch  blieb  wenigstens  die  Composi- 
tion  unverändert.  In  einer  packenden  Vision,  die  mit  einer  Intensität,  wie 
sie  nur  Michelet  besessen  hat,  die  Vorgänge  der  Vergangenheit  wieder  auf  leben 
lässt,  sind  die  sechs  Bürger  vor  Augen  gestellt,  in  jener  herben  Erscheinung 
und  in  jenen  Haltungen,  die  sie  gezeigt  haben  mussten,  als  sie  nebeneinander 
ihrer  Opferung  entgegengiengen.  Zwei  sprechen  miteinander  unter  mächtigem 
Geberdenspiel,  ein  dritter  wendet  sich  noch  einmal  um  gegen  Jene,  die 
er  zu  verlassen  im  Begriffe  ist,  einer  hält  in  Verzweiflung  den  Kopf 
zwischen  den  Händen;  der  fünfte,  ein  Greis,  geht  mühsam  und  mit  gebeugtem 
Rücken  vorwärts,  während  der  letzte  in  dem  Gefühle  der  Auflehnung  sich 
lebendig  emporrichtet  und  mit  der  Hand  den  ungeheuren  Schlüssel  presst, 
den  er  dem  Sieger  einhändigen  wird.  ,,Es  ist  für  gewiss  zu  erachten  — sagt 
Roger  Marx  sehr  richtig*  — dass  ein  Zeitgenosse  des  Eustache  de  Saint- 
Pierre  weder  in  der  Conception  noch  in  der  Ausführung  anders  hätte 
verfahren  können.“  Und  in  der  That,  von  diesen  Gestalten,  deren  jede  nach 
dem,  der  Persönlichkeit  entsprechenden  Alter  und  Temperamente  so  mächtig 
charakterisirt  ist,  möchte  man  behaupten,  es  seien  ebensoviele  Schöpfungen 
jener  genialen  Plastiker  des  Mittelalters,  die  wir  so  sehr  bewundern.  Aber 

* Gazette  des  Beaux-Arts,  1895,  t.  II,  p.  114. 


A.  Rodin,  Büste  von  Victor  Hugo 
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wie  viele  gibt  es  heutzutage,  die  etwas  davon  verstehen?  Als  Skizze  war 
das  Denkmal  (1889)  in  der  schönen  und  instructiven  Collectiv-Ausstellung 
von  Rodin  und  Claude  Monet  in  der  Galerie  Georges  Petit,  später  ein  Theil 
(nur  allein  die  Gestalt  des  Greises)  im  Salon  von  1895  zu  sehen,  in  welchem 
Jahre  das  Monument  nach  manchen  administrativen  Schwierigkeiten  endlich 
in  Calais  errichtet  wurde. 

Der  Fall  mit  dem  für  das  Pantheon  bestimmten  Denkmal  Victor  Hugos 
ist  nicht  weniger  erbaulich,  des  Unverständnisses  der  officiellen  Commis- 
sionen wegen.  Anstatt  die  Gruppe  zu  besichtigen,  die  in  mittlerer 
Höhe  so  aufgestellt  war,  wie  sie  der  Absicht  des  Bildhauers  ent- 
sprechend betrachtet  werden  sollte,  Hess  sich  die  in  diesem  Falle  (1890) 
functionirende  Commission  — ein  ganz  unglaublicher  Vorgang!  — eine 
gemalte  Studie  vorlegen,  die  auf  einen  Haufen  von  Felsblöcken  gesetzt 
war,  den  der  Künstler  in  keiner  Weise  angedeutet  hatte;  dank  Herrn 
Larroumet,  dem  gegenwärtigen  Director  der  schönen  Künste,  wurde  Rodin  der 
Auftrag  Vorbehalten,  der  jedoch  aufs  neue  mit  dem  Entwürfe  anfangen  musste. 

Der  Poet  ist  dargestellt,  wie  er  auf  einem  Felsen  am  Ufer  seiner  Insel 
sitzt.  Mit  in  der  Ferne  verlorenem  Blick  lauscht  er  auf  die  Symphonie  des 
Meeres.  Drei  geschmeidig  gestaltete  Sirenen  erheben  sich  aus  den  Fluten 
und  umringen  ihn,  um  ihm  ihre  ergreifenden  Weisen  zuzuflüstern.  Ober  ihm 
schwebt  eine  Iris,  die  als  Botin  der  Götter  ihm  die  Zukunft  enthüllt. 

Ein  anderes,  für  den  Jardin  du  Luxembourg  bestimmtes,  in  Ausführung 
begriffenes  Denkmal  Victor  Hugos,  dessen  Gypsmodell  im  Salon  1897 
ausgestellt  war,  zeigt  eine  ähnliche  Composition.  Der  Poet  sitzt  auf  einem 
vom  Ocean  bespülten  Felsen,  und,  während  seine  ausgestreckte  Hand  den 
Fluten  zu  wehren  scheint,  horcht  er  auf  die  erhabenen  Stimmen,  die  sie 
ihm  entgegensenden.  Diese  sind  personificirt  durch  zwei  weibliche,  durch 
die  Wogen  herbeigetragene  Gestalten;  die  eine,  den  Zorn  und  die  Satire 
darstellend,  schwebt  rufend  ober  seinem  Haupte;  die  andere,  die  Stimme 
des  Innern  und  die  Betrachtung,  richtet  sich  weich  bewegt  und  schmeichelnd 
hinter  ihm  auf.  Alles  dies  ist  von  einer  Macht,  von  einer  Fülle  strahlenden 
Lichtes  umflossen,  dass  es  der  Menge,  wie  zu  hoffen  steht,  wohl  mehr 
imponiren  wird  als  alle  vor  drei  Jahren  ausgestellten,  übrigens  zum  Theile  — 
mit  Ausnahme  der  Gestalt  Victor  Hugos  — unvollendeten  Modelle.  Die 
beiden  Musen,  die  eine  so  tragisch  und  von  so  originaler  Linienführung,  die 
andere  von  so  poetischem  Liebreiz,  die  (aber  gleichfalls  nur  als  erster 
Entwurf)  im  Salon  1896  ausgestellt  waren,  sind  zu  Rodins  persönlichsten 
Schöpfungen  zu  zählen.  Wir  hätten  an  diesem  Denkmal  nichts  auszusetzen 
als  die  nach  unserer  Anschauung  sehr  gewöhnliche  Geste  des  Poeten,  der 
sein  Ohr  gegen  die  lärmenden  Fluten  hält. 

Die  Schicksale  des  „Balzac“  sind  allgemein,  selbst  im  Auslande, 
bekannt.  Nach  dem  Tode  Chapus,  der  ursprünglich  mit  der  Ausführung 
dieser  Statue  betraut  war,  erhielt  Rodin  diesen  Auftrag  im  Jahre  1891. 
Die  Statue,  nach  der  Rodin  lange  Zeit  suchte,  erschien  endlich  im  Salon 
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von  1898  und  ward  sofort  zum  Gegenstand  einer  heftigen  Polemik,  eines 
Kampfes,  der  einen  Abschnitt  in  den  Annalen  des  Salons  bezeichnen  wird. 
Da  der  Künstler  sich  nicht  darauf  beschränken  wollte,  nur  ganz  einfach  ein 
plastisches  Porträt  des  berühmten  Schriftstellers  zu  geben  (das  Bildnis 
eines  grossen  Mannes  macht  man  nicht  wie  das  sclavisch  copirte  Porträt 
eines  Dummkopfes,  man  interpretirt  es),  sondern  vor  allem  die  Absicht  hatte, 
zugleich  mit  dem  äusseren  Menschen  Balzacs  auch  seinen  Geist  und  seine 
stolze  Beurtheilung  der  Menschheit  zu  erfassen,  so  reducirte  er  alles 
Äusserliche  auf  ein  strictes  Minimum,  um  durch  die  Elemente  der  Innerlich- 
keit ein  Ebenbild  zu  schaffen.  Rodin  hatte  ursprünglich  den  Schriftsteller 
stehend  aufgefasst,  mit  der  Kutte  bekleidet,  die  er  in  seiner  Behausung  trug, 
die  Arme  über  der  Brust  gekreuzt,  in  einer  Stellung,  die  Seelenruhe  und 
Beschaulichkeit  ausdrückte;  — sodann  bei  einem  Tischchen  mit  aufgehäuften 
Documenten  stehend,  in  der  Hand  ein  Manuscript  zerknitternd,  dargestellt. 
Nachdem  der  Künstler  seinen  Gegenstand  noch  vollkommener  erfasst  hatte 
und  im  Laufe  der  Jahre  seine  Neigung  zu  einer  mehr  und  mehr  synthetischen 
und  ausdrucksvollen  Sculptur  hervortrat,  kam  er  endlich  dazu,  Balzac  ohne 
jedes  Nebending  darzustellen  : aufrecht  schreitend,  mit  seiner  Kutte  drapirt, 
aus  der  nur  das  mächtige,  zurückgeworfene  Haupt  hervorragt,  sich  kühn 
erhebend,  über  der  zu  seinen  Füssen  sich  bewegenden  Menschheit,  den 
Blick  in  das  Innere  seiner  eigenen  Gedankenwelt  gerichtet;  das  Ganze  in 
breiten  Massen  modellirt,  bei  denen  nur  die  wesentlichsten  Züge  hervor- 
gehoben sind. 

Es  war  die  logische  und  höchste  Steigerung  der  durch  Rodin  immer 
leidenschaftlicher  verfolgten  Untersuchungen  der  Bewegung  und  des  Lebens: 
um  eine  starke  Intensität  des  Charakters  zu  erreichen,  eine  grössere  Lebens- 
kraft, hatte  der  Meisterin  systematischer  Weise  allmählich  die  Modellirung 
aller  Theile,  die  im  Wesentlichen  die  Bewegung  ausdrücken,  übertrieben, 
ohne  gleichwohl  die  Beziehungen  der  Theile  untereinander  zu  verlieren  (ein 
Bestreben,  das  bei  den  vorbesprochenen  Werken  in  fortschreitender 
Vollkommenheit  zum  -Ausdruck  kommt).  Diese  gerechtfertigte  und  weise 
Steigerung  der  Modellirung  im  Sinne  der  Bewegung  und  infolge  dessen  der 
Beseelung  der  Personen,  eine  Steigerung,  die  zu  gleicher  Zeit  zu  farbigen 
Effecten  und  zu  Lichtwirkungen  führt,  die  bei  der  weichlichen  und  glatten 
Behandlung  der  gangbaren  Plastik  unbekannt  waren,  diese  Technik,  die  das 
Princip  der  grossen  statuarischen  Kunst  der  Antike  und  des  Mittelalters 
war,  die  man  am  Löwenthor  von  Mykenä  beobachten  kann,  bei  den  Stieren 
von  Khorsabad,  bei  der  Pallas  von  Ägina,  bei  den  Statuen  der  Portale  der 
Kathedralen,  sie  erreicht  ihr  Summum  im  „Balzac“:  die  Details,  anstatt 
gleichwertige  Bedeutung  zu  haben,  sind  dem  untergeordnet,  was  den 
Charakter  des  Werkes  ausmachen  muss,  und  sind  nur  so  weit  angedeutet, 
als  sie  diesen  Charakter  erhöhen  können. 

Unter  allen  Umständen  aber  war  die  Persönlichkeit  ähnlich,  trotz  der 
summarischen  Behandlung  (vielleicht,  es  ist  wohl  wahr,  zu  summarisch, 
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soweit  es  den  Kopf  betrifft).  Lamartine  hat  Balzac  so  beschrieben:  „Er  war 
von  elementarer  Gestalt,  hatte  einen  grossen  Kopf,  über  den  Kragen  und 
über  die  Wangen  zerstreute  Haare,  wie  eine  Mähne,  die  niemals  von  einer 
Schere  berührt  wird,  stumpfe  Züge,  flammende  Augen,  einen  colossalen 
Körper;  er  war  dick  und  stark,  von  unten  bis  oben  vierschrötig  , . . hatte  er 
viel  von  der  Breite  Mirabeaus,  aber  ohne  Schwerfälligkeit.  Er  ertrug  dies 
alles  leicht,  dieses  Gewicht  schien  ihm  Kraft  zu  verleihen,  anstatt  sie  ihm 
zu  entziehen.“  Wer  Rodins  Werk  ohne  Voreingenommenheit  betrachten 
will,  wird  darin  diese  unterscheidenden  Merkmale  finden.  (Übrigens  wissen 
wir,  dass  Rodin,  bevor  er  die  Statue,  so  wie  sie  jetzt  beschaffen  ist,  drapirte, 
sie  nackt,  dem  Wüchse  und  der  Corpulenz  Balzacs  entsprechend,  modellirte, 
was  beweist,  dass  bei  dieser  Schöpfung  nichts  dem  Zufall  überlassen  blieb.) 
Dieser  verwitterte,  übermenschliche  Block,  ist  er  nicht  die  ,, elementare 
Gestalt“,  von  der  Lamartine  spricht? 

Aber  das  an  mehr  photographische  Treue  gewöhnte  Publicum,  das 
unfähig  ist,  etwas  anderes  zu  beurtheilen,  als  die  blossen  Äusserlichkeiten, 
war  aus  der  Fassung  gebracht  durch  den  ungewohnten  Anblick  eines  solchen 
weissen  Gespenstes,  bei  dem  die  Rauhigkeit  des  weissen  Gypses  harte 
Contraste  von  Licht  und  Schatten  hervorriefen.  Man  überlegte  nicht,  dass 
die  Ausführung  in  Bronze  diese  Härten  beschränkt  und  harmonisch  verbunden 
hätte.  Die  stumpfe  Menge,  die  früher  schon  (wie  Arsene  Alexandre  in  einer 
schneidigen  Brochure*  in  Erinnerung  bringt)  über  den  ,, Löwen“  von  Barye 
spöttisch  lachte,  sowie  über  die  ,, Abfahrt“  von  Rüde,  und  die  ,, Kreuzfahrer“ 
von  Delacroix;  die  den, , Tanz“  von  Carpeaux  besudelte,  die  Puvis  deChavannes’ 
reine  Illusionen  grotesk  fand,  die  Berlioz  und  Wagner  auspfiff,  diese  den 
bahnbrechenden  Genies  stets  feindliche  Menge  erging  sich  vor  dem  Werke 
des  Vice-Präsidenten  der  Societe  nationale  des  Beaux-Arts  in  albernen, 
gemeinen  Witzen,  zu  denen  in  der  Presse  einige  Kritiker,  die  von  Natur 
gegen  jedes  künstlerische  Verständnis  gefeit  waren  oder  die  zu  viel  Interesse 
an  der  Erhaltung  des  alten  Schlendrians  hatten,  den  Chor  anstimmten. 
Die  grösste,  noch  schreiendere  Ungerechtigkeit  aber  war,  dass  das  Comite 
der  Societe  des  gens  de  lettres,  obwohl  es,  als  es  Rodin  den  Auftrag  gab, 
wissen  musste,  welcher  Art  der  Künstler  war,  an  den  es  sich  wendete,  gegen 
das  Werk  protestirte,  ,,in  welchem  es  nicht  die  Statue  Balzacs  erkennen 
konnte“.  Protestationen,  die  eine  solche  Tagesordnung  brandmarkten, 
Unterzeichnete  man  alsobald  in  den  Ateliers,  bei  den  Journalen  und  Zeit- 
schriften. Die  Bildhauer  veranstalteten  als  eine  Huldigung  für  Rodin  ein  Banket. 
Was  die  Statue  selbst  betrifft,  so  wurde  dem  Künstler  verschiedenemale  ein 
Kauf  angetragen,  einestheils  von  Amateuren,  sodann  von  einer  Gruppe  von 
ungefähr  250  Freunden  und  Bewunderern,  die  die  nöthigen  Mittel  zusammen- 
schossen, um  das  Modell  zu  erwerben,  es  giessen  zu  lassen  und  in  Paris 
aufzustellen.  Aber  der  Künstler  erklärte  in  einem  offenen  Briefe,  dass  er  der 
alleinige  Besitzer  seines  Werkes  bleiben  wolle.  Alle  diese  Thatsachen 

* Le  „Balzac“  de  Rodin.  Paris,  Floury,  1898.  Eine  Brochure  in  16°. 


müssen  zur  Aufklärung 
der  Nachwelt  verzeich- 
net werden. 

Sollte  der  „Balzac“ 
auch  kein  Meisterwerk 
sein,  so  ist  er  doch  ein 
typisches  Werk,  das 
einen  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Sculptur 
bezeichnen  wird.  Er 
wird  mächtig  beitragen 
zum  endgiltigen  und,  wie 
wir  hoffen,  baldigen 
Triumphe  der  synthe- 
tischen, interpretirenden 
Kunst  (der  einzigen,  die 
ihren  Namen  verdient) 
über  die  conventioneile 
Kunst,  die  sich  gewöhn- 
lich mit  der  servilen 
Copie  und  sogar  mit 
Naturabgüssenbegnügt. 
(,,  Keiner  wird  ein  Künst- 
ler — sagt  Lionardo  da 
Vinci  — wenn  er  nicht 
einen  Schatten  dort  an- 
zubringen versteht,  wo 
er  nothwendig  ist,  und 
nicht  dort,  wo  er  vor- 
handen ist“;  und  hat 
nicht  Taine  gelehrt,  dass 
es  der  Zweck  des  Kunst- 
werkes ist,  mit  grösserer 
Evidenz,  als  es  die  Wirk- 
lichkeit thut,  gewisse 
wesentliche  oder  wich- 
tige Charaktere  dieser 
Wirklichkeit  zum  Aus- 
drucke zu  bringen?) 
Schon  im  Salon  von 
1898,  wenn  man  nur  ein- 
mal den  ,, Balzac“  ge- 
sehen und  genug  be- 
trachtet hatte,  schienen 
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alle  andern  Statuen  weichlich  und  ausdruckslos  modellirt.  Ein  letztes  Monu- 
ment (wir  hätten  noch  von  vielen  anderen,  fertigen  oder  blos  angelegten 
Werken  zu  sprechen,  so  von  der  kleinen,  im  Schmerze  klagenden  ,,Hekuba“, 
dem  ,, Perseus  und  der  Gorgone“,  dem  ,, Sieger“  der  die  Siegesgöttin 
festhält,  die  ihn  bekrönt;  von  einer  Büste  des  ,, heiligen  Johannes  des 
Täufers“,  sodann  von  seinem  Haupte;  vom  „verlorenen  Sohne“;  von  den 
köstlichen  Bronze  - Reliefgruppen:  ,,Die  junge  Mutter“,  ,, Bruder  und 
Schwester“,  ,,Drei  tanzende  Mädchen“;  von  dem  für  Brasilien  bestimmten 
Monumente  des  Präsidenten  Sarmiento  etc.;  aber  wir  haben  uns  absichtlich 
nur  bei  denbezeichnensten  Werken  aufgehalten*;  ein  letztes  Monument  also, 
an  dem  Rodin  gegenwärtig  arbeitet  und  von  dem  zu  wünschen  wäre,  dass  es 
wie  die  ,, Pforte  der  Hölle“,  der  es  an  Grösse,  Schönheit  und  Originalität  gleicht, 
ausgeführt  werden  möge,  ist  das  ,, Denkmal  der  Arbeit“,  zu  dem  der 
Schriftsteller  Armand  Dayot  die  Idee  gegeben  hat  und  das  er  zum  Beginn 
des  XX.  Jahrhunderts  sich  erheben  sehen  wollte,  als  eine  Verherrlichung 
der  menschlichen  Bestrebungen.  Rodin  war  wie  dazu  geschaffen,  sich 
dieses  Gegenstandes  zu  bemächtigen  und  dessen  Verwirklichung  zu 
versuchen.  Leider  wird  die  Aufgabe,  eben  so  riesig  wie  die  der  ,, Pforte“, 
Jahre  und  Jahre  in  Anspruch  nehmen;  auf  der  Ausstellung  wird  Rodin 
von  dem  colossalen  Monumente  nicht  mehr  bieten  als  das  verkleinerte 
Modell,  und  einen  ausgeführten  Theil,  der  bestimmt  ist  das  Werk  zu 
krönen:  ,,Die  Segnungen“,  geflügelt  dargestellt,  die  über  die  Arbeit  die  frucht- 
bringende Gnade  ausschütten ; eine  auserlesene  Gruppe  vollPoesieund  Anmuth. 

Die  Conception  des  Denkmals,  wie  sie  Rodin  gefunden,  ist  einfach  und 
schön:  die  Menschheit,  die  sich  durch  die  Arbeit  immer  mehr  und  mehr 
erhebt  und  läutert,  dieses  beständige  ,,sursum“  ist  ihm  als  eine  zum  Himmel 
ragende  Säule  erschienen,  an  der,  wie  die  historischen  Episoden  an  der 
Trajanssäule,  die  verschiedenen  Classen  der  Menschheit  emporsteigen;  die 
Arbeiter  der  Materie  zunächst  dem  Boden,  die  der  Gedankenwelt  zu  oberst. 
Durch  ein  von  den  Gestalten  des  Tages  und  der  Nacht,  die  den  verschiedenen 
Arbeiten  vorgesetzt  sind,  flankirtes  Thor,  dringt  man  vor  bis  unterhalb  des 
Thurmes;  dort,  in  einem  weiten  Saale  zeigen  ausgedehnte  Basreliefs,  syn- 
thetische Sculpturen  von  grosser  Flächenbehandlung,  gemacht,  um  sie  in 
dem  in  der  Krypta  herrschenden  Halbdunkel  lesbarer  zu  machen,  das  Leben 
der  Arbeiter  unter  der  Erde,  der  Mineure  und  der  Taucher.  Dann  beginnt 
der  Aufstieg:  Es  windet  sich  eine  schneckenförmige  Treppe  um  die  Säule 
und  gestattet  auf  diese  Weise,  dass  man  bis  zur  obersten  Stelle  alle  Basreliefs 
besichtigen  kann,  ohne  sie  dem  unten  stehenden  Beschauer  zu  verdecken, 
dem  sie  durch  die  weiten  und  leichten  Bogengänge  sogar  in  noch  stärkerem 
Relief  erscheinen.  Und  das  ganze  Volk  von  Arbeitern  im  Alltagsgewande 

* Man  findet  die  Nomenclatur  und  die  Beschreibung  von  fast  allen  Werken  Rodins  in  einem  kürzlich 
erschienenen  Buche,  der  bedeutendsten  Studie,  die  dem  Künstler  bis  jetzt  geweiht  wurde;  Auguste  Rodin, 
statuaire,  von  Leon  Maillard.  Veröffentlicht  in  Paris  1899,  durch  den  rührigen  und  intelligenten  Kunstverleger 
H.  Floury,  dem  wir  für  die  gefällige  Überlassung  mehrerer  Cliches  (drei  hievon  wurden  uns  durch  die  Gazette 
des  Beaux-Arts  in  liebenswürdiger  Weise  mitgetheilt),  die  diese  Studie  zieren,  danken. 
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entwickelt  sich  hier  in  langsamer  Procession;  von  einem  Relief  zum  andern 
wechseln  die  Gegenstände,  Karyatiden  bezeichnen  die  Grenzen  zwischen 
den  einzelnen  Berufsarten  und  stützen  die  Decke,  Je  weiter  man  aufwärts 
kommt,  desto  mehr  verfeinert  sich  die  Arbeit,  die  Thätigkeit  des  Geistes 
steigert  sich  und  ganz  oben  im  Lichte  herrscht  der  reine  Gedanke,  vorgestellt 
durch  den  Künstler,  den  Poeten  und  den  Philosophen.  Ober  ihnen  sind  unter 
freiem  Himmel  auf  dem  höchsten  Gipfel  der  Säule  zwei  geflügelte  Genien, 
die  Segnungen,  die  aus  ihren  Armen  und  ihren  gebogenen  Flügeln  die 
Gaben  der  Liebe  und  Freude  ausschütten,  die  der  Arbeit  die  Fruchtbarkeit 
verleihen. 

Die  Massverhältnisse  des  Werkes  sind  noch  nicht  festgestellt  (übrigens 
soll  der  Auftrag  noch  kommen,  durch  den  der  Künstler  erst  in  die  Lage 
versetzt  werden  könnte,  ein  so  kostspieliges  Monument  zu  errichten)  aber 
wahrscheinlich  würde  die  Säule  ungefähr  den  Durchmesser  der  Trajanssäule 
haben,  das  heisst  3 bis  3*50  Meter;  die  Schneckenbahn  würde  2*5  Meter  breit 
sein;  das  Ganze  vielleicht  8 Meter  im  Durchmesser  haben;  endlich  würde 
sich  die  Höhe  aus  ungefähr  zehn  Spiralgängen  von  2‘50  bis  3*0  Meter  Höhe 
ergeben;  die  Basreliefs  würden  der  Grösse  nach  dem  panathenäischen 
Friese  entsprechen. 

Das  ist  der  letzte  Entwurf  Rodins,  prächtig  und  grossartig  in  der 
Auffassung,  mit  Rücksicht  auf  Ort  und  Zeit,  sowie  auf  die  ewig  gütigen 
Gefühle,  wie  dies  bei  allen  Meisterwerken  der  monumentalen  Kunst  der  Fall 
war.  Möchte  es  dem  Künstler  recht  bald  gegönnt  sein,  ihn  zu  verwirklichen! 
Das  wäre  die  stolze  Krönung  eines  Lebenswerkes,  das  ganz  der  Verherr- 
lichung des  Lebens  gewidmet  war. 


DIE  VILLA  DES  HERRN  ALFRED  GINZKEY 
IN  MAFFERSDORF  BEI  REICHENBERG  b» 
VON  MORIZDREGER -WIENS» 


IN  freundliches  welliges  Hügelland,  das  bei  all 
den  Windungen  der  durchziehenden  Strassen 
immer  neue  reizvolle  Blicke  auf  einen  fernen 
Gebirgszug,  nahe  Waldtheile,  tief  unten  liegende 
Teiche,  auf  Wohnhäuser  und  die  allenthalben 
verstreuten  Industriestätten  bietet,  dazu  Wagen 
und  Leute,  Summen  und  Pfeifen  aus  den  Werk- 
stätten: es  ist  ein  ganz  eigenthümliches  Leben, 
eine  Verbindung  von  Stadt  und  Land,  wie  man 
sie  in  der  Schweiz  manchmal  trifft,  in  St.  Gallen 
etwa,  das  überhaupt  manche  Vergleichspunkte  mit  der  Reichenberger 
Gegend  bietet.  Mit  dieser  Umgebung  suchten  die  Architekten  offenbar  auch 
den  Sitz  der  Fabriksherren  in  Einklang  zu  bringen. 
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Villa  Ginzkey,  Aussenansicht 


Hier  auf  dem  Boden  der  ununterbrochenen,  rastlosen  Arbeit  macht  alles 
den  Eindruck  des  allmählich  und  nach  bestimmtem  Bedürfnis  Entstandenen 
und  dabei  des  fest  Gegründeten. 

Diesen  Eindruck  des  aus  dem  Bedürfnis  Geborenen,  nicht  schematisch 
Gewordenen  macht  auch  der  Bau,  der  uns  hier  beschäftigt.  Daher  die 
anscheinend  regellose  und  doch  sofort  überzeugende  Gesammtanlage ; der 
Thurm  hat  noch  den  Zweck,  in  dem  gewundenen  Thal  einen  weiteren  Ausblick 
zu  schaffen,  wie  er  einem  der  Herren  eines  weitverzweigten  Unter- 
nehmens geziemt. 

Zum  Glück  bietet  die  Gegend  auch  ein  vorzügliches  Baumaterial,  das  hier 
verwendet  wurde,  so  dass  der  Bau  in  mehr  als  einem  Sinne  etwas  Boden- 
ständiges an  sich  hat;  die  Fundamente  bestehen  aus  Granit,  die  oberen 
Theile  aus  Sandstein,  demselben  Materiale,  aus  dem  auch  das  Reichenberger 
Museum  erbaut  ist. 

Trefflich  ist  die  gesammte  Anlage  des  Gebäudes.  Den  Mittelpunkt 
bildet  die  durch  zwei  Geschosse  reichende  Halle,  in  der  sich  die  Haupttreppe 
und  zwei  Galerien  befinden.  Das  untere  Hauptgeschoss  ist  für  die  Wohn- 
und  Gesellschaftsräume,  das  obere  für  Schlaf-,  Kinderzimmer  und  einige 
Fremdenzimmer  verwendet.  Im  zweiten  Stock  befinden  sich  noch  etliche 
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Gasträume,  die  auf  dem  Landsitze  natürlich  eine  ganz  andere  Rolle  spielen 
als  in  einer  Stadtwohnung;  im  Untergeschosse  liegen  Küche,  Nutzräume  und 
Gemächer  der  Dienerschaft. 

Die  Halle  hat  an  der  einen  Seite  ein  grosses  durchgehendes  Fenster; 
an  diesem  führt  die  Treppe  vorüber,  während  an  den  drei  anderen  Seiten 
das  Speisezimmer,  der  Empfangsraum  mit  daranstossendem  Wintergarten 
und  der  Musiksaal  anschliessen;  letzterer  ist  bei  den  künstlerischen  Neigungen 
der  Dame  des  Hauses  mit  Recht  ein  Hauptraum  geworden.  Zwischen 
Speisesaal  und  Empfangsraum  schiebt  sich  das  Arbeitszimmer  des  Herrn, 
und  zwischen  Empfangsraum  und  Musiksaal  das  Zimmer  der  Dame, 
übrigens  beide  auch  von  der  Halle  aus  erreichbar.  Diese  Räume  treten 
wieder  durch  Erker  und  Hallen  mit  dem  Park  und  der  freien  Natur  in 
Verbindung,  so  dass  Licht  und  Luft  von  allen  Seiten  bis  ins  Innerste  fluten. 
Und  doch  ist  das  Haus  auch  wieder  eng  um  den  allgemeinen  Wohnraum, 
die  Halle,  zusammen  geschlossen,  in  der  die  Stiege  zu  den  oberen  Räumen 
emporführt. 

Da  die  Fremdenzimmer  zum  Grosstheil  auch  über  eine  Nebenstiege 
erreicht  werden  können,  und  auch  die  Dienerschaft  nicht  die  Haupttreppe 
zu  betreten  braucht,  ist  die  Wohnlichkeit  wirklich  eine  hohe  und  dieser  Theil 
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der  Aufgabe  von  den  Architekten  Griesebach  und  Dinklage  in  Berlin  jeden- 
falls ganz  trefflich  gelöst  worden. 

Aus  dem  inneren  Organismus  ist  das  Äussere  naturgemäss  herausge- 
wachsen. Die  Formen  sind  wohlthuend  einfach;  die  Ausführung,  die  im 
Baulichen  Gustav  Salchers  & Söhne  in  Reichenberg,  im  bildnerischen 
Schmucke  Czastka  in  Reichenberg,  zum  Theil  nach  den  Entwürfen  der 
Architekten,  zum  Theil  nach  denen  des  Reichenberger  Professors  Gerhard, 
ausgeführt  haben,  ist  äusserst  gediegen  und  in  Form  und  Material  durchaus 
übereinstimmend. 

Der  Stil  wäre  nach  den  Regeln  der  Schule  schwer  zu  bestimmen;  man 
hat  in  der  That  auch  gar  nicht  das  Verlangen  nach  solcher  Bestimmung.  Da 
es  aber  üblich  ist,  darnach  zu  fragen,  so  sei  zugestanden,  dass  sich  etwas 
von  deutscher  Renaissance,  auch  etwas  Holländisches  und  Englisches  heraus- 
finden lässt.  Jedenfalls  ist  der  Bau  aber  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  und  es 
ist  nicht  mehr  Altes  darin  als  in  unserer  ganzen  Bildung,  deren  Atome  doch 
auch  fast  alle  alt  sind,  nur  neu  geordnet  etwas  Neues  bilden. 

Nun  gibt  es  natürlich  auch  andere  Richtungen  in  der  Baukunst,  die  sich 
bei  aller  innerer  Abhängigkeit  vom  Alten  doch  noch  neuer  geben;  aber  ich 
glaube,  dass  dem  Besitzer  der  Villa  ein  solcher  Bau  zu  sehr  losgelöst 
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erschienen  wäre  von  den  ganzen  Wohnstätten  der  Umgebung  und  dass  er 
schon  darum  seinem  Wesen  nicht  entsprochen  hätte.  Etwas  anderes  sind  so 
ganz  moderne  Bauten  inmitten  des  Häusermeeres  einer  modernen  Grosstadt 

oder  ganz  vereinzelt 
in  freier  Natur;  aber 
gerade  in  dieser  länd- 
lichen Nähe  wäre  ein 
völliger  Bruch  allzu 
gewagt  gewesen.  Ich 
hätte  mir  höchstens 
noch  den  späten  Ba- 
rockstil oder  Bieder- 
meiergeschmack, wie 
ihn  einige  Reichen- 
berger Häuser  auf- 
weisen, einstweilen 
als  entsprechend  den- 
ken können.  Jeden- 
falls findet  aber  auch 
die  Richtung  des  aus- 
geführten Baues  in 
der  Umgebung  und 
der  nahen  Stadt  man- 
che Anklänge. 

Also  die  Halle  ist, 
wie  gesagt,  das  Mittel 
des  Ganzen.  Schon 
die  Architekten,  von 
denen  die  Entwürfe 
auch  zur  inneren  Aus- 
schmückung dieses 
Raumes  herrühren, 
haben  sie  als  Mittel- 

Villa  Ginzkey,  Speisezimmer  punkt  gedacht.  Mit 

den  patronirten, 

hauptsächlich  gelben,  theilweise  rothen  Wänden,  dem  braunen  Holze 
der  Vertäfelung,  der  Treppen  und  Galerie,  und  dem  mächtigen,  theil- 
weise bemalten,  theilweise  bunt  glasirten  Kamine  ist  der  Eindruck  ein 
überaus  heimlicher.  Und  gewiss  wird  dieses  Gefühl  noch  verstärkt  sein, 
wenn  das  mächtige  Fenster,  wie  beabsichtigt  ist,  rings  um  mit  bunten 
amerikanischen  Gläsern  in  freier  Zeichnung  umsäumt  sein  wird. 

Von  einzelnen  Gegenständen  des  Raumes  möchte  ich  besonders  auf 
die  seitlichen  Heizkörper  und  den  prächtigen,  schmiedeeisernen  Luster  hin- 
weisen,  die  beide  nachEntwürfen  desMalers  Hugo  Charlemont  ausgeführt  sind. 


Villa  Ginzkey,  Speisezimmer 


Überhaupt  hat  Charlemont  einen  Hauptantheil  an  der  ganzen  Innen- 
ausstattung der  Villa.  Es  scheint  mir  in  diesem  Falle  auch  das  richtige 
Verhältnis  gewesen  zu  sein,  wie  ein  Künstler  an  der  Ausgestaltung  eines 
Wohnhauses  theilnehmen  soll. 

Grosse  Aufgaben  staatlicher  oder  fürstlicher  Repräsentanz  wird  natürlich 
immer  nur  ein  Künstler  zu  lösen  imstande  sein;  der  einfache  Biedermann 
kann  sich  selbst  einrichten,  denn  seine  Bedürfnisse  sind  einfache;  derjenige, 
der  mehr  Geld  als  Bildung  hat,  wird  die  ganze  Ausschmückung  einem,  meist 
schlecht  gewählten  Künstler  oder  ,,Decorateur“  überlassen.  So  wird  der 
Künstler  im  besten  Falle  die  Aufgabe  als  Gelegenheit  für  ein  neues  geist- 
und kunstvolles  Experiment  ergreifen,  wie  so  viele  gerade  moderne  Ein- 
richtungen beweisen.  Der  wirklich  fein  gebildete  Mann,  der  aber  doch  schon 
weitergehende  Bedürfnisse  hat  als  der  Laie  selbst  zum  Ausdruck  bringen 
kann,  wird  sich  an  den  Künstler  wenden,  aber  nicht  um  fertige  Entwürfe, 
sondern  um  Rath  und  liebevolles  Ausgestalten  der  eigenen  Gedankenwelt. 

Echtes  kann  natürlich  nur  zustande  kommen,  wenn  der  Hausherr  nicht 
zufällig  einmal  mit  einem  Künstler  zusammengetroffen,  sondern  wenn  er 
wirklich  mit  Kunst  und  Künstlern  eng  vertraut  ist,  so  dass  sie  sich  gegen- 
seitig verstehen. 
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Charlemont  ist  in  der  That  ein  jahrelanger  Freund  des  Hauses,  und 
darum  war  sein  Mitwirken  auch  so  fruchtbar;  seine  Mithilfe  ergab  sich  so 
naturgemäss,  wie  es  selbstverständlich  ist,  dass  auch  der  Einfachste  vor  der 
Vollendung  einer  grossen  Sache  seine  Freunde  um  Rath  fragt.  Der  Mann 
verfeinerter  Bildung  wird  hier  unter  den  Freunden  eben  den  Künstler  haben. 

Besonders  reichlich  ist  der  Antheil  Charlemonts  an  der  Ausgestaltung 
des  Speisezimmers,  dessen  Ausführung  die  Tischler  Cepl  und  Spacek  und 
der  Kunstschlosser  August  Cepl  in  Wien  besorgt  haben.  Der  farbige  Eindruck 
wird  wesentlich  durch  das  Braun  des  Eichenholzes  und  das  Grün  des 
Teppiches  bestimmt,  welch  letzterer,  wie  all  die  anderen  trefflichen  Stücke 
der  Art  im  Hause  ein  Werk  der  Ginzkey’schen  Fabrik,  besonders  fein  zu 
dem  Raume  gestimmt  ist.  Alles  in  dem  Raume  wird  aber  durch  den  lichtum- 
flossenen Alkoven  überstrahlt.  Doch  erlauben  mächtige  Vorhänge  mit 
weichem  Faltenwürfe  auch  ein  Concentriren  der  Gedanken  um  den  trau- 
lichen Tisch. 

Für  die  Eigenheit  Charlemonts  sind  besonders  die  naturalistischen 
Holzschnitzereien  und  Eisenbeschläge  charakteristisch.  In  den  Wand- 
verkleidungen und  daranstossenden  Möbeln  ist  vielleicht  etwas  zu  viel 


architektonische  Linie ; doch  wird  dieser  Eindruck  wohl  mit  dem  allmählichen 
Zuwachsen  intimeren  Schmuckes  mit  der  Zeit  schwinden. 

Einer  der  gelungensten  Räume  des  Hauses  ist  der  an  das  Speisezimmer 
anschliessende  Arbeitsraum  des  Hausherrn.  Auch  hier  rührt  der  Entwurf 
von  Charlemont  her,  die  Ausführung  von  F.  Schönthaler  & Söhne  in  Wien. 
Das  Zusammenklingen  des  tiefgetönten  Mahagoni  und  der  grüngestreiften 
Sammtwände  ist  ein  ausserordentlich  feines;  auch  die  Fenster,  die  eine 
reizende  Aussicht  eröffnen,  schliessen  sich  mit  ihren  grünen  Randstreifen 
aufs  Beste  in  die  allgemeine  Färbung.  Ich  fürchtete  ursprünglich,  solange 
die  vom  Charlemont  gemalten  Supraporten  nicht  an  Ort  und  Stelle  waren, 
sie  könnten  die  Ruhe  des  Raumes  stören;  doch  zeigte  sich  diese  Befürchtung 
zum  Glücke  als  ungerechtfertigt.  Hervorzuheben  wäre  die  glückliche  und 
eigenartige  Lösung  des  Bücherschrankes,  der  sich  trotz  lebhafterer  Linien 
sehr  gut  in  die  ungesucht  ernste  Stimmung  des  Gesammtraumes  fügt. 

An  den  Arbeitsraum  schliesst  das  Empfangszimmer  mit  dem  daran- 
stossenden,  durch  eine  Glaswand  getrennten  Wintergarten,  die  beide  in  der 
Fortsetzung  der  Hallenhauptachse  liegen.  Der  Empfangsraum  hat  Möbel  in 
englischem  Rococo,  sogenanntem  Chippendale-Stil,  zum  Theile  echte  alte 
Stücke  von  grosser  Feinheit;  die  entsprechenden  neuen  Arbeiten  sind  von 
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Villa  Ginzkey,  Kamimelief  aus  dem  Musikzimrner 


Portois  & Fix  in  Wien  ausgeführt.  Die  Decke,  von  Kozourek  in  Prag  in 
Stuck  modellirt,  hat  viele  Feinheiten,  scheint  mir  aber  mit  dem  unteren 
Theil  des  Raumes  nicht  recht  zusammenzugehen. 

Sehr  reizvoll  ist  der  Blick  durch  die  grossen  Spiegeltafeln  in  den  Winter- 
garten. Wenn  die  gegenüberliegende  Thüre  geöffnet  wird,  kann  dieser  Blick 
selbst  von  der  Halle  aus  genossen  werden,  im  Winter  gewiss  sehr  erfreulich. 
Auch  der  obere  Theil  der  Glaswand,  von  Geylings  Erben  in  Wien,  in 
farbigem  amerikanischen  Glase  ausgeführt  — ein  wolkiger  Himmel  — trägt 
viel  zum  Reize  des  Ganzen  bei. 

Das  anstossende  Zimmer  der  Hausfrau  entfernt  sich  von  allen  Räumen 
am  meisten  von  den  herkömmlichen  Stilarten,  haben  die  Damen  doch  auch 
in  der  Kleidung  ihr  modernes  Wesen  immer  am  vorurtheilsfreiesten  zu 
geben  verstanden.  Der  Entwurf  rührt  wieder  von  Charlemont  her,  die 
Ausführung  von  Portois  & Fix.  Die  Tapeten  sind  grüne  Seide,  das  Holzwerk 
lichtes  Eichen,  Fries  und  Decke  sind  weiss  letztere  Theile  von  Kozourek 
ausgeführt.  Das  überall  durchgehende,  sehr  naturalistisch  empfundene,  im 
Stoff  gewebte,  im  Holz  und  Stuck  herausmodellirte,  im  Kupfer  des  Kamins 
getriebene  Motiv  ist  die  Apfelblüte. 

Sehr  hübsch  ist  auch  der  englische  Luster,  wie  überhaupt  auf  diese 
Stücke  im  ganzen  Hause  mit  Recht  grosser  Wert  gelegt  worden  ist.  Der  Reiz 
des  mit  Opalescentglas  erhellten  Erkers  geht  auf  dem  Bilde  wegen  der  beim 
Blitzlicht  nöthigen  Verdunkelung  der  Lichtöffnungen  leider  verloren. 

Um  sich  den  ganzen  Reiz  des  Raumes  vergegenwärtigen  zu  können, 
muss  man  sich  auch  die  noch  fehlenden  Supraporten  hinzu  denken  .Es  liegt 
jedenfalls  etwas  ungemein  Zartes  und  echt  Weibliches  sowohl  in  der  Farben- 
stimmung, als  in  den  leicht  vertheilten  und  naiv  eigenwillig  behandelten 
Pflanz  enmotiven . 

Übrigens  bereitet  uns  auch  schon  ein  Stutzflügel  in  diesem  Raume  auf 
das  Folgende  vor;  wir  fühlen,  wir  sind  im  Heim  einer  Dame,  der  Musik  ein 
Lebenselement  ist. 
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Mit  Recht  ist  darum  der  nun  folgende  Musiksaal  der  Glanzpunkt  des 
Hauses  geworden. 

Der  ganze  Raum  scheint  auf  das  mächtige  „Gloria“  von  A.  H.  Schramm 
gestimmt  zu  sein.  Der  Jubelsang,  der  die  herrliche,  gemalte  Barockwölbung 
durchbraust,  das  flutende  Licht,  sie  scheinen  hinüb erzuf Hessen,  sich  in  Eins 
zu  verbinden  mit  den  Cantaten  und  Symphonien,  die  hier  erschallen. 

Man  wird  sofort  gefangen,  der  Geist  wird  in  eine  bestimmte  Richtung 
gedrängt.  Portois  & Fix  haben  hier  im  Entwürfe  wie  in  der  Ausführung,  gleich 
Treffliches  geleistet.  Besonders  bei  künstlicher  Beleuchtung  verbinden  sich  der 
tiefe  Ton  des  amerikanischen  Nussholzes,  das  Gelb  der  Seidentapete  und  das 
Bild  zu  einem  mächtigen  Accorde.  Es  scheint  mir  dann  auch  die  Decke 
berechtigt,  die  freilich  aller  Theorie  widerspricht.  Sie  ist  ganz  weiss  und  hat 
innerhalb  der  leichten  Stuccaturen  einen  grossen  ovalen,  ganz  flachen 
Spiegel,  der  infolge  des  nahen  Anliegens  der  elektrischen  Glühlichter 
am  Abend  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Sonst  gilt  es  ja  gerade  als  Dogma,  die 
Decke  hell  zu  halten.  Aber  hier  schwindet  die  Fläche  fast  ganz  in  matter 
Dämmerung;  sie  erscheint  wie  mit  einem  leichten  Schleier  verhüllt;  der 
Raum  wächst  dadurch  ins  Grenzenlose  und  der  Sinn  vertieft  sich  umso 
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Architekten  ausgestaltet  hat,  ein 
gesehen  zu  haben,  das  mit  einem 
war.  Der  sich  neben  der  Einziehung 


ungestörter  in  die  Welt  der  Töne.  Zu 
erwähnen  wäre  auch  ein  Relief  am 
Kamine,  „singende  Mädchen“,  vonTheo- 
dor  Charlemont,  einem  Bruder  des  Ma- 
lers; das  Stück  war  in  diesem  Jahre  im 
Gipsabguss  im  Wiener  Künstlerhause 
zu  sehen  und  fesselte  Kenner  durch  einen 
keuschen,  fast  quatrocentoartigen  Zug; 
am  Originale  kommt  noch  die  feine  far- 
bige Wirkung  — Goldbronze  auf  Onyx 
— hinzu.  Das  ausgezeichnete  Bruckner- 
bildnis rührt  von  Heinrich  Schönchen  in 
München,  die  Hugo  Wolf- Büste  von 
dem  vielversprechenden  Franz  Seifert 
in  Wien  her. 

Was  mir  auch  gefällt,  ist  das  un- 
genirte  Hineinstellen  eines  einfachen 
schwarzen  Flügels  in  den  Raum.  Ich 
erinnere  mich,  in  einem  Wiener  Musik- 
zimmer, das  einer  der  heute  gefeiertsten 
Clavier  gesehen,  oder  vielmehr  nicht 
grossen  rechteckigen  Kasten  umgeben 
des  Claviers  ergebende  freie  Raum  war 


als  Notenkasten  verwendet,  gewiss  keine  Einrichtung,  die  der  Akustik  zum 
Vortheile  gereicht.  Ich  fragte,  warum  das  geschehen  wäre;  „nun,  ein  Clavier 
ist  doch  immer  hässlich“,  war  die  Antwort.  Ich  hatte  das  bis  dahin  nicht 
gefunden;  die  schwungvolle,  harfenartige  Linie  hatte  mich  immer  über- 
zeugt. Im  ungünstigsten  Falle  hätte  ich  die  Sache  eben  mit  einer  Harfe, 
einer  Geige,  selbst  einem  Fahrrade,  einer  Locomotive  auf  eine  Stufe  gestellt, 
sozusagen  jenseits  von  schön  und  hässlich.  Nun,  hier  sieht  man  deutlich, 
dass  die  Form  zum  mindesten  in  richtiger  Verwendung  unbedingt  diesseits 
von  schön  liegt. 

Mir  scheint  dieser  Punkt  charakteristisch  für  die  Stimmung,  die  in  dem 
ganzen  Hause  liegt:  ein  feines  Abfinden  mit  der  bestehenden  Welt,  nichts 
Umstürzlerisches,  aber  auch  kein  starres  Festhalten  der  Überlieferung,  ein 


leises  Sich-Melden  kommender  Zeiten. 

So  harmoniren  denn  die  eigentlichen  Wohnräume  des  oberen 
Geschosses  mit  ihrer  zweckmässigen,  an  englische  Vorbilder  anklingenden 
Einrichtung  mit  den  Gesellschaftsräumen  ganz  trefflich,  wenn  sie  auch 
naturgemäss  einfacher  gehalten  sind. 

Der  früher  erwähnte  hochmoderne  Künstler  hat  in  Wien  auch  das 
Schlafzimmer  einer  Dame  eingerichtet.  Sollte  es  einem  modernen 
XIV.  Ludwig  gelüsten,  sich  mit  einem  feierlichen  Lever  lächerlich  zu 
machen,  er  hätte  hier  den  Raum  dazu.  Dem  Künstler  war  die 
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Wohnung  eben  Experiment;  er  stellte  sich  ein  Problem  und  löste  es  von 
seinem  Standpunkte  aus  trefflich.  An  dem  Besitzer  war  das  aber  eine  Art 
Vivisection.  So  wird  nie  eine  trauliche  Wohnung  entstehen.  Diese  wird  vor 
allem  von  den  Besitzern  geschaffen  und  der  Künstler  ist,  wie  gesagt,  mehr 
Berather  und  Förderer,  Ausgestalter;  den  Lebensinhalt,  das  ist  die 
künstlerische  Idee,  muss  aber  der  Inhaber  der  Wohnung  bieten. 

Das  wirkt  in  diesem  Hause,  in  dem  man  vielleicht  manche  Einzelheit 
sich  anders  gedacht  hätte,  eben  so  wohlthuend,  dass  ein  Geist  durch  das 
Ganze  geht  und  nirgends  vor  Fremden  Theater  gespielt  wird.  Überhaupt  ist 
die  „kalte  Pracht“,  wie  der  Berliner,  was  wir  „Salon“  nennen,  so  treffend 
bezeichnet,  im  ganzen  Hause  glücklich  vermieden.  Es  sind  nur  Räume  zum 
dauernden  Bewohnen,  aber  für  ein  kunstvoll  verfeinertes  Leben. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  Se*  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  i» 

TV/r  AX  LIEBERMANN.  Im  Kunstsalon  Pisko  ist  jetzt  eine  reichhaltige  Ausstellung 
von  Liebermanniana  zu  sehen.  Ölbilder,  Pastelle,  Zeichnungen,  Radirungen,  im 
ganzen  72  Nummern.  Sie  vertheilen  sich  über  ein  Vierteljahrhundert  und  mehr,  so  dass 
man  theils  Strecken  des  Weges  sieht,  den  der  Künstler  gegangen  ist,  theils  einige  Stationen, 
an  denen  er  Halt  gemacht  hat.  Aus  frühester  Zeit,  vom  Anfang  der  Siebziger-Jahre, 
stammt  ein  „Invalidenhaus“.  Dunkler  Innenraum  mit  braunrothen  Wandkacheln,  im 
Hintergrund  ein  hellgrauer  Fensterausschnitt,  in  der  Luft  eine  grosse  eiserne  Hängelaterne, 
die  zur  Perspective  hilft;  Staffage  dunkle  Männergestalten.  In  schwerer  lackartiger  Farbe 
gemalt,  auf  dunkle  Tonwirkung,  in  der  noch  französische  Romantik  aufklingt.  Auch  eine 
,, Küche“  mit  offenem  Herd  ist  in  diesem  Sinne  farbig,  ja  braun-in-braun,  aber  doch  keine 
„Sauce“,  vielmehr  voll  Wärme  und  Wohligkeit.  Eine  meisterhafte  Tonstudie.  Dann 
kommen  Einflüsse  von  Fontainebleau,  eine  erdfarbene  Natur,  saftig  und  fleckig  gesehen, 
breit  hingestrichen.  Das  grosse  düstere  Bild:  ,,Im  Rübenfeld“  erinnert  ganz  auffallend  an 
Munkäcsys  schwarze  Zeit.  Es  ist  in  einem  schweren,  schmutzigen  Ton  gemalt,  in  dem 
die  Luft  stockt.  Neun  bäuerliche  Figuren  arbeiten  in  einer  Reihe,  jede  anders  gestellt; 
ihre  weissen  Kopftücher  und  Hemdärmel,  von  jenem  tonigen  Weiss,  das  auch  Munkacsy 
gehabt  hat,  sind  wie  ein  Schrei  im  Dunkeln.  Es  ist  ein  Ganzes  von  viel  specifischem 
Gewichte,  aber  doch  von  einer  ausgedachten  Gesammtfarbe,  die  sich  der  Natur  auferlegt; 
die  Ateliernatur  ist  noch  nicht  überwunden.  Bis  der  Künstler  diesen  Sieg  errungen  haben 
wird,  kommen  noch  andere  Versuchsstationen,  Die  ,,alte  Frau  am  Fenster“  ist  eine  solche. 
Sie  sitzt  an  einem  breiten  viereckigen  Fenster,  durch  das 
eine  schlichte  Landschaft  in  hellem  Grün  und  Tagesgrau 
hereinscheint.  Dieser  Fensterausschnitt  ist  eigentlich  das 
Beste  an  dem  Bilde.  Das  herein  fallende  Licht  streift  die 
alte  Frau,  die  einen  schwarzen  Strumpf  flickt;  ihre  weisse 
Spitzenhaube,  die  eine  Hand,  die  förmlich  aufleuchtet  und 
den  Strohsessel  vor  ihr.  Alles  rändert  sich  weiss  und  die 
Schatten  flimmern  von  Reflexen.  Es  ist  die  Optik,  die  auch 
Walter  Firle  undUhde  in  den  Achtziger- Jahren  cultivirten. 

Trotz  brillanter  Einzelheiten  hat  das  Bild  einen  Beige- 
schmack von  Experiment.Namentlichfehlt  das  Raumgefühl 
und  denDingen  die  Stabilität.  Liebermann  selbst  hat  das  in 


Frau  Sucharda-Bouda,  Blumentopf 
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Frau  Sucharda-Bouda, 

Blumentopf  aus  gebranntem  Thon  (3.  Preis)  Blumentopf,  gebrannt,  mehrfarbig 


anderen  derartigen  Scenen  besser  getroffen.  Dann  kommt  die  Zeit  seiner  endlosen  Studien 
über  freie  Luft  und  freies  Licht.  Es  sind  da  ganz  vorzügliche  zu  sehen,  auch  solche  von 
offenbar  gar  nicht  beabsichtigter  Güte,  wo  der  Maler  nur  etwas  mit  einigen  Tönen  notiren 
wollte  und  ein  Meisterstück  an  sicherem  Treff  vollbrachte.  Das  Treffen  der  Farbentöne 
ist  oft  bewunderungswürdig.  Wiederholt  taucht  das  bekannte  Spiel  der  Sonnenflecken  auf, 
und  jedesmal  mit  unwiderstehlichem  Irrlichtreiz.  In  diesen  Naturstudien  ist  ein  Element 
von  Erfrischung,  das  in  den  Bildern  oft  genug  verraucht.  Aus  der  letzten  Zeit  (1899)  ist 
das  grosse  Ölbild:  ,,Die  Geschwister“  da.  Zwei  Bauernkinder  mit  roth  beklexten  Backen, 
blauen  Augen  und  sandblondem  Haar,  in  rothen  Kleidern  und  grünlicher  Umgebung. 
Rasch  und  wuchtig  hingefegte  Farben,  von  einer  unangenehmen  Handhabung,  mit  der 
man  sich  aber  versöhnt,  weil  der  Künstler  so  sicher  weiss,  was  er  will.  Eine  Reihe  von 
Pastellen  enthält  Dinge,  die  zu  Liebermanns  Bestem  gehören.  Zwei  Hauptstücke  sind  im 
Besitze  des  Fürsten  Johann  Liechtenstein.  Das  eine  ist  das  mit  Recht  berühmte  Bildnis 
Gerhart  Hauptmanns,  wo  das  undeutliche  Roth  der  Lippen  und  das  unklare  Blau  der 
Augen  auf  alle  die  graurosigen  und  blaugrauen  Töne  abzufärben  scheinen,  aus  denen  der 
Teint  dieses  Antlitzes  ineinander  gewischt  ist.  Das  ist  in  der  That  modernes  Pastell,  voll 
Vibration;  man  möchte  es  einmal  in  Dresden  zwischen  die  Rosalba  Carrieras  oder  in  Paris 
neben  La  Tour  gehängt  sehen.  Das  andere  Liechtenstein 'sehe  Bild  ist  ,,Die  strickende 
Schäferin“.  Ein  junges  Mädchen  steht  bei  ihren  Schafen  in  den  fahlen  Dünen  und  strickt. 
Das  aufmerksame  Profil  hebt  sich  in  ungewöhnlich  feinem  Umriss  von  einem  hohen 
Himmel,  an  dem  der  Maler  alle  seine  Pinsel  ausgewischt  hat,  aber  mit  einer  leisen  Fein- 
heit, dass  nur  Spuren  von  all  den  Tönen  ineinanderklingen.  Und  dann  ist  das  Bild  voll 
Luftbewegung.  Man  sieht  den  Wind  durch  Alles  wehen,  auch  durch  die  Farben,  die  er 
ineinander  zu  fegen  scheint.  Die  Pastellkunst  Liebermanns  ist  übrigens  sehr  mannigfaltig. 
Man  gehe  von  diesem  ganz  sorgfältig  und  doch  nicht  schönthuerisch  behandelten  Bilde 

zu  der  Scene  ,, Mutter  und  Kind“  (1898),  das  in  grösster 
Freiheit  der  Hand  aus  hellblauen,  zinnoberrothen  und 
silbergrauen  Tönen  zusammengestrichelt  ist  und  eine 
Skizzenwirkung  luftigster  Art  erreicht.  Und  dann  zu  der 
Landschaft:  ,,Im  Sonnenschein“,  wo  ein  mit  Stickerei 
beschäftigtes  Mädchen  bei  ihren  Kühen  steht.  Die 
Grasflächen  sind  ganz  goldgelb  von  Sonne  und  die  Baum- 
schatten fliessen  in  diese  breite  Helligkeit  hinein,  wie 
dunkle  Bäche.  Das  Ganze  ist  aber  in  möglichst  sammtiger 
Weise  vertrieben,  ohne  alles  Strohige  des  Kreidestrichs, 
so  dass  man  den  Eindruck  hat,  als  sähe  man  die  Scene 
durch  einen  optischen  Apparat  an  einen  Leinwand- 
schirm geworfen.  Und  dann  wieder  das  vorzügliche 
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Bild  des  „kartoffelsuchenden  Bauern“,  mit  dem  schwimmenden  Pastellgrün  des  Terrains 
und  den  so  feinfühlig  vertheilten  paar  dunkleren  Flecken:  den  Kartoffelstrünken  vorne,  dem 
Karren  hinten,  alles  in  Luft  und  Duft  der  Technik  schwebend.  Auch  die  Kreidezeichnungen 
und  Radirungen  sind  durchweg  interessant.  Es  sind  Andeutungen  der  Erscheinung,  mit 
so  wenigen  Strichen  als  möglich  gegeben;  Seymour  Haden  meint  ja,  ein  Radirer  dürfe 
überhaupt  keinen  Strich  umsonst  machen.  Liebermann  stenographirt  das  Huschen  des 
Lichtes  und  die  Regung  des  Lebens. 

Ein  MONUMENTALBRUNNEN  UND  SEINE  ENTSTEHUNG.“ 

Unter  diesem  Titel  hat  Edmund  Hellmer  jun.  im  Verlage  von  Anton  Schroll 
(Wien)  eine  interessante  Schrift  über  den  Burgbrunnen  seines  Vaters  erscheinen  lassen. 
Er  behandelt  dieses  Werk  mit ,, brüderlicher“  Liebe  und  zeigt  dessen  Entstehungsgeschichte 
in  27  grossen  Bildertafeln  auf.  Diese  sind  theils  nach  den  Wachsmodellen  der  beiden 
früheren  Entwürfe  gegeben,  theils  nach  den  zahlreichen  Act-  und  Bewegungsstudien, 
die  der  Künstler  nach  dem  lebenden  Modell  gezeichnet,  wohl  auch  modellirt  hat.  So 
erhält  man  einen  anregenden  Einblick  in  den  Schaffensgang  des  Künstlers,  den  der  Text 
mit  Einsicht  erläutert.  In  der  ersten  Bleistiftskizze  zu  der  Allegorie  auf  die  ,, Herrscher- 
macht Österreichs  zu  Lande“  ergeht  sich  Hellmer  noch  in  aller  Üppigkeit  der  Barocke. 
Es  ist  eine  malerische  Scene,  die  sich  in  reicher  Bewegung  von  Licht  und  Schatten  auf- 
baut. Auch  die  erste  Skizze  in  Wachs  zeigt  noch  diese  Eigenschaften,  nur  ohne  das 
launenhafte  Geranke,  in  dem  der  Federstrich  die  Massen  ausklingen  lässt.  Das  Brunnen- 
becken ist  sehr  tief  genommen,  so  dass  die  Wasserfläche  ausgiebiger  mitwirkt,  und  die 
Kaskade  erscheint  in  mehr  landschaftlicher  Weise  arrangirt. 

Links  sieht  man  kämpfende  und  stürzende  Titanen,  rechts 
aber  eine  ganze  Familie,  die  um  Schutz  zum  Herrscher 
emporblickt.  Dieser  selbst  ist  ein  echter  Barockmonarch,  in 
der  Allongeperrücke,  römischer  Imperatorenrüstung,  vom 
schweren  Königsmantel  umwallt,  das  Scepter  in  der  Linken, 
während  die  Rechte  sich  niederschmetternd  erhebt.  Der 
Adler  und  die  Schlange  sind  bereits  vorhanden.  Die  Natur- 
wahrheit, mit  der  man  heute  das  Nackte  bildet,  lässt  die 
Titanen  von  der  Convention  der  Barocke  stark  abstechen. 

Sie  befehden  den  Herrscher  gleichsam  auch  stilistisch, 

und  in  dieser  Hinsicht  tragen  sie  schliesslich  den  Sieg  Soucharda-Bouda, 

davon.  Das  niedrige  Brunnenbecken  und  der  breite  Aufbau  Gefäss  mit  brauner  Glasur 
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darüber  wurden  als  unzulässig  erachtet,  der  Künstler  musste  sich  in  seinem  zweiten  Wachs- 
modell schon  stark  vereinfachen.  Er  opferte  dieganze  schutzflehende  Familie  und  verwandelte 
den  Allongen-Imperator  in  eine  siegreiche  nackte  Gestalt,  deren  Realismus  besser  zu  der  der 
Titanen  stimmte.  Diese,  anfangs  noch  kampfbewegt  und  auch  durch  politisches  Beiwerk 
(Krone,  Fascesu.  s.w.)  mehr  ins  Barocke  fallend,  wurde  schliesslich  in  eine  typischere  Kraft- 
gestalt von  mehr  antiker  Formulirung  verwandelt,  „eine  Art  Napoleon  ohne  die  vulgäre, 
gedrungene  Gestalt  des  Bourgeois,  der  Kopf  eines  Elementarmenschen  und  der  wundervolle 
Aufbau  eines  Adelsleibes“.  Es  ist  allerdings  ein  „zeitloser  Mensch“,  an  dem  „die  Verallgemei- 
nerung mit  einer  gewissen  Härte  durchgeführt  ist“  und  die  Pose  eine  „gewollte  Steife“  hat. 
(Wir  erinnerten  seinerzeit  an  das  archaisch  gebundene  Schreiten  des  Apollo  von  Tenea.) 
In  diesem  Sinne  ist  auch  die  ,, Ähnlichkeit  mit  dem  Modellindividuum“  aufgegeben  und 
die  ,, Idealfigur“  hat  nur  noch  den  ,,potenzirten  Ausdruck  der  Verachtung,  die  das  Oben 
für  das  Unten  hat,  in  dem  gegründeten  Glauben  an  die  eigene  Ewigkeit“.  So  ist  die 
Composition  nach  und  nach  ganz  einheitlich  geworden,  und  eine  „Scene“  mit  einem 
,, Vorgang“,  wie  sie  Hellmer  immer  macht,  sogar  in  seiner  Schindler-Statue,  die  ein  Aus- 
ruhen auf  dem  Spaziergange  darstellt,  unter  Mitwirkung  der  umgebenden  Natur.  Das 
Buch  wird  gewiss  Beachtung  finden,  schon  als  indirectes  Selbstbekenntnis  eines  bedeu- 
tenden Künstlers,  als  was  es  ja  implicite  zu  betrachten  ist  und  als  erklärende  Vertheidigung 
gewisser  Schwächen  des  Werkes. 

Fonds  zur  Aufstellung  idealer  plastik.  Das  Beispiel  des 

Auslandes  wirkt  immer  mehr  auf  unsere  Künstler.  Sie  werden  praktischer  und  es  regt 
sich  in  ihnen  ein  Geist  der  Initiative.  Wenn  in  Paris  Bartholome  sein  „Monument  aux 
Morts“  und  in  Brüssel  Lambeaux  seine,, Passions  humaines“  ohne  Auftrag  unternimmt  und 
diesen  erst  hinterher  erhält,  so  ist  das  jugendlicher  Wagemuth,  zu  dem  ein  anderer  nicht 
verpflichtet  ist.  Wohl  aber  können  sich  die  Künstler  im  Kleineren  helfen.  Die  Secession 
hat  die  Errichtung  von  Künstlerdenkmälern  angeregt,  die  Künstlergenossenschaft  will  nun 
die  andere  Seite  der  Plastik,  die  ,, ideale“  pflegen.  Im  Auslande  wimmeln  Gärten  und  Plätze 
von  plastischen  Gebilden,  die  theils  von  Privaten,  theils  vom  Staate  gewidmet  sind.  Man 
stellt  sie  in  die  Loggia  dei  Lanzi,  wie  Fedis  „Raub  der  Polyxena“,  oder  in  den  Tuilerien- 
garten,  wie  so  viele  Werke  von  Barye,  Pradier  u.  a.,  oder  in  die  Museumsanlagen  von 
Stockholm,  wie  Molins  ,, Gürtelkämpfer“  und  so  fort.  Bei  uns  konnte  solche  Plastik  bisher 
höchstens  in  der  Form  eines  Brunnens  (Donauweibchen,  Gänsemädchen),  also  unter 
Vorschützung  eines  praktischen  Zweckes,  zur  Aufstellung  gelangen.  Als  Dürnbauer  seine 
kraftvolle  Gruppe:  ,, Kampf  ums  Dasein“  ausgestellt  hatte,  war  der  Ruf  einstimmig:  ,,Wie 
schade,  dass  das  nicht  in  einer  unserer  Anlagen  stehen  wird!“  Jetzt  befindet  sich  Jakob 
Gruber  mit  seinen  ,, verschütteten  Bergleuten“  in  dem  nämlichen  Falle;  Krupp  hat  ihm  die 
Gruppe  auf  alle  Fälle  gegossen,  nun  wartet  sie,  ob  sich  Verwendung  finde.  Mit  Strassers 
,,Marc  Anton“  dürfte  endlich  auch  für  Wien  das  Eis  gebrochen  werden.  Einstweilen  haben 
sechzig  Mitglieder  der  Künstlergenossenschaft  in  einer  Vollversammlung  dieser  Körper- 
schaft den  Antrag  zur  Schaffung  eines  Fonds  für  solche  Plastik  eingebracht.  Keine  Zweck- 
plastik, sondern  reine  Zierplastik,  die,  indem  sie  ,, selbst  sich  schmückt,  auch  den  Garten 
schmückt.“  Ohne  Zweifel  wird  Wien  im  nächsten  Jahrzehnt,  das  so  viele  neue  Strassen- 
bildungen  mit  sich  bringen  soll,  Verwendung  für  solche  Kunstwerke  haben.  Die  Antrag- 
steller denken  sich  einen  Fonds,  aus  dessen  Erträgnissen  alle  zwei  oder  drei  Jahre  ein 
solches  Werk  zu  beschaffen  wäre.  Die  Genossenschaft  hat  sich  auch  mit  einem  Memoran- 
dum an  den  Unterrichtsminister  gewendet  und  um  Förderung  von  oben  gebeten. 

KLEINE  NACHRICHTEN 

PRAG.  Das  Interesse,  welches  dem  künstlerischen  Aufschwünge  der  Töpferkunst 
allenthalben  zugewendet  wird,  hat  auch  in  den  Prager  Künstler-  und  Fachkreisen 
fruchtbaren  Boden  gefunden.  Es  sei  nur  beispielsweise  auf  die  Versuche  des  Professors 


Frau  Sucharda-Bouda, 

Gefäss,  bunt  glasirt  Vase,  bunt  glasirt 

Kloucek  hingewiesen,  deren  Ergebnisse  auf  der  Pariser  Weltausstellung  in  dem  Interieur 
der  hiesigen  k.  k.  Kunstgewerbeschule  zu  finden  sind.  Wie  anderwärts  bethätigt  sich  auf 
diesem  Gebiete  auch  das  schwache  Geschlecht,  welches  mit  dem  nöthigen  Aufwande  von 
Geschmack  und  Ausdauer  schätzenswerte  Erfolge  zu  erzielen  weiss.  Es  ist  etwa  fünf 
Jahre  her,  dass  Frau  Sucharda-Bouda  in  diesem  Fache  ihre  ersten  Proben  geliefert  hat. 
Die  Künstlerin,  eine  Schwester  des  Plastikers  Professor  St.  Sucharda,  zählt  zu  der  ersten 
Generation,  welche  die  unter  Director  Schmoranz  gegründete  Kunstgewerbeschule 
verliess.  Ihres  Faches  Malerin,  hat  sie  sich  der  decorativen  Kunst  zugewendet  und  ist  auf 
verschiedenen  Gebieten  derselben  bei  Anlass  der  vom  Kunstgewerbemuseum  der  Handels- 
und Gewerbekammer  eingeführten  Preisausschreibungen  mit  Erfolg  in  die  Schranken 
getreten.  Dies  war  auch  bei  der  Concurrenz  des  Jahres  1899  der  Fall,  wo  unter  anderen 
die  Preisaufgabe  gestellt  wurde;  ,,ein  Blumentopf  aus  gebranntem,  unglasirtem  Thone“. 
Frau  Sucharda-Bouda  trug  hiebei  den  ersten  und  dritten  Preis  davon  (siehe  Abbildung  i 
und  2).  Bedeutende  Schwierigkeiten  bot  die  Herstellung  von  glasirten  Thonarbeiten. 
Nachdem  die  in  einigen  Töpferwerkstätten  Prags  angestellten  Versuche  keine  besonders 
günstigen  Resultate  ergaben,  wurde  durch  Besuch  von  Dresden  und  Meissen  Rath  geholt 
und  der  Gemahl  der  Künstlerin,  Herr  Zeichenlehrer  Bouda,  ein  Mährer  aus  der  Hanna, 
ging  in  technischer  Richtung  den  Spuren  der  traditionell  geübten,  altmährischen  Töpfer- 
kunst nach.  Das  Resultat  bildet  die  Herstellung  eines  eigenen  Brennofens,  in  welchem 
nun  Arbeiten  ziemlich  grossen  Umfangs  hergestellt  werden.  Es  wird  sowohl  mit 
Majolikafarben  als  auch  solchen  unter  der  Glasur  gearbeitet.  Einen  Theil  ihrer  Versuche 
und  auch  technisch  bereits  ganz  gelungener  Leistungen  hat  Frau  Sucharda-Bouda  in  der 
Weihnachtsausstellung  des  kunstgewerblichen  Museums  vom  Jahre  1899  ausgestellt 
gehabt.  K.  Ch. 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM 

JAHRESBERICHT  DES  K.  K.  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS.  Der 

kürzlich  ausgegebene  Bericht  des  Museums  für  das  Jahr  1899  gedenkt  zunächst  der 
für  den  Rest  der  laufenden  Functionsperiode  durch  den  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
ernannten  Mitglieder  des  Curatoriums  und  wendet  sich  dann  den  Arbeitsergebnissen  und 
statistischen  Mittheilungen  des  Institutes  zu. 
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Die  Sammlungen  von  Goldschmiede-,  Bijouterie-,  und  Emailarbeiten  wurden 
gesichtet,  nach  Zeit  und  Provenienz  geordnet  in  zweckentsprechender  Weise  aufgestellt 
und  beschrieben.  Unter  den  Vermehrungen,  welche  die  Sammlungen  durch  Geschenke 
und  Ankäufe  erfuhren,  hob  der  Bericht  namentlich  die  Zuweisung  von  Seite  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  eine  Gruppe  von  Cifariello  „Christus  und 
Magdalena“  hervor,  ferner  von  Dr.  Albert  Figdor  einige  vergoldete  Sitzmöbel  aus  der 
Zeit  Louis  XVI.  und  des  Empire  und  einige  Glasarbeiten  im  Genre  Tiffany  von  Max 
Ritter  von  Spaun. 

Als  bemerkenswerte  Ankäufe  werden  unter  anderem  die  Collectionen  von  keramischen 
Erzeugnissen  von  Clement  Massier,  Martin  Brothers,  W.  Rathbone  und  De  Morgan 
erwähnt,  ferner  eine  süditalische  antike  Vase,  moderne  Bucheinbände  von  St.  Andre 
in  Paris  und  Anderes. 

Von  den  im  Museum  veranstalteten  Ausstellungen  war  die  bedeutendste  die 
Winterausstellung,  die  am  5.  December  durch  einen  Besuch  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
ausgezeichnet  wurde.  An  dieser  Ausstellung  haben  sich  176  Kunstgewerbetreibende 
— davon  140  in  Wien,  36  in  der  Provinz  — betheiligt.  Das  Gesammterträgnis  an 
Verkäufen,  welche  die  Aussteller  im  Museum  während  des  Kalenderjahres  1890  bis  zum 
Schlüsse  der  Ausstellung  zu  verzeichnen  hatten,  belief^sich  auf  32.650  fl. 

Ferner  fand  eine  Ausstellung  englischer  Schülerarbeiten,  eine  Wanderausstellung 
von  Holzschnitten  des  Centralvereins  für  das  Buchgewerbe,  eine  Ausstellung  der 
anlässlich  des  Allerhöchsten  Regierungsjubiläums  angefertigten  Huldigungsadressen,  von 
Concurrenzentwürfen  für  die  Kaiser  Jubiläums-Kirche,  eine  Ausstellung  von  Spitzen,  von 
Plakaten  für  die  Pelikanfarben,  von  Studien  des  Herrn  v.  Berlepsch,  sowie  eine  Ausstellung 
bedruckter  Stoffe  statt,  und  überdies  wurden  zwölf  kleinere  Ausstellungen  veranstaltet. 

Von  den  auswärts  veranstalteten  Ausstellungen  ist  vor  allem  die  Kunstgewerbe- 
ausstellungin St.  Petersburg  zu  nennen,  an  dersich  94  Aussteller  betheiligten,  fernereine  Reihe 
von  Ausstellungen  in  grösseren  Provinzialstädten,  wie  im  Brünner  Mährischen  Gewerbe- 
museum und  in  den  Gewerbemuseen  von  Budweis,  Königgrätz,  Reichenberg  und 
Troppau. 

Überdies  wurden  siebzehn  Fachschulen  mit  Mustern  und  Vorbildern  versehen. 

Im  Monate  December  fand  eine  Concurrenz  für  Entwürfe  von  kunstgewerblichen 
Objecten  mit  Preisen  aus  dem  Hoftiteltaxfonde  statt,  die  sich  auf  die  Einrichtung  eines 
Wohnzimmers  für  einen  verheirateten  Arbeiter,  auf  ein  Porzellan-  und  ein  Glasservice, 
sowie  ein  Leinen-Damast-Tischzeug  für  zwölf  Personen  bezog. 

In  der  Zeit  vom  ii.  Jänner  bis  22.  März  wurden  vier  Vortrags-Cyklen  zu  je  fünf 
Vorträgen  im  Museum  veranstaltet,  deren  Gesammt-Frequenz  sich  auf  3799  Personen 
belief. 

Die  Bibliothek  erhielt  einen  Zuwachs  von  166  Werken,  ihr  Bestand  belief  sich 
Ende  1899  auf  12.404  Nummern.  Die  Zahl  der  Bibliotheksbesucher  betrug  15.524.  Die 
Verleihungen  von  Büchern  und  Vorlagen  nach  auswärts  an  Schulen,  Kunstgewerbe- 
treibende und  Private  in  Wien  und  in  den  Provinzen  erreichte  die  Höhe  von  2.024  Posten. 

Zu  den  bedeutendsten  Vermehrungen  der  Büchersammlung  zählen  das  Prachtwerk 
von  Lambert  und  Gille  über  Versailles  und  die  beiden  Trianons,  10  Bände  Original- 
Reproductionen  japanischer  Stoffmuster  in  Buntdruck,  Wallis  Persian  Ceramik  Art  in  the 
Godman  Collection  und  andere. 

Die  Kunstblätter-Sammlung  wurde  im  Jahre  1899  um  908  Blätter  vermehrt. 
Besonders  zu  erwähnen  sind  27  prächtige  Farbenholzschnitte  der  Hauptmeister  des 
japanischen  Buntdruckes  und  393  Blätter  photographischer  Aufnahmen  der  schönsten 
Elfenbein-  und  Emailarbeiten  in  den  Pariser  öffentlichen  Sammlungen. 

Die  Zahl  der  Besucher  des  Museums  betrug  im  Jahre  1899  1 12.942,  davon  kommen 
auf  die  Sammlungen  und  Ausstellungen  93.619,  auf  die  Bibliothek  15.524,  der  Rest  auf 
die  Vorlesungen. 
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Die  mit  dem  Museum  verbundene  Gipsgiesserei  hat  einen  Umsatz  in  der  Höhe  von 
9055  fl.  ausgewiesen. 

Die  Frequenz  der  Kunstgewerbeschule  betrug  im  Wintersemester  275  Zöglinge, 
darunter  43  Damen,  im  Sommersemester  231  Zöglinge,  darunter  38  Damen. 

O**  STERREICHISCHES  MUSEUM.  Nunmehr  ist  mit  der  Wiedereröffnung  der 
Textil-  und  der  Möbelsammlung,  sowie  der  Sammlung  von  Objecten  aus  unedlem  Metall 
die  vor  zweieinhalb  Jahren  begonnene  Neuordnung  und  Neuaufstellung  in  sämmtlichen 
Abtheilungen  des  Österreichischen  Museums  zum  Abschlüsse  gelangt.  Die  Sammlungen 
der  Keramik  des  Glases  und  der  Goldschmiedekunst  sind  dem  Publicum  bereits  seit  längerer 
Zeit  in  der  neuen  Anordnung  zugänglich.  Die  Besucher  des  Museums  werden  nun  in  allen 
Gruppen  der  Sammlungen  die  geschichtliche  und  technische  Entwicklung  der  Kunstgewerbe 
verfolgen  können,  insbesondere  wenn  neben  der  bereits  durchgeführten  Etikettirung  der 
Objecte  der  in  Vorbereitung  befindliche  ,, Führer  durch  das  k.  k.  Österreichische  Museum“ 
zur  Ausgabe  gelangt  sein  wird.  Der  Herr  Unterrichtsminister  Dr.  v.  Hartei  hat  am  21.  Mai 
sämmtliche  Sammlungssäle  und  die  Bibliothek  des  Museums  besichtigt  und  seine  grösste 
Zufriedenheit  mit  der  geleisteten  Arbeit  zum  Ausdrucke  gebracht.  Auch  der  Herr  Präsi- 
dent des  Curatoriums  Baron  Gautsch  erschien  im  Museum  und  nahm  sämmtliche  Neu- 
einrichtungen in  Augenschein.  Ferner  haben  die  Herren  Sectionschef  von  Stadler  und 
Sectionsrath  Dr.  Müller  das  Museum  in  allen  Räumen  besichtigt. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 

Mai  von  3703,  die  Bibliothek  von  1045  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

DIETRICH,  B.  Die  Spitzenindustrie  in  Belgien  u. 
Frankreich  zu  Ende  des  XIX.  Jahrh.  Mit  Abbildgn. 
auf  3 Lichtdr.-Taf.  (Aus  ,,Schmollers  Jahrb.“) 
gr.  8°.  VI,  98  S.  Leipzig,  Dunker  & Humblot. 
M.  3. 

GALLAND,  G.  Das  Frauencostüm  in  der  Kunst  der 
letzten  Jahrhunderte,  i.  (Die  Kunsthalle,  12.) 

KÖHLER,  B.  Allgemeine  Trachtenkunde.  Mit  848  Ko- 
stümbildern, gezeichnet  v.  Verf.  1.  Th.  Das  Alter- 
thum. 228  S.  (Univ.-Bibliothek  Nr.  4059/60)  40  Pfg. 

MARTIN,  F.  R.  Figurale  persische  Stoffe  aus  dem 
Zeitraum  1550—1650.  Fol.  23  S.  m.  30  Abbildgn. 
u.  IO  Taf.  Stockholm.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann. 
M.  30. 

OMONT,  H.  Richard  Breton,  libraire  et  relieur  parisien, 
fournisseur  de  la  cour.  (Bulletin  de  la  Soc.  de 
l’hist.  de  Paris,  XXVII,  1.) 

PR^VOT,  G.  Motifs  modernes.  Stores,  guipures  et 
broderies  d’art  dans  le  style  moderne,  gr.  Fol. 
20  Taf.  Plauen,  Ch.  Stoll,  M.  28. 

SCHNÜTGEN,  Alex.  Die  altkölnische  Borte.  (Zeit- 
schrift für  Christi.  Kunst,  XIII,  i.) 

VAN  KRIECKINGEN,  A.  De  kunst  van  boekbinden. 
(Dietsche  warande,  1899  p.  535  ff.) 

X.  Die  Tapete.  (Decorative  Kunst,  III,  7.) 


V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

ALBERT,  A.  Verschiedene  Reproductionsverfahren 
mittels  lithographischen  u.  typographischen 
Druckes,  unter  besond.  Berücksicht,  der  photo- 
mechanischen Processe.  gr.  8°.  VIII,  182  S.  m. 
22  Abbildgn.  u.  15  Taf.  Halle,  W.  Knapp.  M.  6. 

BODE,  W.  Zur  Illustration  moderner  deutscher  Kunst- 
bücher. (Pan,  V,  3.) 

DESSAU,  B.  Erstrebtes  und  Erreichtes  im  Gebiete  der 
Farbenphotographie.  (Deutsche  Revue,  April.) 

HEIN,  A.  R.  Schriftvorlagen  zur  Beschreibung  v. 
Zeichnungen,  Plänen  u.  s.  w.  qu.  gr.  8°.  8 Bl. 
Wien,  Braumüller.  50  Pfg. 

PH.  H.  Albert  Weisgerber.  (Kunst  und  Handwerk,  7.) 

RILKE,  R.  M.  Ein  Prager  Künstler  (Emil  Orlik).  (Ver 
sacrum,  7.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

B.  Schappel-Gläser.  (Central-Blatt  für  Glas-Ind.  und 
Keramik,  514.) 

BERLING,  K.  Das  Meissner  Porzellan  und  seine 
Geschichte.  Mit  15  Chromolith.,  15  Heliogr., 
I Markentaf.  u.  219  Textabbildgn.  gr.  Fol.  XVII, 
21 1 S.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  M.  160. 

— Neues  über  Altmeissner  Porzellan.  (Kunst- 
gewerbebl.,  N.  F.  XI,  7.) 

Das  Glas  im  modernen  Kunstgewerbe.  (Centr.  Bl.  f. 
Glas-Ind.  u.  Keramik,  513.) 
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Die  Glasfabrikation  der  Zukunft  mit  Bezug  auf  die 
in  allen  Culturstaaten  patentirten,  automatisch 
arbeitenden  Glasblasmaschinen  des  Glasmaschi- 
nen-Syndicates  zu  Berlin.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind. 
u.  Keramik,  513.) 

MARTIN,  F.  R.  The  Persian  lustre  vase  in  the  Im- 
perial Heremitage  at  St.  Petersburg  and  some 
fragments  of  lustre  vases,  found  near  Cairo  at 
Fostät.  Fol.  7 S.  m.  5 Fig.,  5 Taf.  und  5 Bl. 
Erklärungen.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann.  M.  10. 
METZGER,  M.  Lübecker  Ofenkacheln  der  Renaissance- 
Zeit.  Eine  Studie.  (Aus  : ,,Das  Museum  zu  Lübeck.“) 
gr.  8°,  30  S.  m.  Abbildgn.  u.  3 Taf.  Lübeck, 
E.  Schmersahl  Nachf.  M.  2. 

Salomon  Reich  senior  (Centr.  Bl.  für  Glas-Ind.  u. 
Keramik,  514.) 

Taschenbuch,  Keramisches.  Kalender  f.  d.  Angehörigen 
aller  Zweige  der  keram.  Industrie.  Herausgegeb.  v. 
R.  Seidel.  12°.  III,  96  S.  Coburg,  Dietz.  M.  i. 

Eine  bedeutsame  Wiederauferstehung.  Die  Geschichte 
der  Töpferei.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 

514-) 

WIENER,  O.  Venetianisches  Glas.  (Centr.  Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  513.) 

Wilhelm  Zsolnay  f (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 

514-) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

KEIL,  J.  Moderne  einfache  Möbel  in  allen  Stilarten. 
(In  12  Heften.)  i.  Heft  gr.  Fol.,  6 Taf.  Budapest, 
Internat.  Gewerbebuchh.  M.  3'50. 

— Moderne  einfache  Bauschreiner-Arbeiten  in  allen 
Stilarten.  (In  12  Heften.)  i.  Heft  gr.  Fol.,  6 Taf. 
Budapest,  Internat.  Gewerbebuchh.  M.  3‘50. 
KRAMER,  J.  Das  moderne  Heim.  Eine  Sammlg. 
maler.  Gesammtansichten,  sowie  einzelner  Möbel 
für  Salons,  Speisezimmer,  Herrenzimmer  etc. 
80  Taf.,  gr.  Fol.  i.  Ser.  40  z.  Th.  färb.  Taf.  Berlin, 
Kanter  & Mohr.  M.  100. 

SCHMOHL  P.  u.  G.  STÄHELIN,  Moderne  Bau- 
schreiner-Arbeiten. Neue  Vorlagen  für  die  Praxis 
des  Bautischlers.  In  10  Lfgn.  i.  Lfg.  Fol.  8 Taf.  u. 
2 Detailtaf.  Ravensburg,  O.  Maier.  M.  2. 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

DREIBACH.  Zur  Glockenkunde.  (Die  kirchl.  Kunst,  7.) 
EHRENTHAL,  M.  v.  Genuesische  Klingen.  (Zeitschr. 
f.  hist.  Waffenkunde,  II,  2.) 

POTIER  Othmar  Baron.  Etwas  über  das  Vorkommen 
geöhrter  Nadeln  an  Dolchmessern.  (Zeitschr.  f. 
hist.  Waffenkunde,  II,  2.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST SC- 
HACH, Th.  Einige  silberne  Zunftgeräthe  im  Museum 

lübeckischer  Kunst-  u.  Culturgeschichte,  beschrieb, 
u.  erläutert.  (Aus:  „Das  Museum  zu  Lübeck.“) 
gr.  8°.  32  S.  m.  4 Taf.  Lübeck,  E.  Schmersahl 
Nachf.  M.  2-50. 

MINKUS,  Fritz.  Ein  gothisches  Trinkhorn.  (Zeitschr. 
f.  Christi.  Kunst,  XII,  12.)  ' 


TOMIUC,  V.  Der  Kirchenschatz  des  Klosters  Putna  u. 
des  zu  Suczawitza.  (Mittheil,  der  k.k.Centralcomm., 
N.  F.  XXVI,  2.) 

VALABREGUE,  A.  L’orfevrerie  en  Allemagne.  Hanau, 
L’academie  Royale  de  dessin.  (Revue  des  arts 
dec.,  3.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

BAHRFELDT,  M.  Beiträge  zur  Münzgeschichte  der 
Stadt  Hameln.  Lex.  8.  12  S.  Berlin,  A.  Weyl.  M.  i. 

IVERSEN,  J.  Denkmünzen  auf  Personen,  die  in  den 
Ostseeprovinzen  geboren  sind  oder  gewirkt  haben. 
Fol.  III,  167  S.  m.  Abbildgn.  u.  29  lith.  Taf. 
St.  Petersburg,  K.  u.  L.  Ricker.  M.  30. 

LEHNERT,  G.  Die  Medaille.  (Velhagen  & Klasings 
Monatshefte,  8.) 

LEININGEN- WESTERBURG,  K.  E.  Graf  zu.  Öster- 
reichische Bibliothekzeichen.  (Zeitschr.  f.  Bücher- 
freunde, IV,  I.) 

MIGEON,  G.  J.  C.  Chaplin.  (Art  et  Decoration,  4.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^ 

BOENIGK,  O.  Freih.  v.  Der  Ausstellungsschwindel.  (Die 
Gegenwart,  12.) 

SCHULTZE,  E.  Volks thümliche  Kunstausstellungen  in 
London  und  Berlin.  (Sociale  Praxis,  27.) 


BASEL 

Führer  durch  das  historische  Museum  in  Basel. 
Herausgegeben  v.  der  Verwaltung,  d.  Museums. 
Mit  12  Abbildgn.  gr.  8°.  V,  66  S.  mit  2 Plänen. 
Basel,  histor.  Museum.  M.  1-20. 

DARMSTADT 

y.  Eine  fürstliche  Idee.  (Ausstellung  von  Häusern.) 
(Decorative  Kunst,  III,  7.) 

DÜSSELDORF 

Katalog  der  Original-Radirungs-Ausstellung  im 
Kunstgewerbe-Museum  Düsseldorf.  26.  Nov.  1899. 
— Anfang  Februar  1900.  gr.  8°.  60  S.  m.  Abbldgn. 
Düsseldorf,  Bismeyer  & Kraus.  M.  i. 

FLORENZ 

BOEHEIM,  W.  Ein  Besuch  der  Waffensammlung 
im  kgl.  Nationalmuseum  zu  Florenz.  (Zeitschr.  für 
hist.  Waffenkunde,  II,  2.) 

LÜBECK 

Das  Museum  zu  Lübeck.  Erinnerung  an  das 
hundertjährige  Bestehen  der  Sammlungen  der 
Gesellschaft  z.  Beförderung  gemeinnütz.  Thätigkeit. 
1800  bis  1900.  gr.  8°.  III,  278  S.  m.  Abbildgn., 
20  Taf.  u.  2 Bildnissen.  Lübeck,  E.  Schmersahl 
Nachf.  M.  i2_. 

MÜNCHEN 

Die  würdige  Ausgestaltung  der  Kohleninsel  und 
die  Jubiläums-Ausstellung  des  Bayerischen  Kunst- 
gewerbe-Vereins. Denkschrift.  (Kunst  u.  Hand- 
werk, 7.) 

— WILLICH,  H.  Das  neue  bayerische  National- 
museum in  München.  (Decorative  Kunst,  III,  7.) 

PARIS 

DESPATYS,  P.  Les  Musees  de  la  ville  de  Paris. 
Ouvrage  illustre  de  18  reproductions.  In-4°.  104  p. 
Paris, Boudet;  Tallandier. Tire  ä 510  ex.  numerotes. 

— R.  Die  vereinigten  Werkstätten  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  III,  7.) 
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ÜBER  DEN  FAHNENSCHMUCK  BEI  FEST- 
LICHKEITEN VON  H.  G.  STRÖHL- 
MÖDLINGS^ 

AS  Schmücken  der  öffentlichen  und  Privatgebäude, 
der  Festräume,  der  Strassen  und  Plätze  bei  fest- 
lichen Anlässen  mit  lustig  flatternden  Fahnen, 
Wappenschilden,  bunten  Teppichen,  mit 
Tannenreisig,  Blumenkränzen  u.  s.  w.  ist 
ein  altehrwürdiger  Gebrauch,  der  selbst  in 
unserer  nüchternen,  aller  Symbolik  baren 
Zeit  sich  merkwürdigerweise  erhalten  hat.  Der 
Gebrauch  ist  geblieben,  aber  das  Verständnis 
für  das  innere  Wesen  der  Sache,  in  erster  Linie 
die  Kenntnis  der  Fahnensprache  ist  längst 
abhanden  gekommen.  Nur  der  Seemann  ist  noch  dieser  Fahnensprache 
mächtig  und  verständigt  sich  mit  ihrer  Hilfe  mit  allen  seefahrenden  Nationen 
der  Welt.  Sie  ist  eine  Weltsprache,  die  alle  verstehen,  mögen  sie  nun 
Engländer,  Franzosen,  Deutsche,  Schweden  oder  Holländer  u.  s.  w.  sein. 
Die  Fahne  spricht  durch  ihre  Farben,  durch  die  Reihenfolge  und  Stellung  der- 
selben, durch  die  Figuren,  die  auf  dem  Fahnentuche  erscheinen,  also  ganz  in 
derselben  Weise  und  mit  denselben  Mitteln  wie  das  Wappen,  dessen 
Grammatik  im  grossen  Ganzen  mit  jener  der  Fahne  identisch  ist.  Die  Fahne 
ist  gewissermassen  ein  Auszug,  eine  mehr  oder  weniger  vereinfachte  Form 
des  Wappens  und  viele  der  heraldischen  Regeln  haben  daher  auch  für  die 
Fahne  Giltigkeit. 

Ein  Spaziergang  durch  die  Strassen  einer  beflaggten  Stadt  bringt  jedoch 
dem  Sachverständigen  manche  Überraschung  infolge  der  totalen  Unkenntnis 
auf  dem  Gebiete  des  Flaggenwesens,  die  sich  bei  solchen  Gelegenheiten 
gewöhnlich  breit  macht.  So  war  es  in  Österreich  bisher  Sitte,  neben  den  österrei- 
chischen zur  Ehrung  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin,  einer  bayrischen 
Prinzessin,  auch  die  bayrischen  Landesfarben  in  Anwendung  zu  bringen.  Aber 
unter  den  vielen  Hunderten  solcher  Fahnen  war  höchstens  eine,  und  die  viel- 
leicht nur  aus  Zufall,  die  wirklich  der  bay- 
rischen Fahne  entsprach.  Mit  einer  merk- 
würdigen Consequenz  erschien  stets  die 
fürstlich  schwarzburgische  Landesflagge 
gehisst.  Etwaige  anwesende  Bewohner  von 
Sondershausen  oder  Rudolstadt  dürften  nicht 
wenig  über  diese  Vorliebe  der  Bevölkerung 
Österreichs  für  die  beiden  Fürstenthümer  erstaunt  gewesen  sein.  Die  Hissung 
der  schwarzburgischen  Fahne  war  aber  sicherlich  nicht  beabsichtigt  gewesen, 
man  hat  eben  das  Weiss-Blau  von  Bayern  mit  dem  Blau-Weiss  der  beiden 
schwarzburgischen  Staaten  verwechselt.  Jeder  Staat  und  jede  Provinz  besitzt 


Figur  I. 

Königreich  Ungarn 


miss 


Figur  2. 

Herzogthum  Anhalt 
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eine  eigene  Farbencomposition,  die  in  den  meisten  Fällen  aus  dem  betreffenden 
Wappen  abzuleiten  ist,  weil  aber  doch  nur  sechs,  ausnahmsweise  sieben 
bis  acht  Farben  zur  Verfügung  stehen,  so  wiederholen  sich  manche  Paarungen, 

welchem  Übelstande  selbst  durch  die  Zusam- 
menstellung von  drei  Farben  in  den  soge- 
nannten Tricoloren  wenig  abgeholfen  wird. 
Aus  diesem  Grunde  spielt  die  Reihenfolge  und 
die  Stellung  der  Farbenstreifen  in  den  Fahnen 
eine  grosse  Rolle  und  dürfen  diese  bei  der 
Fabrication  der  Fahnen  nicht  ausseracht 
gelassen  werden.  Ein  Beispiel  mit  den  Farben  Roth,  Weiss,  Grün  mag  dies 
illustriren. 

Ungarn  führt  Roth,  Weiss,  Grün  (Figur  i), 

Anhalt;  Roth,  Grün,  Weiss  (Figur  2), 

Bulgarien;  Weiss,  Grün,  Roth  (Figur  3), 

Helgoland;  Grün,  Roth,  Weiss  (Figur 4),  alle  diese  die  Farben  unter  einander; 
dagegen  Italien  und  Mexico;  Grün,  Weiss,  Roth  neben  einander  (Figur  5). 

Die  Nichtbeachtung  dieser  Farbenstellungen  kann  mit- 
unter je  nach  Ort  und  Zeit  Unannehmlichkeiten  nach  sich 
ziehen.  Nehmen  wir  zum  Beispiel  an,  es  wollte  jemand  aus 
irgend  einem  Grunde  die  französische  Tricolore  hissen  und 
reihte  die  Farben  Blau -Weiss -Roth  statt  nebeneinander 
untereinander,  wodurch  die  slavische  Nationalflagge  zum 
Vorschein  käme,  so  würde  das,  wenn  es  sich  in  einem 
nordböhmischen  deutschnationalen  Städtchen  ereignete, 
niemanden  als  dem  Glasermeister  grosse  Freude  bereiten. 
Einige  Vorsicht  bei  Hissung  der  Flaggen  ist  jedenfalls  empfehlenswert.  Die 
Österreichisch-Ungarische  Monarchie  besitzt  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Farbengruppen,  die  wir  hier  in  Kürze  aufzählen  wollen,  weil  sie  nicht 
immer  in  richtiger  Weise  publicirt  erscheinen. 

Schwarz-Gelb Österreich. 

(auch  Roth- Weiss-Roth) 

Gelb-Schwarz Schlesien. 

Roth-Weiss Böhmen,  Galizien, 

Kärnten,  Salzburg  und  Vorarlberg, 

Weiss-Roth Oberösterreich,  Tirol, 

Görz  und  Gradiska, 

Blau-Gelb Niederösterreich  und 

Dalmatien. 

Grün- Weiss Steiermark. 

Gelb-Roth Mähren. 

Roth-Gelb  Bosnien. 

Blau-Roth Bukowina. 

Roth- Weiss-Roth  Triest. 


Figur  5. 

Königreich  Italien 
und  die  Bundes- 
republik Mexico 
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Figur  3. 

Fürstenthum  Bulgarien  Insel  Helgoland 
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Roth- Weiss-Grün Ungarn. 

Roth- Weiss-Blau Croatien. 

(croatisch-slavonisch-dalmatinisches  Königreich) . 

Roth-Gelb-Blau Fiume. 

Gelb-Roth-Blau Istrien. 

Blau-Roth-Gelb Siebenbürgen. 

Blau- Weiss-Grün  Slavonien. 

(richtiger  Blau-Gelb). 

Weiss-Blau-Roth Krain. 

Es  sind  also  neun  zweifarbige  und  acht  dreifarbige  Fahnen  vorhanden, 
von  denen  aber  die  Fahnen  von  Siebenbürgen  und  Slavonien  kaum  mehr 
zur  Verwendung  kommen  dürften.  Bei  allen  diesen  Fahnen  laufen  die 
Farbenstreifen  untereinander,  wie  sie  Figur  i uns  vorführt.* 

Ausser  den  Reichs-  und  Landesfarben  stehen  zum  Fahnenschmücke 
noch  die  officiellen  Farben  der  Städte  und  Märkte  zur  Verfügung,  soweit 
eben  diese  im  Besitze  von  Wappen  sind,  aus  denen  sich  die  Fahnenfarben 
ableiten  lassen. 

Nicht  gestattet  ist  die  Verwendung  der  Standarten  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs,  der  Mitglieder  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  der 
Fahnen  und  Flaggen  des  k.  und  k.  Heeres  und  der  Marine,  sowie  der 
Standarten  fremder  Souveräne  von  Seite  privater  Personen,  ausgenommen  in 
dem  etwa  eintretenden  Falle,  dass  eine  der  oben  erwähnten  hohen  Personen 
in  irgend  einem  Gebäude,  oder  auf  einem  Schiffe  anwesend  ist,  wo  dann 
für  die  Dauer  der  Anwesenheit  die  betreffende  Standarte  gehisst  werden 
kann. 

Anlässlich  des  Regierungs-Jubiläums  Seiner  Majestät  im  Jahre  1898 
wurde  von  den  Fahnenfabriken  eine  grosse  Zahl  von  k.  und  k.  Standarten 
(Figur  6)  an  Private  verkauft  und  von  diesen  aus  Un- 
kenntnis zum  Decoriren  verwendet,  ohne  dass  von 
Seiten  der  Behörde  dagegen  reagirt  wurde,  weil  wahr- 
scheinlich die  Landesbehörden  — die  Seebehörden  selbst- 
verständlich ausgenommen  — selbst  nicht  besonders 
sattelfest  im  Flaggenrechte  waren.  Die  Flagge  der 
Handelsmarine  (Figur  7),  die  Jedermann  frei  zur  Benützung 
steht,  scheint  trotz  ihres  Farbenreichthums  dem  Ge- 
schmacke  des  Publicums  nicht  so  recht  zu  entsprechen, 
sie  wird  bei  Decorationen  äusserst  selten  sichtbar. 

Noch  seltener,  oder  besser  gesagt,  fast  nie  kommen  Privatflaggen  zur 
Anwendung  und  dies  sicherlich  mit  Unrecht.  Immer  dieselben  Fahnen,  und 
immer  die  gleichen  Farben,  das  wirkt  eintönig,  langweilig  und  stumpft  das 
Interesse  ab  und  doch  wäre  alles  dies  so  leicht  zu  vermeiden,  wollten  die 

* Siehe  Näheres  über  die  österreichisch-ungarischen  Laijdesfarben  in  Ströhls  „Österreichisch-ungarische 
Wappenrolle“,  III.  Ausgabe,  1899,  über  die  deutschen  Reichs-  und  Landesfarben  Ströhls  „Deutsche  Wappen- 
rolle“, 1898  und  über  die  anderen  Staaten  Ströhls  „Wappen-  und  Landesfarben  sämmtlicher  Staaten“  in 
Meyers  Conversations-Lexikon. 


Figur  6. 

K.  u.  k.  Standarte 
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wappenbesitzenden  Hausinhaber  ihre  eigenen  Fahnen  zur  Decorirung 
benützen.  Der  hohe  Adel  sollte  in  diesem  Falle  mit  gutem  Beispiele  voran- 
gehen, damit  die  Übrigen  nachfolgen.  Welch  farbenprächtiges  Bild  würde 

manche  Strasse  bieten,  wenn  von  den  Palästen  und 
sonstigen  Gebäuden  des  Adels  die  Fahnen  der 
Geschlechter  wehen  würden,  nicht  bloss  die  Haus- 
farben, sondern  auch  die  Wappenfiguren  zeigend. 
Ein  farbensattes,  echt  mittelalterliches  Bild  in 
moderner  Umrahmung!  Auch  den  Fahnenformen 
könnte  eine  grössere  Beachtung  geschenkt  werden, 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  die  Contouren 
der  Flaggentücher  gebracht  werden,  denn  immer 
und  immer  dasselbe  langgezogene,  primitiv  mit  der 
Scheere  zugeschnittene  Rechteck,  von  Haus  zu  Haus  immer  der  gleiche  An- 
blick, dieselben  Formen  und  dieselben  Farben  wirkt  ermüdend  statt  Festes- 
stimmung zu  erwecken. 

Auf  welche  Weise  kann  man  nun  aus  einem  gege- 
benen Wappen  die  dazu  passende  Fahne  con-  ^ 
struiren  und  welche  Formen  wären  für  das 
Fahnenblatt  zulässig? 

Diese  beiden  Fragen  wollen  wir  etwas 
näher  ins  Auge  fassen  und  sehen,  ob  es 
nicht  möglich  wäre,  den  Fahnenschmuck 
von  der  bisher  herrschenden  Eintönigkeit  und  biid 
Formlosigkeit  zu  befreien.  Irgend  ein  be- 
kanntes Wappen  mag  uns  als  Versuchsobject  dienen,  um 
die  verschiedenen  Lösungen  der  Aufgabe  zu  demonstriren. 
Als  Beispiel  möge  das  bekannte  Wappen  des  gräflichen  Hauses  Wilczek 
dienen,  dessen  Schild  in  Figur  8 zu  sehen  ist.  Er  ist  geviert  und  enthält  in 
der  Mitte  aufgelegt  einen  sogenannten  Herzschild,  der  das  Stammwappen 

der  Familie,  einen  schwarz  gegürteten 
silbernen  Gemsbock  im  rothen  Felde  zeigt. 
Im  ersten  und  vierten  Felde  erscheint  in 
Gold  ein  gekrönter,  schwarzer  Doppel- 
adler, im  zweiten  und  dritten  Felde  in 
Blau  eine  goldene  Krone,  aus  der  schwarze 
Gemskrikeln  emporwachsen.  Die  zwei 
Hauptfarben  des  Stammwappens  geben 
das  einfachste  Fahnenbild,  ein  von  Weiss 
(Silber)  über  Roth  getheiltes  Fahnenblatt 
(Figur  g).  Es  wird  nämlich  die  Farbe  der 
Figur,  also  hier  Weiss  oder  Silber  vor  oder  über  die  Farbe  des  Schildfeldes 
gesetzt,  siehe  zum  Beispiel  die  österreichische  Fahne,  von  Schwarz  über 
Gelb  getheilt,  weil  das  Wappen  einen  schwarzen  Doppeladler  im  gelben 


Figur  8. 

Wappenschild  des 
Hauses  Wilczek 
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Figur  II. 

Fahne  mit  dem  vollständigen  Schildbilde 


(goldenen)  Felde  zeigt.  Solche  einfache  Farbenzusammenstellung  ist  aber 
nicht  zu  empfehlen,  weil  derartige  Paarungen  (vergleiche  zum  Beispiel 
Oberösterreich,  Tirol,  Görz  und  Gradiska  u.  s.  w.)  in  grosser  Zahl  vor- 
handen sind,  die  Familie  also  durch 
eine  solche  Fahne  gar  nicht  kenntlich 
würde. 

Ein  präciseres  Fahnenbild,  das  nicht 
so  leicht  mit  anderen  verwechselt  werden 
kann,  erhält  man  durch  eine  Übertragung 
des  ganzen  Schildfeldes  auf  das  Fahnen- 
blatt, und  zwar  entweder  das  Feld  des 
Stammwappens  allein  (Figur  10),  oder 
des  ganzen  Wappenschildes  (Figur  ii). 

Hier  sei  gleich  bemerkt,  dass  die  in  das 
Fahnenblatt  aufgenommene  Figur,  hier 
eine  Gemse,  dem  Fahnenstocke  zuge- 
wendet sein  muss,  weil  die  Seite  am  Fahnenstocke  oder  Maste  die  vordere 
oder  rechte  Seite  der  Fahne  oder  Flagge  ist.  Eine  Stellung  wie  sie  in 
Figur  12  zu  sehen  ist,  wäre  entschieden  nicht  fahnengerecht.  Fahnen  oder 

Flaggen  mit  grösserem  Längen- 
masse flattern  selten  ganz  aus;  es 
ist  daher  angezeigt,  die  Figur,  um 
sie  sichtbar  zu  erhalten,  näher  an 
den  Fahnenstock  zu  stellen,  etwa 
in  das  erste  Drittel  der  Fahnenlänge, 
wie  dies  auch  in  der  Figur  10  ange- 
deutet erscheint.  So  steht  auch  in 
der  österreichisch-ungarischen  Kriegsflagge  der  Binden- 
schild nicht  in  der  Mitte  der  Flagge,  sondern  im  ersten 
Drittel  derselben.  Der  grüne  Boden,  auf  dem  die  Gemse 
steht,  ist  heraldisch  und  nebensächlich,  kann  daher  weg- 
gelassen werden.  Bei  mehr  quadratischen  Fahnen  ist  das  Seitwärtsstellen 
nicht  nothwendig  und  würde  auch  dadurch  kein  günstiges  Bild  erzielt  werden. 

Für  derartige,  mehr  quadratische  Fahnen 
kann  auch  eine  Musterung  mit  kleinen  Figuren, 
die  entweder  dem  Wappen  entnommen  sind 
oder  sonst  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Herrn 
der  Fahne  stehen,  empfohlen  werden.  Im  vor- 
liegenden Falle  könnte  die  Figur  des  zweiten 
Feldes  ganz  gut  zur  Musterung  des  ganzen  Fah- 
nenblattes oder  zur  Decoration  der  Fahnenwinkel 
benützt  werden.  (Figur  13). 

Sehr  häufig  findet  sich  das  Haupt-  oder 
viereckigen  Felde,  einer  sogenannten  Vierung, 


Figur  12. 

Falsche  Stellung  der 
Fahnenfigur 


Figur  13. 

Fahne  mit  Winkel- 
decoration 


Figur  14. 

Fahne  mit  Vierung  und  Streifen 


Stammwappen  in  einem 
oben  rechts  am  Fahnen- 
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stocke  angebracht,  das  übrige  Feld  des  Fahnenblattes  in  den  Farben 
dieses  Wappens,  oder  was  noch  effectvoller  wirkt,  in  den  Farben  der  übrigen 
Wappenfelder  gestreift  (Figur  14),  doch  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  man 

auch  bei  der  Composition  einer  Fahne, 
um  eine  gute  Farbenwirkung  zu  er- 
zielen, die  heraldische  Regel  von 
Metall  und  Farbe  (Setze  nicht  Metall 
[Gold  und  Silber]  auf  oder  neben 
Metall,  nicht  Farbe  [Roth,  Blau, 
Figur  15.  Schwarz,  Grün]  auf  oder  neben  Farbe) 

Standarte  der  Percy,  Grafen  von  Northumberland  gQ  yiel  als  nUr  mÖSfÜch  im  Auge 
(XV.  Jahrhundert)  ° ° 

behalten  muss. 

Man  kann  selbstverständlich  je  nach  dem  vorhandenen  Materiale, 
welches  das  betreffende  Wappen  bietet,  die  Fahne  noch  reicher  ausge- 
stalten, doch  soll  sie  nicht  zu  sehr  mit  Figuren  und  Farben  überladen 

werden,  weil  die  Gesammtwirkung,  na- 
mentlich die  Deutlichkeit  durch  ein  Zuviel 
leiden  würde. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  dafür 
bietet  uns  Figur  15.  Diese  Familienstan- 
darte gehört  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  an  und  wurde  von  den 
Grafen  von  Northumberland  aus  dem 
berühmten  Hause  der  Percy  geführt.  Sie 
zeigt  vorne  am  Stocke  das  St.  Georgskreuz,  ferner  das  Wappenbild  der 
Percy,  einen  blauen  Löwen  im  gelben  Felde,  die  beiden  Badges  der  Familie, 
den  Halbmond  und  die  Schliesse,  weiters  die  Badges  der  mit  den 

Percy  versippten  Geschlechter,  den  ge- 
krönten weissen  Schlüssel  der  Poynings, 
das  blaue  Hiefhorn  der  Bryans  und  den 
Krummsäbel  der  Fitzpayne.  Schräg  über 
das  Fahnenblatt  gestellt  erscheint  zwei- 
mal die  Devise  des  fünften  und  der  ihm 
nachfolgenden  „Grafen  von  Northumber- 
land“: „ESPERANCE  EN  DIEU“  (Hoff- 
nung auf  Gott). 

Ebenso  wie  Privatfahnen  können  auch  die  Landesfahnen  charak- 
teristischer durchgebildet  werden  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist.  Unsere 
Fahnenfabrikanten  haben  anlässlich  des  Kaiserjubiläums  auch  in  diesem  Sinne 
einige  Lösungen  versucht,  wir  können  ihnen  aber  nicht  in  allen  Punkten 
Beifall  zollen.  Auch  die  Landesfahnen  lassen  sich  durch  das  Einsetzen  der 
betreffenden  Wappenfiguren  wirkungsvoller  und  leichter  erkennbar  gestalten. 
Nehmen  wir  zum  Beispiel  die  Fahne  des  Kronlandes  Salzburg,  die,  wie 
bereits  früher  angeführt,  die  Farben  Roth  über  Weiss  enthält.  Durch  Einsetzen 


Figur  16.  Herzogthum  Salzburg 


287 


des  Wappenschildes  erhalten  wir  sofort  eine  Fahne  (Figur  16),  die 
unmöglich  mit  einer  anderen  roth-weissen  Fahne  verwechselt  werden  kann. 
Um  das  störende  Aufeinanderstossen  gleicher  Tincturen  zu  vermeiden, 
wird  es  angezeigt  sein,  den 
Schild  mit  einer  schmalen 
Gold-  oder  gelben  Borte  zu 
umziehen.  Ist  die  Fahne 
entsprechend  gross,  so  kann 
auch  der  den  Rang  bezeich- 
nende Hut  noch  mit  auf- 
genommen werden.  Auch 
die  bereits  bei  Figur  14 
besprochene  Vierung,  die 
Wappenfiguren  Salzburgs  zeigend,  würde  schliesslich  genügen  (Figur  17). 
Diese  Vierung  könnte  eventuell  auch  in  einem  grösseren  Masstabe,  der 
ganzen  Fahnenbreite  entsprechend,  benützt  werden,  doch  dürfte  es  dann 
empfehlenswert  sein,  den  Theil  des 
Fahnenblattes,  der  die  Landesfarben 
zeigt,  zu  spalten  (Figur  18). 

Das  Einfassen  des  Wappenbildes 
mit  bunten  Borten,  wie  solches  von 
einigen  Fahnenfabrikanten  vorge- 
nommen wurde,  ist  nicht  anzurathen, 
weil  durch  sie  nicht  nur  allein  die 
Wirkung  der  Wappenfarben  gestört, 
sondern  auch  ein  fremdes  Bild  in 
das  Wappen  selbst  gebracht  wird. 

Die  Fahnen  der  Städte  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  construiren  und 
bei  richtiger  Benützung  der  durch  das  betreffende  Wappen  gegebenen 
Motive  hübsche,  und  was  ja  auch  hier  die  Hauptsache  ist,  charakteristische 
Fahnenbilder  erzielen.  Die 
Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien  führt  ihre  Fahne  von 
Roth  über  Weiss  quer- 
getheilt,  also  vollkommen 
gleich  mit  Böhmen,  Kärnten, 

Salzburg  u.  s.  w.  Warum  die 
Stadt  nicht  das  für  sie  so 
viel  bezeichnendere  weisse 
Kreuz  im  rothen  Felde  (Fi- 
gur 19)  benützt,  ist  uns  nicht  recht  einleuchtend,  — eine  Collision  mit  dem 
„Danebrog“  wäre  in  diesem  Falle  doch  sicherlich  nicht  zu  befürchten. 
Nebst  diesem  einfachen  Fahnenbilde  könnte  für  bestimmte  Fälle  auch 
noch  ein  reicheres  Bild  durch  das  Belegen  des  Kreuzes  mit  dem  Wappen- 


Figur  21.  Fahne  mit  den  Figuren  des 
Wappens  Ledochöwsky 


Schilde  der  Stadt  er- 
zielt werden  (Figur 
20).  Das  Kreuz  war 
von  jeher  das  meist 
angewandte  belieb- 
teste Zeichen  des 
alten  Wien,  dessen  Ursprung  wir  aber  merkwürdiger- 
weise, trotz  allen  Mühen  der  Localhistoriker,  nicht 
nachzuweisen  imstande  sind.  Wir  finden  das  Kreuz 
bereits  im  Siegel  an  einer  Urkunde  von  1346,  auf  den 
Pfennigen,  die  der  Wiener  Münzmeister  Hans  von 
Tyrna  (1356  bis  1377)  geschlagen,  im  Siegel  der  Wiener  Universität  von 
1365  u.  s.  w.,  eine  Vorliebe,  die  selbst  durch  die  kaiserliche  Wappen- 
verleihung anno  1461  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wurde.  Es  wäre 
also  vom  rein  historischen  Standpunkte  aus  nur  zu  wohl  begründet,  wenn 
das  Kreuz,  dieses  altehrwürdige  Zeichen  Wiens,  in  die  Fahne  der  Stadt 
gesetzt  würde. 

Was  nun  die  Form  derFahne,  den  sogenannten  Fahnenschnitt  anbelangt, 
so  ist  hier  der  Phantasie  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  namentlich  bei  jenen 
Fahnen,  die  nach  Art  der  Kirchenfahnen  an  freibeweglichen  Querstangen 
befestigt  sind.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  näher  auf 
dieses  Capitel  der  Fahnenfabrication  eingehen,  einige  Lösungen  (siehe 
auch  Seite  ig  und  20  des  ,, Heraldischen  Atlasses“)  dürften  genügen,  um  zu 
zeigen,  in  welcher  Art  und  Weise  der  Fahnenschmuck  auch  der  Form 
nach  reicher  durchgebildet  werden  könnte.  (Figur  21  bis  24). 

Selbstverständlich  darf  aber  dabei  die  Phantasie  nicht  ganz  zügellos  sich 
in  Absurditäten  verlieren;  die  Fahne  muss  stets  auch  Fahne  bleiben,  und 
die  dem  Wappen  entnommene  Figur  klar  und  deutlich  kennbar. 

Was  nun  die  Farbentöne  selbst  anbelangt,  so  dürfen  für 
die  Fahnen  nur  ungebrochene  Töne  benützt  werden.  Es  herrscht 

bei  den  Fahnen  eben  das- 
selbe durch  die  Natur  der 
Sache  begründete  Gesetz, 
wie  es  auch  für  die  Wappen 
von  jeher  in  Geltung  stand: 
Reinheit  und  Klarheit  der 
Farbe. 

Ein  sogenanntes  Abstim- 
men der  Farbentöne,  das 
für  alle  anderen  Erzeug- 
nisse der  Kunst  und  des 
Kunstgewerbes  zu  berücksichtigen  ist,  muss  bei  der  Fahne  in  allen 
jenen  ihrer  Theile,  die  heraldischen  Charakter  besitzen,  so  viel  als 
möglich  vermieden  werden.  Dagegen  können  aber  alle  anderen 


Figur  22.  Fahne  mit  den  Figuren  des  Wappens  Harrach 


Theile  der  Fahne,  die 
mit  dem  Wappen  nicht 
im  Zusammenhänge 
stehen,  beliebige  Misch- 
farben tragen  und  je 
weniger  diese  Theile 
durch  ihre  Farben  do- 
miniren, desto  wirkungs- 
voller wird  der  heral- 
dische Theil  der  Fahne, 
der  ja  stets  deren 
Hauptsache  ist,  zur 
Geltung  kommen,  desto  kenntlicher 
Fahne  erscheinen. 

Die  Fahne  ist  wie  auch  das  Wappen  erst 
in  zweiter  Linie  ein  ,,Bild“;  vor  allem  sind 
beide  ,, Merkzeichen“  und  müssen  deshalb  klar 
und  deutlich  zu  uns  sprechen,  sie  dürfen  weder 

in  ihren  Conturen,  noch  in  ihren  Farben  verschwommen  sein.  Wenn  es  auch 
richtig  ist,  dass  das  Wappen  heute  nicht  mehr  seinen  Träger  aus  absehbarer 
Entfernung  kenntlich  zu  machen  hat,  wie  es  in  der  Blütezeit  der  Heraldik 
eine  seiner  Aufgaben  gewesen  war,  so  ist  die  Farbenklarheit  doch  so  sehr 
mit  seinem  Charakter  verbunden,  dass  ohne  dieser  das  Wappenbild  zu 
einem  kraftlosen  Gemengsel  von  Figuren  herabsinken  würde.  Bei  der  Fahne 
dagegen  ist  und  bleibt  diese  Farbenklarheit  auch  heute  noch  ein  unbe- 
strittenes Erfordernis,  soll  sie  überhaupt  den  Dienst  leisten,  für  den  sie 
bestimmt  und  geschaffen  wird. 

Wir  wollten  mit  diesen  wenigen  Zeilen  nur  eine  kleine  Anregung  geben, 
denn,  fände  unsere  Idee  über  die  Ausgestaltung  des  Fahnenschmuckes  einen 
fruchtbaren  Boden,  dann  dürfte  dies  sicherlich  unserem  Kunstgewerbe  nur 
willkommen  sein.  Das  Strassenbild  festlich  geschmückter  Städte  und  Märkte 
würde  an  künstleri- 
schem Reiz  ausser- 
ordentlichgewinnen, 
an  Stelle  bedauerns- 
werter Gedanken- 
armutwürde geistige 
Regsamkeit  treten, 
und  die  Pflege  ästhe- 
tischer Cultur  in  den 
Massen  würde  ihrem 
Ziele  um  einen 
kleinen  Schritt  näher 
gerückt  werden. 


Figur  24.  Fahne  mit  den  Figuren  des  Wappens 
Goluchowski 


40 


290 


ARCHITEKTUR  UND  AUSSENDECORATION 
AUF  DER  PARISER  WELTAUSSTELLUNG  s» 
VON  W.  FRED -WIEN  h» 

Weg  nach  Paris  führt  über  Strassburg  im 
Eisass.  Da  gedenkt  man  des  gothischen  Bau- 
werkes, das  diese  Stadt  birgt,  und  es  stehen 
Einem  jene  theuersten  Worte  vor  Augen,  die 
je  über  Baukunst  gesagt  wurden;  Goethes  Sätze 
über  das  Strassburger  Münster. 

Mit  den  unklaren  Vorstellungen  über  das 
W^esen  der  Gothik,  die  aus  generalisirenden, 
deshalb  also  immer  fehlgehenden  Schul- 
anschauungen herkamen,  war  Goethe  in  jene 
Stadt  gekommen.  Alles  war  ihm  Gothik  gewesen, 
was  sichere  Kennzeichen  des  Unzeitgemässen,  des  Überladenen,  Uncon- 
gruenten  hatte.  Da  durfte  er  nun  im  Banne  dieses  grossen,  wahrhaft 
gothischen  Baudenkmals  des  Erwin  von  Steinbach  erkennen,  dass  jeder  Stil 
in  seiner  Reinheit  seine  Grösse  hat,  und  der  nach  sicherer  Erkenntnis  Strebende 
die  Urformen  jedes  Stiles  wird  aufsuchen  müssen,  bevor  er  ihn  beurtheilen 
darf. 

Unter  dem  Eindrücke  dieses  Sinneswandels,  da  er  ein  unerhofftes  Gefühl 
der  Bewunderung  in  der  Brust  trug,  wurden  in  Goethe  jene  Anschauungen 
von  der  Baukunst  fest,  die  er  später,  eben  aus  Anlass  des  Strassburger 
Münsters,  in  folgenden  Sätzen  formulirte: 

,,  . . . Sie  wollen  Euch  glauben  machen,  die  schönen  Künste  seien 
entstanden  aus  dem  Hang,  den  wir  haben  sollen,  die  Dinge  rings  um  uns  zu 

verschönern.  Das  ist  nicht  wahr Die  Kunst  ist  lange  bildend,  ehe 

sie  schön  ist  und  doch  so  wahre,  grosse  Kunst,  ja  oft  wahrere  und  grössere 
als  die  schöne  selbst.  Denn  in  dem  Menschen  ist  eine  bildende  Natur,  die 

gleich  sich  thätig  beweist,  wenn  seine  Existenz  gesichert  ist So 

modelt  der  Wilde  mit  abenteuerlichen  Zügen,  grässlichen  Gestalten,  hohen 
Farben  seine  Cocos,  seine  Federn  und  seinen  Körper.  Und  lasst  diese 
Bildnerei  aus  den  willkürlichsten  Formen  bestehen,  sie  wird  ohne  Gestalts- 
verhältnis zusammenstimmen;  denn  Eine  Empfindung  schuf  sie  zum 
charakteristischen  Ganzen.“ 

Ich  habe  in  diesem  Berichte  über  die  architektonischen  Leistungen  der 
Pariser  Weltausstellung  die  Goethe’schen  Worte  in  den  Anfang  gesetzt, 
weil  sie  den  Gedanken  enthalten,  der  auf  dem  Continent  in  der  zweiten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  fast  verloren  gegangen  ist,  und  dessen  Ver- 
schwinden aus  den  Köpfen  unserer  Architekten  die  Baukunst  auf  der  Aus- 
stellung arg  geschädigt  hat.  Ich  meine  den  Gedanken,  dass  an  einem  Bau- 
werke das  Element  der  bildenden  Kunst  das  stärkste  sein  muss,  nicht  das 
Element  der  schönen  oder  vielmehr  verschönernden.  Im  Constructiven 


Portal  des  „Grand  Palais  des  Beaux-Arts“.  Erbaut  von  Deglane 

muss  die  Schönheit  eines  Bauwerkes  liegen,  nicht  im  Decorativen. 
Alles  Verschönern  gehört  in  das  Gebiet  der  Ornamentik.  Und  die  Facade 
eines  Hauses  muss  mehr  bieten  als  die  Impression  einer  gut  verzierten 
Fläche  oder  eines  Reliefs.  Nichts  ist  verfehlter  als  jene  Art  von  Facadenbau, 
die  sich  bemüht,  eine  Bildwirkung  zu  erzielen  und  durch  Zierat  aller  Art  den 
Eindruck  des  Hauses  zu  verwischen.  Jene  Facade  wird  die  beste  sein,  die 
den  sichersten,  klarsten  Ausdruck  des  ganzen  Baudenkmals  in  seiner  Aussen- 
und  Innenconstruction,  in  seinem  Zwecke  bietet. 

Das  hat  man  hier  vergessen.  Alle  Eindrücke  bekommt  man  hier  eher 
als  architektonische.  Die  Erbauer  der  Ausstellungspaläste  haben  in  ihren 
Facaden  auf  das  Ornament  allein  geachtet.  Aus  der  Fläche  selbst  Wirkungen 
zu  ziehen  ist  ihnen  nicht  eingefallen,  oder  es  ist  ihnen  zu  ärmlich,  zu  wenig 
künstlerisch  erschienen.  Jedes  Thor,  jede  Colonnade,  jede  Brücke,  jede  Holz- 
decoration  sollte  viele  ,, Ideen“  zeigen.  Und  auf  der  Jagd  nach  Arabesken, 
nach  Ornamenten,  nach  malerischen  Ideen,  da  die  architektonischen  man- 
gelten, ist  den  Erbauern  jedes  Gefühl  für  die  Grenze  des  architektonisch 
Möglichen  abhanden  gekommen.  Eine  unerträgliche  Hast  und  Nervosität 
hat  sich  bei  allen  jenen  Bauwerken  eingestellt,  die  specifischen  Aus- 
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Portal  des  „Petit  Palais“.  Erbaut  von  Girault. 


Stellungscharakter  haben.  Die  beiden  Kunstpavillons,  die  bestimmt  sind, 
diesen  Sommer  zu  überdauern,  und  die  demzufolge  nicht  mehr  eigentlich  zur 
Ausstellungsarchitektur  gehören,  sind  von  diesem  allgemeinen  Tadel  auch 
auszunehmen.  Ihre  Erbauer,  ebenso  wie  die  der  Horticulturpavillons,  haben 
sich  von  der  Ornamentenwuth,  die  alle  Architekten  befallen  hat,  freizuhalten 
gewusst. 

Im  übrigen  fängt  schon  bei  dem  ersten  Thore  die  Qual  des  Betrachters 
an.  Die  sattsam  bekannte  ,, Porte  monumentale“,  die  von  Binet,  einem  sonst, 
wie  man  hört,  fähigen  Decorateur  herrührt,  ist  ein  Beispiel  der  eben  gerügten 
Manier,  das  meiste  Obacht  auf  die  Verzierung  zu  geben.  Dieses  Eingangs- 
thor beim  Place  de  la  Concorde  hat  zum  Schmucke  Deckengemälde,  Kuppeln, 
Pylonen,  polychrome  Statuen  und  Reliefs,  viele  Ornamente  und  eine  hoch- 
schwebende Statue,  die  zu  trauriger  Berühmtheit  gelangte  ,, Pariserin“.  Aus 
den  vielen  ornamentalen  Details,  die  nicht  Zusammenhalten,  da  ihre  Heimat 


Terracottafries  von  Frere  und  Dame 


theils  Assyrien,  theils  das  schlecht  erkannte  Paris  von  heute  ist,  entsteht  eine 
Eingangspforte,  die  zur  Tageszeit  trotz  der  vielfach  nuancirten,  aber  schwäch- 
lichen Farben  gar  keinen  Eindruck  macht  und  des  Abends  bei  Beleuchtung 
durch  allzu  verschiedenartige  Theilwirkungen  verwirrt.  Es  ist  der  nämliche 
Eindruck,  den  man  von  beiden  Palais  auf  der  ,, Esplanade  des  Invalides“,  die 
die  decorativen  Künste  beherbergen,  erhält.  Die  Erbauer  haben  sich  nicht 
genugthun  können.  Schon  die  grosse  Reihe  der  Fresken,  die  von  weniger  als 
mittelmässigen  Malern  entworfen,  erzählen  sollen,  was  im  Innern  ausgestellt 
ist,  macht  den  Eindruck  des  Überflüssigen.  Vielleicht  hätte  gerade  bei  diesen 
beiden  langgestreckten  Palästen,  deren  Stil  und  Schmuck  zwischen  modernem 
Empire  und  modernem  Barock  unruhig  schwankt,  eine  unverzierte  weisse 
Fläche  gute  Wirkung  gebracht.  Aberbei  diesen  Fresken  ist  es  nicht  geblieben. 
Es  gibt  an  dieser  Facade  keinen  einzigen  Ruhepunkt  fürs  Auge.  Die  Blicke 
des  Betrachters  werden  nach  oben  und  unten,  nach  rechts  und  links  gezerrt. 
Unzählige  Stuckkuppeln,  Specialfacaden  und  Statuen  sind  in  allen  Stockwerken 
und  an  der  Dachfacade  angebracht.  Dass  es  an  Wappen  und  Emblemen 
ebensowenig  wie  an  modernem  Linienornament  fehlt,  versteht  sich  bei  dem 
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Verzierungseifer  der  Architekten  von  selbst.  Alles  sollte  eben  wirken,  nur 
nicht  die  Fläche.  Durch  diese  Art  der  Decoration  haben  sich  die  Erbauer  — 
ihre  Namen  sind  Lärche  und  Nachon  (die  Architekten),  und  Tropey-Bailly 

und  Esquie  (die  Bau- 
meister) — die  Wirkung 
aus  der  Ferne  verscherzt, 
die  ihnen  bei  der  Anlage 
der  Ausstellung  sonst 
nicht  hätte  entgehen  kön- 
nen. Allein  die  vielen  De- 
tails verschwimmen,  wie 
man  sich  auch  nur  hun- 
dert Schritte  entfernt,  so 
weit,  dass  man  nur  den 
Eindruck  von  Verworren- 
heit, Zerfahrenheit  erlangt. 
Je  einfacher  diese  beiden 
Paläste  gewesen  wären,  je 
mehr  man  nach  grossen 
Linien  statt  nach  Einzel- 
wirkungen getrachtet 
hätte,  desto  sicherer  wäre 
die  Impression  der  beiden 
Invalidenpaläste  aus  der 
durch  die  Gesammtanlage 
der  Ausstellung  für  den 
Betrachter  gegebenen 
Entfernung  gewesen. 
Denn  diese  beiden  Bau- 
werke bilden  den  Abschluss  der  in  dieser  Ausstellung  neugeschaffenen 
,, Esplanade  des  Invalides“.  Diese  breite,  die  Entfaltung  der  Massen  des 
Publicums  auch  bei  starkem  Besuch  gestattende  Esplanade  führt  kerzen- 
gerade von  dem  Eingangsthor  in  der  Avenue  des  Champs  Elysees  zum 
Hotel  des  Invalides.  Beim  Eintritte  steht  man  zwischen  den  beiden  wirklich 
gelungenen  Kunstpavillons,  dem  Grand  Palais,  in  dem  die  französische 
und  die  ausländische  Kunst  jetzt  wohnt,  und  dem  Petit  Palais,  das  die  retro- 
spective  Ausstellung  französischer  Kunst  und  Kunstgewerbe  beherbergt. 
Von  diesen  Palästen  führt  der  neuerbaute  Pont  Alexandre  III.  über  die 
Seine,  und  man  hat  so  den  Blick  auf  die  eben  charakterisirten  Palais  der 
Esplanade  des  Invalides.  Diese  rudimentäre  Angabe  der  Raumverhältnisse 
kann  schon  beweisen,  dass  die  einzig  mögliche  architektonische  Wirkung 
für  dieses  erste  Centrum  der  Ausstellung  — im  ganzen  sind  drei  architekto- 
nische Centren  zu  erkennen  — in  der  Grosszügigkeit  gelegen  gewesen  wäre. 
Was  die  beiden  Kunstpavillons  an  der  Seinebrücke  anbelangt,  ist  dieses  Ziel 


Horticultur-Pavillon 


ja  auch  wenigstens  theilweise  erreicht.  Das  grosse  Palais,  dessen  Erbauer 
Deglane  ist,  ebenso  wie  das  gegenüberstehende  kleine  (erbaut  von  Girault) 
haben  ihre  Motive  aus  dem  Louis  XVI-Stil  geholt,  zu  dem  jetzt  überhaupt 
die  Vorliebe  der  französischen  Künstler  zurückkehrt.  Es  sind  beide  weit  aus- 
holende Paläste,  deren  Vordertracte  auf  Säulenhallen  ruhen.  In  beiden  Palästen 
— der  grosse  ist  nicht  ganz  symmetrisch  — ist  der  Mitteltract  weitausgebaucht, 
was  bereits  die  Facade  durch  breite  Thore  anzeigt.  Das  kleine  Palais  ist  wohl 
das  gelungenere,  was  die  Aussenwirkung  anbelangt.  Es  ist  eines  von  den  wenigen 
Bauwerken  dieser  Ausstellung,  die  einen  modernen  Eindruck  vermitteln.  Die 
schlanken  Säulengänge  treten  bei  Tag  und  bei  Nacht  in  ihrem  weissen, 
leuchtenden  Material  gut  hervor.  Das  Grand  Palais  wirkt  eher  durch  seine 
Innenanlagen.  Es  öffnet  seine  Thore  in  eine  imposante  Halle,  die  durch  ihre 
Dimension  ein  Gefühl  der  Grösse,  der  Freiheit,  der  Kraft-  und  Schönheits- 
entfaltung gibt,  das  in  Einem  hier  nicht  allzu  oft  erregt  wird.  Zu  den  hohen 
Galerien,  in  denen  jetzt  die  fremdländischen  Kunstwerke  ausgestellt  sind,  und 
in  die  Seitenflügel  führen  Freitreppen,  deren  mittelgrosse  Dimension  den  Ein- 
druck der  Grösse  dieses  Raumes  nur  erhöhen.  An  diesen  Vorderbau  gliedert 
sich  eine  zweite  Halle,  die  in  geringeren  Verhältnissen  ähnliche  Wirkungen 
erzielt.  Die  rückwärtige  Facade  dieses  Palais,  die  vom  nächsten  Jahre  an  die 


österreichisches  Repräsentantenhaus.  Erbaut  vom  Architekten  Baumann 


Heimstätte  der  „Salons“  sein  soll,  hat  ebenfalls  einen  Säulengang.  Beide 
Fa9aden  tragen  als  künstlerischen  Schmuck  langgedehnte  polychrome  Friese. 
Auch  an  vielen  monumentalen  Statuen  ist  nicht  gespart,  der  griechische  und 
römische  Stil  ebenso  gut  wie  die  Renaissance  sind  in  recht  conventioneilen 
uninteressanten  Statuen  dargestellt.  In  der  vorderen  Colonnade  findet  man 
einen  polychromen  Fries  von  Edouard  Fournier.  Er  stellt  die  grossen  Kunst- 
epochen symbolisch  dar.  Die  rückwärtige  Fa9ade  trägt  als  Hauptschmuck 
ebenfalls  einen  Fries,  der  nach  Cartons  von  Joseph  Blanc  in  der  Keramik- 
manufactur  in  Sevres  angefertigt  wurde.  Auf  diesen  wirklich  angenehm  com- 
ponirten  Fries  reducirt  sich  der  Schmuck  der  Rückansicht  des  Grand  Palais 
sehr  zu  dessen  Vortheil.  Hier  wird,  natürlich  auch  in  Einzeldarstellungen,  die 
Geschichte  der  Kunstentwicklung  vorgeführt. 

An  die  beiden  Palais  schliesst  sich  der  Pont  Alexandre  III.  Seine  Con- 
struction  rührt  von  Resal  und  Alby  her  und  ist  allen  Lobes  wert.  Diese  trotz 
ihrer  Breite  schlank  erscheinende  Brücke,  die  sich  nicht  allzuhoch  über  das 


Das  belgische  Haus.  Rathsgebäude  von  Oudenarde 


Niveau  der  Esplanade  des  Invalides  erhebt,  gehört  in  der  That  zu  den  besten 
und  modernsten  Erzeugnissen  der  Eisenconstruction.  Sie  erhebt  sich  von 
Seitenpfeilern  getragen  zu  einer  mässigen  Curve,  ohne  in  der  Mitte  durch 
neue  Stützpfeiler  getragen  zu  werden.  Die  Decoration  des  Pont  Alexandre  III, 
ist  bei  weitem  nicht  so  glücklich  gewesen  wie  die  Eisenconstruction.  Sie  ist 
das  ziemlich  verfehlte  Werk  der  Herren  Cassieu-Bernard  und  Gaston  Cousin. 
Vier  grosse  Pylonen,  die  architektonisch  wenig  begründet  sind,  bilden  den 
unproportionirten  Eingang  zur  Brücke.  Die  massiven  Steinblöcke,  die  zu 
kurz  und  dick  gerathen  sind  und  wenig  charakteristische  natürlich  platt  alle- 
gorisirende  Statuen  tragen  — Frankreich  zur  Zeit  Karl  des  Grossen,  zur  Zeit 
Louis  XIV.,  in  der  Renaissance  und  heutzutage  — passen  schlecht  zu  den 
schlanken  Curven  der  Eisenconstruction.  Vor  den  Pylonen  hat  man  Löwen 
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Das  englische  Reichshaus 


aufgestellt,  wohl  damit  die  Perspective  noch  unglücklicher  wird.  Es  muss 
auch  gesagt  werden,  dass  diese  Löwen,  ebenso  wie  auch  die  mannigfaltigen 
Nymphen,  Statuen  des  Friedens,  der  Gleichheit  u.  s.  w.  weit  entfernt  sind, 
wirklich  Kunstwerke  zu  sein.  Dagegen  sind  auf  der  Brücke  selbst  Bronze- 
candelaber  einer  aparten,  höchst  künstlerischen  Form  angebracht,  die  viel 
Lob  verdienen. 

Das  Verhältnis  der  guten  und  schlechten  Qualitäten,  wie  der  Pont 
Alexandre  III.  es  zeigt,  ist  auch  das  Verhältnis  von  gelungenen  und  miss- 
lungenen Ideen  für  die  gesammte  übrige  Ausstellungsarchitektur.  Was  nicht 
Eisenconstruction  ist,  wirkt  nicht.  Man  hat  von  der  guten  und  für  unsere  Zeit 
ja  auch  einzig  möglichen  Art  der  Architektur,  wie  sie  i88g  die  Ausstellung 
gehabt  hat,  nichts  mehr  wissen  wollen.  Diese  ,, Exposition  universelle“,  deren 
Absicht  es  doch  in  allen  Gruppen  der  Wissenschaft  und  Industrie,  der  Kunst 
und  des  Kunstgewerbes  war,  nach  einem  klaren  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung des  endenden  Jahrhunderts  die  Grösse  unserer  Zeit  durch  Vor- 
führung der  charakteristischen  Werke  des  letzten  Jahrzehnts  zu  geben,  hat 
in  der  Architektur  einen  anderen  Weg  einschlagen  wollen.  Wenn  es  über- 
haupt einen  einheitlichen  Baustil  für  die  letzten  Jahrzehnte  oder  doch  Keime 
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eines  solchen  für  das  zwanzigste  Jahrhundert  gibt,  so  muss  für  das  öffent- 
liche, das  monumentale  Gebäude  denn  doch  die  Eisenarchitektur  als  die 
einzig  mögliche  erkannt  werden.  Im  Jahre  1889  hat  man  das  auch  wohl 
verstanden,  und  der  Eif- 
felthurm  steht  heute  noch 
als  das  dauernde  Wahr- 
zeichen solcher  wirklich 
moderner  Architektur  da. 

Allein  man  hat  jetzt,  zehn 
Jahre  später,  wo  doch 
die  Bearbeitungs-  und 
V erwendungsmöglich- 
keiten  des  Eisens  erheb- 
lich zugenommen  haben, 
von  solchen  Bauten 
nichts  mehr  wissen  wol- 
len, Nur  für  die  Ausstel- 
lungen des  Gartenbaues 
hat  man  natürlich  Pavil- 
lons aus  Glas  und  Eisen 
erbauen  müssen.  Und  da 
hat  es  sich  nunmehr,  da 
die  Ausstellung  fertig  ist, 
gezeigt,  dass  diese  beiden 
Pavillons  den  besten  Ein- 
druck machen.  Sie  stehen 
würdig  da,  wirklich  Zei- 
chen ihrer  Zeit.  Kein  be- 
irrendes, nervöses  Orna- 
ment stört  da,  bei  Tag  und  bei  Nacht  sind  die  Linien  dieser  beiden  riesigen 
Häuser  für  unsere  sonst  durch  allzu  viele  malerischen  Ideen  geplagten 
Augen  eine  Wohlthat.  Sparsam  gebrauchtes  Grün  hebt  als  einzige  Deco- 
ration  die  Wirkung  des  Materials  in  gelungener  Weise.  Aus  dem  Zwecke  der 
Gebäude  heraus  bauen,  das  Material  der  Zeit  entsprechend  wählen,  das  sind 
die  wahrhaftig  einfachen  Lehren,  die  die  Architekten  aus  dieser  Ausstellung 
ziehen  können. 

Damit  soll  nun  nicht  gesagt  werden,  dass  für  Stein-  und  Ziegelhäuser 
oder  für  Stuckarchitektur  alle  Möglichkeiten  jetzt  genommen  sind.  Es  soll 
hier  nur  die  Rede  gewesen  sein  von  monumentalen  Bauten,  deren  Inneres 
zur  Ausstellung  vieler  Gegenstände  bestimmt  ist.  Wenn  im  Innern  eines 
Gebäudes  Massenwirkungen  erzielt  werden  sollen,  so  passen  für  die  Facade 
wahrhaftig  keine  kleinlichen,  zierlichen  Motive,  wie  das  hier  z.  B.  beim 
Bau  des  Elektricitätspalastes  geschehen  ist.  Man  kann  sich  wirklich  kein 
Gebäude  vorstellen,  für  das  die  Zuckerbäcker-Tragant-Architektur,  wie 
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sie  bei  den  meisten  Gebäuden  hier  vorherrscht,  weniger  am  Platze  ist. 
Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dass  niemand  auf  die  Idee  gerathen  ist,  dass 
man  auf  einer  Weltausstellung  auch  wirkliche  bewohnbare  Häuser  als 
Beweise  des  Standes  der  Architekturkunst  ausstellen  müsste.  Die  moderne 
Architektur  erschöpft  sich  doch  nicht  mehr  im  Erbauen  von  Palästen.  Man 
hätte  uns  Zinshäuser  zeitgemässer  Art  ebenso  zeigen  müssen,  wie  Villen, 
Familienhäuser,  ,, Cottages“.  Das  ist  von  französischer  Seite  verabsäumt 
worden.  Nur  die  Rue  des  Nations  enthält  einige  allerdings  fast  ausschliesslich 
historische  Exempel  von  Privatgebäuden.  Von  einer  derartigen  Häuseraus- 
stellung dürfte  man  sich  in  der  That  viel  versprechen,  sie  wird  uns  übrigens 
von  der  Darmstädter  Künstlercolonie  für  das  nächste  Jahr  angekündigt. 

Die  ,,Rue  des  Nations“  und  die  mit  ihr  parallel  verlaufende  „Rue  de 
Paris“  bilden,  an  beiden  Seiten  der  Seine  erbaut,  das  zweite  Anlagecentrum 
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der  Ausstellung.  Links  sind  die  verschiedenen  Häuser  der  Fremdstaaten  in 
einer  langen  Reihe  aufgestellt,  etwas  gedrängt,  aber  doch  ein  pittoreskes  Bild 
ergebend.  Rechts  ist  die  pariserische  Stätte  der  mondainen  Vergnügungen, 
Theater,  Tanzhäuser,  Marionetten.  Hier  ist  manchem  Architekten  Gelegen- 
heit gegeben  gewesen,  leichte  spielerische  Formen  zu  verwenden.  Und  die 
Vorliebe  der  Verwendung  der  Stuccatur  als  Baumaterial,  die  überall  in  der 
Ausstellung  zum  Vorscheine  kommt,  hat  hier  keinen  Schaden  angerichtet. 
Hier  hat  sich  auch  die  Verwendung  der  Fläche  als  Decorationsmittel  als 
unabweisbar  ergeben.  Aber  das  Verzierungsbedürfnis  hat  es  auch  hier 
dahingebracht,  dass  alle  Facaden  mit  Reliefs,  Fresken  u.  s.  w.  bemalt 
sind.  Manche,  wie  die  von  Guillaume,  Leandre  und  anderen  Cari- 
caturisten  sind  ja  allerdings  sehr  flott  gezeichnet.  Man  kommt  jedoch 
auch  in  dieser  Strasse,  wo  doch  der  Augenblickslaune  der  Architekten  Mög- 
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lichkeit  zur  vollen  Entfaltung  gegeben  war,  von  dem  Gefühle  nicht  los,  dass 
alles,  was  so  eigentliche  Ausstellungsarchitektur  ist,  nicht  gelungen  ist.  Die 
vielen  Brücken,  Übergänge,  Thore,  all  das,  was  für  wenige  Monate  aus  min- 
derwertigem Stoffe  erbaut  wurde,  hat  zwar  seltsame  Formen,  deren  Prove- 
nienz eher  assyrisch  als  französisch  zu  sein  scheint,  ist  aber  nichts  weniger 
als  elegant  und  macht  vor  allem  nicht  den  Eindruck  des  Leichten,  Unge- 
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zwungenen,  den  doch  Bauten,  die  nach  sechs  Monaten  verschwinden  sollen, 
hervorrufen  müssten.  Auch  hier  ist  überall  durch  allzuviele  Ornamente  und 
durch  sculpturelle  Zuthaten  gesündigt  worden. 

Zu  merkwürdigen  Schlüssen  über  die  culturelle  Stellung  der  europäischen 
Völker  könnte  Einer  kommen,  der  seine  Schlüsse  aus  den  Repräsentanten- 
häusern der  Rue  des  Nations  ziehen  wollte.  Monaco  z.  B.  nimmt  einen  statt- 
lichen Raum  ein  mit  einem  uninteressanten  Pavillon,  dessen  Massivität  die 
Meinung  hervorrufen  könnte,  als  handle  es  sich  um  die  Repräsentanz  eines 
wirklich  an  der  Spitze  der  continentalen  Cultur  gehenden  Landes. 

Die  Reihe  der  Palais  eröffnet  Italien,  das  einen  mächtigen  Raum  für  sich 
in  Anspruch  nimmt.  Das  Haus  ist  eine  Composition  von  Marcuskirche, 
Dogen-,  Mailänder  und  Florentiner  Palast.  Diese  Zusammenfügung  verschie- 
dener architektonischer  Motive  kann  natürlich  nicht  gut  wirken.  Es  wäre  nöthig 
gewesen,  dass  auch  Italien,  dessen  Palast  in  Einzelheiten  übrigens  sehr  gut 
wirkt,  sich  an  die  Idee  hält,  dass  die  Häuser  der  einzelnen  Nation  möglichst 
genaue  Copien  historischer  Bauten  sein  sollen  oder  doch  reine  Typen  dar- 
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Stellen.  Weil  diese  Forderung  von  Belgien  und  England  genau  erfüllt  worden 
ist,  machen  diese  beiden  Häuser  so  ziemlich  den  klarsten  und  günstigsten  Ein- 
druck. Das  belgische  Haus  ist  eine  sehr  gut  gerathene  Copie  des  Rathhauses 
der  vlämischen  Stadt  Oudenarde,  das  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  von  Van  Pede  erbaut  worden  ist.  Die  Facade  dieses  Hauses 
wirkt  mit  ihren  spitzen  Thürmen,  den  vielen  schlanken  Giebelfenstern  zier- 
lich und  bewegt.  England  hingegen  macht  einen  ruhigen,  würdigen  Eindruck. 
Dieses  Haus  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  der  Herrscherzeit  Jakob  I.,  gibt 
einen  guten  Begriff  englischen  Lebens.  Die  Leute,  die  diese  wenig  bewegte, 
man  könnte  sagen  stolze  Facade  betrachten  werden  und  dann  durch  das 
Innere  gehen,  das  Interieurs  aus  der  Zeit  Jakob  I.  und  dann  aus  der  elisa- 
bethinischen  Epoche  enthält,  werden  ein  Gefühl  vom  englischen  Charakter 
mitnehmen.  Sie  werden  an  den  Wänden  die  Bilder  von  Reynolds  und  Gains- 
borough  ebenso  wie  die  von  Burne-Jones  finden  und  diese  seltsame  Zwie- 
spältigkeit des  englischen  Nationalcharakters,  der  stets  zwischen  strenger 
Kühle  und  edler  Zartheit  schwankt,  wird  ihnen  hier  gut  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden.  Denn  dieses  Haus,  dessen  Original  in  der  That  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  erbaut  wurde  und  in  Bradford  am  Avon  steht  und  dort 
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das  „Schloss  von  Kingtonhouse“  heisst,  könnte  ebenso  gut  in  unseren  Tagen 
der  modernen  englischen  Architektur  eines  Ashbee  oder  Bailie-Scott  erbaut 
worden  sein. 

Deutschland  hat  sich  durch  ein  Haus  vertreten  lassen,  dessen  Stil 
zwischen  dem  Renaissancestil  der  Rheinstädte  (XVI.  Jahrhundert)  und 
der  specifischen  Nürnberger  Art  schwankt.  Es  bringt  mit  seinen  vielen 
Malereien,  den  in  Fracturschrift  an  dieFacade  gesetzten  Sinnsprüchen  etwas 
von  der  Stimmung  deutscher  Weinfröhlichkeit  in  diese  Strasse  der  fremden 
Völker.  Aber  auch  hier  hat  die  beabsichtigte  Mischung  historischer  und 
moderner  Motive  und  der  Wunsch,  sehr  Mannigfaltiges  zu  geben,  die  Wirkung 
beeinträchtigt. 

Das  österreichische  Haus,  von  dem  Architekten  Baumann  zum  Theil  nach 
Baumotiven  Fischer  von  Erlachs,  des  grossen  Wiener  Meisters,  ausgeführt, 
ist  ein  getreues  Bild  österreichischer  ,, Hofgebäude“.  Es  sieht  aus  wie  ein  Stück 
der  neuen,  unvollendeten  Hofburg.  Durch  seinen  weissen  Ton  und  die 
einfache  Facade  wirkt  es  sehr  erfreulich  neben  dem  ungarischen  Reichshause, 
das  aus,  ich  glaube,  vier  Facaden  zusammengestückelt,  zugleich  Kirche, 
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Ritterburg,  Rathhaus  und  Wohngebäude  darstellen  will.  Die  meistenNationen 
beschränken  sich  darauf,  in  ihren  Häusern  Typen  nationaler  Bauart  vorzu- 
führen. Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  haben  einen  Pavillon  erbaut, 

der  recht  conventionell 
einige  Motive  des  Ca- 
pitols verwendet. 

Das  dänische  Haus 
gehört,  sowohl  was 
Aussen-  als  was  Innen- 
decoration  betrifft,  zu 
den  besten  der  Ausstel- 
lung. Es  stellt  ein  Bür- 
gerhaus aus  der  Zeit  des 
Künste  liebenden  Kö- 
nigs Christian  IV.  dar, 
aus  jener  Zeit,  wo  der 
dänische  Hof  die  Re- 
naissance der  Künste 
förderte,  und  ein  selt- 
samer Duft  von  raffinir- 
ter  Eleganz,  der  noch 
aus  manchem  Literatur- 
denkmal uns  entgegen- 
schlägt, das  kleine  Land 
und  den  kleinen  Hof  zu 
einem  Kunstcentrum 
machte.  In  dem  bosni- 
schen Hause,  dessen 
Aussendecoration 

A.  Mucha  besorgt  hat,  fallen  die  Wandmalereien  dieses  österreichisch- 
pariserischen  Künstlers  auf.  Sie  stellen,  in  der  grosszügigen  Art  dieses 
Malers,  der  sich  um  die  Gesichter  mehr  bekümmert  als  um  die  Gestalten, 
die  Entwicklungsgeschichte  Bosniens  dar  von  der  Römerzeit  über  die 
Epoche  der  slavischen  Invasion  zum  Eindringen  des  primitiven,  fanatischen 
Christenthums,  die  Krönung  des  ersten  Königs  von  Bosnien,  die  Zeit  der 
türkischen  Oberhoheit  und  schliesslich  die  Grundsteinlegung  der  Moschee 
von  Sarajevo.  Ein  anderes  Bild  von  Mucha  allegorisirt  die  Wirkung  der 
schönen  Künste.  Beide  Werke  sind  in  den  Farben  sehr  gut  abgetönt  und 
von  einem  schönen  Fries  aus  stilisirten  Blumen  angenehm  umrahmt. 

Es  führt  zu  weit,  alle  Häuser  zu  nennen.  Finnland  muss  noch  erwähnt 
werden.  Es  ist  dem  Erbauer  sowie  den  Innendecorateuren  sehr  gut  gelungen, 
ein  Bild  der  nationalen  Kunst  durch  diesen  langgestreckten  Bau  mit  den 
seltsamen  Kuppeln  und  Pfeilern  zu  geben.  Eine  Reihe  von  Friesen  machen  mit 
der  heimischen  Kunst  dieses  Volkes  bekannt,  das  unter  dem  politischen 
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Drucke,  der  es  zur  Assimilirung  an  Russland  zwingen  und  seiner  eigenen 
Volksart  entkleiden  will,  nur  immer  klarer  in  Kunst  und  Literatur  die 
Besonderheiten  seines  Wesens  entwickelt. 

Die  Niederlande  haben  im  Trocadero-Winkel,  der  mit  dem  Champ  de 
Mars  das  dritte  Centrum  dieser  ungeheuer  grossen  Ausstellung  bildet,  ein 
seltsames  Haus  ausgestellt,  einen  Tempel  des  Hindu-Gottes  Tjandi-Sara. 
Ganz  so  wie  dieses  reich  mit  Flachreliefs  geschmückte  Bauwerk  in  Java 
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Steht,  ist  es  hier  nachgebildet  worden.  Es  erhebt  sich  terrassenförmig  und 
jedes  Stockwerk  zeigt  eine  Ornamentirung  anderer  Art.  In  der  Trocadero- 
Gegend  findet  man  überhaupt  interessante  nationale  Architektur,  die  Bauart 
der  Sonnenländer,  chinesisch-japanisches  und  viel  Bemerkenswertes  aus  den 
Colonien. 

Es  erübrigt  nur  noch  zwei  Häuser  zu  erwähnen:  Das  Tiroler  Haus,  das 
von  Joh.  Deininger  erbaut  worden  ist,  nach  Motiven,  die  im  Überetsch- 
gebiete, in  der  Eppaner  Gegend  häufig  sind.  Es  ist  ein  sogenannter  „Ansitz“, 
ein  Mittelding  zwischen  Ritterschloss  und  Bauernhof. 

Das  zweite  Gebäude,  dem  ich  unter  den  kleinen  Ausstellungsbauten  mit 
ruhigem  Gewissen  den  ersten  Preis  ausstellen  möchte,  ist  der  Peninsular- 
Pavillon,  erbaut  von  T.  E.  Colcutt  und  decorirt  von  G.  Moira  (das  Malerische) 
und  F.  H.  Jenking  (das  Sculpturale).  Es  ist  ein  kleines  niedriges  Gebäude 
mit  einer  sanften  Kuppel,  das  von  allen  Seiten  und  aus  allen  Entfernungen 
den  nämlichen  ruhigen  Eindruck  macht.  Die  mässig  gegliederte  Facade 
schmücken  theilweise  polychrome  Reliefs,  deren  Sujets  natürlich  Beziehung 
zur  Seefahrt  und  dem  Seehandel  haben.  Sie  sind  trotz  des  geringen 
Umfanges  ungemein  suggestiv  und  harmonisch. 
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Zu  den  wenigen  wirklich  modernen  Gebäuden  der  Ausstellung  gehört 
ein  lustig  und  geistreich  gebauter  Kiosk,  ,,le  pavillon  bleu“,  ein  Restaurant. 
Die  Abbildung  zeigt,  wie  man  mit  geschickten  Linien  und  flotten  Biegungen 
ganz  gut  ein  leichtes,  originelles  Haus  erbauen  kann,  ohne  zu  Stuccatur, 
assyrischen  Ornamenten  und  anspruchsvoller  Plastik  Zuflucht  zu  nehmen. 

Es  mangelt  hier  der  Raum,  alle  Reliefs  und  Fresken  nur  zu  nennen,  die  — 
manchmal  von  namhaften  Künstlern  — zum  Schmucke  der  vielen 
Ausstellungsbauten  angefertigt  worden  sind.  Ich  möchte  aber  auch  nicht 
verschweigen,  dass  das  meiste  unter  dem  Niveau  des  Künstlerischen  steht. 
Eine  angenehme  Ausnahme  macht  der  Terracottafries  der  Herren  Frere 
und  Dame,  der  die  Facade  des  Thores  beim  Hotel  des  Invalides  bildet  und 
die  decorativen  Künste  in  eingehenden  Allegorisirungen  darstellt. 

Auch  das  Gemälde  des  ,, Pavillon  des  Forets,  Chasses  et  Peches“  von 
Aubertin  möchte  ich  noch  von  dem  allgemeinen  Tadel  ausnehmen.  In  der 
Salle  des  Fetes,  die  in  der  Maschinenhalle  untergebracht  ist,  fällt  unter  weniger 
als  mittelmässigen  Bildern,  die  sich  mit  der  längst  nicht  mehr  zeitgemässen 
Allegorisirung  von  Arbeitsproblemen  abgeben,  Rochegrosses  grosses  Ge- 
mälde auf,  die  schönen  Künste  und  die  Armee  darstellend.  Es  ist  in  der 
grosszügigen,  aber  auch  wenig  subtilen,  gedanklich  wie  malerisch  banalen 
Art  componirt,  die  so  ziemlich  alle  Werke  Rochegrosses  aus  den  letzten  Jahren 
charakterisirt. 

. . . Man  wird  mit  seinem  Urtheile  über  die  Architektur  auf  der  Welt- 
ausstellung nicht  zurückhalten  dürfen : Das  meiste,  was  da  ist,  ist  Architektur 
von  gestern  und  vorgestern.  Allzu  weniges  ist  Architektur  von  heute.  Und 
fast  nichts  ist  da,  was  ein  Keim  für  die  Baukunst  von  morgen  sein  könnte. 
Die  Architektur  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  wird  sicherlich  andere  Wege 
gehen,  als  die  von  den  Architekten  dieser  Exposition  eingeschlagenen. 


KLEINE  NACHRICHTEN  S» 

Londoner  KUNSTNACHRICHTEN.  Trotz  Krieg  m Süd-Afrlka  und  Welt- 
ausstellung in  Paris  ist  die  heurige  Jahreszeit  in  London  reich  an  künstlerischen 
Ereignissen  und  Anregungen  gewesen.  Die  Welt  der  Käufer  und  Beobachter  zeigte  das 
gleiche  Interesse  wie  sonst  an  allen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst, 
und  diese  selbst  waren  zum  Theil  so  bemerkenswert,  dass  das  Jahr  1900  im  englischen 
Kunstleben  wenn  nicht  als  epochemachend,  so  doch  als  hervorragend  zu  bezeichnen  sein 
wird.  Da  ist  es  vor  allem  die  Jahresausstellung  der  königlichen  Kunst-Akademie  — die 
hundertzweiunddreissigste  seit  dem  Bestände  — welche  unter  einer  Menge  von  Mittel- 
massigem  und  Geringwertigem  einige  so  ausgezeichnete  Werke  zeitgenössischer  Künstler 
gebracht  hat,  dass  das  schon  erlahmende  Interesse  an  diesen  Massenausstellungen  wie 
neu  belebt  schien.  Freilich  musste  sich  jedermann  sagen,  dass  diese  Werke  unendlich  besser 
in  anderer  Umgebung  und  bei  anderer  Art  der  Aufstellung  gewirkt  hätten.  Die  gleichzeitige 
Vorführung  von  über  zweitausend  Bildern  in  von  oben  bis  unten  dicht  damit  behangenen 
Sälen  ist  ein  derart  barbarisches  Überkommnis  vergangener  Zeiten,  dass  man  sich 
wundert,  dass  Künstler,  denen  um  die  Aufnahme  ihrer  Werke  durch  die  Royal  Academy 
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nicht  mehr  bange  zu  sein  braucht,  sich  an  diesen  Ausstellungen  überhaupt  noch  betheiligen 
wollen.  Aber  so  stark  ist  die  conservative  Strömung  geblieben,  dass  die  Londoner  Academy 
noch  immer  den  Künstlern  wie  dem  Publicum  zur  Begründung  und  Erhaltung  künstlerischen 
Ruhmes  unentbehrlich  scheint. 

Eigenthümlicherweise  sind  drei  der  meistgenannten  Maler  dieses  Jahres  Amerikaner, 
obwohl  sie  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  gewählten  Aufenthalte  nach  recht  wohl  zu  den 
Engländern  gezählt  werden  können;  E.  A.  Abbey,  J.  S.  Sargent  und  J.  J.  Shannon.  Der 
erste  ist  ein  sogenannter  Costüme-Maler.  Seine  Freude  an  der  malerischen  Tracht 
vergangener  Zeiten,  an  den  leuchtenden  Farben  alten  Hausrathes  und  Mobiliars,  tragen 
vielleicht  mehr  zur  Wahl  seiner  Gegenstände  bei  als  die  Überzeugung  von  der  Bedeutung 
des  Ereignisses  oder  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  Darstellung.  Doch  finden  englische  und 
amerikanische  Kunstfreunde  noch  immer  Freude  an,  derartigen  Geschichtsbildern  und 
seine  diesjährigen  Leistungen,  die  Verurtheilung  der  Königin  Katharina  und  die  Busse  der 
Herzogin  Eleonore  of  Gloucester,  wurden  ob  ihrer  schönen  Mache  viel  bewundert.  Mehr 
Aufsehen,  theilweise  Begeisterung,  hat  Sargents  grosse  Porträt-Gruppe,  Lady  Elcho, 
Mrs.  Adeane  und  Mrs.  Tennant  darstellend,  gemacht.  Die  drei  jungen  Frauen  sind  in 
modernen  Toiletten,  in  welchen  verschieden  getöntes  Weiss  und  Grün  vorwaltet,  in  dem 
Halbdunkel  eines  Londoner  Salons  sitzend  dargestellt.  An  der  Wand  ist  ein  Porträt  der 
Mrs.  Percy  Wyndham,  der  Mutter  der  drei  Schwestern,  von  Watts,  erkennbar.  Es  war 
naheliegend,  dass  die  Kunstkritik  sofort  das  berühmte  Gruppenbild  der  drei  Schwestern 
Ladies  Waidegrave  von  Reynolds  zum  Vergleiche  heranzog,  ein  Vergleich  der,  was  die 
Stufe  künstlerischen  Wertes  anbelangt,  müssig,  sonst  aber  vielfach  interessant  ist.  Es  ist 
jedenfalls  merkwürdig,  wie  der  Typus  menschlicher  Schönheit  und  Anmuth  in  England 
seit  diesen  hundert  und  soviel  Jahren  constant  geblieben  ist.  Wenn  etwas  zu  bemerken  ist, 
so  ist  es  eine  Verfeinerung  der  Züge  bei  Vergröberung  der  Arme  und  Hände,  sowie 
eine  Verlängerung  des  Körpermasses,  die  ja  überhaupt  in  den  oberen  und  mittleren 
Schichten  Englands  auffällig  ist.  Jedenfalls  ist  Sargents  Bild  ausserordentlich  interessant 
in  Technik  und  glänzender  Wirkung  und  wird  nicht  mit  Unrecht  ,,the  performance  of  the 
year“  genannt. 

Die  gleiche  Idee  der  Porträtgruppe  hat  einem  längst  bewährten  englischen  Künstler, 
W.  A.  Orchardson,  das  im  gleichen  Saale  befindliche  grosse  Gemälde;  Windsor  Castle,  1899, 
eingegeben.  Die  greise  Königin  sitzt  in  einem  der  Gemächer  von  Windsor,  hinter  ihr  steht 
der  Prinz  von  Wales,  während  von  rechts  der  Herzog  von  York  den  kleinen  Prinzen 
Edward  aufmuntert,  seiner  Urgrossmutter  einen  Blumenstrauss  zu  überreichen.  Die  ganze 
Handlung  der  lebensgrossen  Figuren  ist  auf  eine  grosse  Fläche  vertheilt,  die  Details  des 
Interieurs  sind  mit  Sorgfalt  wiedergegeben.  Das  Bild  ist  von  der  Kritik  sehr  verschieden 
beurtheilt  worden  und  es  mag  sein,  dass  manche  Vorzüge  der  Malweise  des  Künstlers 
durch  das  übergrosse  Format  gelitten  haben.  Aber  auch  ohne  sich  von  den  gerade  jetzt 
mächtig  pulsirenden  loyalen  Gefühlen  für  die  königliche  Familie  beeinflussen  zu  lassen,  muss 
Orchardsons  Bild  als  ein  nicht  gewöhnliches  künstlerisches  Ereignis  bezeichnet  werden, 
schon  deshalb,  weil  es  zeigt,  wie  auch  das  moderne  Interieur  und  die  moderne  Alltagstracht 
sich  zu  Darstellungen  von  historischer  Bedeutung  eignen. 

Der  dritte  der  vorgenannten  Amerikaner,  J.  J.  Shannon,  ist  durch  mehrere  Porträts 
vertreten,  unter  welchen  das  des  Lord  Manners  durch  Kraft  und  Charakteristik 
hervorsticht.  Shannon  liebt  es,  in  graublauen  neutralen  Tönen  zu  malen  und  ist  vielleicht 
weniger  englisch  als  seine  beiden  Landsleute.  Er  ist  jedenfalls  originell  und  nimmt  im 
Londoner  Kunstleben  eine  mitRecht  angeseheneStellungein.  VonderRoyal  Academymöchte 
ich  nur  noch  ein  reizendes  Kinderbildnis,  Margaret  Frances  Greaves  von  H.  H.  La  Thangue, 
nennen,  entzückend  in  der  Einfachheit  und  ungesuchten  Naivetät  der  Darstellung. 

Im  Gegensätze  zur  Royal  Academy  bringt  die  New  Gallery  in  Regentstreet  immer 
nur  eine  kleine  und  meist  gelungene  Auswahl  zeitgenössischer  Bilder,  welche  gut  aufge- 
hängt dort  weit  besser  zur  Geltung  kommen.  Auch  heuer  enthält  sie  meist  Gutes  und 


angenehm  zu  Sehendes.  Von  Sargent  ein  äusserst  lebendiges  Kinderporträt,  The  Hon. 
Victoria  Stanley,  von  Shannon  das  Porträt  seiner  Frau  und  der  Mrs.  Temperley,  dann  von 
dem  Präsidenten  der  schottischen  Akademie,  Sir  George  Reid,  zwei  markige  Männer- 
bildnisse, Mac  Leod  of  Mac  Leod  und  Professor  Fairham. 

Eine  gefährliche  Gegenüberstellung  ist  den  zeitgenössischen  Bildern  und  namentlich 
den  Porträts  der  lebenden  Maler  die  in  diesem  Frühjahre  in  den  Grafton  Galleries 
veranstaltete  Ausstellung  von  Werken  George  Romneys.  Was  hier  an  liebenswürdiger 
Behandlung  des  menschlichen  Bildnisses  zu  sehen  ist,  thut  viel,  um  die  besten  Leistungen 
unserer  Zeit  in  den  Schatten  zu  stellen.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  in  dieser  Versammlung 
vornehm  anmuthiger  Familienbilder  zu  weilen,  und  wenn  auch  die  milde  Patina  und  der 
Reiz  vergangener  Zeit  das  ihrige  beitragen  mögen,  eine  ähnliche  Stimmung  ist  wohl 
keine  Vereinigung  moderner  Bilder  hervorzubringen  imstande.  Auch  diese  Ausstellung 
hat  ihren  Glanzpunkt  in  dem  entzückenden  Bildnisse  der  Penelope,  zweiten  Frau  des 
Lee  Acton,  Eigenthum  der  Lady  De  Sanmarez,  Dieses  Gemälde,  welches  allgemein 
als  das  schönste  Werk  Romneys  bezeichnet  wird,  ist  eine  Revelation  zu  nennen,  da  es 
bis  vor  kurzem  in  einem  Landsitze  in  Suffolk  verborgen  war  und  auch  seit  seiner  Übertragung 
nach  London  wenig  gesehen  wurde.  Neben  diesem  sind  noch  manche  andere  hervorragende 
Porträts  des  Meisters  ausgestellt.  Mrs.  Townley  Ward,  der  fünfte  Herzog  von  Marlborough, 
Mrs.  Carwardine,  Susannah,  erste  Frau  des  Lee  Acton,  Lady  Milnes,  die  Marchioness  of 
Townshend,  endlich  wie  natürlich  eine  Reihe  von  Studien  nach  der  bekannten  Lady 
Hamilton,  welche  Romneys  Leidenschaft  und  Unstern  gewesen  ist.  Leider  wird  das  grosse 
Verdienst  der  Leitung  der  Grafton  Galleries  um  die  Veranstaltung  dieser  Ausstellung  durch 
die  Aufnahme  zahlreicher  Bilder  geschmälert,  welche  theils  offenbar  nicht  von  Romney 
sind,  theils  diesen  Künstler  auf  das  schlechteste  repräsentiren.  Wie  so  oft  wäre  auch  hier 
weniger  mehr  und  besser  gewesen. 

Welche  Wertschätzung  Romney  gegenwärtig  geniesst,  beweist  übrigens  der  Preis, 
welchen  eben  jetzt  sein  Bildnis  der  Miss  Charlotte  Peirse,  späteren  Mrs.  Thomas  of  Rutton 
in  Sussex  bei  Christies  erzielte.  Dasselbe  wurde  von  Mr.  Martin  Colnaghi  um  7000  Guineen 
erstanden,  die  höchste  Summe,  welche  für  ein  Einzelporträt  Romneys  in  öffentlicher 
Versteigerung  bisher  gezahlt  wurde. 

Eine  kleine  auserlesene  Sammlung  alter  Bilder  haben  wie  alljährlich  Messrs.  P.&D.  Col- 
naghi in  ihrem  Salon  in  Pall  Mall  East  vereinigt.  Neben  einigen  guten  Niederländern 
enthält  sie  ein  wunderbares  Porträt  der  Mrs.  Renny  Strachan  of  Seaton  and  Tarrie  von 
Raeburn,  aus  der  besten  Zeit  des  Künstlers  und  von  tadelloser  Frische  der  Erhaltung. 

Auf  dem  Gebiete  des  Kunsthandels  war  das  Ereignis  dieses  Jahres  der  Verkauf  der 
Peel  Heirlooms,  eines  Theiles  der  von  Sir  Robert  Peel  gesammelten  Kunstschätze,  welche 
nach  vielen  Schwierigkeiten  im  Mai  in  Willis’  Rooms  versteigert  wurden.  Die  Hauptstücke 
waren  die  beiden  lebensgrossen  Porträts  eines  Genueser  Senators  und  seiner  Frau  von 
Van  Dyck.  Sie  wurden  von  David  Wilkie  für  Sir  Robert  Peel  in  einem  der  Paläste  Spinola 
entdeckt  und  erworben,  sind  aus  Van  Dycks  früherer  Zeit,  und  wie  es  scheint,  sehr  gut 
erhalten.  Die  Dargestellten  sind  ein  sehr  alter  Mann  in  schwarzer  Seidentracht  und  eine 
gleichfalls  bejahrte  Frau  in  schwarzer  Robe,  weisser  Krause,  einen  Fächer  in  der  Hand 
haltend.  Die  beiden  Bilder  wurden  um  L 24.250  angekauft,  ohne  dass  der  Käufer  bisher 
allgemein  bekannt  wurde.  Das  nächste  Gebot  soll  von  Colnaghi  für  die  deutsche  Regierung 
gemacht  worden  sein.  Unter  den  übrigen  Gemälden  war  ein  sehr  anmuthiges  Frauenbild, 
irrthümlich  als  Marie  Antoinette  von  Grenze  bezeichnet,  das  trotz  seiner  Anonymität  um 
1350  Guineen  kaum  zu  theuer  gezahlt  schien.  Den  verhältnismässig  hohen  Preis  von 
1200  Guineen  erzielte  in  der  Falbeschen  Versteigerung  ,,die  Wahrsagerin“  von  Opie, 
obwohl  Bild  und  Künstler  kaum  in  die  erste  Reihe  früher  englischer  Kunstleistung  zu  stellen 
sind.  Ganz  ausserordentlich  hohe  Summen  wurden  für  einige  allerdings  reizende  englische 
Miniaturen  vom  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gezahlt,  welche  bei  Christies  zum  Ver- 
kaufe gelangten.  Vier  weibliche  Bildnisse  aus  der  Familie  des  Sir  Charles  Rushout  von 
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Andrew  Plimer  wurden  mit  2900  Guineen,  drei  unbekannte  Damenporträts  von  John  Smart 
mit  2200  Guineen  bezahlt. 

Auch  die  Liebhaberei  für  Kupferstiche  des  XVIII.  Jahrhunderts  scheint,  den  erzielten 
Preisen  nach  zu  schliessen,  nicht  im  Niedergang  begriffen  zu  sein.  Einige  von  diesen  sind 
gerade  zu  phantastisch  zu  nennen.  So  wurde  ein  schöner  Abdruck  des  Stiches  von  Dickinson 
nach  Reynolds,  „Mrs.  Pelham  feeding  Chickens“,  um  450  Guineen  von  Colnaghi  erworben. 
Preise  von  über  100  Guineen  für  schöne  Blätter  zählten  nicht  zu  den  Seltenheiten.  In  der 
Falbeschen  Versteigerung  kam  eine  Sammlung  von  zum  Theil  sehr  schönen  Blättern  nach 
dem  Miniaturisten  Richard  Cosway  zum  Verkauf,  welche  durchwegs  hohe  Preise  erzielten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kleinkunst  ist  als  Ereignis  des  Jahres  das  dem  Britischen 
Museum  zugefallene  Vermächtnis  des  Baron  Ferdinand  Rothschild  zu  nennen.  Dasselbe 
unter  dem  Namen  ,,TheWaddesdon  Bequest“  vereinigt  aufgestellt,  umfasst  eine  auserlesene 
Sammlung  — in  früheren  Zeiten  hätte  man  sie  Schatzkammer  genannt  — von  Arbeiten  in 
Edelmetall  und  Halbedelsteinen,  Emails,  Bronzen,  einigen  Fayencen  und  Holzarbeiten, 
meist  aus  dem  Zeitalter  der  Renaissance.  Es  sind  durchwegs  Gegenstände  allererster 
Qualität.  Ein  schöner  Becher  aus  vergoldetem  Silber,  einen  springenden  Hirsch 
darstellend,  im  Wappen  ein  Einhorn  zwischen  zwei  Flügeln,  trägt  das  Wiener  Gold- 
schmiedezeichen und  die  Legende:  ,,Hans  Ernst  Stadtrichter  zu  Closterneuburg,  1580“  — 
ein  Stück,  das  ich  auch  lieber  in  einer  österreichischen  Sammlung  gesehen  hätte.  Das 
South  Kensington-Museum  — jetzt  Victoria  and  Albert-Museum  — welches  nahezu  aus- 
schliesslich mit  seiner  Reorganisirung  und  dem  Um-  und  Neubau  seines  Hauses  beschäftigt 
ist,  hat  doch  in  jüngster  Zeit  eine  wertvolle  Erwerbung  zu  verzeichnen.  Major  Myers,  der 
liebenswürdige  Sammler  orientalischer  Alterthümer,  welcher  als  einer  der  ersten  den  Tod 
auf  den  südafrikanischen  Schlachtfeldern  gefunden  hat,  räumte  testamentarisch  dem 
Museum  das  Recht  ein,  seine  altorientalischen  Gläser  und  Glaslampen  um  einen  verhält- 
nismässig niedrigen  Preis  zu  erstehen.  Das  Museum  hat  dies  sofort  gethan  und  hiemit  eine 
Sammlung  an  sich  gebracht,  welche  in  gleicher  Qualität  weder  anderwärts  besteht,  noch 
je  wieder  zusammengebracht  werden  kann.  Viele  Stücke  derselben  sind  uns  aus  dem 
Werke  Schmoranz’  über  altorientalische  Glasgefässe  bekannt.  Ein  interessanter  Fund  ist  der 
mittelbaren  Thätigkeit  des  Kensington-Museums  zu  danken.  Es  ist  dies  ein  der  Gilde  der 
Gürtler  in  London  gehöriger  Teppich,  welcher  das  Wappen  der  Gilde  und  das  Monogramm 
des  Vorstandes  trägt  und  nach  den  noch  vorhandenen  Urkunden  auf  Bestellung  der  Gilde  im 
XVI.  Jahrhundert  in  Indien,  wahrscheinlich  von  persischen  Arbeitern  verfertigt  worden  ist. 
Früher  in  einer  Truhe  vergraben,  prangt  dieses  auserlesene  und  für  die  Geschichte  der 
Teppicherzeugung  im  Orient  wichtige  Stück  nun  unter  Glas  und  Rahmen  im  Amtszimmer 
des  Gildenvorstandes. 

Die  Versteigerungen  allerlei  kleinen  und  grossen  Kunstkrams  bei  Christies  und 
Willis  haben  auch  dieses  Frühjahr  ihren  Gang  genommen,  ohne  dass  jedoch  ganz  epoche- 
machende Verkäufe  vorgekommen  wären.  Dem  Umfange  nach  nahm  der  Nachlass  der 
verstorbenen  Madame  de  Falbe,  der  Witwe  des  auch  in  Wien  als  Kunstkenner  bekannten 
dänischen  Gesandten  von  Falbe,  den  ersten  Platz  ein.  Es  war  nicht  so  sehr  eine  Sammlung 
zu  nennen,  als  die  mit  feinem  künstlerischen  Geschmack  zusammengetragene  Einrichtung 
der  drei  vornehmen  und  gastfreien  Behausungen  der  verstorbenen  Dame.  Es  war  von  allem 
da,  Bilder  und  Stiche,  Miniaturen  und  Kleinigkeiten,  Porzellan,  Bronzen,  Tapisserien, 
Möbel  aller  Art,  alles  mehr  oder  weniger  der  Zeit  oder  dem  Geschmack  nach  der  zweiten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  angehörig.  Vom  Standpunkte  des  Sammlers  aus  gesehen, 
befand  sich  viel  Mittelmässiges,  Zweifelhaftes  und  Minderwertiges  darunter,  aber  nahezu 
die  meisten  Sachen  waren  gefällig  für  das  Auge  und  nützlich  für  einen  vornehmen  Haus- 
halt. Daraus  ist  trotz  der  Zurückhaltung  eigentlicher  Kenner  und  obgleich  für  einzelne  Stücke 
keine  sensationellen  Preise  gegeben  wurden,  der  hohe  Gesammterlös  von  über  L 60.000 
erklärbar.  Die  besten  Möbelstücke  waren  französischen  Ursprunges.  Den  höchsten  Preis 
unter  denselben  erzielte  ein  Louis  XVI.-Cabinet  aus  Amboyna-Holz  mit  1500  Guineen.  Für 


313 


ein  Paar  schöner  ormoulu- Wandleuchter  derselben  Epoche  wurden  460,  für  vier  zarte 
ornamentale  Gobelin-Tapisserien  1785  Guineen  gegeben.  Der  Verkauf  des  Silbers  nahm 
zwei  Tage  in  Anspruch.  Es  war  meist  gutes  Gebrauchssilber  verschiedener  Epochen,  aber 
nicht  viele  Stücke  von  künstlerischer  Bedeutung.  Ein  runder  silberner  Tisch,  der  Fuss  um 
1706  mit  dem  Marlborough-Wappen,  die  Platte  von  1773  mit  späterem  Wappen,  wäre 
seiner  Seltenheit  wie  seiner  gefälligen  Form  wegen  zu  erwähnen.  Von  heimatlichem 
Interesse  war  ein  zierlicher  Korb  mit  Rubinglas-Einsatz  und  der  Wiener  Marke  von  1799. 

Unter  den  schon  früher  erwähnten  Peel  Heirlooms  befanden  sich  neben  einigen 
guten  italienischen  Bronzen  zwei  wichtige  Louis  XVI.-Candelaber  aus  grüner  und  ver- 
goldeter Bronze,  angeblich  aus  den  Tuilerien  stammend.  Dieselben  fanden  um  L 2700 
ihren  Käufer. 

Bei  den  sonstigen  Versteigerungen  kam  die  trotz  modernen  Stiles  ungeschwächte 
Vorliebe  für  das  gute  alte  englische  Möbel  des  XVIII.  Jahrhunderts  zum  Ausdruck.  Für  gute 
echte  Stücke  dieser  Zeit,  wenn  auch  noch  so  einfacher  Art,  wurden  immer  sehr  hohe 
Summen  gezahlt.  Namentlich  scheint  Amerika  noch  immer  ein  starker  Abnehmer  auf 
diesem  speciellen  Gebiete  zu  sein. 

Alles  in  allem  war  die  Jahreszeit  für  den  Kunstfreund  reich  an  interessanten  Wahr- 
nehmungen und  Eindrücken. 

London,  im  Juni  1900.  V.  Latour 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

Ernennung.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  mit  hohem  Erlasse  vom 
17.  Juni  1900,  Zahl  15721,  den  akademischen  Maler  Koloman  Moser  zum  Professor 
in  der  achten  Rangsclasse  an  der  Kunstgewerbeschule  des  österreichischen  Museums  für 
Kunst  und  Industrie  ernannt. 

Neu  AUSGESTELLT:  Im  Säulenhofe  eine  Collection  von  Kunsttöpfereien  mit 
bunten,  matt  glänzenden  Uberlaufglasuren  von  Hermann  Mutz  in  Altona.  Von  2.  Juli 
bis  October  d.  J.  sind  im  Textilsaale  Gewebe  der  Renaissance-  und  Barockzeit,  haupt- 
sächlich XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  ausgestellt. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Juni  von  2765,  die  Bibliothek  von  1013  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  5^ 

I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 

AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  ^ 

BACH,  M.  Stuttgarter  Kunst  1794 — 1860.  Nach  gleich- 
zeitigen Berichten,  Briefen  und  Erinnerungen.  8°. 

VII,  348  S.  Stuttgart,  A.  Bonz  & Cie.  M.  3'6o. 

BEAUCLAIR,  R.  Farbige  Flächenmuster  für  das  mo- 
derne Kunstgewerbe.  (In  8 Lieferungen.)  i.  Liefg. 
gr.  Fol.  4 Taf.  Stuttgart,  J.  Hoffmann,  M.  5 '50. 

CHRISTIANSEN,  H.  Hie  Volkskunst.  (Deutsche  Kunst 
und  Decoration,  Mai.) 


CONRAD,  G.  Zur  Psychologie  der  Moderne.  (Die  Ge- 
sellschaft, I.  April-Heft.) 

Die  Darmstädter  Künstler-Colonie.  (Deutsche  Kunst 
und  Decoration,  Mai.) 

GÖTZE,  C.  Die  Reform  des  Zeichenunterrichts.  (Ver- 
handlungen des  Vereines  für  deutsches  Kunst- 
gewerbe zu  Berlin,  i8gg/igoo,  4.) 

HOPPENRATH,  CI.  Moderne  stilisirte  Vorlagen  für 
Brandmalerei  und  Lederscbnitt.  Fol.  8 Taf.  Ber- 
lin, W.  Schultz-Engelhard.  M.  6. 

Industrie  und  Technik.  Zeitschrift  für  Unternehmer, 
Techniker.  Fabrikanten  und  Exnorteure.  Tahre^anc 
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igoo,  April  bis  December,  i8  Nrn.  Jena,  H.  Coste- 
noble.  Vierteljährl.  M.  2. 

LÜER,  H.  Fälschungen  mittelalterlicher  Kunstarbeiten. 
(Kunstchronik,  N.  F.  XI,  24.) 

PLEHN,  A.  L.  Einfach  oder  Primitiv.  (Zeitschrift  für 
Innendecoration,  Mai.) 

SCHLIEPMANN,  H.  Vom  alten  und  neuen  Flach- 
ornament. (Deutsche  Kunst  und  Decoration,  Mai.) 

SCHULTZE,  Otto.  Hermann  Kirchmayr.  (Zeitschrift 
für  Innendecoration,  Mai.) 

STOESSL,  O.  Die  Secession  in  Wien.  (Die  Gegen- 
wart, 16.) 

TIFFANY,  F.  William  Morris,  Craftsman  and  Socialist. 
(The  New  World,  IX,  33.) 

Über  den  Ursprung  des  Schmuckes.  (Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung,  117.) 

VOLL,  K.  Über  das  kunsthistorische  Studium.  (Beilage 
zur  Allgemeinen  Zeitung,  115.) 

WATSON,  W.  R.  The  Glasgow  School  of  Art.  (The 
Studio,  May.) 

Wohnungseinrichtungen  der  Gegenwart.  (Auszug  aus 
dem  von  Herrn  Director  Wendelin  Boeheim  im 
Niederösterreichischen  Gewerbevereine  gehaltenen 
Vortrage.)  (Wochenschrift  des  N.Ö.Gew.-Ver.,  18.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

A.  F.  The  Work  of  Miss  Ellen  M.  Rope.  (The  Magazine 
of  Art,  May.) 

BEISSEL,  Stephan.  Rosenkranzbilder  aus  der  Zeit  um 
1500.  (Zeitschrift  für  christl.  Kunst,  XIII,  2.) 

BELTRAMI,  Luca.  Storia  della  facciata  di  S.  Maria 
del  fiore  in  Firenze.  Milano.  (Allegretti.)  igoo.  8°. 
Fig.  pag.  65. 

BENNDORF,  O.  Zur  Stele  Xanthia.  (Jahreshefte  des 
österr.  archäolog.  Institutes,  III,  i.) 

BISCHOF,  M.  Architektonische  Stilproben.  Ein  Leit- 
faden mit  historischem  Überblick  der  wichtigsten 
Baudenkmäler.  Mit  loi  AbbUd.  auf  50  Taf.  Lex.  8°. 
36  S.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann.  M.  5. 

Charakterbüder,  Architektonische.  Eine  Auswahl  deut- 
scher und  fremder  baukünstlerischer  Werke  unserer 
Zeit.  Herausgegeben  von  B.  Möhring.  I.  Jahrg. 
igoo.  6 Lief.  Fol.  (1.  u.  2.  Liefg.  ä 17  Taf.  mit  4 S. 
Text.)  Stuttgart,  C.  Ebner.  M.  30. 

Denkmal,  Ein  vergessenes,  deutscher  Renaissance. 
(Deutsche  Bauzeitung,  24.) 

EBERSOLE,  W.  S.  The  metopes  of  the  West  End  of 
the  Parthenon.  (American  Journal  of  Archaeolo- 
gy.  II.  Ser.  vol.  3.) 

ENDELL,  A.  Architektonische  Erstlinge.  (Decorative 
Kunst,  8.) 

Ein  Entwurf  zur  Bebauung  der  Kohleninsel  in  München. 
(Deutsche  Bauzeitung,  30  ff.) 

EVANS,  A.  R.  The  New  Gates  of  Florence  Cathedral. 
(The  Art  Journal,  May.) 

GALLAND,  G.  Zur  Erinnerung  an  Gottfried  Schadow  I. 
(Die  Kunsthalle,  14.) 

GEFFROY,  Gust.  Alexandre  Falguiere.  (Gazette  des 
Beaux-Arts,  Mai.) 

GIBERT,  A.  T.  The  Cros  Family.  (The  Art  Journal, 
May.) 

HAENDCKE,  B.  Studien  zur  Geschichte  der  spani- 
schen Plastik.  Juan  Martinez  Montates.  — Alonso 
Cano.  — Pedro  de  Mena.  — Franc.  Zarcillo.  Mit 
IX  Taf.  55  S.  8°.  Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz.  M.  3. 

LEONARDI,  V.  Paolo  di  Mariano,  marmoraro.  (L’Arte, 

III,  1-4) 


Die  Marienkirche  zu  Halle  a.  d.  Saale.  (Allgemeine 
Bauzeitung,  igoo,  2.) 

MODERN,  R.  Zur  W^iener  Ccntralfriedhof-Concurrenz. 
(Wiener  Bauindustrie-Ztg.,  31.) 

SCHARFF,  C.  Der  Hamburger  Friedhof  und  sein  pla- 
stischer Grabschmuck.  Gr.-8°.  i8S.und  ii  Lichtdr.- 
Taf.  Hamburg,  Boysen  & Maasch.  M.  i. 

SCHMIDT,  James  v.  Die  Altäre  des  Guillaume  de  Per- 
riers  und  verwandte  Werke.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Quattrocentoplastik.  Gr.-4®. 
V,  36  S.  mit  20  Taf.  St.  Petersburg,  R.  Jasse.  M.  6. 

SCHMIDT,  Otto.  Interieurs  von  Kirchen  und  Kapellen 
in  Österreich.  XII. — XVIII.  Jahrhundert.  Helio- 
gravüren nach  photographischen  Aufnahmen.  Gr.- 
Fol.  25  Bl.  Wien,  A.  Schroll.  M.  30. 

TÖNNIES,  E.  Leben  und  Werke  des  Würzburger 
Bildschnitzers  Tilmann  Riemenschneider  1468  bis 
1531.  Mit  3g  Abbld.  VI,  2g2  S.  M.  10.  (Studien  zur 
deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  22.) 

VITRY,  P.  La  Frise  du  Travail  de  M.  Guillet.  (Art  et 
Decoration,  5.) 

WAGNER,  O.  Miethaus  an  der  Magdalenenzeile.  (All- 
gemeine Bauzeitung,  igoo,  2.) 

WIEGAND,  J.  Das  altchristliche  Hauptportal  an  der 
Kirche  der  heiligen  Sabina  auf  dem  aventinischen 
Hügel  zu  Rom.  Mit  21  phototyp.  Taf.  gr.-8°.  III, 
145  S.  Trier,  Paulinusdruckerei.  M.  16. 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

ARTEAGA  Y PEREIRA,  F.  A spanish  Painter. 
Alijandro  de  Rigner.  (The  Studio,  85.) 

CAW,  J.  L.  The  Art  Work  of  Mrs.  Traquair.  (The  Art 
Journal,  May.) 

FARCY,  L.  de.  Vases  et  corbeilles  de  fleurs,  extraits  de 
deux  livres  d’heures  du  XVe  siede.  (Rev.  de  l’art 
ehret.,  XI,  3.) 

FLECHSIG,  E.  Cranachstudien.  i.  Theil.  gr.-8°,  XVI, 
313  S.  mit  20  Abbild.  Leipzig,  K.  W.  Hirsemann. 
M.  16. 

FORD,  H.  The  Work  of  Mrs.  Adrian  Stokes.  (The 
Studio,  85.) 

GRAY,  M.  The  Decoration  of  the  Choir  of  S.  Paul’s 
Cathedral.  (The  Art  Journal,  AprU.) 

HIRTH,  F.  Über  Entstehung  und  Ursprungslegenden 
der  Malerei  in  China.  (Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung,  117  f.) 

HOPPENRATH,  CI.  Decorative  Blumen  und  Ränder. 
Qu.  gr.-8'’,  6 färb.  Bl.  Berlin,  W.  Schultz-Engel- 
hard.  M.  4'50. 

Die  Kathedralglas-Fabrikation.  (Sprechsaal,  21.) 

MASSON,  Ch.  Mucha.  (Art  et  Decoration,  5.) 

RITSCHER,  J.  Anleitung  zur  Pastellmalerei.  Neu  bear- 
beitet von  A.  V.  Broecker.  8°.  6g  S.  mit  Abbld. 
Dresden,  Leipzig,  G.  Wolf.  M.  i. 

SEIDLITZ,  W.  V.  Über  Freskotechnik.  (Die  Kunst  für 
Alle,  16.) 

— Hans  Thoma.  (BeUage  zur  AllgemeinenZeitg.,gi.) 

STIASSNY,  Rob.  Urkundliches  über  Friedrich  Pacher. 
(Rep.  für  Kunstwiss.,  XXIII,  i.) 

VALLANCE,  A.  The  decorative  Art  of  Sir  Edward 
Burne -Jones.  (The  Art  Journal,  igoo,  ExtraNumb.) 

WEIERSHAUSEN,  F.  Neue  Holzmalereien,  gr.  Fol. 
30  z.  Th.  färb.  Taf.  Hamburg,  Boysen  & Maasek. 
M.  20. 
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IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

CHABEUF,  Henry.  Les  tapisseries  de  l’eglise  Notre 
Dame  de  Beaune.  (Rev.  de  l’art  ehret.,  XI,  3.) 
LESSING,  J.  Wandteppiche  und  Decken  des  Mittel- 
alters in  Deutschland.  (5  Liefg.)  i.  Liefg.  gr.  Fol. 
IO  Taf.  mit  10  S.  illustr.  Text.  Berlin,  E.Wasmuth. 
M.  20. 

MAUS,  O.  The  Omamentation  of  Textiles.  Mme  Paul 
Erreras  Collection  at  Brussels.  (The  Studio,  May.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BAEDEKER,  W.  Decorative  Photographie.  gr.-8°. 

32  S.  Halle,  W.  Knapp.  M.  i. 

HOFMANN,  A.  Die  Praxis  der  Farbenphotographie 
nach  dem  Dreifarbenprocess.  Nach  eigenen 
Methoden.  Gr.  8°,  VIII,  88  S.  m.  Abbildgn.  Wies- 
baden, O.  Neureich.  M.  3. 

LEHRS,  M.  Der  Meister  der  Berliner  Passion.  (Jahrb. 

der  königl.  preussischen  Buchsammlung,  XXI,  2.) 
MARGUILLIER,  A.  Andre-Charles  Coppier.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Mai.) 

MERCATOR,  G.  Die  Photo-Keramik  und  ihre  Imitation. 
Mit  4 Abbildgn.  8°,  III,  gg  S.  Halle,  W.  Knapp. 
M.  3.  (Encyklopädie  der  Photographie,  37.  Heft.) 
RÜBENCAMP,  R.  und  Paul  KLEMM.  Farbe  und 
Papier  im  Druckgewerbe.  8°,  IX,  258  S.  Frankfurt 
a.  M.  Klimsch  & Cie.  M.  3.  (Klimsch’s  Graphische 
Bibliothek,  3.) 

WEBER,  P.  Beiträge  zu  Dürers  Weltanschauung. 
Eine  Studie  über  die  drei  Stiche  , .Ritter,  Tod  und 
Teufel*',  „Melancholie“  und  ,, Hieronymus“,  m. 
4 Lichtdrucktaf.  und  7 Textbild.  V,  iio  S.  M.  5. 
(Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  23.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  bo- 

BAUMGART,  E.  La  Manufacture  Nationale  de  Sevres 
en  igoo.  (Les  Biseuits).  (Art  et  Decoration,  5.) 
BIENKOWSKI,  P.  V.  Zwei  attische  Amphoren  in 
Madrid.  (Jahreshefte  des  österr.  archäologischen 
Institutes,  III,  i.) 

Die  Blue’sche  Glasblasmaschine.  (Sprechsaal,  14.) 
BRAUN,  E.  W.  Wischauer  Töpfer.  (Mittheilungen  des 
Mähr.  Gewerbemuseums,  7.) 

French  China  at  the  famous  Hamilton  Sale.  (The 
House,  May.) 

CRAMER,  F.  Inschriften  auf  Gläsern  des  römischen 
Rheinlandes.  (Beiträge  zur  Geschichte  des  Nieder- 
rheins, XIV.) 

GRANGER,  A.  La  Ceramique  en  Allemagne  et  l’en- 
seignement  technique  relatif  ä cette  Industrie. 
Mission  d’etude.  In-8°,  64  p.  Paris,  Imp.  nationale. 
Die  französische  Keramik  auf  der  Pariser  Weltaus- 
stellung xgoo.  (Centralblatt  für  Glas-Industrie  und 
Keramik,  517.) 

Die  Maschinen  in  der  keramischen  Industrie.  (Sprech- 
saal, 18.) 

MUTZ,  H.  Einige  keramische  Arbeiten.  (Decorative 
Kunst,  8.) 

PAZAUREK,  E.  In  der  Zeit  des  elektrischen  Funkens. 
(Besprechung  der  modernen  Glas-Industrie.) 
(Centralblatt  für  Glas-Industrie  und  Keramik,  516.) 
— Neue  Gläserformen.  (Sprechsaal,  22.) 


PELLEGRINI,  Gius.  Catalogo  dei  vasi  antichi  dipinti 
delle  collezioni  Palagi  ed  Universitaria  descritti. 
(Museo  civico  di  Bologna.)  Bologna,  igoo.  4°,  Fig., 
p.  133  con  5 tav. 

Die  königliche  Porzellan-Manufactur  zu  Meissen  in 
ihrer  geschichtlichen  und  künstlerischen  Ent- 
wicklung. (Sprechsaal  14;  mit  Benützung  von 
K.  Berling,  Das  Meissener  Porzellan  und  seine 
Geschichte.) 

REICH,  Jul.  Die  Hohl-  und  Tafelglas-Industrie. 
(Centralblatt  für  Glas-Industrie  und  Keramik,  518.) 

ROBINSON,  F.  S.  The  Porcelain  Collection  at  Bucking- 
ham Palace.  (The  Magazine  of  Art,  May.) 

S.  L.  Die  Erfordernisse  regelrechten  Tafelgeräthes  in 
einem  amerikanischen  Haushalte.  (Sprechsaal,  21.) 

SIEVERTS  Glasblasverfahren.  (Centralbl.  für  Glas-Ind. 
und  Keramik,  516;  n.  der  „Keram.  Rundschau“.) 

STUDNieZKA,  F.  Über  die  Bruchstücke  einer  früh- 
korinthischen Vase  aus  Aegina.  (Mitth.  des  kais. 
deutschen  archäolog.  Inst.  Athen,  Abth.  XXIV,  4.) 

WARD,  H.  S.  Two  Devonshire  Potteries.  (The  Art 
Journal,  April.) 

VIL  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

AUDLEY,R.  A Plea  for  the  Piano.  (The  Cabinet  Maker, 
May.) 

A Bedroom  decorated  by  Mr.  Frank  Brangwyn.  (The 
Studio,  85.) 

BENN,  R.  D.  Some  unfamiliar  „Sheraton“.  (The  Ca- 
binet Maker,  May.) 

„Empire“  at  Christie’s.  (The  House,  May.) 

Innenräume,  Ausgeführte  englische.  Qu. -Fol.  20  Taf. 
Berlin,  E.  Wasmuth.  M.  30. 

MELANI,  A.,  The  Manufacture  of  Furniture  in  Italy. 
(The  Journal  of  decorativ  Art,  May.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN.  ETC. 

DAY,  L.  F.  Iron  and  Steel  Work  at  the  Burlington 
Fine  Arts  Club.  (The  Magazine  of  Art,  May.) 

Old  Pewter  in  America.  (The  House,  June.) 

THOISON,  E.  Notes  sur  cinquante-quatre  fondeurs 
de  cloches.  In-8°,  16  pag.  Paris.  Impr.  nationale. 
(Extr.  du  Bull,  archeol.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

GRAEVEN,  H.  Fragmente  eines  Siegburger  Tragaltars 
im  Kestner-Museum  zu  Hannover.  (Jahrbuch  der 
königl.  preuss.  Kunstsamml.,  XXI,  2.) 

MARTIN,  F.  R.  Schwedische  königliche  Geschenke  an 
russische  Zaren  1647  — i6gg.  Silberschätze  in  der 
kaiserl.  Schatzkammer  zu  Moskau.  Gr.-Fol.,  VII, 
44  und  XLII  S.  mit  Abbild,  und  51  Lichtdrucktaf. 
Stockholm.  M.  100. 

More  Old  English  SUver.  (The  House,  May.) 

Sporting  Cups.  (The  Studio,  85.) 

TÖPFER,  Aug.  Form  und  Technik  nationalen  Frauen- 
schmucks. (MittheUungen  des  Gewerbe-Museums 
zu  Bremen,  4.) 
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X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMATIK.  GEMMENKUNDE 

LERMANN,  W.  Athenatypen  auf  griechischen  Münzen. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Athena  in  der  Kunst. 
Mit  2 Münztafeln.  Gr.  8®,  V,  92  S.  München,  C.  H. 
Beck.  M.  3'50. 

R.  B.  Einiges  über  die  Medaille.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Mai.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  bo. 

BERLIN 

ROSENHAGEN,  H.  Die  grosse  Berliner  Kunst- 
ausstellung 1900.  (Kunst  für  Alle,  18.) 

— S.  L.  Die  Neu-Erwerbungen  des  königlichen  Kunst- 
gewerbemuseums in  Berlin.  (Sprechsaal,  22). 

— WARNCKE,  P.  Die  grosse  Berliner  Kunstaus- 
stellung. (Die  Kunstchronik,  26  f.) 

BRÜSSEL 

DESF AGNES,  J.  Die  siebente  Ausstellung  der 
Libre  Esthetique  in  Brüssel.  (Dekorative  Kunst,  8.) 
KARLSRUHE 

PEZOLD,  L.  V.  Karlsruher  Kunstgenossenschaft. 
(Deutsche  Kunst  u.  Decoration,  g.) 

KREFELD 

BRÜES,  E.  Das  Kaiser  Wilhelm-Museum  und  sein 
Wirken.  (Deutsche  Kunst  u.  Decoration,  9.) 
LONDON 

MUTHESIUS,  H.  Die  sechste  kunstgewerbliche 
Ausstellung  in  New  Gallery,  London.  (Kunst- 
gewerbeblatt, N.  F.  XI,  8.) 

— V.  S.  Baron  Ferd.  von  RothschUds  Kunstsammlung 
im  British-Museum.  (Kunstchronik,  N.  F.  XI,  24.) 

MADRID 

Catdlogo  provisional  del  Museo  de  arte  moderno. 
Ediciön  oücial.  Madrid,  8°,  96  pag.  Pes.  0-75. 
MAILAND 

FRIZZONI,  G.  Das  Museo  Poldi-Pezzoli  in  Mai- 
land in  seiner  neuen  Umgestaltung.  (Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  N.  F.  XI,  8.) 

MÜNCHEN 

Denkschrift.  Die  würdige  Ausgestaltung  der  Kohlen- 
insel und  die  Jubiläumsausstellung  des  bayrischen 
Kunstgewerbevereines.  4°,  31  S.  mit  Abbld.  Mün- 
chen, R.  Oldenbourg.  M.  i. 

— G.  Hch.  Das  Münchener  Künstlerhaus.  Zu  seiner 
Einweihung.  (Die  Kunst  für  Alle,  15.) 

— SCHOLZ,  W.  V.  Ein  Gang  durch  die  Frühjahrs- 
Ausstellung  der  Münchener  Secession.  (Der  Kyff- 
häuser,  II,  2.) 

— VOLL,  K.  Die  Frühjahrs-Ausstellung  der  Mün- 
chener Secession.  (Die  Kunst  für  Alle,  15.) 

PARIS 

Le  Salon  de  1900.  (Gazette  de  Beaux-Arts,  Mai.) 
PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

Architektur  auf  der  Weltausstellung.  (Zeitschrift 
f.  Innen-Decoration,  Juni.) 

— Das  Äussere  der  Weltausstellung.  (Decorative 
Kunst,  g.) 

— D.  C.  T.  The  Paris  Exhibition,  1900.  (The  Art 
Journal,  May.) 


PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

ENGEL,  E.  M.  Mittheilungen  über  die  Pariser 
Weltausstellung.  (Vortrag,  gehalten  im  Nieder- 
österreichischen Gewerbeverein  am  11.  Mai  igoo.) 
(Wochenschrift  des  N.  Ö.  Gew.  Ver.,  20.) 

— The  Paris  Exhibition.  (Spec.  Extra  Number  of 
the  Art  Journal,  1900.) 

— GENSEL,W.  Die  französische  Kunst  im  Jahre  1900. 
(Zeitschrift  f.  bildende  Kunst,  N.  F.  XI,  9.) 

— — Das  deutsche  Kunstgewerbe  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Das  Kunstgewerbe-Blatt,  N.  F. 

XI,  9 ) 

— Holländische  Gewebemalerei  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Die  Woche,  16.) 

— GUIFFREY,  J.  La  Manufacture  des  Gobelins  ä 
l’Exposition  de  igoo.  (Art  et  Decoration,  5.) 

— Katalog,  Amtlicher,  der  Ausstellung  des  Deutschen 
Reiches  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  igoo.  Mit 
Buchschmuck  von  B.Pankok.  4°.  440  S.  mit  2 färb. 
Plänen.  Berlin,  J.  A.  Stargardt,  M.  2 '40. 

— Katalog  der  österreichischen  AbtheUung  der  Pariser 
Weltausstellung  1900.  Herausgegeben  vom  k.  k. 
österr.  General-Commissariate.  Heft  I.  Unterricht. 
Hilfsmittel  der  Kunst  und  Wissenschaft.  8®,  VIII, 
180S.  mit  Abbld.  Wien,  Lehmann  & Wentzel.  M.  i. 

— Katalog  der  österreichischen  Abtheilung  derPariser 
Weltausstellung  igoo.  Herausgegeben  von  dem 
k.  k.  österr.  General-Commissariate  2.  Gruppell. 
Kunstwerke.  III,  67  S.  Wien,  Lehmann  & Wentzel. 
M.  I. 

— Katalog  der  österreichischen  Abtheilung  der 
Pariser  Weltausstellung  1900.  Herausgegeben  vom 
k.  k.  österr.  General-Commissariate.  Heft  8.  Aus- 
schmückung der  Wohnstätten.  Verschiedene  Indu- 
strien. 8°,  VIII,  204  S.  mit  Abbld.  Wien,  Leh- 
mann & Wentzel  M.  i. 

— OSBORN,  M.  Deutsches  Kunstgewerbe  auf  der 
Weltausstellung.  (Zeitschrift  f.  Innen-Decoration, 
Juni.) 

— Die  königliche  Porzellanmanufactur  (in  Berlin)  auf 

der  Pariser  Weltausstellung.  (Centn  Bl.  f.  Glas-Ind. 
u.  Keramik,  514.)  ' 

PETERSBURG 

D’ARSCHOT,  G.  Exposition  beige  des  beaux-arts 
ä Saint  Petersburg.  (Durendal,  1899,  p.  69  f.) 
STUTTGART 

Sammlung  japanischer  Malereien  und  Drucke  im 
Landes-Gewerbemuseum.  (Gewerbebl.  aus  Würt- 
temberg, Nr.  10  ff.)  _ 

— Xylektypom  und  die  Ausstellung  von  Xylektypom- 
möbeln  im  Landes-Gewerbemuseum.  (Gewerbe- 
blatt aus  Württemberg,  ig.) 

WIEN 

FRIEDMANN,  A.  Die  kunstgewerbliche  Winter- 
ausstellung in  Wien.  (Kunst  und  Handwerk,  1 900, 5.) 

— HABERFELD,H.  Wiener  Frühjahrs- Ausstellungen. 
(Die  Kunst  für  Alle,  16.) 

— HEVESI,  L.  Das  secessionistische  Künstlerhaus. 
(Die  Wage,  4.) 

— MINKUS,  F.  K.  k.  Österr.  Museum  für  Kunst  u. 
Industrie  in  Wien.  Die  dritte  Winterausstellung  u. 
die  Concurrenz  aus  dem  Hoftiteltaxfond.  (Kunst- 
gewerbeblatt, N.  F.  XI,  7.) 

— Die  Winterausstellung  des  k.  k.  Oesterr.  Museums 
in  Wien.  (Mittheil,  des  Nordböhm.  Gewerbe-Mus., 
XVII,  4 ) 
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FRANK  BRANGWYN  UND  SEINE  KUNST 
VON  P.  G.  KONODY- LONDONS^ 

IN  moderner  französischer  Kritiker  bezeichnet  das 
Kunstgefühl  und  den  davon  veranlassten  Drang 
zum  künstlerischen  Ausdruck  als  einen  „sechsten 
Sinn“.  Die  Abwesenheit  dieses  „sechsten  Sinnes“ 
ist  wohl  das  charakteristischste  Kennzeichen  der 
neuesten  englischen  Kunst.  Bei  allem  Reichthum 
an  Ideen,  bei  allem  technischen  Können,  bei  aller 
Sorgfalt  in  der  Ausführung  macht  sich  der  eine 
Mangel  fühlbar:  die  Abwesenheit  des  künstlerischen 
Instinctes,  der  Sehnsucht,  auszudrücken,  was  in  der 
Künstlerseele  vorgeht.  Der  Pinsel  scheint  immer  von  einem  kalt  erwägenden 
Gehirne  geleitet  zu  sein,  nie  von  einem  nervösen  Impuls.  Die  brutal  gesunde 
Natur  des  Durchschnitts-Engländers  würde  es  auch  nicht  verstehen,  diesen 
Kampf  nach  Ausdruck  zu  würdigen.  Für  ihn  soll  das  gemalte  Bild  etwas  in 
sich  Fertiges  sein,  und  nicht  der  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Gedanken- 
thätigkeit. 

Hierin  mag  wohl  die  Ursache  dafür  zu  finden  sein,  dass  Frank  Brangwyn 
in  dem  Lande,  wo  er  schafft  und  wirkt,  noch  immer  nicht  die  Anerkennung 
findet,  die  seinen  Schöpfungen  gebürt  und  ihnen  auch  im  Auslande  reichlich 
zutheil  wird.  Denn  Brangwyn  ist  ein  geborener  Künstler,  und  der  decorative 
Sinn  ist  bei  ihm  derartig  entwickelt,  dass  die  ganze  äussere  Erscheinungs- 
welt von  ihm  als  decoratives  Muster  erfasst  wird.  Ein  Geschmacksfehler  ist 
für  ihn  sozusagen  unmöglich,  da  jeder  Strich,  jeder  Farbenfleck  mit  staunens- 
werter Genauigkeit  an  der  einzig  richtigen  Stelle  sitzt. 

Wenn  ich  das  Wesen  dieses  Mannes,  der  heute  wohl  den  ersten  Rang 
unter  Englands  decorativen  Künstlern  einnimmt,  als  unenglisch  bezeichnet 
habe,  so  ist  darin  kaum  ein  Widerspruch  gegen  bestehende  Thatsachen  zu 
finden,  denn  Frank  Brangwyn  gehört  nach  Abstammung  und  nach  Geburt 
nicht  dem  Lande  an,  dessen  Sprache  er  zu  der  seinen  gemacht  — dem 
Lande,  das  er  zu  seinem  dauernden  Wohnsitze  erwählt.  Das  Blut,  das  durch 
seine  Adern  fliesst,  ist  keltisch,  oder  vielmehr  kymrisch  von  Seiten  der 
Mutter  und  vlämisch  von  Seiten  des  Vaters.  Und  Brügge  in  Belgien  ist 
seine  eigentliche  Heimat.  Beiden  Rassen  ist  das  künstlerische  Temperament 
in  hohem  Grade  eigen,  obwohl  sich  dieses  in  Wales  im  allgemeinen 
mehr  auf  dem  Gebiete  der  Musik,  des  Gesanges  äussert,  als  auf  dem  der 
bildenden  Künste. 

Wenn  ein  Vasari  des  kommenden  Jahrhunderts  aus  gegenwärtig 
bestehenden  Aufzeichnungen  eine  Lebensgeschichte  des  noch  ganz  jungen 
Künstlers  zusammenstellen  wollte,  würde  er  überhaupt  grosse  Schwierig- 
keiten finden,  die  Wahrheit  aus  den  oft  in  grellem  Widerspruch  stehenden 
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Frank  Brangwyn,  Panneau  für  ein  Bettgestell  aus  eingelegtem  Holz 


biographischen  Notizen  zu  sichten.  Da  heisst  es  einmal,  der  junge  Brangwyn 
habe  seine  Carriere  als  Matrose  begonnen,  indem  er  in  seinen  Mussestunden 
kleine  Bleistiftskizzen  herstellte,  die  er  um  wenige  Pence  an  seine  Schiffs- 
gefährten verkaufte.  Von  Erziehung  und  Studium  ist  da  natürlich  keine  Rede. 
Andere  wollen  wieder  wissen,  dass  Brangwyn  aus  der  South  Kensington- 
Kunstschule  hervorgegangen,  und  wieder  andere,  dass  er  ein  Schüler  des 
grossen  William  Morris  gewesen,  von  dem  er  seine  ganzen  theoretischen  und 
praktischen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  decorativen  Kunst  erworben 
habe.  In  diesem  Zusammenhänge  wurde  sogar  die  alte  Giotto-  und  Cimabue- 
Geschichte  wieder  aufgetischt  — die  Geschichte  des  armen,  talentvollen 
Jungen,  der  von  dem  grossen  Meister  entdeckt  und  ausgebildet  wird. 
Nun,  ein  Körnchen  Wahrheit  ist  ja  in  all  diesen  Geschichten,  aber  die 
Daten  sind  wüst  durch- 
einander geworfen,  die 
Thatsachen  stark  über- 
trieben und  karrikirt.  Dass 
Brangwyns  Können 
durchaus  selbst  erworben 
ist,  steht  über  allem 
Zweifel;  dass  seine  Me- 
thode durchaus  originell 
und  frei  von  allem  Schul- 
einflusse ist,  ergibt  sich 
aus  der  Betrachtung  je- 
des einzelnen  Werkes, 
das  aus  seinem  Atelier 
hervorgeht.  Dass  ander- 
seits eine  derartig  mäch- 
tige künstlerische  Indivi- 
dualität sich  ohne  irgend 
welchen  äusseren  Ein- 
fluss von  selbst  aus 
einem  Matrosenjungen 

entwickelt  haben  soll,  Frank  Brangwyn,  Les  moqueurs 


Frank  Brangwyn,  Applique  für  elektrische  Knöpfe 


wird  niemand  glauben,  der  auch  nur  auf  das  Oberflächlichste  mit 
Brangwyns  Arbeiten  bekannt  ist.  Nein!  Brangwyn  ist  in  einem  eminent 
künstlerischen  Milieu  aufgewachsen.  Sein  Vater  war  Eigenthümer  einer 
Anstalt  für  Herstellung  von  Kirchenstickereien  in  Brügge  und  theilt  mit  dem 
Architekten  Pugin  den  Ruhm,  durch  seine  Thätigkeit  den  Geschmack  für 
mittelalterliche,  gothische  Kirchendecoration  wieder  erweckt  zu  haben.  Im 
South  Kensington-Museum  in  London  ist  sogar  eine  Stickerei  aus  der 
Brangwyn’schen  Anstalt  zu  finden.  Von  frühester  Kindheit  war  also  Frank 
Brangwyn  für  die  künstlerische  Laufbahn  bestimmt,  und  zwar  mit  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  die  decorative  Richtung.  Erst  lange  Jahre,  nachdem 

die  Familie  nach  England 
übersiedelt  war,  brachte  der 
Zufall  den  jungen  Künstler  mit 
Morris  in  Berührung.  Brang- 
wyn war  damals  täglich  mit 
dem  Copiren  von  italienischen 
Renaissance -Arbeiten  im 
South  Kensington-Museum 
beschäftigt  und  lenkte  Morris’ 
Aufmerksamkeit  durch  eine 
brillante  Zeichnung  nach 
einem  Relief  von  Donatello 
auf  sich. 

Wenn  auch  die  nun  fol- 
gende ,, Lehrzeit“  unter 
Morris  von  grossem  Nutzen 
für  die  spätere  Entwicklung 
Brangwyns  war,  kann  doch 
von  einem  richtigen  Studium 
unter  Morris  nicht  die  Rede 
sein,  da  der  junge  Künstler 
mehr  als  Gehilfe  in  das 

Frank  Brangwyn,  Die  Mahlzeit.  Pastell  Atelier  dcS  MeisterS  eintrat. 
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Frank  Brangwyn,  Die  Taufe  Christi 
Carton  für  Glasmalerei 


Seine  Beschäftigung  bestand  haupt- 
sächlich im  Copiren  und  im  Über- 
tragen und  Vergrössern  der  Deco- 
rationsskizzen  von  Morris.  Die 
gesunde  Natur  und  der  freie  Geist 
des  jungen  Brangwyn  wurden  dieser 
Routinearbeit  bald  überdrüssig.  Sein 
Sehnen  nach  unabhängigem  Arbeiten 
in  freier  Natur  trieb  ihn  an  die 
Meeresküste  und  erst  als  die  un- 
günstigen Vermögensumstände  sei- 
nes Vaters  ihn  jeder  Unterstützung 
beraubten,  sah  er  sich  genöthigt, 
Schiffsdienst  zu  nehmen.  Nun  folgt 
eine  Periode  von  langen  Seereisen 
nach  allen  Theilen  der  Welt,  Rei- 
sen, die  nicht  verfehlen  konnten, 
tiefe  Eindrücke  auf  der  empfänglichen 
Künstlerseele  zurückzulassen.  In 
einer  grossenMenge  farbenglühender, 
schöner  Werke  haben  diese  Impres- 
sionen später  Ausdruck  gefunden, 
und  gar  manches  dieser  Bilder  fand 
ein  dauerndes  Heim  in  einer  der 
grossen  öffentlichen  Sammlungen 
Europas  oder  der  neuen  Welt.  So  war 
sein  „Markt  am  Strande“  eines  der 
ersten  englischen  Bilder,  das  der 
Luxembourg-Gallerie  in  Paris  ein- 
verleibt wurde.  In  der  Münchener 
Pinakothek  ist  seine  düstere,  fast  tra- 
gische Ansicht  von  ,, Assisi“;  „Sanct 
Simon  Stylites“  ist  im  Municipal- 
Museum  von  Venedig;  Stuttgart 
hat  seinen  „Johannes  der  Täufer“, 
das  Carnegie-Institut  zu  Pittsburg  in 
den  Vereinigten  Staaten  den  „Sweet- 
meat-Seller“,  und  die  National-Gal- 
lerie  von  New  South  Wales  sein 
grosses  Gemälde:  „Les  moqueurs“.  Nur  England  bleibt  zurück,  England 
zögert,  ihn  anzuerkennen.  England  stellte  sich  von  allem  Anfang  an  seinen 
farbenprächtigen  Bildern  feindlich  gegenüber,  England  suchte  ihn  in  frühen 
Jahren  zu  zwingen,  seine  künstlerische  Überzeugung  beiseite  zu  legen  und 
um  des  lieben  Brotes  willen  jene  populären  grauen  Seebilder  zu  malen,  durch 


Frank  Brangwyn,  „Wohlthätigkeit“ 


die  allein  sein  Name  in  England  bekannt  wurde.  Und  heute,  wo  er  wieder 
zu  seiner  ursprünglichen  Farbenpracht  zurückgekehrt  ist,  findet  er  in 
England  die  ihm  gebürende  Anerkennung  nur  unter  den  wahren  Künstlern; 
das  Publicum  weiss  wenig  von  ihm,  will  nichts  von  ihm  wissen. 

Brangwyns  lange  Seereisen  hatten  ihm  seltene  Gelegenheit  geboten,  die 
Grossartigkeit  der  Natur  und  der  elementaren  Kräfte  zu  beobachten.  Als 
Seemaler  drang  er  zuerst  durch.  Von  1889  bis  1891  war  sein  Name  derart 
mit  den  eben  erwähnten  grauen  Meeresstudien  identificirt,  dass  sein  Auftreten 
als  Colorist  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Türkei  eine  wahre  Revolution  für 
die  verständigen  Besucher  der  Royal  Academy-Gallerie  war,  wo  er  eine  Serie 
von  Skizzen  ,,Von  der  Schelde  zur  Donau“  ausstellte.  Der  Farbenreichthum 
seiner  ersten  Arbeiten,  denen  man  niemals  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hatte,  war  schon  ganz  vergessen. 


Frank  Brangwyn,  Ein  arabisches  Cafe 

Auf  seinen  Landreisen  in  Italien,  Spanien  und  im  Orient  erwarb  sich 
Brangwyn  eine  ganz  individuelle  Manier  der  Naturanschauung:  er  lernte  es, 
Menschen  und  Scenen  von  seinem  eigenen  Standpunkt  aus  zu  sehen  — sie 
so  zu  sehen,  wie  sie  Wenige  vor  ihm  gesehen  haben.  Brangwyn  zeigt  in 
seinen  Bildern  Figuren  und  Umgebung,  nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie 
in  Wirklichkeit  erscheinen.  Man  möchte  seine  Methode  fast  Impressionismus 
nennen,  wenn  mit  diesem  Ausdruck  nicht  so  viel  Missbrauch  getrieben 
würde.  Der  moderne  Maler  versteckt  allzuhäufig  seine  Unfähigkeit  hinter 
den  weiten  Falten  des  Mantels  ,, Impressionismus“,  während  die  Grundlage 
von  Brangwyns  impressionistischer  Malerei  ein  Skelet  von  vollkommener 
anatomischer  Zeichnung  ist.  Wie  dann  die  Arbeit  fortschreitet,  werden  die 
Knochen  mit  Fleisch  bedeckt,  aber  die  Verhältnisse  bleiben  unverändert. 
Kurz  gesagt:  Brangwyn  zeichnet  Dinge,  wie  sie  sind,  und  malt  sie,  wie  er 
sie  sieht. 

Um  seine  Wirkung  zu  erzielen,  vermeidet  er  kleine  unwichtige  Details 
und  arbeitet  in  breiten  Massen.  Er  verwendet  Pinsel  und  Farbe  für  seine 


Frank  Brangwyn,  Panneaux  für  ein  Schlafzimmer 


Frank  Brangwyn,  Entwurf  für  den  Fries  eines  Musikzimmers;  „Der  Tanz“ 

Leinwand  ungefähr,  wie  ein  Bildhauer  seine  Werkzeuge  benützt,  um  eine 
Figur  aus  Lehm  herzustellen.  In  den  meisten  seiner  Arbeiten  erscheint 
Brangwyn  breit  und  energisch  in  Form  und  Bewegung,  sowie  in  der 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten.  Das  bezieht  sich  nicht  allein  auf  seine 
menschlichen  Figuren,  sondern  kann  von  allem  gesagt  werden,  was  seine 
Hand  schafft;  allem  ist  ein  gewisser  monumentaler  Charakter  aufgeprägt. 

Wenn  man  Brangwyns  Gemälde  von  der  Nähe  betrachtet,  erscheinen 
sie  als  Conglomerat  von  Farbenflecken  ohne  Form  und  Gestalt,  unfertig  und 
skizzenhaft.  Ein  paar  Schritte  zurück  und  die  Farbenflecke  lösen  sich 
harmonisch  in  breite  Massen  auf,  sie  gewinnen  Gestalt  und  Zeichnung;  sie 
enthalten  eine  Andeutung,  nein,  eine  Bestimmtheit  energischer  Bewegung, 
eine  unwiderstehlich  überzeugende  Darstellung  von  Licht  und  Luft,  von 
Atmosphäre.  Und  doch  ist  Brangwyns  Palette  sehr  beschränkt,  von  strenger 
Einfachheit.  Aber  er  versteht  sie  zu  benützen,  sie  mit  seltsam  anziehender 


Meisterschaft  zu  har- 
monisiren.  Die  auffal- 
lende Einfachheit  sei- 
nes Farbenplanes  wäre 
unter  gewöhnlichen 
Lichtverhältnissen  fast 
unmöglich,  und  so 
wählt  er  denn  eigen- 
thümliche  Beleuch- 
tungseffecte, welche 
die  Erscheinung  des 
beleuchteten  Gegen- 
standes vereinfachen. 

Zwei  Effecte  sind  es 
besonders,  die  diesen 
eigenthümlichen  Zu- 
standhervorrufen : Das 
flammende  Licht  der 
tropischen  Mittags- 
sonne, welche  mit  der 
unwiderstehlichen 

Kraft  ihrer  directen,  senkrechten  Strahlen  die  Schatten  fast  auflöst,  oder 
die  gleichfalls  farbenzerstörende  Abenddämmerung. 

Farbenzerstörend!  Das  wäre  nun  allerdings  in  Widerspruch  mit  der 
gerühmten  Brangwyn’schen Farbenpracht.  Aber  nur  scheinbar,  denn  die  Kunst 
Brangwyns  versteht  es,  mit  den  zartesten  Tönen  — blau  und  braun  wiegen 
in  seinen  neueren  Arbeiten  vor  — eine  wahre  Orgie  glühender  Farben  zu 
suggeriren.  Dieses  wundersame  Gefüge  ineinander  fliessender,  sanfter  Töne 
redet  in  deutlicher  Sprache.  Es  bedarf  da  kaum  einer  besonders  regen 
Phantasie,  um  sich  das  Aussehen  derselben  Scene  unter  veränderten  Licht- 
verhältnissen zur  Vorstellung  zu  bringen. 

Ich  habe  mich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  die  Besprechung  von 
Brangwyns  Malerei  beschränkt.  Und  doch  ist  dies  nur  eine  vereinzelte 
Phase  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  die  sich  auf  viele  andere  Gebiete 
erstreckt.  Es  dürfte  kaum  einen  Zweig  der  Kunst-Industrie  geben,  worin 
sich  Brangwyn  nicht  versucht,  — erfolgreich  versucht  hätte.  Sein  feines 
Verständnis  decorativer  Wandverzierung  verschaffte  ihm  schon  vor 
mehreren  Jahren  den  Auftrag  zur  äusseren  und  inneren  Ausschmückung 
von  „L’Art  Nouveau“,  dem  Bing’schen  Ausstellungsgebäude  in  der 
Rue  de  Provence,  Paris.  Gobelins,  Buch-Illustrationen,  Teppiche,  Tapeten, 
Möbelstücke,  Glasmalereien,  Kirchenfenster,  Metallarbeiten,  an  allem 
hat  er  seine  Erfindungsgabe  und  technische  Fertigkeit  versucht,  auf  jedem 
Gebiete  hat  er  Wichtiges  geschaffen.  In  seiner  Gediegenheit  und  Viel- 
seitigkeit, in  seinem  Ernste  und  seinem  Fernestehen  von  allem  Cliquenwesen 


Frank  Brangwyn,  „Le  Roi  au  Chantier“  Carton  für  einen  Gobelin 
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Frank  Brangwyn,  Freske  aus  „Maison  Bing“ 


erinnert  er  an  die  grossen  Geister  der  italienischen  Renaissance.  In  all  dem 
erinnert  er  an  sie,  und  auch  in  seiner  grossen  Auffassung  aller  Kunst  als 
einheitliches  Ganzes. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Entwürfe  für  Glasmalerei,  die  er  für 
Tiffany  in  New  York  hergestellt.  Tiffanys  enorme  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  verlangten  eine  ganz  neue  Behandlungsweise  für  den  Entwurf  des 
Cartons,  und  Brangwyn  war  unzweifelhaft  der  Erste,  der  es  verstand,  sich 

den  neuen  Verhältnissen  anzu- 
schmiegen und  die  neugebotenen 
Vortheile  auf  das  Trefflichste  aus- 
zunützen. Die  Anwendung  grös- 
serer Glasflächen  ermöglicht  und 
erfordert  grössere  Freiheit  der 
Behandlung.  Die  Bleistreifen,  durch 
welche  die  verschiedenen  farbigen 
Glasstücke  zusammengehalten 
werden,  brauchen  nicht  mehr  in 
willkürlicher  Weise  die  ganze 
Oberfläche  in  kleine  Segmente  zu 
schneiden,  sondern  können  den 
natürlichen  Contouren  der  Zeich- 
nung folgen.  Das  durch  technische 
Schwierigkeiten  erforderte,  künst- 
lerisch aber  ganz  ungerechtfertigte 
Zerschneiden  der  Flächen  war  den 
Arbeitern  in  diesem  Fache  so  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
dass  sie  es  immer  noch  als  mecha- 
nische, sinnlose  Formula  wieder- 
holten, selbst  nach  Beseitigung 
der  im  Material  liegenden  Schwie- 
rigkeiten. Brangwyn  wurde  in 
dieser  Richtung  geradezu  bahn- 
brechend und  zeigte  den  Weg, 

Frank  Brangwyn,  Tiffany-Glasfenster  Welchen  der  Künstler  der  Zukunft 


Frank  Brangwyn,  Freske  aus  „Maison  Bing“ 


Auf  die  glänzendste 
Weise  hat  Brangwyn 
vor  ganz  kurzer  Zeit  die 
Vielseitigkeit  seines 
Könnens  auf  decorati- 
vem  Gebiete  durch  das 
von  ihm  bis  auf  das 
kleinste  Detail  ausgear- 
beitete Schlafzimmer 
von  Mr.  und  Mrs.  Davis 
in  London  bewiesen.  Die 
Illustrationen  aus  die- 
sem Zimmer,  die  er 
mir  zur  Benützung  in 
„Kunst  und  Kunsthand- 
werk“ zur  Verfügung 
gestellt,  können  keine 
annähernde  Idee  von  der 
Feinheit  der  Gesammt- 
wirkung  dieses  Raumes 
geben,  da  der  Haupt- 
reiz hier,  wie  bei  allen 


Frank  Brangwyn,  Tjffany-Glasfenster 


bei  weiterer  Vervollkommnung  des  Tiffany -Verfahrens  einzuschlagen  hat. 
Ganz  abgesehen  von  der  kühneren  Linienführung  und  der  grösseren 
Freiheit  in  der  Farbenwahl,  weiss  er  auch  die  von  Tiffany  eingeführte 
Reliefbehandlung  (die  geringere  oder  grössere  Dicke  des  Glases, 
welches  oft  förmlich  modellirt  wird)  auf  das  Geschickteste  zu  verwerten. 
Eigentliche  Glasmalerei  wird  da  auf  das  geringste  Mass  beschränkt,  indem 
die  Schattirungs-Effecte 
durch  Reliefbehandlung 
erzielt  werden. 
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Frank  Brangwyn,  Triptychon 


Arbeiten  Brangwyns  in  der  wunderbaren  Schönheit  der  Farbenstimmung 
liegt.  Alles,  was  in  der  monochromen  Wiedergabe  kalt,  formell,  ja 
unwohnlich  erscheint,  ist  in  der  farbigen  Wirklichkeit  ungemein  reizvoll  und 
einladend. 

Die  Grundidee  des  ganzen  Raumes  ist,  eine  möglichst  vollkommene 
Harmonie  zwischen  dem  malerischen  und  structiven  Theil  des  Raumes 
herzustellen.  Das  gemalte  Fries  und  die  in  regelmässigen  Zwischenräumen 
angebrachten,  die  zwölf  Monate  vorstellenden  Panneaux  sollen  möglichst  zur 
Geltung  kommen,  ohne  sich  dem  Beschauer  ungebürlich  aufzudrängen.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  an  der  Wand,  zwischen  Fries  und  parkettirtem  Fuss- 
boden  in  gleichen  Abständen  breite,  verticale  Streifen  von  Holzverkleidung 
angebracht,  in  deren  Mitte  die  Panneaux  eingelassen  wurden.  Die  Felder 
zwischen  diesen  Streifen  sind  mit  einer  glatten,  warm  bräunlich-grauen 
Tapete  bekleidet,  ungefähr  von  dem  Tone  des  Taubengefieders.  Das  Bett, 
der  Toilettetisch  und  die  anderen  Möbelstücke  sind  äusserst  einfach  in  der 
Form,  in  reinstem  Stile,  aber  ohne  jede  Affectation.  Kirschbaumholz  ist  das 
Material,  und  die  schönen  Texturlinien  sind,  wie  man  aus  den  Photographien 


Frank  Brangwyn,  Schlafzimmer  von  Mr.  und  Mrs.  Davis,  London 


der  einzelnen  Stücke  ersehen  kann,  mit  äusserster  Geschicklichkeit  verwertet. 
Am  Bettende  und  über  dem  Kamine  sind  noch  Felder  aus  eingelegtem  Holz 
angebracht.  Die  Stühle  sind  mit  Antilopenhaut  überzogen,  die  Thürklinken, 
Schlösser  und  Beschläge  in  oxydirtem,  getriebenem  Silber  gearbeitet. 
Besonders  beachtenswert  sind  die  originellen  Formen  der  Ornamente  des 
Panneaus,  welches  als  Grundlage  der  Knöpfe  für  die  elektrische  Installation 
dient.  Sie  sind  durchaus  frei  graziös  und  unconventioneil,  und  obgleich  die 
Motive  auf  den  ersten  Blick  aus  dem  Pflanzenreich  entnommen  erscheinen, 
ergibt  doch  eine  genauere  Betrachtung,  dass  sie  einer  freien  unbeeinflussten 
Phantasie  entsprungen  sind.  Der  Fries  und  die  Panneaux  sind  in  kühlen 
Tönen  von  grau  und  blau  gehalten,  deren  Wirkung  durch  die  wärmere 
Farbe  des  unpolirten  Kirschbaumholzes  und  der  Tapete  bedeutend  erhöht  wird. 

Bis  in  das  kleinste  Detail  hat  Brangwyn  alles  selbst  ausgearbeitet.  In 
der  entzückenden  Harmonie  dieses  Raumes  ist  keine  störende  Note  zu  finden. 
Die  Gesammtwirkung  ist  durchaus  vornehm,  aber  doch  nicht  von  jener 
gesuchten  Eleganz,  die  einem  Zimmer  den  Charakter  der  Wohnlichkeit 


Frank  Brangwyn,  Beschlag  für  eine 
Schreibtischlade,  oxydirtes  Silber 


Frank  Brangfwyn,  Bank  aus  eingelegtem  Kirschbaumholz, 
mit  Antilopenhaut  überzogen 


raubt.  Es  ist  ein  Schlafzimmer,  das  durch  die  ihm  innewohnende  Ruhe  auch 
direct  zu  Ruhe  und  Rast  auffordert. 

Von  Brangwyn  ist,  trotz  des  hohen  künstlerischen  Wertes  seiner  bis- 
herigen Schöpfungen,  noch  Vieles  und  Grösseres  in  der  Zukunft  zu  erwarten. 
Er  trägt  den  Keim  zum  Fortschritt  in  sich.  In  Alles,  was  er  schafft,  legt  er 

sein  Bestes.  Dessen  ist 
er  sich  bewusst,  und 
deshalb  freut  ihn  seine 
Arbeit,  deshalb  ist  er 
mit  dem  Resultat  der- 
selben zufrieden.  Aber 
mit  jedem  Stücke  ver- 
mehrt sich  sein  Kön- 
nen, erhöhen  sich  seine 
eigenen  Ansprüche  an 
sich  selbst.  Und  blickt 
er  dann  zurück  auf  das, 
was  er  zur  Zeit  des 
Schaffens  für  gut  befun- 
den, so  ist  es  mit  kriti- 
schem Blick.  Er  ist 
selbst  sein  strengster 
Richter.  Männer  dieses 
Stempels  kennen  weder 
ein  Zurück,  noch  ein 
Stehenbleiben,  für  sie 
ist  das  Leben  ein  steter 

Frank  Brangwyn,  Secretär  und  Stuhl  aus  Kirschbaumholz  F OrtSChritt. 
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INTERIEURS  UND  MÖBEL  AUF  DER  PARI- 
SER WELTAUSSTELLUNG  h»  VON  W. 
FRED-WIEN  h» 

Fremden,  die  jetzt  nach  Paris  zum  grossen 
Weltjahrmarkt  kommen,  führt  der  Einheimische 
an  einem  Abend  wohl  nach  Neuilly.  Dort 
stehen  viele  Buden,  Harlekin  und  Colombine 
zeigen  ihre  Künste,  und  selbst  die  politischen 
Dieder  in  den  Puppentheatern  sind  wenig 
actueller  Natur  und  eher  von  beschaulicher  als 
von  aufreizender  Art.  Es  ist  ein  wirklicher 
Jahrmarkt.  Am  Nachmittag  findet  man  sogar 
ganz  wirkliche  Verkaufsbuden,  wo  conserva- 
tive  Provinzler  ihre  Einkäufe  besorgen.  Dem 
Fremden  zeigt  man  diese  ,,Kermesse“  als  Merkwürdigkeit,  vielleicht  als 
einen  letzten  Rest  Jener  ,,gaiete  gauloise“.  Man  könnte  ihnen  auch  sagen, 
dass  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  theatermässigen 
Jahrmarkt  von  Neuilly  und  der  grossen  ,,World’s  Fair“  zwischen  Trocadero 
und  Champs  Elysees.  An  ein  und  derselben  Linie  der  Entwicklung  liegen 
beide  Veranstaltungen.  Aus  den  Jahrmärkten  und  Wochenmärkten  haben 
sich  die  Weltausstellungen  entwickelt.  Es  sind  nur  quantitative  Unterschiede 
zwischen  den  localen  ,, Messen“,  deren  Bedeutung  ja  bis  weit  ins  XIX.  Jahr- 
hundert hineinreicht,  und  den  grossen  Weltmessen,  zu  denen  die  Industrie- 
völker seit  dem  Jahre  1831  berufen  werden.  Die  Hebung  des  Export-  und 
Importverkehres  — die  selbstverständliche  Folge  der  Entwicklung  des 
Eisenbahnwesens  — die  auf  solche  Weise  eintretende  Theilung  der  gewerb- 
lichen Arbeit  unter  die  verschiedenen,  für  das  eine  oder  andere  Fach  besser 
befähigten  Völker  — all  das  verringerte  die  Möglichkeit  und  Nützlichkeit 
der  Messen.  Die  leichte  Postverbindung,  dann  die  immer  verbesserten  und 
verbreiteteren  Reproductionsverfahren  machten  es  in  gewissen  Industrie- 
zweigen möglich,  den  brieflichen  Verkehr  an  Stelle  des  persönlichen  auf  den 
Messen  zu  setzen.  Dabei  ging  allerdings  in  gewissem  Masse  die  Möglichkeit 
einer  Übersicht  über  den  Stand  der  Industrie  verloren.  Anderseits  Hess  das 
stetig  wachsende  Thätigkeitsfeld  der  Völker  die  althergebrachte  Einrichtung 
der  Messen  die  Entwickelung  so  weit  fortschreiten,  bis  die  äusseren  Formen 
keine  Ähnlichkeit  mehr  zeigten.  Als  1851  die  Engländer  ihre  erste  Welt- 
ausstellung installirten,  da  war  es  noch  ein  Jahrmarkt  im  grossen  Stil.  Die 
einzelnen  Industriezweige  waren  nebeneinander  installirt,  man  zeigte  die 
Producte,  die  Maschinenhallen  führten  den  staunenden  Leuten  die  Erzeug- 
nisse dieser  vom  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  an  sich  immer  hebenden 
Industrie  vor.  Daneben  aber  war  wie  auf  jedem  Dorfjahrmarkt  für  Musik  und 
Kurzweil  gesorgt.  Erst  auf  den  folgenden  Weltausstellungen,  insbesondere 
der  Pariser  vom  Jahre  1889  und  der  Chicagoer  vom  Jahre  1895,  ging  man 


daran,  einen  Lehrzweck  mit  den  Expositionen  zu  verfolgen.  Die  jetzige 
Pariser  Ausstellung  hat  schon  im  Anlageprincip  diese  Idee,  dass  der  Besucher 
reicher  an  Wissen  Weggehen  solle,  ausgedrückt.  Dem  Unterrichtszwecke 
dient  vor  allem  das  Gruppensystem,  dem  zufolge  in  Abtheilungen  die 
gleichartigen  Producte  der  verschiedenen  Völker  vereinigt  werden.  Man  hat 
weiters  das  Princip  in  Anwendung  zu  bringen  versucht,  die  Herstellungs- 
methoden neben  den  Producten  den  Besuchern  vorzuführen.  Und  schliesslich 
geben  die  meist  reichhaltigen  retrospectiven  — hundert  Jahre  umfassenden 
— Collectivausstellungen  der  einzelnen  gewerblichen  und  kunstgewerblichen 
Gegenstände  die  Möglichkeit,  den  Entwicklungsgang  einer  Technik,  einer 
Kunst,  die  Wandlungen  des  Geschmacks  zu  studiren.  Aus  den  Jahrmärkten, 
auf  die  nur  der  engste  Kreis  der  Interessenten  ging,  um  zu  kaufen  und  zu 
verkaufen,  ist  jetzt  eine  Rundschau  geworden,  auf  die  kein  Beobachter  des 
modernen  Fortschrittes  verzichten  möchte. 

Allein,  es  scheint  mir,  wir  sind  auf  dem  Gipfelpunkte  der  technisch  zu 
erzielenden  Universalität  angelangt.  Es  ist  schon  zu  viel.  Die  Centralisation 


Interieur  von  L’Art  Nouveau  Bing  (Paris) 


aller  Arbeitsfrüchte  der  ganzen  Welt  ist  nicht  mehr  möglich.  Es  wird  keinen 
Raum  mehr  geben,  keine  Installationsart  mehr,  die  all  diese  Einzel- 
ausstellungen zu  der  grossen  ,,World’s  Fair“  vereinigen  kann.  Ich  glaube, 
man  wird  im  nächsten  Jahrhundert  wieder  anfangen,  Specialausstellungen — ■ 
allerdings  internationale  — zu  veranstalten.  Es  ist  schon  zu  viel  Unruhe,  zu 
viel  Mannigfaltigkeit,  zu  wenig  Möglichkeit  zu  tiefergehendem  Studium  in 
dieser  Pariser  Ausstellung. 

Hand  in  Hand  mit  der  Einführung  industrieller  Weltausstellungen  ging 
in  Europa  die  Gründung  permanenter  Expositionen  für  Kunst  und  Industrie. 
Nach  der  ersten  Londoner  Weltausstellung  gründeten  die  Engländer  das 
South  Kensington  Museum  für  ,,Arts  and  Grafts“,  nach  der  1863er  Aus- 
stellung wurde  unter  dem  Eindrücke  des  in  London  erkennbaren  Standes 
unserer  österreichischen  Industrie  das  ,, Österreichische  Museum  für  Kunst 
und  Industrie“  zur  Hebung  unseres  Kunstgewerbes  gegründet.  Diese  ständigen 
Ausstellungen  im  Vereine  mit  den  periodisch  wiederkehrenden  Weltausstel- 
lungen haben  kein  geringies  Verdienst  an  der  Entwicklung  des  Kunsthand- 
werkes im  letzten  Halbjahrhundert.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Weltausstellungen  scheint  doch  eine  positive,  segensreiche  zu  sein.  Gerade 
die  wenig  beachteten  Zweige  des  Gewerbes,  die  in  alten  Techniken  zu 
erstarren  drohen,  wo  eine  Schablonenmanier  an  Stelle  der  fortgesetzten 
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Entwicklungsarbeit  getreten  ist,  werden 
durch  den  internationalen  Wettbewerb  zu 
neuem  Aufleben  gezwungen. 

Kein  Land  wird  ohne  indirecten  Nutzen 
von  der  Pariser  Weltausstellung  bleiben.  Und 
in  unserem  engeren  Interessenfelde,  dem 
Kunstgewerbe,  wird  gerade  Frankreich,  das 
Wirtsland,  die  meisten  Anregungen  behal- 
ten, vor  allem  die  Erkenntnis  der  Degenera- 
tion der  französischen  Möbelindustrie. 

Es  hat  sich  erwiesen  — und  jedem 
ernsten  Besucher  der  Galerie  des  Invalides, 
wo  das  Kunstgewerbe  ausgestellt  ist,  muss 
das  klar  werden  — dass  das  einzige  Land, 
dessen  Hausrath  über  das  Stadium  der 
Versuche  hinaus  ist,  Grossbritannien  ist.  In 
Deutschland,  das  vielleicht  jetzt  den  stärk- 
sten Publicumserfolg  mit  seinen  Interieurs 
hat,  und  Österreich  ist  man  noch  bei  Experi- 
menten von  Architekten  und  Malern,  in 
Möbel  aus  den  Interieurs  von  L’Art  Frankreich  ist  die  Zahl  der  künstlerisch  be- 

nouveau  (Bing)  Paris  dcutsamcn  Intcricurs  gegenüber  der  Masse 

der  Tapeziererzimmer  des  „Louvre“  und  der„Samaritaine“etc.  verschwindend 
klein.  Italien  hält  noch  immer  bei  Schnitzereiarbeit,  Belgien  ist  merkwürdiger- 
weise gar  nicht  vertreten  — man  vermisst  van  de  Velde,  und  auch  von  der 
amerikanischen  Möbelindustrie  sieht  man  fast  nichts. 

Nach  den  Erneuerungen  des  Barock-  und  gothischen  Stils  in  Österreich 
und  Deutschland  scheint  sich  jetzt  eine  starke  Richtung  deutschen  und 
österreichischen  Kunstgewerbes  auf  die  Wirkung  durch  absonderliche 
Linien  oder  durch  Specialitäten  zu  verlegen.  Die  Amerikaner  und  Franzosen 


Tisch  von  Majorelle  (Nancy) 


Schreibtisch  von  Majorelle  (Nancy) 


holen  gerne  ihre  Wirkungen  aus  Marqueterie-  und  Intarsiaarbeit  her, 
indes  die  Engländer  fast  ausschliesslich  das  Material  und  die  Construction 
wirken  lassen  wollen.  So  etwa  zeigt  sich  in  grossen  Linien  die  Geschmacks- 
richtung der  Nationen.  In  Deutschland  und  Österreich  decorirt  man.  Für 


Bett  und  Nachtkästchen  von  Majorelle  (Nancy) 
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Glasfenster  von  H.  Christiansen  für  das  Zimmer  der  Darmstädter  Künstlercolonie 


Ausstellungszwecke  ist  das  ja  zweifellos  praktischer,  weil  erfolgreicher.  In 
einer  Wohnung  aber  sollte  man  weniger  auf  das  decorative  als  auf  das 
constructive  Element  sehen.  Gerade  auf  Grund  der  deutschen  Ausstellung 
wird  man  sich  gegen  ein  allzu  grosses  Überhandnehmen  jener  Art  von 
Hausrath  aussprechen  müssen,  die  ich  als  ,, Künstlermöbel“  bezeichnen 
möchte.  Ich  meine  Kästen,  Tische,  Sessel,  die  allzu  viel  Ideen  haben,  allzu 
geistreich  sind.  Man  muss  da  wieder  einmal  sagen,  was  eigentlich  selbst- 
verständlich ist,  dass  die  Wirkung  einer  Credenz  eine  andere  sein  muss,  als 
die  eines  Bildes.  Erst  die  Gesammtheit  eines  Interieurs  kann  jene  Stimmung 
erzeugen,  die  man  in  der  That  von  jeder  Wohnungseinrichtung  verlangen 
darf,  dass  sie  gleichsam  eine  Beschreibung  der  Bewohner  biete.  Damit  ist 
aber  noch  nicht  das  Verlangen  ausgesprochen,  dass  jeder  Kasten  eine  sinnige 
Verzierung,  jeder  Stuhl  eine  Idee  in  sich  trage.  Von  alledem  wird  übrigens 
bei  Besprechung  der  österreichischen  Abtheilung,  wo  all  die  Merkwürdig- 
keiten am  stärksten  auffallen,  noch  zu  sprechen  sein. 

* 

* * 

In  Frankreich  weiss  man  von  modernen  Möbeln  noch  nichts.  In 
sclavischer  und  todter  Art  hat  man  im  letzten  halben  Jahrzehnt  dort  zuerst 
Van  de  Velde,  dann  die  englische  Manier  nachgeahmt.  ,,L’art  nouveau“. 


Interieur  der  Darmstädter  Künstlercolonie.  Entwurf  von  J.  M.  Olbrich 


das  war  zuerst  „\e  style  beige“,  dann  einfach  die  modemässige  Einrichtungs- 
art der  Herren  Maple  & Cie.  Von  eigenen  Versuchen  war  allzu  lange  nicht 
die  Rede.  Das  hat  seinen  innerlichen  und  guten  Grund  in  der  Zuneigung  des 
französischen  Volkes  zu  allem,  was  an  die  historischen  Ruhmesepochen  des 
Königreiches  erinnert.  Die  Stile  des  späten  Louis  bedeuten  für  die  Franzosen 
den  Inbegriff  der  Vornehmheit,  des  Reichthums.  Selbst  als  man  die  prunkvolle 
Art  zu  wohnen,  unter  dem  Eindrücke  der  politischen  Geschehnisse  und 
socialen  Veränderungen,  um  des  Empire-Stils  willen  verliess,  da  dauerte  es 
nicht  allzu  lange,  bis  durch  übermässiges  Goldornament  auch  dieser  Art  der 
Interieurs  alles  Bürgerliche  genommen  war.  Dass  aber  die  ganze  Umwälzung 
zum  modernen  Stil,  wie  sie  in  England  vor  sich  gegangen  ist  und  wie  sie  in 
Deutschland  und  Österreich  so  klar  auf  dieser  Weltausstellung  sich  gezeigt 
hat,  fast  nur  die  Tendenz  hat,  für  neue  sociale  Schichten  die  adäquaten 
Einrichtungen  zu  schaffen  — das  ist  in  Frankreich  unbeachtet  geblieben.  Da 
der  moderne  Stil  dort  aus  keinem  inneren  Bedürfnisse  entstand,  sondern  rein 
äusserlich  vonfremdenNationen  übernommen  war, so  wurde  erinseiner  weiteren 
Entwickelung  auch  nur  zu  einer  Spielerei,  einem  Luxusstil  für  die  Reichsten 
des  Volkes  und  auch  diese  kehren  wieder  zu  ihren  historischen  Lieb- 


habereien  zurück.  Das  äusserliche 
Wesen  des  französischen  Bürger- 
thums bringt  es  mit  sich,  dass  der 
Prunk  des  Louis  XVI.-  oder  Empire- 
Stils  auch  von  jenen  zum  Rahmen 
des  täglichen  Lebens  — den  bildet  ja 
das  Interieur  — gezählt  wird,  deren 
Gewohnheiten  und  materiellen  Mög- 
lichkeiten das  moderne  Nutzmöbel, 
wie  man  es  seit  dreissig  Jahren  in 
England  macht  und  das  zu  schaffen 
man  sich  bei  uns  bemüht,  weit  besser 
entspräche.  Sowie  jener  wundervolle, 
aber  ungeheuer  kostbare  Schmuck  von 
Lalique  und  Bing,  so  sind  auch  die 
vielen  französischen  Interieurs  ein  er- 
schreckliches Bild  zeitgenössischer 
französischer  Cultur.  Neben  den 
schlechtesten  Stilverballhornungen 
und  Imitationen,  wie  sie  die  „Samari- 
taine“,  der  „Louvre“,  die  „Maison  de 
la  Place  Clichy“  ausgestellt  haben, 
findet  man  eine  Reihe  von  getreuen, 
Intarsiakasten  von  Spindier  (Strassburg)  ausgezeichnet  gearbeiteten  Stücopien. 

Die  Gediegenheit  der  französischen 
Materialbearbeitung  ist  noch  immer  ungemein  zu  loben.  Das  in  Frankreich 
zur  Verwendung  gelangende  Holz  ist  weitaus  gediegener  als  das  anderwärts 
benützte.  Von  neuer  Kunst  aber  sagen  nur  die  Interieurs  von  Plumet  et 
Selmersheim,  Bigaux,  Majorelle  und  Galle  und  das  Haus  des  ,,L’art  nouveau“. 
Die  Herren  Plumet  und  Selmersheim  haben  ein  auf  Van  de  Velde’sche 
Anregungen  zurück- 
gehendes Interieur,  in 
dem  in  der  fast  zum 
Überdruss  bekannten  Art 
durch  Holzcurven  Wir- 
kung erzielt  wird.  Ein 
Fries  aus  leicht  stilisirten 
Früchten  ist  sehr  gut. 

Bigaux  hat  wohl  die  be- 
ste Arbeit,  eine  Fülle  von 
Details  nach  künstleri- 
schen Zeichnungen.  Aber 
all  das,  ebenso  wie  die 
Räume  in  dem  Pavillon 


Sofa  von  Pfaun  (München) 


Jagdzimmer  von  den  Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk  (München) 


des  „L’art  nouveau  Bing“  sind  ungemein  kostbare  Luxusmöbel.  In  der 
ganzen  französischen  Abtheilung  findet  sich  nicht  ein  gutes  Interieur, 
das  dem  wohlhabenden  Bürger  zugänglich  wäre-.  In  den  Interieurs  des 
,,Art  nouveau“  — wir  reproduciren  eine  Reihe  von  dort  ausgestellten 
Möbeln  — macht  man  die  Entdeckung,  dass  der  moderne  Stil,  den 


Copie  des  Capitelzimmers  auf  Schloss  Reifenstein,  ausgeführt  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Innsbruck 


man  dort  trifft,  eine  Neubelebung  des  Louis  XVI.  ist.  Eine  Abkehr  vom 
Empire,  die  Neueinführung  einiger  halbvergessenen  Techniken,  das  ist 
alles,  was  die  französische  Möbelausstellung  aufzuweisen  hat.  Die  bei  jedem 
Aufschwung  des  Barocks  zurückgedrängte  Verwendung  von  Intarsiaarbeit, 
die  in  Frankreich  ja  die  grosse  Tradition  hat  - — man  denke  an  den  Ahnherrn 


Copie  einer  Thüre  auf  der  Feste  Hohensalzburg,  ausgeführt  an  der  Staatsgewerbeschule  in  Salzburg 


aller  Einlegearbeit:  Boulle  — gewinnt  wieder  an  Geltung,  seit  Galle  und 
Majorelle  in  Nancy  ihre  Marqueteriearbeiten  durch  eifrige  Verwendung  von 
Blumenmotiven  in  realistischer  Art  moderner  gemacht  haben.  Einige 
Reproductionen  zeigen  die  Stilrichtung  Galles,  von  dem  ja  bei  Besprechung 
der  Glasindustrie  zu  reden  sein  wird,  und  Majorelles,  dessen  Schreibtisch 
(siehe  die  Abbildung)  mir  das  überhaupt  beste  französische  Möbelstück  zu 
sein  scheint.  Die  Möglichkeit  einer  grossen  und  heilsamen  Entwicklung  der 
französischen  Möbelindustrie  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  scheint 
mir  nach  den  Proben,  die  in  Paris  zu  sehen  waren,  nicht  gegeben.  Nur  dann 
werden  von  Frankreich  Anregungen  für  die  Interieurkunst  zu  erwarten  sein, 
wenn  sich  Architekten  und  decorative  Künstler  dort  endlich  entschliessen, 
Obacht  auf  die  Wohnungen  der  Bürger  zu  geben,  und  wenn  die  Bürger 
darauf  verzichten,  ihr  bürgerliches  Leben  in  einer  Umgebung  zu  führen,  die 
den  äusseren  Schein  von  Königen  und  Hofschranzen  hat.  Ein  Ansatz  zu 
bürgerlicher  und  doch  origineller  Wohnungseinrichtung  ist  durch  Dämon 
et  Colins  Hotelempfangszimmer  gegeben,  trotzdem  auch  da  allzuviel 
Ornamentales  stört. 

* * 

* 
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Den  Zug  zum  bürgerlichen  Möbel  zeigt  die  deutsche  Abtheilung  und 
auch  die  österreichische.  Ein  guter  Theil  der  Publicumserfolge,  den  diese 
Ausstellungen  haben,  dürfte  auch  darauf  zurückgehen,  dass  in  dem  Beschauer 
eher  hier  als  unter  den  vergoldeten  Möbeln  der  französischen  Interieurs  ein 
Gefühl  des  Heimischseins  erweckt  wird. 

In  der  deutschen  Abtheilung  kann  man  die  Empfangshalle  loben.  Sie 
ist  vom  Professor  Hofacker  in  München  decorirt  — unter  Beihilfe  vieler 
Künstler,  darunter  ist  auch  der  bekannte  Maler  Franz  Stuck.  Sie  wirkt  durch 
die  Grösse,  im  Detail  aber  ist  alles  unruhig. 

Von  den  Interieurs  fallen  am  meisten  die  der  ,, Vereinigten  Werkstätten 
für  Kunst  im  Handwerk“  (München)  auf.  Die  Künstler  dieser  Vereinigung 
sind  unter  anderem  Obrist,  Pankok,  Schmuz-Baudiss.  Manche  der  Stücke 
sind  gut.  Vieles  allerdings  scheint  mir  allzu  brutal,  und  die  Sucht,  combinirte 
Einrichtungsstücke  herzustellen  — zwei  Lehnsessel  und  ein  Kasten,  zum 
Beispiel,  zusammengewachsen  — finde  ich  weder  modern,  noch  schön.  Das 
Combiniren  mag  für  besondere  Fälle  bei  einem  constructiven  Aufbau  — zum 
Beispiel  Büchergestelle  und  Sopha,  in  der  von  Professor  Hoffmann  in  Wien 
oft  verwendeten  Art  — gut  wirken,  als  Regel  aber  erscheint  es  mir  ganz 
unzulässig.  In  der  Ausstellung  der  Vereinigten  Werkstätten  findet  man  eine 
Reihe  guter  einzelner  Objecte,  denen  auch  das  Lob  nicht  versagt  werden 
soll.  Bei  der  Zusammenstellung  der  Interieurs,  von  denen  ein  Jagdzimmer 
das  gelungenste  ist,  hat  hier  entschieden  die  Hand  des  Architekten  gefehlt. 

Ein  anderes  Interieur  in  der  deutschen  Ausstellung  stammt  von 
Berlepsch,  der  viele  Verdienste  um  die  Hebung  des  deutschen  Kunstgewerbes 
hat.  Seine  diesmaligen  Leistungen  sind  allerdings  nicht  vorzüglich.  Auch  sie 
scheinen  mir  zu  wuchtig.  Dazu  bringt  er  — im  Vereine  mit  der  Firma 
Buyten  in  Düsseldorf  — ein  neues  Ätzungsverfahren  in  Anwendung, 
Xylektipom  genannt,  das  bei  häufiger  Benützung  sehr  unruhig  wirkt.  Die 
technisch  bemerkenswerte  Methode  besteht  in  einer  Ausätzung  der  Holzfülle 
durch  Säuren  bis  auf  ein  fast  ausschliesslich  aus  der  natürlichen  Maserung 
gebildetes  Dessin. 

Gegenüber  diesen  wuchtigen  Möbeln  wirkt  das  Empfangszimmer  der 
Darmstädter  Künstlercolonie,  das  J.  M.  Olbrich  entworfen  hat,  angenehm 
zart.  Allein,  es  ist  zu  sehr  Ausstellungsraum,  zu  sehr  bis  auf  den  letzten  Rest 
angefüllt,  zu  künstlich  also.  Neue  Möbelformen  sind  übrigens  nicht  da. 

Von  Interieurs  im  alten  Stile  ist  ein  Rathszimmer  aus  Augsburg 
(Director  H.  Götz  in  Karlsruhe)  für  gute  Arbeit  sehr  zu  loben. 

Was  einzelne  Möbel  anbelangt,  so  ist  vor  allem  die  peinliche 
Marqueterie-Arbeit  der  Firma  Macco  in  Heidelberg  zu  loben,  ebenso  die 
modernere,  im  Dessin  gute  Intarsia  von  Spindler  in  Strassburg.  Die  Möbel- 
form selbst  ist  da  allerdings  noch  wenig  ausgebildet,  von  modernen  Stücken 
ist  wenig  zu  sehen. 

Die  deutsche  und  die  österreichische  Abtheilung  zeigen  die  Gefahren 
des  ,, Künstlermöbels“.  Nachdem  lange  die  angewandten  Künste  von  den 


Thüre  aus  dem  Velthurnser  Zimmer,  ausgefühn  an  der  Fachschule  in  Bozen 


Malern  und  Bildhauern  verachtet  wurden,  hat  sich  im  letzten  Jahrzehnt 
ein  Umschwung  vollzogen.  Zuerst  in  München,  dann  in  Berlin,  Dresden  und 
Hamburg,  am  heftigsten  und  leidenschaftlichsten  in  Wien  ist  das  Interesse 
des  Publicums  und  der  Kritik  auf  das  Kunstgewerbe  gelenkt  worden.  Die 
Vereinigten  Werkstätten  in  München  liefern  die  exactesten  Beispiele  jener 
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Empirezimmer,  ausgeführt  von  österreichischen  kunstgewerblichen  Fachschulen 


Art  Möbel,  wie  sie  Maler  anfertigen  können.  Aus  oft  geistreichen  Launen 
entstehen  Linien,  die  keine  constructive  Bedeutung  haben.  Das  decorative 
Element  ist  das  Einzige,  das  beachtet  wird.  In  München  hat  das  zu  einem 
Überwuchern  gewisser  allzu  kräftiger  schwerer  Formen  geführt,  ein  Bücher- 
gestell hat  dort  das  gleiche  schwerfällige  Äussere  wie  ein  Lehnsessel.  Da 
aber  jeder  Gegenstand  durch  seine  specielle  Form  wirken  sollte,  hat  man 
jene  Art  von  decorativer  Kunst  ausseracht  gelassen,  die  als  vornehmstes 
Thätigkeitsfeld  des  Malers  gelten  darf;  die  Interieurkunst.  Da  liegt  die 
Aufgabe  des  Künstlers,  ebenso  wie  die  des  künstlerisch  gearteten  Bewohners ; 
es  handelt  sich  darum,  die  Farbenwirkungen  gegeneinander  abzuwerten, 
das  Licht  zu  dämpfen  oder  zu  heben,  u.  s.  w.  Aus  der  Harmonie  eines 
Interieurs  entsteht  die  Stimmung.  Die  Gesammtheit  muss  wirken,  den  Duft 
des  Lebens  verbreiten,  das  in  diesem  Raume  vor  sich  geht,  niemals  aber 


Manchem,  das  ent-  Abschnitt  einer  Wand  aus  der  österr.  Salle  d’honneur  (Architekt  Baumann) 

schieden  als  „Gschnas“ 

abgelehnt  werden  muss  — - wie  die  lodernden  Kaminfeuer  aus  scharlach- 
rothem  Seidentaffet,  oder  ein  locomotivartiger  Nippesschrank.  — Sehr  gut  ist 
durchwegs  die  Tischlereiarbeit  (ich  erwähne  einen  Kasten  von  L.  Schmidt, 
einen  von  R.  Ludwig  mit  ausgezeichneter  Silberapplication  von  Waschmann 
und  die  Bildhauerarbeit  von  J.  Zelezny).  Störend  wirkt  aber  auch  hier  die 
Überfülle  von  Motiven  und  Gedanken.  So  sind  nicht  allein  zu  viel  Möbel  in 
diesem  Interieur,  es  will  auch  jedes  Stück  zu  viel  erzählen.  Das  ist  die 
Gefahr  des  Künstlermöbels,  dass  der  Zeichner  stets  auf  der  Jagd  nach 
geistreichen  Ideen  sein  muss.  So  ist  es  gekommen,  dass  die  Berlepsch’schen 
Möbel  dieses  Jahr  nicht  hervorragend  waren,  so  ist  es  zu  erklären,  dass  in 
den  Olbrich’schen  Interieurs  neben  Gutem  ganz  Verunglücktes  ist. 

Ausser  den  Interieurs  der  Wiener  Kunstgewerbetreibenden  sind  einige 
Zimmer  da  von  den  Herren  Ungethüm,  Niedermoser,  Pospischil,  die  bereits 
aus  den  Winterausstellungen  des  Österreichischen  Museums  bekannt  sind 
und  damals  besprochen  wurden.  Ein  Interieur  der  Prager  Handelskammer, 
ebenso  wie  ein  maurisch-türkischer  Raum,  den  Czernowitzer  Industrielle 
exponirt  haben,  zeigt  das  noch  nicht  erfolgreiche  Bemühen  um  nationale  Stile. 


soll  jedes  einzelne 
geringe  Stück  eines 
Hausrathes  sinnig  und 
bedeutungsvoll  sein. 
Diese  Gedanken  leiten 
Einen  zur  Besprechung 
der  österreichischen 
Abtheilung.  Das  Haupt- 
stück der  Interieur- 
Abtheilung  ist  das 
,, Wiener  Interieur“, 
das  unter  Beihilfe  des 
Hoftiteltaxfondes  von 
einem  Comite  Wiener 
Kunstge  werb  etreib  en- 
den (Schmidt,  Albert, 
Klöpfer,  R.  Ludwig, 
K.  Vogl)  ausgeführt 
worden  ist.  Die  Zeich- 
nungen hat  der  Ar- 
chitekt J.  M.  Olbrich 
(jetzt  in  Darmstadt) 
entworfen.  Es  ist  viel 
Gutes  und  Geistreiches 
in  dem  Raum  neben 


Amerikanisches  Pianino  in  Walnuss  von  der  Baldwin  Piano  Company  (Cincinnatti) 


Die  österreichischen  Kunstgewerbeschulen  können  sehr  zufrieden  sein 
mit  dem  Erfolge,  den  ihre  Objecte  in  Paris  erzielen.  Es  sind  vor  allem  zwei 
historische  Interieurs  zu  erwähnen,  ein  Zimmer  aus  dem  Schönbrunner 
Schloss  und  ein  Empirezimmer  (das  Original  ist  im  Wiener  Unterrichts- 
ministerium), deren  gediegene  Arbeit  alles  Lob  verdient.  Den  modernen  Stil 
vertreten  das  Interieur  der  Wiener  Kunstgewerbeschule  (von  Professor  Hoff- 
mann  ausgestattet)  und  das  der  Prager  Schule  (Director  Stibral).  In  beiden 
Räumen  sind  einzelne  Gegenstände  ausserordentlich  gelungen,  im  Wiener 
Ausstellungsräume  entdeckt  man  unter  den  kunstgewerblichen  Objecten  eine 
Fülle  von  Talent.  Nicht  lobenswert  finde  ich  die  Anwendung  der  gross- 
zügigen Applicationsarbeit  als  Wanddecoration,  die  — abgesehen  von  den 
Bedenken,  die  man  gegen  die  Technik  Vorbringen  kann  — in  den  Raum 
viel  Unruhe  bringt. 

Es  ist  noch  der  Ehrensaal  zu  erwähnen,  den  Architekt  Baumann  ein- 
gerichtet hat.  Hier  ist  die  gute  Verwendung  der  Stoffe  und  die  Basreliefs 
aus  Kupferbronze  zu  loben. 


Wiener  Interieur,  ausgeführt  nach  Entwurf  von  J.  M.  Olbrich  von  einer  Vereinigung  Wiener  Kunstgewerbetreibender 
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Nicht  in  der  Esplanade  des  Inva- 
lides aufgestellt,  aber  noch  in  den 
Bereich  des  Interieurs  gehören  drei 
Interieurs  in  dem„Tyroler  Schloss“, 
um  deren  Einrichtung  sich  der 
feine  Zeichner  Tony  Grubhofer 
sehr  verdient  gemacht  hat.  Eine  der 
Abbildungen  zeigt 
das  Capitelzimmer 
aus  Schloss  Reifen- 
stein in  Tirol,  ein 
Muster  von  Tiroler 
Gothik  aus  dem  XV. 

Jahrhundert  mit  vie- 
len interessanten 
Flachschnitzereien 
in  Zirbelholz.  Die 
Arbeit  wurde  aus- 
geführt von  der 
Staatsgewerbe- 
schule in  Innsbruck. 

Sehr  gut  ist  die 
schwierige  gothi- 
sche  Holzschnitzerei 
der  Staatsgewerbe- 
schule in  Salzburg 
bei  ihrem  Interieur- 

Detail  aus  der  Feste  Kasten  von  Heal  and  Son  (London) 

Hohensalzburg  ge- 
lungen. Das  beste  Werk  aber  ist  das  Intarsiazimmer,  das  die  Fachschule 
Bozen  nach  einem  Original  aus  dem  Jahre  1581,  dem  Fürstenzimmer  des 
ehemaligen  bischöflichen  Ansitzes  Velthurns  angefertigt  hat.  Aus  viererlei 
Holz  (ungarische  Eiche,  Birnbaum,  Kirsche  und  Mahagony)  ist  durch 
ungemein  exacte  Einlegearbeit  ein  abwechslungsreiches  Bild  erzielt  worden. 
Für  gediegene  Materialbearbeitung  kann  dieser  Schule  der  erste  Preis 
gegeben  werden. 

Mit  der  Besprechung  Frankreichs,  Deutschlands  und  Österreichs  kann 
man  die  Kritik  der  continentalen  Möbelindustrie  abschliessen.  Was  Ungarn, 
Italien,  Russland,  Spanien  und  weiters  auch  was  die  nordischen  Länder  an 
Interieurs  ausgestellt  haben,  verdient  kaum  Erwähnung.  In  Ungarn  scheinen 
Versuche  da  zu  sein,  ein  nationales  Kunstgewerbe  zu  schaffen,  auch  in 
Dänemark,  wo  alle  angewandten  Künste  ja  sonst  blühen,  ist  manches  — 
besonders  aus  dem  Repräsentantenhaus  — gut,  was  aber  Italien,  Russland 
und  Spanien  ausstellt,  das  gehört  zu  der  ärgsten  Qualität  von  Schablonenware. 


* 


* 


* 


Schlafzimmer  im  englischen  Hause  von  Johnston  and  Appleyards  (Sheffield) 
Die  Stickereien  von  der  Royal  School  of  Art  needlework  (London) 
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Amerika  hat  viele  Bureaueinrichtungen  hergeschickt.  Die  bekannten 
amerikanischen  Rollschreibtische  sieht  man  in  allen  Holzarten.  Die  Hausrath- 
industrie ist  in  Amerika,  wie  man  mir  sagt,  ganz  auf  den  Louis  XV.-  und 
Louis  XVI. -Stil  beschränkt.  Von  mo- 
derner Art  weiss  man  noch  wenig. 

Die  Herren  Cutler  und  Girard,  deren 
Möbel  wir  reproduciren,  sind  die 
einzigen  Vertreter  neuer  Kunst.  Sie 
bemühen  sich  um 
Schmuck  ihrer  Mö- 
bel in  guter  Brand- 
malerei, theilweise 
auch  in  Intarsiaar- 
beit. Ein  seltsames 
Piano  fällt  in  der 
amerikanischen 
Abtheilung  für  Mu- 
sikinstrumente auf. 

Es  ist  von  der  Bald- 
win  Piano  Compa- 
ny ausgestellt.  Aus 
Walnussholz  ge- 
schnitzt, macht  es 
den  Eindruck  eines 
förmlichen  Ur- 
wald-Einrichtungsstückes. Die  Schnitzereien  tragen  zu  dieser  Impression 
überdies  noch  durch  die  aus  dem  Baumleben  geholten  Motive  bei. 

j): 

* 

Aus  dem  Reiche  tastender  Versuche  und  allgemeiner  Verwirrung  tritt 
man  heraus,  wenn  man  zur  Betrachtung  der  englischen  Interieurs  schreitet. 
Während  die  englischen  Keramik-  und  Glasindustrien  auf  der  Ausstellung 
eine  schlechte  Vertretung  gefunden  haben,  kann  man  die  Interieurs,  sowohl 
die  im  „Manor  House“  als  auch  die  in  der  Galerie  auf  der  Esplanade  des 
Invalides  als  sehr  gelungen  bezeichnen. 

Man  darf  darüber  auch  nicht  verwundert  sein.  Es  ist  ja  natürlich. 
England  hat  zwar  ebenso  wie  die  Länder  des  Continents  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eine  Stilerneuerung  gehabt,  aber  man  muss  sich  daran  erinnern, 
dass  es  in  Grossbritannien  niemals  so  lange  Perioden  des  Stillstandes 
gegeben  hat,  wie  bei  uns  beispielsweise  in  den  Jahren  1830  bis  1850,  und 
dann  nach  Makarts  Tode  bis  spät  in  die  letzten  Jahre.  Auch  hat  man  in 
England  niemals,  wie  man  das  auf  dem  Continente  zu  glauben  geneigt 
war,  die  historische  Entwicklung  des  Möbelstiles  abzubrechen  gesucht,  und 
in  keinem  Lande  bemüht  man  sich  mehr  als  in  England  um  die  stilgerechte 
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Einrichtung  von  Wohnhäusern  und  Landschlössern.  Denn  nicht  im  Einkäufe 
der  frischesten,  sozusagen  modernsten  Interieurs  irgend  eines  fashionablen 
Decorateurs  bethätigt  sich  wirklich  zeitgemässes  Kunstverständnis  und 
Kunstempfinden,  sondern  in  der  Fähig- 
keit, Räume  den  Bewohnern  anzu- 
passen. Das  gelingt  den  Engländern, 
deren  Werke  wir  in  der  Pariser  Aus- 
stellung sahen.  Der  Entwicklung  des 
englischen  Interieurs,  wie  es  für  das 
letzte  Jahrhundert  die  Namen  Sheraton 
und  William  Morris  charakterisiren,  ent- 
spricht die  Schlafzimmereinrichtung  von 
Heal  and  Son  (Eiche  mit  eingelegtem 
Ebenholz).  Nichts  Figurales  ist  hier 
zur  Erzeugung  von  Stimmungen  her- 
geholt. Es  sind  auch  keine  sonderbaren 
Linien  da,  die  einen  verblüffen  könn- 
ten. Wirkungsvoll  ist  hier  der  Eindruck 
von  Ruhe  und  Bequemlichkeit,  die  Ge- 
diegenheit des  Materials  und  der  Arbeit. 

Ähnliche  Wirkung  wird  in  den  In- 
terieurs von  Waring  erzielt. 

Die  Sheffielder  Firma  Johnston  and 
Appleyards  hat  sich  durch  die  Ausstel- 
lung von  Schlafräumen  im  Manor  House 
in  der  Rue  des  Nations  ausgezeichnet. 

Hier  sind  — dem  historischen  Charakter 
des  Hauses  entsprechend,  in  dessen 
Räumen  man  ja  auch  mannigfache  alte 
Möbel  finden  wird  — Motive  aus  der 
Zeit  Jakob  I.  verwendet  und  modernen 

Bedürfnissen  angepasst.  F ast  durchwegs  Salonkästchen  von  Henry  (London) 

ist  als  Material  Eiche  verwendet.  Für 

Vorhänge  und  Bettzeug  hat  die  Royal  School  of  Art  Needlework  (South 
Kensington)  gute  Dessins  geliefert. 

In  der  Invalide-Gallerie  selbst  sieht  man  von  Johnston  und  Appleyard 
Mahagonimöbel  mit  Kupferbeschlägen,  gediegene  Stücke,  jene  Art  von 
Hausrath,  die  man  in  jeder  Bürgerwohnung  finden  möchte,  Möbel,  die 
eben  nicht  aus  einer  Laune  entstanden  sind,  Möbel,  von  denen  man  hoffen 
kann,  dass  sie  einer  Generation  genügen  und  noch  der  nächsten  nicht 
theatralisch  erscheinen. 

Auch  die  Firma  Henry,  von  früheren  guten  Arbeiten  her  bekannt, 
hat  ausgestellt;  allein  ihre  diesjährigen  Objecte  sind  wenig  englisch.  Sie  haben 
manchen  Fehler  deutscher  und  auch  französischer  Versuche. 
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Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  nur  die  englischen  Interieurs  mich  befrie- 
digt haben.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  in  Deutschland 
und  Österreich  — besonders  von  Olbrich  möchte  ich  das  glauben  — starke 
Talentproben  die  Möglichkeit  einer 
reichen  Entwicklung  geben.  Allein,  es 
scheint  mir  nothwendig,  es  oft  und 
eindringlich  zu  sagen : Eine  gedeihliche, 
über  die  flüchtige  Modezeit  hinaus- 
reichende Ausbildung  des  sogenannten 
modernen  Stils  nach  der  deutschen 
und  österreichischen  Art  wird  nur 
möglich  sein,  wenn  man  sich  in  den 
betheiligten  Kreisen  darauf  besinnt, 
dass  es  nur  zwei  Elemente  zur.  deco- 
rativen  Wirkung  gibt;  die  Farbe  und 
die  Linie,  dass  alles  Figurale,  alles 
Gedankliche  nur  ausnahmsweiser 
Schmuck  sein  darf,  nichts  mehr.  Man 
betrachte  das  Constructive  wieder 
mehr  als  das  Decorative.  Sonst  ge- 
rathen  wir  auf  dem  Continente,  die 
wir  eben  erst  der  Tapeziererkunst, 
die  seit  Makarts  Herrschaft  herein- 
brach, entronnen  sind,  von  neuem  in 
eine  Zeit  der  Schablone,  der  Äusser- 


lichkeiten.  Es  kann  niemals  ein  Ziel  Lehnstuhl  von  Cutler  and  Olrard  (New  York) 
sein,  von  den  Engländern  etwa  die  An- 
wendung von  farbigem  Velvetine,  von  Van  de  Velde  die  grossen  geschwun- 
genen Linien  zu  lernen  und  dann  äusserlich  weiter  zu  verwerten.  Um  die 
Harmonie  der  Wohnungseinrichtung,  die  Anpassung  des  Hausrathes  an  den 
Besitzer,  die  sich  durch  gewissenhafte  Auswahl  ergibt,  um  diese  Art  des 
individuellen  Interieurs  handelt  es  sich.  Wenn  jeder  Stand  seine  Möbel  haben 
wird,  der  Bürger  nicht  mehr  einen  Louis  XVI.-Salon  und  der  kleine  Beamte 
keine  Empiresessel  mehr  ersehnen  und  in  schlechter  Imitation  erstehen 
wird,  dann  wird  die  Stimmung,  die  man  jetzt  so  heftig  von  jeder  Wohnungs- 
einrichtung verlangt,  nicht  fehlen.  Dann  wird  es  auch,  wenn  durch  den 
Hausrath  der  richtige  Rahmen  für  das  tägliche  Leben  eines  jeden  gegeben 
ist,  möglich  sein,  dass  jeder  im  Laufe  der  Jahre  an  seiner  Wohnung  weiter- 
baut, so  dass  sie  schliesslich  ein  Bild  seines  Lebens  sein  wird.  Denn  das  ist 
das  letzte  Ziel,  und  nicht  etwa,  dass  schliesslich,  selbst  im  bescheidensten 
Raum,  der  Architekt  die  Hand  im  Spiele  habe.  Bevor  wir  aber  dieses  Ziel 
erreichen,  muss  ein  anderes  näher  gerückt  sein:  die  ästhetische  Erziehung 
der  Massen,  und  diese  ist  in  erster  Linie  Aufgabe  der  Künstler. 
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KOPENHAGENER  PORZELLAN.  Die  letzte  Pariser  Weltausstellung  (1889), 
welche  für  die  modernen  kunstgewerblichen  Bestrebungen  von  so  eingreifender 
Bedeutung  war,  hat  auch  dem  Kopenhagener  Porzellan  dazu  verhelfen,  auf  dem  Arbeits- 
felde der  Keramik  einen  entscheidenden  Sieg  zu  erringen.  Eine  neue  selbständige  und 
durchaus  künstlerische  Art  der  Behandlung  von  Form  und  Farbe,  eine  technisch  vollendete 
Ausführung,  insbesondere  aber  jener  undefinirbare  Reiz,  welcher  stark  individuellen 
Leistungen  stets  innewohnt,  gaben  Kunde  davon,  dass  die  dänische  Porzellanfabrication 
in  eine  neue  Schaffensperiode  eingetreten  war. 

Damals  schon  traten  gleichzeitig  zwei  Kopenhagener  Firmen  mit  neuen  Arbeiten 
auf.  Die  ,, königliche  Porzellanfabrik“,  seit  dem  Jahre  1882  im  Besitze  der  Gesellschaft 
Aluminia,  künstlerisch  geleitet  von  A.  Krog,  und  die  Fabrik  von  ,,Bing  & Grpndahl“, 
welche  in  Pietro  Krohn  ihren  künstlerischen  Führer  hatte. 

Auch  auf  der  diesjährigen  Pariser  Weltausstellung  vertreten  beide  Unternehmungen 
in  ungeschwächter  Kraft  die  Kopenhagener  Kunstkeramik,  aber  ihre  Wege  haben  sich  nun- 
mehr getrennt;  die  Mitarbeiter  von  Bing  Sc  Gr0ndahl  streben  neuen,  eigenartigen  Zielen  zu. 
Wenn  wir  untersuchen,  auf  welchem  Boden  die  moderne  dänische  Keramik  gewachsen 
ist,  so  finden  wir  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  und  weit  über  die  Mitte  desselben 
hinaus  einen  classicistischen  Geschmack  strengster  Observanz,  wie  er  sich  kaum  ander- 
wärts so  rein  erhalten  hat.  Die  Nachahmung  antiker  Schöpfungen  beherrschte  die  Gefass- 
bildung  und  gedieh  durch  lange  Übung  schliesslich  zu  grosser  Vollkommenheit  (wie  in  Ipsens 
Terracotten);  die  Verkleinerung  Thorwaldsen’ scher  Plastik  in  Bisquit  bildete  die  Haupt- 
thätigkeit  auf  figuralem  Ge- 
biete. 

Als  im  Jahre  1853  ein 
tüchtiger  Mitarbeiter  der 
damals  noch  staatlichen 
Fabrik:  Frederik  Grpndahl 
die  angesehenen  Kopenha- 
gener Kaufleute  Gebrüder  M. 

H.  Bing  zur  Gründung  einer 
neuen  Porzellanmanufactur 
bewog,  stand  auch  diese  an- 
fänglich unter  dem  Einflüsse 
des  Empiregeschmackes, 
den  Professor  G.  F.  Hetsch 
in  Kopenhagen  vertrat.  Ein 
Schüler  desselben,  der  Land- 
schaftsmaler A.Juuel,  leitete 
die  neugegründete  Fabrik  in 
demselben  Sinne.  Gr0ndahl 
wurde  nach  kurzer  Wirk- 
samkeit dem  Unternehmen 
durch  den  Tod  entrissen  und 
die  kaufmännischen  Leiter 
arbeiteten  weiter  im  conser- 
vativen  Geiste  der  Zeit.  Die 
Beständigkeit  der  Forderun- 
gen des  Geschmackes  war 
für  sie  eine  grosse  Erleich- 
terung, hervorragende  tech-  Mahagoni-Kamin  von  Johnston  and  Appleyards  (Sheffield) 
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nische  Leistungsfähigkeit  genügte  ihnen,  den  allgemeinen  Beifall  zu  sichern.  Die  Londoner 
Ausstellung  von  1862  begründete  bereits  den  Weltruf  der  Firma.  Nach  Juuels  Tode 
brachte  der  Architekturmaler  Heinr.  Hansen  in  die  künstlerische  Leitung  der  Fabrik 
einen  Umschwung  nach  der  Seite  der  Renaissancebewegung  und  damit  im  Jahre  1873  für 
die  Firma  auch  auf  der  Wiener  Weltausstellung  einen  Erfolg. 

Aber  erst  als  die  Söhne  der  Gründer  ihren  Vätern  in  der  Leitung  folgten  und  den 
jetzigen  Director  des  Kopenhagener  Kunstindustriemuseums  Pietro  Krohn  für  die  künst- 
lerische Leitung  gewannen,  kam  das  Streben  nach  selbständigem  Ausdruck  modernen 
Kunstempfindens  zur  Geltung.  Die  Kopenhagener  Industrieausstellung  1888  brachte  neben 
vielen  anderen,  für  die  Umwälzung  des  Geschmackes  im  dänischen  Kunstgewerbe 
wichtigen  Arbeiten  auch  Krohns  Reiher-Service  und  damit  die 
Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  neuen  Courses.  Der  befreiende 
Einfluss  Japans  hatte  den  Muth  zu  einer  unmittelbaren  Verwertung 
von  Naturstudien  und  einer  phantasievollen  Beweglichkeit  in  der 
Wahl  der  Decorationsmotive  gebracht.  War  früher  die  Ausbildung 
von  Gebrauchsstücken  und  die  Herstellung  von  solchen  Decorations- 
gegenständen  massgebend,  welche  leicht  in  grösserem  Masstabe 
erzeugt  werden  konnten,  so  trat  jetzt  das  Bestreben  hinzu,  Einzel- 
leistungen zu  schaffen,  welche  den  Stempel  einer  Persönlichkeit 
trugen,  und  sich  zum  Range  von  Kunstwerken  erhoben.  Immer 
mehr  vergrösserte  sich  die  Reihe  von  Künstlern  und  Künstlerinnen, 
welche  es  nicht  verschmähten,  einem  Gegenstände  des  Kunst- 
gewerbes den  Reiz  ihrer  persönlichen  Eigenart  zu  verleihen,  und  sich 
dabei  doch  unter  die  strengen  Forderungen  zu  beugen,  welche  die 
grossen  technischen  Schwierigkeiten  der  Ausführung  im  Gefolge 
hatten.  Auch  auf  letzterem  Felde  blieben  Fortschritte  nicht  aus. 
Durch  Anwendung  besonders  hoher  Temperaturen  wurden  Glasuren 
von  tadelloser  Glätte,  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  erzeugt,  die 
Härte  des  weissen  Materials  stieg  beträchtlich  und  die  Farben 
erhielten  eine  ungewöhnliche  Weichheit  der  Übergänge;  die 
zartesten  Abtönungen  wurden  erreicht  und  man  vermochte  auch 
die  Kraft  der  Nuancen  insbesondere  in  einem  schönen  Blau  zu 
grosser  Tiefe  zu  steigern. 

In  formaler  Beziehung  wirkte  die  langjährige  Vorliebe  für 
classische  Gefässbildung  nach  in  einer  ruhigen  edlen  Gestaltung  der 
Umrisslinien,  die  aber,  befreit  von  den  Fesseln  unmittelbarer  Nach- 
ahmung, modernem  Empfinden  entsprang.  Die  glatten  Flächen 
dieser  Gefässe  wurden  nun  durch  farbigen  Schmuck  belebt,  dem 
Porzellanstatuette  von  allerdings  nur  eine  kleine,  begrenzte  Tonscala  zur  Verfügung  stand. 
Fortschn^u,  mng^&  Vorherrschend  blieb  das  Blau;  ein  zartes  Graugrün,  ein  warmes  Braun 

dahl  (KopeLagen)  fanden  seltener  Verwendung.  Die  verhältnismässig  kühle  Farben- 
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Stimmung  der  nordischen  Natur,  ihrer  Fauna  und  Flora  wurde  mit  den  einfachen  Mitteln 
durch  einen  grosszügigen  Decorationsstil  zur  Geltung  gebracht.  Immer  bildete  die  Wirkung 
einfacher  Gegensätze,  bald  der  Formen,  bald  der  Tonwerte,  die  ohne  Härte  und  doch  mit 
Entschiedenheit  auftraten,  das  Ziel  der  Künstler.  Auch  bei  dem  ganz  weissen  Porzellan, 
das  mit  Vorliebe  für  rein  plastische  Darstellungen  verwendet  wurde,  kam  das  Streben  nach 
Grösse  des  Stils  zum  Ausdrucke.  Allmählich  begann  der  Drang  nach  plastischer  Belebung 
der  Flächen  in  die  farbige  Decoration  Eingang  zu  finden.  Die  Pflanzenornamente  wurden 
anfangs  in  zarten,  später  in  immer  kräftigerem  Relief  aufgetragen;  Durchbrechungen  des 
Grundes  verstärkten  die  Wirkungen,  dazu  kamen  noch  krystallinische  Glasuren  und  Email- 
farben von  metallischem  Glanz. 

Mittlerweile  war  das  Eigenthum  der  Fabrik  an  eine  Actien-Gesellschaft  übergegangen; 
commerzieller  Director  blieb  Harald  Bing  (Präsident  der  Kopenhagener  Industrie- 
vereinigung), in  die  künstlerische  Leitung  trat  der  Maler  M.  J.  F.  Willumsen  ein.  Diesem 
ist  hauptsächlich  die  auffallende  Veränderung  zu  verdanken,  welche  bei  den  neuesten 
Arbeiten  der  Fabrik  zu  bemerken  ist. 

Wir  bringen  einige  Abbildungen  von  Objecten,  welche  derzeit  in  Paris  ausgestellt 
sind.  Es  wird  hier  einerseits  der  Beweis  erbracht,  wie  in  weissem  Porzellan  plastische 
Compositionen  von  unzweifelhaft  ernster  Grundstimmung  zur  Wirkung  kommen  können, 
anderseits  gezeigt,  welche  Bereicherung  die  Flächen- 
decoration durch  plastische  Belebung  erfahren  kann. 

Immer  mehr  bemächtigt  sich  der  unermüdlich  vorwärts 
strebenden  Künstlerschar  das  Streben  nach  einer  Strenge 
und  Grösse,  welche  bisher  im  Porzellan  nicht  erreicht 
worden  ist  und  entschuldigt  manches  Experiment,  das 
sonst  unverständlich  wäre.  Wenn  man  an  die  Zeit  der 
Flora-Danica-Services  mit  der  liebenswürdigen,  aber 
kleinlichen,  von  botanischen  Gesichtspunkten  geleiteten 
Decorationsweise  zurückdenkt,  und  sich  dann  die  erfolg- 
reichen Bemühungen  der  im  Jahre  1888  gegründeten 
„Vereinigung  für  decorative  Künste“  in  Kopenhagen  vor 
Augen  hält,  so  muss  man  zugeben,  dass  die  neuesten 
Leistungen  in  hohem  Grade  geeignet  sind,  die  Freunde 
des  dänischen  Porzellans  mit  Freude  und  Zuversicht  zu 
erfüllen;  und  der  Wert  solcher  Erfolge  ist  umso  höher 
anzuschlagen,  als  heute  mehr  wie  jemals  die  hervor- 
ragenden Leistungen  Einzelner  rasch  zum  Gemeingut 
werden  der  gesummten  gebildeten  Welt.  H.  Fischei 
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Die  kunstschätze  Italiens.  Alles  Gute,  das  Lützows  Bearbeitung  der 

,, Kunstschätze  Italiens“  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nachgerühmt  werden 
konnte,  dürfte  von  der  nun  vorliegenden  zweiten,*  welche  Lützows  langjähriger  Arbeits- 
genosse Josef  Dernjac  pietätvoll  und  mit  sachkundiger  Vertiefung  in  den  Gegenstand 
besorgt  hat,  in  noch  höherem  Masse  gelten.  Es  ist  ein  Prachtwerk,  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne,  nicht  nur  der  Bilderlust  dienend,  nur  an  der  Oberfläche  haftend,  sondern 
prächtig  ausgestattet  und  zugleich  inhaltlich  gediegen,  durchaus  ernst  zu  nehmen, 
auch  ernste  Forderungen  erfüllend.  Vielseitigkeit  und  weitgehende  Gründlichkeit 
in  gleichmässiger  Beachtung  der  gesammten  vorliegenden  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse ist  in  unserer  Zeit  absichtlicher  Einspinnung  der  Fachgelehrten  in  ängstlich 
und  engstbegrenzte  Specialstudien  nur  Wenigen  Bedürfnis,  Lust  und  überhaupt  zu 
bethätigen  vergönnt.  Und  gar  selten  vereinigt  sich  damit  die  Gabe  flüssiger,  anmuthiger,  an 
sich  wertvoller  Darstellungsweise,  die  auch  ihrerseits  zu  fördern  vermag.  Lützow  besass 
diese  Eigenschaften  in  hohem  Masse.  Er  hatte  reiches  Wissen,  das  er  unablässig 
revidirte  und  vermehrte,  ein  gutes  Urtheil  in  allen  ästhetischen  Dingen,  ehrliche  Liebe 
zur  Sache  und  vor  allem  einen  feinen  litterarischen  Geschmack;  er  war  Gelehrter, 
liebenswürdiger  Causeur  und  im  besten  Wortsinne  Journalist.  Die  ,, Kunstschätze  Italiens“ 
wollen  mehr  als  ein  Reisehandbuch  und,  vom  bildlichen  Apparat  abgesehen,  anderes  als 
der  Cicerone  bieten,  der  für  das  grosse,  auch  fachlich  vorgebildete  Publicum  allzu  knapp 
und  wissenschaftlich-trocken  ist.  Objectiver  Schätzung  der  Spätrenaissance  und  Barocke 
widerstrebte  Burckhardt  geflissentlich.  Lützow,  zwar  auch  eingeschworen  auf  Früh-  und 
Hochrenaissance,  war  doch  unbefangen  genug,  in  der  Kunstentwicklung  vom  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  an  keine  Verirrung,  vielmehr  eine  natürliche  Entwicklung  zu  erblicken. 
Sein  Bestreben  war,  und  hierin  folgt  ihm  Dernjac  in  dem  von  ihm  neu  bearbeiteten 
2.  bis  8.  Capitel,  dem  evolutionistischen  Gedanken  volles  Recht  in  seiner  Darstellung 
angedeihen  zu  lassen.  Der  Schwerpunkt  liegt  begreiflicherweise  auf  dem  Kunstschaffen 
von  1400  bis  1560,  aber  auch  die  früh-  und  spätmittelalterliche  Kunst  wird  liebevoll 
behandelt,  mit  zahlreichen,  feinsinnigen  Hinweisen  auf  die  organische  Vorbereitung  der 
kommenden  grossen  Ereignisse,  auf  die  Entwicklung  der  Formensprache,  der  Kunst- 
empfindung, der  Künstlercharaktere,  Weniger  ausgeglichen  und  überhaupt  kälter  und 

* Die  Kunstschätze  Italiens  in  geographisch-historischer  Übersicht  geschildert  von  Karl  von  Lützow. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Josef  Dernjac. 
Gera,  C.  B.  Griesbachs  Verlag. 
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schwächer  sind  die  Abschnitte  über  die  antike  Kunst  und  für  das  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert ist  immerhin  noch  zu  wenig  Raum  geblieben.  Die  äussere  Nöthigung,  den  über- 
reichen Stoff  unter  geographischem  Gesichtspunkte  zu  disponiren,  hatte  Lützow  zu  einer 
fruchtbringenden  Betrachtungsweise  ausgenützt.  Mehr  als  anderwärts  haben  in  Italien 
locale  Traditionen  und  Stammeseigenschaften  die  Entwicklung  beeinflusst,  und  wie  immer 
auch  Übertragung  von  Schulmeinungen  und  directe  Einwirkung  von  auswärts  in  bestehende 
Verbindungen  eintretender  Künstler  neue  Richtungen  weisen  mochten,  der  Localton 
schlug  doch  jederzeit  durch  und  das  überkommene  örtliche  Milieu  blieb  allerwärts  in 
fester,  alles  Neue  assimilirender  Geltung.  So  ist  mit  Recht  auch  in  der  vorliegenden 
Auflage  die  ursprüngliche  Eintheilung  in  die  acht  Abschnitte  beibehalten:  Venedig  und  sein 
Kunstgebiet;  die  Lombardei  mit  Piemont  und  Genua;  die  Städte  der  Emilia  von  Piacenza 
bis  Ravenna;  Toskana;  Umbrien  und  die  Marken;  Rom  und  Umgebungen;  Süditalien; 
Sicilien.  Im  einzelnen  ist  manche  Unebenheit  ausgeglichen,  manche  Flüchtigkeit 
behoben,  manche  Lücke  auf  Grund  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  neueren 
Forschungen  ausgefüllt.  So  — um  nur  einige  Beispiele  herauszuheben  — bei 
der  Besprechung  der  plastischen  Arbeiten  Donatellos  für  den  Hochaltar  im  Santo  zu 
Padua;  oder  bei  der  Erörterung  des  Freskenschmucks  von  S.  Clemente  in  Rom, 
den  Wickhoffs  Untersuchungen  entgegen  Vasari,  der  dieses  Werk  dem  Masaccio  zuweist, 
dessen  Lehrer  Masolino  zurückgegeben  haben;  oder  bei  der  Behandlung  der  Spätrenais- 
sance und  Barocke  in  Genua,  Venedig,  Rom,  der  Dernjac  mit  Berücksichtigung  der  For- 
schungen C.  Gurlitts  und  anderer  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet,  als  dies  von  Lützows 
Standpunktzu  erwarten  war.  Den  Zweifeln,  denen  Morelli-Lützows  Zuweisung  des  bekannten, 
früher  dem  Holbein,  dann  dem  Perugino  zugesprochenen  männlichen  Bildnisses  der 
Gallerie  Borghese  an  Raffael  begegnete,  hat  Dernjac,  vielleicht  zu  zart,  durch  directe 
Einführung  Morellis  und  ein  der  Abbildung  beigefügtes  Fragezeichen  Rechnung  getragen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes,  schon  in  der  ersten  Auflage  sehr  reich,  ist  vom  neuen 
Verleger  noch  erhöht  worden.  Zu  den  früheren  51  Radirungen  von  Unger,  Böttcher, 
L.  H.  Fischer,  Groh,  Halm,  Hoch,  Krauskopf,  Kühn,  D.  Raab,  Siegl,  Wörnle  ist  zwar  kein 
neues  Blatt  hinzugekommen,  aber  die  Zahl  der  fast  durchwegs  trefflichen,  auch  gut 
zugerichteten  Autotypien  und  Holzschnitte  wurde  um  31  vermehrt,  darunter  sehr  schöne 
Reproductionen  des  Innern  der  Markuskirche,  der  interessanten  Kreuzabnahme  von 
Cavazzola  (Verona),  ferner  vom  Orsanmichele,  der  Disputation  der  heiligen  Katharina 
von  Masolino  (S.  Clemente),  der  Krönung  Mariä  von  Fra  Filippo  Lippi  (Lateran),  und 
viele  andere.  Das  Werk  wird  sich  zahlreiche  neue  Freunde  erwerben.  E.  Leisching 
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Kann  man  aus  Büchern  malen 

LERNEN?  — Diese  Frage  wird  trotz  alledem 
und  alledem  noch  immer  aufgeworfen.  Uns  scheint  sie 
unklar  gestellt.  So,  wie  sie  doch  eigentlich  aufzufassen 
ist,  sollte  sie  vielleicht  besser  lauten:  Kann  das,  was  die 
Malerei  Überlieferbares  hat,  aus  einem  Buchtexte  erlernt 
werden?  — Wohlgemerkt,  nur  das  Überlieferbare,  und 
dieses  wieder  nur  aus  einem  Buchtexte.  Da  werden 
wir  freilich  zugeben  müssen,  dass  trotz  einer  solchen 
Einschränkung  der  Aufgabe  das  Mittel  zu  ihrer  Lösung 
doch  unzureichend  ist. 

Anders  steht  die  Sache,  wenn  nur  ein  bedeutender 
Theil  des  rein  Praktischen  der  Malerei,  ohne  das 
gesprochene  Wort  und  das  lebende  Beispiel  übermittelt 
werden  soll.  Den  positiven  Beweis  liefert  Ludwig  Hans 
Fischer  mit  seiner  schon  vor  einiger  Zeit  erschienenen 
Schrift,*  die  in  ihrer  Art  ganz  einzig  genannt  werden 
muss.  Auch  der  Laie  muss  beim  Durchblättern  des 
mässig  starken  Octavbandes  die  Überzeugung  gewinnen, 
dass  hier  so  viel  geboten  wird,  als  ein  tüchtiger  Lehrer 
in  nicht  gar  kurzer  Zeit  und  mit  nicht  geringem  Eifer  dem 
angehenden  Maler  beibringen  kann  und  — den  Ernstfall 
vorausgesetzt  — auch  beibringen  muss.  Auch  der  Maler 
muss  wie  jeder  andere  Künstler  zunächst  das  kennen 
und  verstehen  lernen,  was  zum  handwerklichen  Theil  seiner  Thätigkeit  gehört;  er  muss  der 
materiellen  Seite  seiner  Aufgabe  die  nöthige  Aufmerksamkeit  schenken,  soll  er  nicht  über 
kurz  oder  lang  ein  um  das  anderemal  Schiffbruch  leiden.  Heutzutage  ist  bei  der  Überfülle  des 
Materials,  das  dem  Maler  angeboten  und  angepriesen 
wird,  mehr  als  je  ein  Rathgeber  von  nöthen,  der  seine 
guten  und  schlechten  Erfahrungen,  die  er  mit  den  Waren- 
vorräthen  der  Farben-  und  Requisitenhändler  gemacht 
hat,  sine  ira  et  Studio  mittheilt;  der  auch  Aufschluss 
darüber  gibt,  was  überhaupt  mit  den  besten  Mitteln  tech- 
nisch zu  erreichen  ist.  Dass  dies  nicht  durch  einen 
blossen  Text  geschehen  kann,  ist  einleuchtend.  So  hat 
denn  auch  der  Autor  ausser  durch  die  klarsten,  sach- 
lichsten Unterweisungen  nicht  nur  durch  instructive  Ab- 
bildungen, sondern  auch  durch  beigebundene  Muster  in 
natura  (Farben,  Malgründe  etc.)  die  Sache  so  anschaulich 
gemacht,  als  dies  nur  ein  erfahrener  Lehrer  durch  De- 
monstration und  mündliche  Erklärung  imstande  ist.  Er 
hat  insbesondere  sein  Augenmerk  auch  auf  das  Metho- 
dische gerichtet  und  hiebei  das,  was  auf  verschiedenen 
Wegen,  verschiedenartig  charakterisirt,  erreichbar  ist, 
durch  treffliche,  auch  farbige,  theilweise  photomecha- 
nisch hergestellte  Abbildungen  vor  Augen  geführt. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  über  sein  Programm 
hinaus  noch  erweitert;  durch  mancherlei  Geschicht- 
liches von  nicht  geringem  Nutzen,  durch  Hinweis  auf 
die  Erfahrungen  bedeutender,  auch  zeitgenössischer 

* Die  Technik  der  Ölmalerei.  Wien,  Gerolds  Sohn. 


Meereswoge  (Ausstellung  Stockholm  1897) 
Bing  & Grjiindahl  (Kopenhagen) 


Wasserrose  (Frl.  Drewes) 
Bing  & Grj^ndahl  (Kopenhagen) 


Maler,  durch  eine  Bespre- 
chung der  Temperamalerei 
u.  s.  w.,  endlich  auch  noch 
durch  allgemeine  Rathschläge 
für  Künstler,  die  auf  der 
Reise,  im  Freien,  im  Gebirge 
etc.  thätig  sein  wollen,  denen 
manches  kurze  Wort  ganze 
Reihen  von  Verlegenheiten 
ersparen  kann  — Dinge,  die 
auch  dem  künstlerisch  Selbst- 
ständigsten willkommen  sein 
werden.  Jenen,  die  trotz  aller 
Anleitung  das  Malen  ,, nicht 
zusammenbringen“,  wird  frei- 
lich auch  dieses  Buch  nichts 
nützen.  H.  Macht 


PREISAUSSCHREI- 
BEN FÜR  EINEN 
PLAKATENTWURF. 

Das  Comite  der  Internationa-  Terrine,  Silber,  französisch,  um  1780 

len  Ausstellung  für  Feuer- 
schutz und  Feuerrettungs- 
wesen Berlin  1901  versendet  eine  Einladung  zu  einem  Wettbewerbe,  der  wir  Folgendes 
entnehmen;  Für  die  ,, Internationale  Ausstellung  für  Feuerschutz  und  Feuerrettungswesen 
Berlin  igoi“  soll  ein  Plakat  beschafft  werden.  Alle  Künstler  ohne  Unterschied  des  Wohn- 
ortes werden  zum  Wettbewerb  eingeladen.  Die  Entwürfe  sind  bis  spätestens  15.  October 
1900,  nachmittags  6 Uhr  gegen  Empfangsbescheinigung  abzuliefern.  Als  Preise  sind 

ausgesetzt:  für  den  besten  Entwurf 
1000  Mark,  für  den  zweitbesten 
Entwurf  500  Mark,  für  den  dritt- 
besten Entwurf  250  Mark.  Die 
Preise  werden  unter  allen  Um- 
ständen ertheilt.  Adresse;  Inter- 
nationale Ausstellung  für  Feuer- 
schutz und  Feuerrettungswesen 
Berlin,  S.  W,  19  Lindenstrasse  41, 
woher  auch  ausführliche  Program- 
me zu  beziehen  sind. 


Weinkühler,  Silber,  französisch,  um  1780 


Brünn,  mährisches 

GEWERBEMUSEUM. 

Demkürzlich  erschienenenjahres- 
berichte  dieses  Museums  für  1899 
entnehmen  wir  Folgendes:  Die 
kunstgewerbliche  Abtheilung 
erfuhr  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung an  modernen  Arbei- 
ten, worunter  namentlich  zahl- 
reiche Medaillen  und  Plaquetten 
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bedeutender  Meister  der 
Gegenwart  hervorzuheben 
sind.  Von  sonstigen  Metall- 
arbeiten wurde  eine  Kupfer- 
vase von  W.  Elkan,  von 
keramischen  Erzeugnissen 
Porzellanvasen  aus  den 
Manufacturen  Meissen,  Ko- 
penhagen und  Doulton  etc., 
sowie  Fayencen  von  Cle- 
ment Massier  und  Max 
Länger,  von  Glaswaren 
hervorragende  Arbeiten  von 
TifFany,  Emile  Galle  und 
Daum  freres  erworben.  Aus 
der  Reihe  der  älteren  Ar- 
beiten verdienen  die  mähri- 
schen Fayencen,  dann  eine  Sammlung  in  Paris  erworbener  französischer  Textilien  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Prachtstücke  stammen  aus  der  Widmung  des  regierenden  Fürsten  Johann  von  und 
zu  Liechtenstein,  welcher  ausser  einer  Enderlein’schen  Temperantia-Schüssel  sieben  italie- 
nische Majoliken,  darunter  sechs  aus  der  Sammlung  R.  Zschille  stammend  und  unter 
diesen  das  Hauptstück  der  Sammlung,  den  berühmten  Faentiner  Majolikateller  mit  der 
heiligen  Familie  dem  Museum  geschenkt  hat.  Von  anderer  Seite  wurden  gespendet:  eine 
Sammlung  in  Paris  erworbener  französischer  Möbelbeschläge  und  eine  Collection  volks- 
thümlicher  Gegenstände  aus  der  Neutitscheiner  Gegend,  endlich  ein  französisches  Himmel- 
bett aus  dem  Jahre  1775. 

Von  den  Sonderausstellungen  sind  besonders  die  moderner  kunstgewerblicher 
Erzeugnisse,  die  Ausstellung  japanischer  Aquarelle,  Farbenholzschnitte  und  Färber- 
schablonen, dann  die  historische  Trachten-  und  die  historische  Möbelausstellung  zu  nennen. 
Überdies  fanden  Wanderausstellungen  in  fünf  der  industriereichen  Provinzstädte 
Mährens  statt. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  S» 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
Juli  von  2557,  die  Bibliothek  von  930  Personen  besucht. 

Neue  ER^VERBUNGEN.  Die  hier  abgebildeten  Silbergefässe,  zu  welchen 
noch  ein  langer  elliptischer  und  kleinerer  kreisrunder  Teller  gehören,  sind  eine  der 
jüngsten  Erwerbungen  des  Museums.  Es  ist  französische  Arbeit  (Pariser  Beschauzeichen) 
aus  den  Achtziger-Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Der  Weinkühler  und  die  Sauciere 
sind  gehämmert,  die  Terrine  auf  der  Drehbank  mit  dem  Druckstahl  gearbeitet,  die  Blatt-, 
Band-  und  Linienornamente  sämmtlicher  Stücke  getrieben,  die  Medaillons  (Louis  XVI. 
und  Marie  Antoinette),  sowie  die  Löwenköpfe  und  Ringe  an  Weinkühler  und  Terrine 
gegossen,  ein-,  beziehungsweise  aufgelegt  und  ciselirt.  Höhe  und  Breite  des  Weinkühlers 
20’5  : 19  Centimeter,  der  Sauciere  13  : 23’5  Centimeter,  der  Terrine  27  : 33  Centimeter. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

Awards  in  „The  Studio“  Prize  Competitions.  (The 
Studio,  87.) 

BALDRY,  A.  L.  The  Art  of  igoo.  (The  Studio,  87.) 
BAUNARD.  Le  Culte  et  I’Art  chretien  au  XIX  e siede. 
In-8°,  22  p.  Paris.  Sueur-Charruey.  (Extr.  de  la 
Revue  de  Lille.) 

BECKER,  M.  L.  Formensprache.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  g.) 

BEHRENS,  C.  Blattformen.  Abdrucke  nach  der  Natur. 
Eine  Sammlg.  v.  ca.  500  Blättern  einheim.  wie 
ausländ.  Pflanzen  in  natürl.  Grösse  aufgenommen. 
80  Lichtdr.-Taf.  u.  Text.  In  10  Lfgn.  i.  Lfg.  gr.  Fol. 
8 Taf.  m.  XII  S.  Text.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  6. 
BETHUNE.  Souvenirs  archeologiques  de  la  West- 
Flandre.  (Revue  de  l’Art  chretien.  V.  ser.  tome 
XI,  4.) 

BIE,  O.  Die  Wand  und  ihre  künstlerische  Behandlung. 

(Westermanns  illustr.  Monatshefte,  Mai.) 
BOBEAU,  O.  Fouilles  dans  un  cimetiere  anterieur  au 
Xe  siede,  ä Langeais  (Indre-et-Loire).  In-8°,  20  p. 
avec  fig.  et  planche.  Paris,  Imp.  nationale.  (Extr. 
du  Bull,  archeol.,  i8gg.) 

Bulletin  de  la  Societe  du  musee  departemental  d’ethno- 
graphie  et  d’art  populaire  du  Bas-Limousin, 
ire  annnee.  Nr.  i,  Avril  igoo.  In-8°,  48  p.  et 
Couverture.  Tülle,  imp.  Mazeyrie,  4,  rue  de  la 
Barriere. 

COFFIGNAL,  L.  Verres  et  Emaux.  In-18  jesus, 
VII — 332  p.  avec  129  fig.  Paris,  J.  B.  Bailiiere  et 
fils.  (Encyclopedie  industrielle.) 

CRANE,  W.  Einiges  über  decorative  Kunst  Ungarns. 

(In  Ungar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  III,  4.) 
EICKMANN,  Heinr.  Akte.  Kunststudien  über  den 
nackten  menschl.  Körper.  Naturaufnahmen. 
120  Lichtdr.-Taf.  In  12  Lfgn.  i.  Lfg.  gr.  Fol.  10  Taf. 
m.  2 S.  Text.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  6. 

ENGELS,  Mich.  Die  Kreuzigung  Christi  in  der  bildenden 
Kunst.  Eine  ikonograph.  u.  kunsthistor.  Studie. 
Mit  e.  Titelbilde  u.  94  Abbdgn.  auf  42  Taf.  in 
Lichtdr.  gr.  4°  g6  S.  Luxemburg,  St.  Paulus-Ges. 
M.  8. 

GRÄVELL,  A.  Die  Grundlagen  der  künftigen  Entwick- 
lung des  Stils  in  der  decorativen  Kunst.  (Innen- 
decoration,  Juli.) 

HABERT-DYS.  Caprices  decoratifs  des  fleurs.  Fol. 

8 färb.  Bl.  Plauen,  Chr.  Stoll.  M.  6.40. 
Hauptproben  ungarischer  decorativer  Kunst.  (In  Ungar. 

Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  III,  3.) 
HUSZKA,  Jos.  Magyarische  Ornamentik.  Verf.  u. 
gezeichnet  v.  H.  Deutsch  u.  W.  Semayer.  Hoch- 
4°,  aoS.m.  50  (12  färb.)  Taf.  Leipzig,  K.  W.  Hierse- 
mann,  M.  30. 

KÖHLER,  J.  Die  Frührenaissance  in  Verona. 

(Deutsches  Wochenblatt,  4.) 

LANGE,  K.  Die  katholisch-kirchliche  Kunst  der  Gegen- 
wart. (Deutsche  Stimmen,  4.) 

LÜER,  H.  Materialentsprechend.  (Kunst  und  Hand- 
werk, 8.) 

MEIER,  S.  Der  Realismus  als  Princip  der  schönen 
Künste.  (Publicationen  d.  deutsch.  Literat.  - Ges. 
in  München  Nr.  i.)  gr.  8°.  München,  R.  Abt.  M.  2. 


MEISTER.  Neue  Documente  über  Kunstbeziehungen 
zwischen  Burgund  und  Köln  um  die  Wende  des 
XIV.  Jahrh.  (Historisches  Jahrbuch,  XXI,  i.) 

MICHAELIS,  Ad.  Pompeiana.  (Mitth.  des  k.  deutsch, 
archäol.  Inst.  Röm.  Abth.  XIV,  3,  4.) 

MICHEL,  E.  Essais  sur  l’histoire  de  l’art.  In-i6, 
VII-331  p.  Paris,  Societe  d’edition  artistique. 

MICHOLITSCH,  A.  Das  Skizziren.  (Zeitschr.  f.  Zei- 
chen- u.  Kunstunterricht,  Heft  6 u.  7.) 

Morris  and  Rossetti.  (The  Edinburgh  Review,  April.) 

Muster  neuzeitlicher  Flächenverzierung.  Entwürfe  f. 
Spitzen,  Gardinen,  Teppiche,  Möbel-  u.  Kleider- 
stoffe, sowie  f.  Flächendecoration  im  Allgemeinen, 
gr.  Fol.  14  Lichtdr.-Taf.  Dresden,  Gilbers.  M.  16. 

NEUMANN,  W.  700  Jahre  baltischer  Kunst.  (Baltische 
Monatsschrift,  5.) 

PAULI,  Gust.  Kunsturtheil  und  Kunstgefühl,  gr.  8°. 
3S  S.  Bremen,  G.  A.  v.  Halun.  M.  i. 

FILTERS,  J.  Die  Pflanze  im  neuen  Stil.  Studien  u. 
Compositionen  f.  decorative  Kunst.  In  3 Abthlgn. 
I.  Abth.  gr.  Fol.  8 Lichtdr.-Taf.  Plauen,  Ch.  Stoll. 
M.  12. 

ROMEU,  C.  L’Art  grec,  Conference  publique  faite  ä 
l’Association  polytechnique  des  Pyrenees-Orien- 
tales,  le  ii  mars  1900.  In-8°,  21  p.  Perpignan, 
imp.  de  ITndependant. 

ROZSNYAI,  C.V.H.  WalterGrane.  (In  Ungar.  Sprache.) 
(Magyar  Iparmüveszet,  III,  4.) 

RUSKIN,  J.  La  Couronne  d’olivier  sauvage;  les  Sept 
Lampes  de  l’architecture.  Traduction  de  George 
Eiwall  (autorisation  exclusive  des  heritiers  et  de 
l’editeur).  In-8°,  284  p.  et  grav.  Paris,  Societe 
d’edition  artistique. 

SCHMIDT,  Eug.  Das  arabische  Kunsthandwerk. 
(Kunstgewerbebl.,  N.  F.  XI,  g.) 

Scuola  professionale  delle  arti  decorative  industrial!  di 
Firenze:  notizie  e saggi  di  Studio,  anno  189g. 
Bergamo,  1900.  fo.  fig.  p.  31. 

SEIDLITZ,  W.  V.  Über  Farbengebung.  (Aus:  ,,Das 
Museum“.)  gr.  8°.  52  S.  Berlin,  W.  Spemann. 
M.  2. 

SIZERANNE,  R.  de  la.  L’Art  ä l’Exposition  de  1900. 
I.  L’esthetique  du  fer.  (Revue  des  deux  mondes, 
Mai.) 

Studio  Talk.  (The  Studio,  87.) 

TILLE,  A.  Die  Renaissance.  (Die  Zukunft,  28.) 

TOBLER,  G.  Notizen  zur  Kunst-  und  Baugeschichte 
aus  dem  bernischen  Staatsarchive  (Anzeiger  f. 
Schweiz.  Alterthumskunde  II,  i.) 

WILLIAMSON,  E.  La  Curiosite  en  i8g8.  Revue  de 
ventes  publiques  de  tableaux,  aquarelles,  pastels, 
dessins,  gravures,  sculptures,  livres,  meubles, 
tapisseries  et  tous  objets  d’art  ou  de  curiosite 
faites  en  France  et  ä l’etranger.  In-8°,  269  p.  Paris, 
Beranger. 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BARON,  J.  Description  de  l’eglise  cathedrale  Notre- 
Dame  d’ Amiens.  Publiee  par  E.  Soyez.  (1815  — 
igoo.)  In-8°,  IX  — 253  p.  et  i plan.  Amiens,  impr. 
Yvert  et  Tellier. 

BELTRAMI,  Luca.  II  coronamente  nella  fronte  del 
duomo  di  Milano  in  base  ad  antichi  disegni  in 
parte  inediti.  Milano  (Allegretti)  4°,  fig.  p.  64  con 
tre  tavole. 
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GROOT,  H.  J.  de  Handboek  voor  timmerlieden, 
tevens  ten  dienste  voor  bouwkundigen,  inrichtingen 
voor  ambachtsonderwijs  en  voor  eigen  Studie.  Met 
ruim.  looo  afb.  Afl.  i — 3.  Amsterdam,  S.  L.  van 
Looy  I — 48  blz.  gr.  4°.  Compl.  in  ongev.  25  afl, 
ä f — -30. 

GRÜNDLING,  P.  Neue  Gartenarchitekturen.  Praktische 
Motive  zu  Garten-  u.  Park-Eingängen,  Thoren, 
Einfriedungen  etc.  nebst  zwei  Lageplänen  zu 
Garten-  u.  Park- Anlagen.  24  Taf.  m.  134  Fig.  gr.  4°. 
V S.  Text.  Leipzig,  B.  F.  Voigt.  M.  g. 

Das  königl.  Kurhaus  in  Reichenhall  (mit  Abbildgn.). 
(Deutsche  Bauzeitg.  50/51.) 

LAMBIN,  6mile.  La  cathedrale  de  Rouen.  (Revue  de 
l’Art  chretien.  V.  ser.  tome  XI,  4.) 

OSBORN,  M.  Franz  Metzner.  (Deutsche  Kunst  u.  De- 
coration,  Juli.) 

SCHEFFLER,  K.  Ein  Vortrag  über  Architektur. 
(Decorative  Kunst,  9.) 

SCHEVICHAVEN,  H.  D.  J.  van.  De  St.  Stephenskerk 
te  Nijmegen.  Nijmegen,  Firma  H.  ten  Huet. 
8 en  284  blz.  m.  3 pltn.  en  i plan.  roy.  8°.  f.  3’50. 

SCHULZ,  A.  Deutsche  Sculpturen  der  Neuzeit.  Eine 
Sammlung  hervorrag.  Werke  der  Bildhauerkunst, 
ausgeführt  v.  zeitgenöss.  Künstlern.  Hrsgegeb. 
u.  m.  kurzen  biograph.  Angaben  versehen. 
180  Lichtdr.-Taf.  (In  18  Lfgn.)  i.  Lfg.  gr.  Fol. 
10  Taf.  m.  IV  S.  Text.  Berlin,  B.  Hessling,  M.  6. 

SIMON,  K.  Die  Grabdenkmäler  der  Kaiserin  Eleonore 
in  Wiener-Neustadt  und  des  Kaisers  Friedrich  III. 
im  Stephansdome  zu  Wien.  (Anzeiger  des  german. 
Nationalmus.  igoo,  i.) 

Some  Recent  Decorations  at  the  Mansion  House, 
Dublin.  By  Msr.  Sibthorpe  & Son.  (The  Journal  of 
Decorative  Art,  June.) 

Die  Zurückgabe  der  Architektur  an  die  Kunst.  (Die 
Kunsthalle,  16.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

BEISSEL,  Steph.  Das  Evangelienbuch  Heinrich  III. 
aus  dem  Dome  zu  Goslar  in  der  Bibliothek  zu 
Upsala.  Mit  Abb.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst, 
XIII,  3.) 

COUDERC,  C.  Le  Breviaire  des  Bretons,  de  P.  Lebaud, 
faussement  attribue  au  copiste  Mauhugeon.  In-8°, 
4 p.  Nogent-le-Rotrou,  imp.  Daupeley-Gouverneur. 
(Extr.  de  la  Bibliotheque  de  l’Ecole  des  chartes.) 

FOURNIER,  L.  E.  A propos  de  la  frise  en  mosaique 
du  Grand  Palais  des  Beaux-Arts.  (Revue  des  Arts 
Decoratifs,  5.) 

MAUCLAIR,  C.  L’Art  decoratif  de  M.  A.  Besnard.  (La 
Nouvelle  Revue,  Mai.) 

STEGMANN,  H.  Andreas  Herrneisen.  (Anzeiger  des 
german.  Nationalmus.,  1900,  i.) 

WICHMANN,  E.  Vorlagen  f.  moderne  Glasmalerei  u. 
Glasätzerei.  gr.  Fol.  34  Lichtdr.-Taf.  Düsseldorf, 
F.  Wolfrum.  M.  24. 

IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

DEL  BADIA,  JODOCO.  Sulla  parola  ,,Arazzo“. 
(Archivio  storico  italiano.  V.  XXV.  p.  87.) 

BLANCHET,  A.  Essai  sur  l’histoire  du  papier  et  de  sa 
fabrication.  Premiere  partie.  Grand  in-8°,  IV — 


177  p.  avec  grav.  Paris,  Leroux.  (Exposition  retro- 
spective  de  la  papeterie.) 

C.  Decorative  Stickereien.  (Decorative  Kunst,  9.) 

Costume,  Le,  en  Egypte  du  Ille  au  Xllle  siede,  d’apres 
les  fouilles  de  M.  Al.  Gayet.  In-i8jesus,  256  p. 
avec  grav.  Paris,  Leroux.  2 fr.  (Exp.  universelle  de 
1900.  Palais  du  Costume.) 

ROUFFAER,  G.  P.  en  H.  H.  JUYNBOLL.  De  battik- 
kunst  in  Nederlandsch-Indie  en  hare  geschiedenis. 
Op  grond  van  materiaal  aanwezig  in  ’s  rijks  ethno- 
graphisch museum  en  andere  openbare  en  parti- 
culiere  verzamlingen  in  Nederland  bewerkt  (Neder- 
landsche  en  Duitsche  tekst).  Met  ongeveer 
100  platen  en  illustraties  in  den  tekst.  Afl.  i. 
Haarlem,  H.  Kleinmann  & Co.  38,  1—32  en  9 blz., 
m.  plt.  1 — 20  en  I Krt.  fol.  Compleet  in  5 afl.  ä 
f.  i8-— 

SAINT  ANDRE  DE  LIGNEREUX.  Le  cuir  d’art 
francais  (1896,  Allemagne  du  Nord;  1899,  Baviere 
et  Autriche-Hongrie;  igoo,  France).  In-16,  141  p. 
Etampes,  Humbert-Droz. 

SCHÖLERMANN,  ^V.  Neues  vom  Bucheinband  des 
Auslandes.  (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  2/3.) 

SCHULZE,  P.  Die  Webekunst  in  Krefeld.  (Deutsche 
Kunst  u.  Decoration,  9.) 

SZANA,  Th.  ZweiFächer.  (In  Ungar.  Sprache) (Magyar- 
Iparmüveszet,  III,  4.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ho- 

BACH,  M.  Die  illustrirten  Vitruv-Ausgaben  des 
XVI.  Jahrhunderts,  (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde, 
2/3-) 

BEISSEL  s.  Gr.  III. 

DURET,  T.  Livres  et  Albums  illustres  du  Japon, 
reunis  et  catalogues.  In-8°,  326  p.  Paris,  Leroux, 
Biblioth.  nationale  (departement  des  estampes.) 

GOEBEL,  Th.  Die  Verlagsanstalt  F.  Bruckmann  A.-G. 
in  München.  (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  2/3.) 

HERMANN,  G.  Die  Jugend  und  ihr  Künstlerkreis. 
(Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  2/3.) 

JUHL,  E.  Internationale  Kunstphotographien,  i.  Bd. 
6 Hfte.  fol.  I.  u.  2.  H.  ä 12  Taf.  Halle,  W.  Knapp. 
M.  1.50. 

LABADIE,  E.  Les  Imprimeurs-Libraires  de  l’ancienne 
paroisse  Sainte-Colombe  de  Bordeaux.  In-8°, 
X — 15  p.  avec  grav.  Bordeaux,  imp.  Demachy, 
Pech  et  Ce.  (Extr.  de  l’Aquitaine.) 

LANGE,  K.  Dürers  ,, Meerwunder“.  (Zeitschr.  f.  bild. 
Kunst,  N.  F.  XI,  9.) 

LAYNAUD,  L.  La  phototypie  pour  tous  et  ses  appli- 
cations  directes  aux  tirages  lithographiques  et 
typographiques.  Traite  pratique  de  vulgarisation, 
ä l’usage  des  imprimeurs,  des  photographes  et  des 
amateurs.  In-i8  jesus,  105  p.  avec  fig.  Paris, 
Gauthier-Villars.  2 fr.  (Bibliotheque  photogra- 
phique.) 

LEININGEN-WESTERBURG,  K.  E.  Graf.  Deutsche 
Bibliothekzeichen  der  Neuzeit.  (Decor.  Kunst,  9.) 

LEISCHING,  J.  Emil  Orlik  als  Buchkünstler.  (Zeitschr. 
f.  Bücherfreunde,  4.) 

REICHERT,  Karl.  12  Gravuren  nach  Gemälden  des 
Künstlers,  gr.  8.  Wien,  J.  Löwy.  M.  10. 

ROSENTHAL,  J.  Incunabula  typographica.  Catalogue 
d’une  Collection  d’incunables,  decrits  et  offerts  aux 
amateurs  ä l’occasion  du  cinquieme  centenaire  de 
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Guttenberg.  Orne  de  80  fac-similes.  gr.  8°.  232  S. 
München,  J.  Rosenthal.  M.  3. 

SCHORSS,  M.  Eine  Aufgabe  der  Akademie  für  gra- 
phische Künste  zu  Leipzig.  (Kunst  und  Hand- 
werk, g.) 

SCHUBERT,  A.  Einige  unreproducierte  Inkunabel- 
signette.  (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  3/4.) 
ÜLTZEN,  Joh.  Das  Flugblatt  des  Theodoricus  Ulsenius 
mit  Dürers  Illustration.  (Zeitschr.  f.  Bücher- 
freunde, 4.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

BAUMGART,  E.  La  Manufacture  Nationale  de  Sevres 
en  1900.  (Porcelaine  et  Gres.)  (Art  etDecoration,  6.) 
COFFIGNAL,  siehe  Gruppe  I. 

LYKA,CH.  Wilh.ZsoInayf.  (Inung.  Sprache.)  (Magyar- 
Iparmüveszet,  III,  3.) 

LYONGRÜN,  Arnold.  Vorbilder  f.  Kunstverglasungen 
im  Stile  der  Neuzeit.  (In  4 Lfgn.)  i.  Lfg.  gr.  Fol., 
8 färb.  Taf.  m.  IV  S.  Text.  Berlin,  B.  Hessling. 
M.  15. 

JHlI.  Die  moderne  Glasmalerei  und  derenWiedererwecker. 
(Sprech-Saal,  23.) 

Notice  sur  la  cristallerie  de  Baccarat,  ses  ouvriers,  ses 
institutions.  In-8°,  52  p.  et  grav.  Nancy,  imp. 
Berger-Levrault  et  Co.  Exposition  universelle  de 
igoo.  Economie  sociale. 

PAULI,  G.  Glasmalereien  von  Albert  Lüthi.  (Decorative 
Kunst,  g.) 

Porzellankammern.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 

sig.) 

RIPPMANN.  Ofenkacheln  und  Kachelmodel  aus  Stein 
a.  Rhein.  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde, 

11,  I.) 

RIVETT-CARNAC,  J.  H.  Ancient  Indian  Beads.  (The 
Journal  of  Indian  Art,  71.) 

SACHS-SALM.  Graviren  oder  Modelliren.  (Sprech- 
Saal,  24.) 

SCHIREK,  C.  Mährische  Keramik.  Loschitz.  (Central- 
Bl.  f. Glas-Ind. u. Keramik,  521;  ausden,,Mittheilgn. 
d.  Mähr.  Gew.-Mus.“.) 

SCHMIDT,  Alex.  Die  keramische  Fachschule  in  Bunzlau. 
(Sprech-Saal,  25.) 

S.  L.  Keramische  Arbeiten  auf  der  Grossen  Berliner 
Kunst-Ausstellung.  (Sprech-Saal,  28.) 

— Die  Porzellansammlung  der  Königin  von  England 
im  Buckingham-Palast  in  London.  (Sprech-Saal, 
24.) 

— Zwei  keramische  Werkstätten  in  Devonshire. 
(Sprech-Saal,  2g.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

LEHMANN,  H.  Die  Chorstühle  in  der  ehemaligen 
Cisterzienser- Abtei  Wettingen.  (In  4 Lfg.)  i.  Lfg. 
Imp.  4°,  S.  I — 12  m.  Abbildgn.  u.  6 Taf.  Zürich, 
Hofer  & Co.  M.  4.50. 

O.  Sch.-K.  Wurzel  Fragmente.  (Kunst  u.  Handwerk,  9.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN.  ETC. 

DIEUD0NN6,  A.  Medaillons  de  bronze  de  Lydie. 
(Revue  numismatique,  IV,  i.) 


DOER,  W.  H.  Die  Frauenfelder  Harnische  im  Landes- 
museum. (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde, 

n,  I.) 

FURTWÄNGLER,  A.  Über  ein  auf  Cypern  gefundenes 
Bronzegeräth.  (Sitzungsbericht  d.  königl.  b.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  München.  Phil. 
Kl.  iSgg,  II,  3.) 

GODET,  A.  Un  couteau  du  XV.  siede.  (Anzeiger  f. 
Schweiz.  Alterthumskunde,  II,  i.) 

OGET  et  TESSIER.  Nouveau  Traite  theorique  et 
pratique  de  hart  du  serrurier.  Avec  la  collaboration 
de  MM.  Baubion,  Bonnaventure,  Bourget  etPonge. 
In-8°,  II — 207  p.  avec  fig.  Dourdan  (Seine  et  Oise), 
Thezard  et  fils. 

PARSCH,  F.  X.  Die  Olmützer  Kunstuhr.  Eine  genaue 
Beschreibung  d.  Kunstwerkes  m.  einem  geschichtl. 
Anhang,  gr.  8°,  34  S.  m.  Abbildgn.  u.  6 Taf. 
Olmütz,  L.  Kullil.  M.  o'84. 

RZEHAK,  A.  Ein  Schmuckstück  aus  der  Bronzezeit. 
(Mittheilgn.  d.  Mähr.  Gew.-Mus.,  10.) 


IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

BEAUCLAIR,  Rene.  Neue  Ideen  f.  modernen  Schmuck. 
Herausgegeb.  im  Verein  m.  Petitjean,  Armbruster, 
Lienard,  Jammes,  Follot.  (In  8 Lfgn.)  i.Lfg.  gr.4°, 
3 Taf.  Stuttgart,  J.  Hoffmann.  M.  3. 

COFFIGNAL,  siehe  Gruppe  I. 

HAMPE,  Th.  Goldschmiedearbeiten  im  Germanischen 
Museum.  Langobardische  Votivkreuze  aus  dem 
VI. — VIII.  Jahrh.  (Anzeiger  des  german.  National- 
museums, igoo,  I.) 

M.  Neuer  Werner- Schmuck.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Juli.) 

MARQUET  DE  VASSELOT,  J.  J.  La  Croix-Reliquaire 
du  tresor  de  Reichenau.  In  8°,  8 p.  et  i pl.  Paris, 
Leroux.  (Extr.  de  la  Revue  archeol.) 

PIERRON.  Philippe  Wolfers.  (Revue  des  Arts  De- 

coratifs,  5.) 

REINACH,  T.  Encore  la  tiare  d’Olbia.  In-8°,  8 p.  Paris, 
Leroux.  (Extr.  de  la  Revue  archeol.) 


X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMATIK.  GEMMENKUNDE 

CHAUTARD,  J.  Note  relative  aux  graveurs  des  jetons 
des  galeres  de  Louis-Joseph,  duc  de  Vendome. 
In-8°,  7 p.  avec  fig.  Vendome,  imp.  Empaytaz. 

DELOCHE,  M.  Etüde  historique  et  archeologique  sur 
les  anneaux  sigillaires  et  autres  des  premiers 
siecles  du  moyen  äge.  Descriptions  de  trois  Cent 
quinze  anneaux,  avec  dessins.  Grand  In-8°, 
LXV — 402  p.  Paris,  Leroux. 

EVRARD  DE  FAYOLLE,  A.  Histoire  numismatique 
de  la  Chambre  de  commerce  de  Bordeaux  (1705  — 
i8g8).  Preface  de  M.  F.  Mazerolle.  In-4°,  252  p.  et 
5 pl.  Bordeaux,  impr.  Gounouilhon. 

LIEBENAU,  Th.  v.  Aus  der  Hinterlassenschaft  des 
Münzmeisters  Jost  Hartmann.  (Anzeiger  f.  Schweiz. 
Alterthumskunde,  II,  i.) 

PETERSEN,  E.  Moderne  Kaisergemmen.  (Mittheil,  des 
k.  deutschen  archeol.  Inst.,  Röm.  Abth.  XIV,  3,  4.) 
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XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

DÜRRER,  Rob.  Die  Kunst-  und  Architekturdenkmäler 
Unterwaldens.  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthums- 
kunde, II,  1.) 


BERLIN 

BECKER,  M.  L.  Schiilerausstellung  im  Berliner 
Kunstgewerbemuseum.  (Vom  Fels  zum  Meer,  14.) 

— IMHOF,  F.  Grosse  Berliner  Kunstausstellung.  (Die 
Kunsthalle,  16.) 

— ROSENHAGEN,  H.  Kunst  und  Kunstsalons  in 
Berlin.  (Die  Zukunft,  31.) 

— WARNCKE,  P.  Die  grosse  Berliner  Kunstaus- 
stellung. (Kunstchronik,  26  f.) 

BRÜSSEL 

MAUS,  O.  Le  salon  de  la  libre  esthetique.  (Art 
moderne,  1900,  p.  65.) 

— DE  TAEYE,  E.  Le  salon  de  la  libre  esthetique. 
(Federation  artistique  XXVII,  p.  177.) 

CARPENTRAS 

Catalogue  du  Musee  de  la  ville  de  Carpentras, 
avec  notice  historique;  par  J.  L . . . . In-i6°,  80  p. 
Carpentras,  Brun  et  Co. 

DARMSTADT 

Ausstellung  moderner  Kunststickerei-Arbeiten  in 
Darmstadt.  (Innendecoration,  Juli.) 

NIMES 

GERMER-DURAND.  Les  Sceaux  de  la  Maison- 
Carree,  d’apres  les  notes  de  M.  Germer-Durand. 
Mis  en  ordre  par  M.  l’abbe  Francois  Durand. 
In-8°,  39  p.  Nimes,  imp.  Chastanier. 

PARIS 

BABELON,  E.  Guide  illustre  au  cabinet  des 
medailles  et  antiques  de  la  Bibliotheque  nationale. 
Les  Antiques  et  les  Objels  d’art.  In- 18  Jesus, 
XV  — 369  p.  avec  grav.  Paris.  Leroux. 

— FORTHUNY,  P.  Les  arts  decoratifs  au  Salon  de 
1900.  (Revue  des  Arts  Decoratifs,  5.) 

• — FRANZ,  Heinr.  Das  Museum  Moreau  in  Paris. 
(Wiener  Rundschau,  10.) 

— GENSEL,  W.  Die  Neuordnungen  der  Louvre- 
Sammlungen.  (Kunstchronik,  29.) 

PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

BAUDON,  T.  Quelques  notes  sur  les  cadrans  de 
montres  maconniques,  clefs,  coqs  et  breloques 
appartenant  ä M.  Charles  Roblot,  avec  description. 
Petit  in-8°,  13  p.  Paris,  imp.  Rapide.  Exposition 
universelle  de  igoo. 

— Unsere  Bilder  von  der  Pariser  Weltausstellung. 
(Kunst  u.  Handwerk,  8.) 

— BUTLER,  H.  E.  The  Champ  de  Mars.  (Art  Jour- 
nal; Paris  Exhibition,  3.) 

— Collection  de  cadrans  de  montres  de  l’epoque 
revolutionnaire  (1789—1804),  appartenant  ä M. 
Charles  Roblot.  Avant-propos  par  le  docteur 
Auguste  Baudon,  de  Mouy  (Oise).  Petit  in-8°, 
43  p.  avec  grav.  Paris,  imp.  Rapide.  Exposition 
universelle  de  igoo. 

— Collection  de  cadrans  de  montres  faisant  suite  ä 
l’epoque  revolutionnaire  (periode  de  l’^mpire, 
1804  - 1014,  appartenant  ä M.  Charles  Roblot. 
Avant-propos  par  le  docteur  Auguste  Baudon,  de 
Mouy  (Oise).  Petit  in-8°,  19  p.  et  grav.  Paris,  imp. 
Rapide.  Exposition  universelle  de  1900. 


PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

L’Exposition  de  l’Union  Centrale  des  Arts  De- 
coratifs. (Art  et  Decoration,  7.) 

— The  German  Section.  Palais  des  industries  Diver- 
ses. (Art  Journal;  Paris  Exhibition,  3.) 

— HOOD,  F.  Sevres  auf  der  Pariser  Weltausstellung. 
(Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  521.) 

— Der  Katalog  der  deutschen  Abtheilung.  (Deutsche 
Kunst  u.  Decoration,  Juli.) 

— Das  Kunstgewerbe  auf  derPariser  Weltausstellung. 
(Die  Woche,  18.) 

— MARCOU,  P.  F.  Les  arts  ä l’Exposition  uni- 
verselle de  igoo.  L’exposition  retrospective  de  l’art 
francais:  Les  Ivoires.  (Gaz.  des  beaux-arts,  juin.) 

— Monnaie,  La,  de  Paris  ä l’Exposition  universelle 
de  1900.  In-i2°,  84  p.  Paris,  imp.  nationale;  ä 
l’administration  des  monnaies  et  medailles.  fr.  0‘50 

— MORAWE,  CH.  F.  Die  Künstlercolonie  auf  der 
Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  u.  Decoration, 

Juli.) 

— OSBORN,  M.  Die  Innendecoration  auf  der  Welt- 
ausstellung. (Innendecoration,  Juli.) 

— — Erster  Rundgang  durch  die  deutsche  und 
österreichische  Abtheilung.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  Juli.) 

— Von  der  Pariser  Weltausstellung:  Die  königliche 
Porzellanmanufactur  in  Berlin.  (Die  Woche,  13.) 

— QUENTIN,  Ch.  Le  musee  Rodin.  (Art  Journal, 

July-) 

— REINACH,  S.  Les  arts  ä l’Exposition  universelle 
de  1900.  L’Exposition  restrospective  de  l’art 
francais : La  Gaule  pai’enne.  (Gaz.  des  beaux-arts, 
juin.) 

— SEIDEL,  Paul.  Die  Kunstsammlung  Friedrichs 
des  Grossen  auf  derPariser  Weltausstellung  1900. 
Beschreibendes  Verzeichnis.  Mit  45  Abbildungen 
nach  Zeichnungen  u.  Radirungen  von  P.  Halm. 
8°,  XII,  95  S.  Leipzig,  Giesecke &Devrient.  M.2'40. 

— SOULIER,  G.  Le  pavillon  de  Finlande  ä l’Exposi- 
tion  universelle.  (Art  et  Decoration,  7.) 

— TERNISIEN.  En  vue  de  l’Exposition  de  1900:  le 
troisieme  concours  ouvert  par  l’Union  centrale  des 
Arts  decoratifs.  (Revue  des  Arts  decoratifs,  5.) 

— V.  S.  Die  k.  u.  k.  Hofgartendirection  auf  derPariser 
Ausstellung.  (Ver  Sacrum,  12.) 

— VOCKERAT,  Ph.  Die  königl.  Porzellanmanufactur 
auf  der  Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  u.  De- 
coration, Juli.) 

— WOODWARD,  B.  D.  The  Paris  Exposition.  (The 
North  American  Review,  April.) 

ST.  MICHEL 

Mont,  Le,  Saint-Michel  et  ses  merveilles  (l’Abbaye; 
le  Musee;  la  Ville  et  les  Remparts),  d’apres  les 
notes  du  marquis  de  Tombelaine.  In-i8°  Jesus, 
145  p.  avec  illustr.  d’E.  de  Bergevin.  Au  mont 
Saint-Michel,  tous  les  marchands,  ä l’abbaye  et  au 
musee.  Paris,  Mendel.  1 fr. 

VANNES 

BAILLET,  J.  Collection  egyptologique  du  musee 
de  Vannes.  In-8°,  7 p.  avec  fig.  Vannes,  imp. 
Galles.  (Extr.  du  Bull,  de  la  Societe  polymatique  du 
Morbihan.) 
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LEOPOLD  GRAF  KALCKREUTH  h»  VON 
PAUL  SCHUMANN-DRESDENS» 

S |erregte  im  vorigen  Jahre  grosses  Aufsehen, 
als  man  hörte,  drei  der  angesehensten  Meister 
der  Karlsruher  Schule,  Leopold  Graf  Kalchreuth 
an  der  Spitze,  hätten  sich  entschlossen,  Karlsruhe 
zu  verlassen  und  einem  Rufe  nach  Stuttgart  zu 
folgen.  Aus  den  Äusserungen  der  Kunstblätter 
und  der  Presse,  die  sich  an  jene  Secession  im 
grossen  Stile  anschlossen,  konnte  man  ersehen, 
zu  welch  hohem  Ansehen  Kalchreuth  empor- 
gestiegen ist,  welch  hohe  Stellung  man  ihm 
allgemein  in  der  deutschen  Kunstwelt  anweist. 
Dass  es  mit  vollem  Rechte  geschah,  zeigte  eine  Sonderausstellung  von 
Kalchreuths  Werken,  die  jüngst  in  Dresden  in  Emil  Richters  Kunstsalon 
stattfand. 

Der  Name  Kalchreuth  hat  schon  längere  Zeit  einen  guten  Klang  in  der 
deutschen  Kunst.  Leopolds  Grossonkel,  der  Sohn  des  preussischen  Feld- 
marschalls, der  sich  im  siebenjährigen  Kriege  auszeichnete  und  in  der 
Franzosenzeit  Gouverneur  von  Berlin  war,  hat  1824  dramatische  Dichtungen 
herausgegeben.  Sein  Vater  Stanislaus  Graf  Kalchreuth  war  anfänglich 
Officier  im  ersten  preussischen  Garderegimente,  verliess  aber  mit  25  Jahren 
diesen  Beruf  aus  Liebe  zur  Kunst  und  wandte  sich  1845  in  Düsseldorf  — 
unter  Schirmers  Leitung  — der  Landschaftsmalerei  zu.  Er  hat  bekanntlich  im 
Jahre  1860  die  Kunstakademie  zu  Weimar  begründet  und  sie  dann  bis  1876 
geleitet.  Da  seine  Frau  aus  der  Bildhauerfamilie  Cauer  stammt,  so  war  das 
Elternhaus  Leopolds  von  Kalchreuth  ganz  und  gar  eine  Heimstätte  für 
künstlerische  Bestrebungen.  Nicht  nur  er  selbst  wandte  sich  von  vornherein 
der  Malerei  zu,  sondern  auch  zwei  seiner  Schwestern,  von  denen  sich 
namentlich  Marie  einen  guten  Namen  gemacht  hat.  Im  Jahre  1855  zu 
Düsseldorf  geboren,  erhielt  er  auf  der  Kunstschule  zu  Weimar  seine  erste 
künstlerische  Ausbildung,  die  er  von  1879  an  in  München  zunächst  an  der 
Akademie  unter  Benczurs  Leitung,  dann  in  selbständigem  Studium  vertiefte 
und  vervollkommnete.  Im  Jahre  1883  stellte  er  in  München  sein  erstes 
grösseres  Gemälde  ,,Das  Leichenbegängnis  in  Dachau“  aus,  welches 
Beachtung  fand.  Das  gleiche  Jahr  führte  ihn  zum  erstenmale  nach  Holland, 
das  bekanntlich  damals  in  der  Zeit  des  aufstrebenden  Naturalismus  als 
Gegenstand  malerischer  Darstellung  besonders  geschätzt  war.  Im  Jahre  1885 
finden  wir  Kalckreuth  wieder  in  Weimar,  und  zwar  als  Professor  an  der 
Kunstakademie,  Fünf  Jahre  später  gab  er  die  Stellung,  die  ihn  nicht  mehr 
befriedigte,  auf  und  die  folgenden  Jahre  bis  1895  verlebte  er  in  Zurück- 
gezogenheit auf  dem  Gute  seines  Schwiegervaters,  Höckricht  in  Schlesien. 
Der  Ruf  an  die  Akademie  in  Karlsruhe  führte  ihn  wieder  dem  öffentlichen 
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Kunstleben  zu.  Es  ist  bekannt,  einen  wie  mächtigen  Aufschwung  die  Karls- 
ruher Kunst  durch  ihn  genommen  hat.  Es  lässt  sich  erwarten,  dass  nunmehr 
Stuttgart  durch  ihn  und  seine  Collegen  in  die  Reihe  der  tonangebenden 

deutschen  Kunststädte 
eintreten  wird. 

Leopold  von  Kalch- 
reuth gehört  heute  zu 
den  führenden  Mei- 
stern deutscher  Kunst. 
Was  aber  noch  mehr 
ist : in  seiner  Kunst 
verkörpert  sich  deut- 
sches Wesen  und  deut- 
sches Volksthum  in  be- 
deutsamer Weise.  Sei- 
ne Kunst  ist  voll  Kraft 
und  Gesundheit,  Vor- 
nehmheit und  Tiefe  der 
Empfindung.  Natürlich 
hat  er  auch  Anregun- 
gen von  aussen  em- 
pfangen. Liebermann 
wirkte  anfangs  der 
Achtziger-Jahre  in 
München  auf  ihn  ein.  Durch  ihn  hörte  er  zum  erstenmale  von  dem 
berühmten  französischen  Bauernmaler  Fran9ois  Millet,  und  als  er  dessen 
Werke  selbst  kennen  lernte,  packten  sie  ihn  mächtig.  Starke  Eindrücke 
empfing  er  1883  auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  von  anderen  Franzosen, 
ganz  besonders  von  Bastien-Lepage,  nicht  minder  vom  alten  Josef  Israels. 
Aber  Kalckreuth  brauchte  diese  Anregungen  nicht,  um  erst  in  eine  bestimmte 
Richtung  gewiesen  zu  werden.  Seine  Gedanken  waren  vom  Anfänge  seines 
künstlerischen  Empfindens  an  auf  das  Land  und  seine  Leute  gerichtet.  Die 
Liebermann,  Millet,  Bastien-Lepage  und  Israels  verstärkten  nur  das,  was 
er  im  Innersten  schon  empfand.  Er  begrüsste  in  ihnen  verwandte  Naturen, 
neben  denen  er  in  gleichgerichtetem  Streben  seinen  Weg  selbständig  suchte. 
Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  wurde  für  ihn  ein  fünfjähriger  Aufenthalt 
in  Höckricht. 

Diese  Gegend  in  Schlesien  ist  kein  Studienplatz  voll  malerischer 
Ansichten,  wo  der  Maler  während  eines  mehrwöchigen  Sommeraufenthaltes 
Motive  zusammensucht,  um  sie  dann  zu  Bildern  zu  gestalten.  Die  Gegend 
entbehrt  vielmehr  der  landschaftlichen  Reize  im  landläufigen  Sinne  des 
Wortes  gänzlich.  Man  muss  sie  kennen  und  lieben,  um  ihre  Grösse  und 
ihren  Ernst  zu  verstehen.  Und  Kalckreuth  lernte  sie  in  jenen  fünf  Jahren 
kennen  und  lieben.  Sein  Verhältnis  zur  Natur  und  zu  den  einfachen  Menschen 
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wurde  immer  inniger,  je  mehr  er  sich  mit  ihnen  beschäftigte,  je  näher  ihn 
seine  Arbeit,  seine  Malerei  mit  ihnen  in  Berührung  brachte.  Er  blieb  nicht 
der  beobachtende,  überlegene  Städter,  der  scharfblickende  Maler,  er  trat 
dem  Lande,  den  Leuten, 
dem  Leben  innerlich 
nahe. 

Echte  Kunst  ist  im 
Innersten  Liebe,  und 
am  tiefsten  wurzelt 
sie  in  der  Heimat. 

Kalchreuth  hat  ja 
freilich  auch  starken 
Antheil  gehabt  an  dem 
Wanderleben,  dem  der 
moderne  Mensch,  unter 
dem  Zeichen  des  Ver- 
kehres nicht  mehr  an 
die  Scholle  gebunden, 
ausgesetzt  ist,  aber  der 
Zug  zum  Lande,  der  im 
Grunde  allen  Deutschen 
innewohnt,  ist  in  ihm 
stets  ganz  besonders 
mächtig  gewesen,  und 
im  schlesischen  Flach- 
lande fand  er  als 
Künstler  seine  Heimat. 

Man  denkt  an  Ludwig 
Richter,  der  einst  mit 
der  Sehnsucht  nach 

Italien  im  Herzen  im  heimischen  Elbethal  das  fand,  was  er  als  Künstler 
ersehnte. 

Vor  jenen  Jahren  allerdings  suchte  Kalckreuth  seine  Stoffe  auf  den 
modischen  ,, Studienplätzen“.  Dem  ,, Begräbnis  in  Dachau“  folgten  unter 
anderen  „Vor  der  Fischauction“  (1884),  „Hochzeitszug  in  den  Karpathen“, 
,,Der  alte  Seemann  am  Strande“  (1888  München,  zweite  Medaille).  In  den 
beiden  Fischerbildern  zollte  Kalckreuth  der  holländischen  Mode  seinen 
Tribut.  Die  „Fischauction“  ist  ein  farbig  ungemein  duftiges  Bild:  ein  feiner 
silbergrauer  Ton  umspielt  die  zahlreiche  Gruppe  von  holländischen  Fischern 
und  Fischerinnen,  die  der  Versteigerung  harren;  mit  einigen  rothen  und 
blauen  Farbenflecken  ist  die  farbige  Wirkung  trefflich  gesteigert.  Man  sieht 
in  diesem  Gemälde  den  geschickten  und  geschmackvollen  Farbenkünstler, 
den  echten  Kalckreuth  aber  noch  nicht.  Das  Karpathenbild  ist  uns  unbekannt 
geblieben.  Von  dem  alten  Seemann  geben  wir  eine  Abbildung.  Früher 
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segelte  er  auch  mit  hinaus  ins  Meer,  aber  jetzt  „kann  er  nicht  mehr  mit“. 
Er  sitzt  auf  der  Bank  am  Zaune  zwischen  seinem  Obstkram  und  stopft 
langsam  seine  Pfeife,  während  er  mit  träumerischem  Ausdrucke  den 

auslaufenden  Booten 
nachblickt.  Der  Ge- 
sammtton  dieses  Ge- 
mäldes ist  wieder  ein 
silberiges  Grau,  wovon 
sich  der  alte  Seemann 
mit  seinem  rothen 
Frieshemde  und  seinen 
dunklen  Hosen  kraft- 
voll abhebt.  Man  hat 
getadelt,  dass  ein  Zug 
von  Sentimentalität 
durch  dieses  Bild  gehe 
und  lobend  anerkannt, 
dass  er  in  späteren 
Bildern  Kalckreuths 
nicht  mehr  vorkomme. 
Ja  freilich,  Sentimen- 
talität ist  nicht  mehr 
zeitgemäss  im  Zeitalter 
der  Realpolitik  und  der 
Brutalität,  sie  war  die 
Modekrankheit  des 
XVIII.  Jahrhunderts, 
und  Goethe  machte 

Leopold  Graf  Kalckreuth,  Sommer  . , , , , 

Sich  von  ihr  durch  den 
Werther  frei,  aber  wa- 
rum muss  die  Sehnsucht  mit  dem  Brandmale  der  Sentimentalität  versehen 
werden?  Ist  nicht  eine  der  herrlichsten  Gestalten  Goethes  die  Verkörperung 
der  Sehnsucht?  Ist  Sehnsucht  etwas,  dessen  wir  uns  zu  schämen  brauchten, 
dessen  sich  vor  allem  der  alte  Seemann  zu  schämen  hätte?  Ist  es  nicht  ganz 
natürlich,  dass  der  alte  Seemann  sich  bei  seinem  Obstkram  wie  ein  altes 
Weib  vorkommt  und  dass  es  ihn  wurmt,  dass  er  nicht  mehr  mit  kann?  Sollte  die 
Sehnsucht  nicht  eine  viel  gesündere  Empfindung  sein,  als  die  gelben  und 
blauen  Empfindungen,  von  denen  unsere  jüngstdeutsche  Lyrik  im  Anschlüsse 
an  Nietzsche  singt? 

Im  Jahre  1886  malte  Graf  Kalckreuth  einen  Kinderreigen.  Der  Berliner 
Kritiker  der  ,, Kunst  für  Alle“  schrieb  damals:  ,,Die  übrigen  Anhänger  der 
neuen  Schule  bewegen  sich  fast  ganz  auf  dem  Gebiete  des  Bauernbildes. 
Graf  Leopold  von  Kalckreuth,  der  jugendliche  Professor  der  Weimarischen 
Kunstschule,  führt  uns  eine  lebensfrische  Gruppe  von  Kindern  vor. 
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welche  auf  einer  Wiese  zwischen  verkrüppelten  Kopfweiden  den 
Reigen  tanzen.  Das  Bild  ist  für  die  moderne  Weise  ungemein  charak- 
teristisch. Der  moderne  Realist  will  jedem  hergebrachten  Schönheitsideal 
soweit  als  möglich  aus 
dem  Wege  gehen.  Des- 
halb die  reizlose  Compo- 
sition  der  Landschaft  und 
diese  öden  verkrüppelten 
Weidenbäume,  wie  sie  in 
der  Kunst  sonst  nur  als 
Symbol  einer  melancho- 
lischen Stimmung  platz- 
finden.“ Diese  Worte 
eines  kühlen  Kunst- 
beobachters offenbaren 
nur  geringes  Verständnis 
für  das  Kunstempfinden 
Kalckreuths,  indem  sie 
auf  einen  feindlichen  Wil- 
len zurückführen,  was 
eben  in  der  künstlerischen 
Empfindung  lag. 

Auf  die  blosse  Abkehr 
von  dem  herrschenden 
Kunstideal,  also  etwas 
Negatives,  kann  man 
keine  neue  Kunst  grün- 
den. Kalckreuth  malte 
eben  diese  (scheinbar) 
reizlose  Landschaft  — 
ein  Motiv  aus  der  Gegend 
von  Weimar  — mit  den 
angeblich  öden  und  ver- 
krüppelten Weiden- 
bäumen, weil  sie  seinem 

künstlerischen  Empfinden  entsprach,  weil  sie  ihm  schön  erschien.  Und  er 
malte  später  aus  demselben  Grunde  die  schlesischen  Landleute.  Unzweifelhaft 
richtig  ist,  dass  Kalckreuths  Art  sich  ganz  entschieden  von  der  Dorfpoesie 
nach  der  Art  Vautiers  und  Defreggers  unterscheidet.  Das  liegt  einestheils 
an  seiner  Kunstauffassung,  anderntheils  aber  auch  am  Menschenschläge. 
Im  schlesischen  Flachlande  sind  Natur  und  Mensch  noch  eins,  Armut  ist 
ihr  Los,  und  die  frühe  harte  Arbeit  macht  sie  früh  alt.  Sehnige  Kraft 
kann  man  ihnen  wohl  nachrühmen,  aber  Schönheit  nicht.  Indes  was  heisst 
schön?  Als  einst  jemand  den  alten  Israels  fragte,  ob  er  nie  schöne  Frauen 
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male,  antwortete  er  einfach:  „Menschen  sind  immer  schön.“  Das  ist  ein 
Stück  des  neuen  künstlerischen  Bekenntnisses,  das  aber  nicht  verstandes- 
mässig  ausgeklügelt  und  aus  Opposition  gegen  die  ältere  Richtung  vertreten 

wird,  sondern  auf 
innerster  Überzeugung 
beruht.  Damals  fehlte 
dafür  jedes  Verständ- 
nis. „Lebensgrosse 
Darstellungen  eines 
Arbeiters  in  Bluse  und 
Holzschuhen,  eines 
Bauern  auf  Acker- 
gäulen, wie  sie  etwa 
Franz  Skarbina,  Leo- 
pold von  Kalckreuth 
malten,  brachten  — so 
schreibt  Gurlitt  — die 
Alten  am  meisten  in 
Harnisch.  Die  Arme- 
leutemalerei, die  sich 
auf  grossen  Leinwänden 
erging,  die  Darstellung 
von  allerlei  Elend  und 
Verbrechen,  ohne  den 
einst  für  unerlässlich 
geltenden  versöhnen- 
den Ausgang,  empörte 
selbst  die  Politiker,  also 
Leute,  die  bei  uns 
berufsmässig  nichts  von 
Kunst  verstehen.“ 

Nun,  die  Armeleutemalerei  als  Mode  ist  dahingegangen,  aber  Graf 
Leopold  Kalckreuth,  dem  sie  eben  keine  Modesache  war,  ist  ihr  treu 
geblieben.  Sofern  sich  der  Spott  dagegen  richtete,  dass  überhaupt  Arbeiter 
und  Bauern  von  der  Kunst  dargestellt  würden,  war  er  gänzlich  unberechtigt, 
aber  was  nur  Mode  ist,  entbehrt  gewöhnlich  der  Tiefe  und  damit  der 
überzeugenden  Kraft,  die  allein  Dauer  und  nachhaltige  Wirkung  verbürgt. 
Graf  Kalckreuth  gab  seinen  Bauernbildern  den  tieferen  seelischen  Gehalt, 
jene  ernste  aufrichtige  Empfindung,  deren  Verkörperung  uns  als  echte  Kunst 
erscheint.  Er  hörte  zunächst  auf,  sogenannte  „malerische“  Gegenden 
aufzusuchen  und  „Bilder“  zu  finden,  sondern  malte  frisch  und  ohne 
Umschweif,  was  er  erlebte,  einfach,  wahr  und  natürlich.  Ein  solches  Bild  ist 
„Auf  dem  Heimwege“,  das  1890  zuerst  in  München  zu  sehen  war.  Ein 
Knecht,  der  mit  seinen  beiden  Ackergäulen  am  Abend  heimwärts  reitet. 
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hält  im  Abendsonnenschein  einen  Augenblick  am  Wege  vor  der  Wiese  und 
wechselt  ein  paar  Worte  mit  dem  derben  Bauernmädchen,  das,  beide 
Hände  in  die  Hüften  stemmend,  vor  ihm  steht.  Sie  trägt  die  Sichel  in  der 
Linken,  ihr  Schiebbock  mit 
dem  frisch  geschnittenen 
Grase  steht  neben  ihr.  Ob- 
wohl wir  von  ihr  nur  das  ver- 
lorene Profil  sehen,  bemerken 
wir  auf  dem  halbgesenkten 
Gesichte  doch  das  schämige 
Lächeln,  das  ihre  derben 
Züge  verschönt,  und  etwas 
wie  ländliche  Anmuth  liegt 
über  der  robusten  Gestalt. 

Die  beiden  gemüthlichen 
Ackergäule  und  der  lässig 
quer  auf  dem  Handpferde 
sitzende  Bauernbursche  sind 
ebenso  echt  wie  die  dralle 
Magd.  Warum  man  das  Bild 
mit  Muther  eine  grosse 
realistische  ,, Studie“  nennen 
sollte,  ist  uns  nicht  klar. 

An  einer  Studie  studirt  ein 
Künstler  irgend  etwas, 

Beleuchtung,  Faltenwurf, 
eine  Stellung  oder  Ähn- 
liches. Hier  haben  wir  es 
aber  mit  einem  vollständigen 
Bilde  zu  thun.  Mit  dem 
Realismus  aber  hat  es  seine 
Richtigkeit : Kalckreuths 

Kunst  ist  echter  reifer  Realis- 
mus, der  im  gleichen 

Range  steht  und  die  gleichen  Rechte  hat  wie  die  Phantasiekunst. 

Aus  dem  gleichen  Jahre  wie  das  eben  besprochene  Bild  stammt  das 
Gemälde  ,, Sommerzeit“,  eine  Bäuerin,  die  mit  der  Sichel  in  der  Linken  und 
die  Rechte  über  den  gesegneten  Leib  haltend,  am  reifen  Kornfeld  vorüber- 
geht. Auf  ihren  Zügen,  die  wir  im  vollen  Profil  sehen,  und  in  ihrem  Gange 
liegt  Müdigkeit  und  Ergebung  in  das  Schicksal;  die  schwere  Arbeit,  die 
Schwüle  des  Tages  und  ihr  Zustand  lasten  auf  ihr.  So  schlicht  und  natürlich 
das  wiedergegeben  ist,  man  hat  den  Eindruck  von  etwas  Höherem;  mit 
unserem  Mitleid  mischt  sich  ein  Gefühl  von  Ehrfurcht.  Ein  ähnlicher 
Zug  von  Poesie  geht  auch  durch  die  ,, Ährenleserin“  (1894).  Max  Lehrs 


Leopold  Graf  Kalckreuth,  Mucki  in  Badetracht 


Leopold  Graf  Kalckreuth,  Nachtwächter  im  Dorfe 


schildert  das  Bild  also:  Sie  ist  noch  ein  halbes  Kind  in  der  unbewussten 
Anmuth  ihrer  eben  erblühenden  Jugend.  Leichtfüssig  schreitet  sie,  ein 
Ährenbündelchen  in  der  Hand,  über  die  Stoppeln  und  blickt  sich  nach  zwei 
Gefährtinnen  um,  die  eifrig  bei  der  Arbeit  sind.  Der  blonde  Kopf  hebt  sich 
im  verlorenen  Profil  scharf  vom  tiefrothen  Abendhimmel  ab,  den  das 
friedliche  Dorf  in  der  Ferne  begrenzt.  Ich  möchte  das  Bild  „die  Lerche“ 
nennen,  obgleich  man  nichts  von  einer  solchen  sieht.  Aber  es  ist  jene 
Poesie  des  Feldes  darüber  ausgebreitet,  die  wir  an  Spätsommerabenden 
empfinden,  „wenn  über  uns  im  blauen  Raum  verloren  ihr  schmetternd 
Lied  die  Lerche  singt.“ 

Zu  den  älteren  Darstellungen  ländlichen  Lebens  gehört  auch  das  Bild 
des ,, Onkels  Andres“,  eines  gutmüthigen  vierschrötigen  holsteinischen  Bauern, 
der  mit  seiner  Hünengestalt  fast  an  die  Decke  seines  engen  Zimmers  zu 
stossen  scheint.  Hinter  ihm  steht  sein  kleines  Schreibpult,  auf  dem  sein  Hut 
steht,  während  an  der  dicht  daranstossenden  Wand  eine  Silhouette  hängt. 
Die  Enge  des  Raumes  lässt  die  Wucht  der  vierschrötigen  Gestalt  noch 


t 

b 


Leopold  Graf  Kalckreuth,  Die  Fahrt  ins  Leben 


374 


mächtiger  erscheinen.  Dabei  hat  man  den  Eindruck  voller  Ehrlichkeit  und 
Geradheit  vom  Dargestellten  wie  vom  Künstler  selbst.  Der  Zug  von  Grösse 
und  Monumentalität,  der  schon  in  der  , »Sommerzeit“  sich  meldet,  tritt  in 

der  Folge  immer  mehr  zutage. 
Kalckreuth  selbst  nennt  es  das 
Pathetische.  Das  Zufällige  ver- 
schwindet, die  Schlichtheit  und 
Klarheit  bleibt,  die  Kraft  des 
Ausdruckes  wächst.  Ein  anderer 
Künstler  malt  die  Grossmutter 
mit  dem  Kinderwagen,  Kalchreuth 
die  ,, Fahrt  ins  Leben“.  Wie  oft 
stehen  derartige ,, philosophische“ 
Titel  unter  Bildern,  die  nichts 
weiter  sind  als  die  gewöhnlich- 
sten Genrebilder,  die  man 
einmal  ansieht  und  dann  nicht 
wieder.  Hier  ist  der  Titel  ernst 
gemeint  und  vollauf  gerecht- 
fertigt. Wie  fest  schläft  das  Kind, 
wie  bedachtsam  zieht  die  alte 
gebückte  Grossmutter,  an  ihrem 
Krückstock  dahinschreitend,  den 
Wagen  vorwärts.  Und  doch  ist 
weit  mehr  in  dem  Bilde,  als  ein 
gemüthliches  Stückchen  Leben, 
das  einer  mit  scharfem  Photo- 
graphenauge gesehen  hat.  Des 
Künstlers  Auge  hebt  das  Genre - 
bildliche  zum  Monumentalen, 
zum  Typischen  und  Bedeutenden.  Er  thut  das  Gleiche  wie  Constantin 
Meunier,  aber  durchaus  mit  den  Mitteln  seiner  Kunst. 

Als  Maler  steht  er  auf  dem  Boden  des  modernen  Bekenntnisses,  aber 
die  Freilichtmalerei  ist  in  seinen  Werken  gereift  und  geklärt;  er  ,, benutzt  die 
Errungenschaften  jener  Zeit  zu  koloristischen  Harmonien,  die  nicht  allein  der 
Wirklichkeit  nachgebildet,  sondern  auch  dem  Auge  wohlthätig  und  dem 
geistigen  Inhalte  des  Werkes  zur  Steigerung  dienen.  Hier  ist  die  Farbe  nicht 
mehr  die  gleichgiltige  Zuthat,  die  nur  die  eine  Qualität  aufweist,  dass  sie 
einer  gleichgiltigen  Wirklichkeit  entspricht,  sondern  sie  steigert  sich  zur 
Symbolik,  die  dem  Werke  eine  Unmittelbarkeit  des  Eindruckes  gibt,  wie  sie 
nur  noch  ein  Analogon  an  der  Musik  hat.“ 

Als  weiteres  Beispiel  für  diese  Seite  von  Kalckreuths  Kunst  mag  die 
,,Alte  Frau“  dienen,  die  er  in  der  Dämmerung  unter  Bäumen  sitzend 
dargestellt  hat. ,, Das  Alter“  (zwei  alte  Frauen,  die  die  Gänse  hüten,  Dresdener 
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Galerie)  und  das  dreitheilige  Bild  „Unser  Leben  währet  70  Jahre“  (Wien, 
Privatbesitz)  geben  den  gleichen  Gedanken,  zu  dessen  Veranschaulichung 
dieselbe  alte,  philosophisch  angehauchte  Schlesierin  die  Züge  geliehen  hat. 
Sie  hat  etwas  Parzen- 
haftes an  sich.  Es  sei 
dabei  nicht  verschwie- 
gen, dass  die  Dar- 
stellung auf  dem  Dres- 
dener Bilde  einen  nicht 
ganz  erfreulichen  Zug 
von  Absichtlichkeit  an 
sich  hat.  In  allen  diesen 
Bildern  spricht  die 
Landschaft  mit,  aber 
nur  nebensächlich ; der 
Künstler  stellt  seine 
Bauern  und  Bäuerin- 
nen lebensgross  in  den 
Vordergrund,  denn  er 
will  uns  vor  allem 
Menschen  vorführen. 

Anders  im  „Regen- 
bogen“ (neue  Pinako- 
thek zu  München, 

1896)  undin  den  „Wet- 
terwolken“ (Gross- 
herzogliche Kunst- 
halle zu  Karlsruhe, 

1899).  Hier  herrscht 
die  Landschaft  vor. 

Namentlich  das  Karls- 
ruher Bild  ist  eine 
ganz  prachtvolle,  mei- 
sterhafte Schöpfung;  sie  war  die  Perle  der  deutschen  Kunstausstellung  in 
Dresden  1899.  Ein  flaches  dunkles  Ackerfeld  erstreckt  sich  in  die  Tiefe. 
Abziehende  Wetterwolken  werfen  ihre  Schatten  darüber.  Ein  Bauer 
auf  einem  Pferde  wendet  den  Kopf  fragend  zu  den  Wolken  empor. 
Zur  Linken  im  Hintergründe  leuchten  die  rothen  Häuser  des  Dörfchens 
hervor.  Der  ganze  Duft  des  erfrischten  Ackers,  die  grosse  Stimmung  des 
abziehenden  Wetters  mit  seinen  breitgelagerten  Wolkenmassen,  der  Reiz 
der  wiederkehrenden  Sonne  mit  dem  Fernblicke  auf  das  friedliche  Dorf,  all 
das  ist  in  dem  farbig  harmonischen  und  kräftigen  Bilde  vereinigt,  und  dabei 
erscheint  der  Mensch,  nicht  wie  so  oft  nur  als  Farbenfleck,  sondern  als  der 
Träger  der  ganzen  Stimmung,  der  ganzen  Poesie,  die  des  Malers  Auge  in 
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dem  landschaftlichen  Bilde  erschaute.  Hier  ist  etwas,  was  in  deutscher 
Empfindung  und  in  deutscher  Landschaft  Böcklins  „Frühling“  (drei  Lebens- 
alter) gleichkommt. 

Einfacher  gesehen  ist  die  Skizze  „Höckricht  im  Schnee“.  Als  fein  in 
Farbe  und  Stimmung  wird  ein  Bild  des  Hamburger  Hafens  bei  Gewitter 
bezeichnet,  das  der  Künstler  1897  in  Berlin  ausgestellt  hatte. 

Von  der  Vielseitigkeit  Kalckreuths  zeugt,  dass  er  auch  als  Bildnismaler 
Vorzügliches  leistet.  Schon  1891  rühmt  Hermann  Helferich,  dass  er  das 
Bildnis  einer  modernen  blonden  Frau  mit  dem  feinsten  instinctiven  Erfassen 
gesehen  habe.  Das  Bild  gehöre  zu  den  besten  Arbeiten  der  modernen  Kunst. 
Das  glaubt  man  gerne,  wenn  man  zum  Beispiel  das  Bildnis  seines 
Töchterchens  sieht.  Wie  köstlich  natürlich  ist  das  gegeben  — man  denke 
nur  daran,  welche  Salon-  und  Zierpuppen  die  Mütter  oft  aus  ihren 
Kindern  machen  und  wie  sich  das  dann  in  den  Bildnissen  abspiegelt, 
welche  die  seichten  Modemaler  von  solchen  bedauernswerten  Kindern 
anfertigen.  Und  wie  vereinigt  sich  hier  mit  der  Natürlichkeit  wirkliche 
künstlerische  Auffassung!  Mehr  als  ein  halbes  Dutzend  solcher  Familien- 
bilder, die  in  Dresden  ausgestellt  waren,  zeigten  die  gleichen  Eigenschaften, 
und  wie  sie  einerseits  das  innige  Zusammenleben  des  Künstlers  mit  den 
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Seinigen  bekunden,  zeugen  sie  anderseits  von  der  Stärke  seines  künstlerischen 
Triebes,  der  selbst  im  Familienkreise  nicht  zu  ruhen  vermag,  sondern  ihm 
auch  da  immer  wieder  den  Pinsel  in  die  Hand  zwingt.  Eines  der  köstlichsten 
dieser  Bilder  zeigt  das  Weihnachtsfest  im  Familienkreise,  Welch  schlichte 
Innigkeit  spricht  aus  den  Zügen  der  Mutter  und  der  drei  Kinder,  die  da 
angesichts  des  brennenden  Lichterbaumes  das  Weihnachtslied  singen!  Wie 
klein  ist  der  Ausschnitt,  den  der  Künstler  in  seinen  Rahmen  bringt,  wie  stark 
aber  tönt  durch  diesen  Ausschnitt  die  weihevolle,  echt  christliche  Weihnachts- 
stimmung frommer  Menschen,  die  ihr  Glück  in  sich  selber  finden! 

Wir  müssen  endlich  auch  noch  Kalckreuths  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Griffelkunst  erwähnen.  Durch  Professor  Carlos  Grethe  angeregt,  hat 
Kalckreuth  sich  selbst  dem  Lithographiren  zugewendet  und  es,  um  für  die 
Schüler  eine  Möglichkeit  des  Erwerbes  zu  schaffen,  an  der  Kunstakademie 
zu  Karlsruhe  eingeführt.  Dabei  war  auch  der  Gedanke  massgebend,  dass 
die  künstlerischen  Ausdrucksmittel  so  vielseitig  als  möglich  gepflegt  werden 
sollen:  Lithographie,  Holzschnitt  und  Radirung  ergänzen  die  Bildermalerei, 
und  vieles  lässt  sich  mit  diesen  drei  Techniken  sagen,  was  das  Gemälde 
nicht  kann.  Es  ist  bekannt,  wie  nachhaltig  Kalckreuths  Thätigkeit  in  dieser 
Hinsicht  gewirkt  hat.  Die  Künstlerschule  zu  Karlsruhe  hat  sich  besonders  in 
der  farbigen  Lithographie  an  die  Spitze  von  ganz  Deutschland  gestellt. 
Nirgends  wird  so  viel  und  so  Vielseitiges  darin  geleistet.  Nirgends  auch  ist 


der  vereinfachende  Stil  der  farbigen  Lithographie  so  sicher  und  klar 
entwickelt  wie  in  Karlsruhe.  Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  Kalckreuth  seinen 
Schülern  den  erheblichsten  Dienst  geleistet  hat,  indem  er  sie  auf  die  Griffel- 
kunst hinleitete.  Man 
weiss,  wie  viele  ver- 
fehlte Existenzen  Grund 
haben,  mit  Gram  oder 
Zorn  auf  ihre  akade- 
mischen Studien  zurück- 
zuschauen. Je  viel- 
seitiger aber  auf  der 
Akademie  die  tech- 
nischen Fähigkeiten 
ausgebildet  werden,  um 
so  vielseitiger  sind  auch 
für  den  Schüler  später 
die  Möglichkeiten,  nach 
der  einen  oder  anderen 
Seite  hin  sich  zu 
bethätigen  und  frucht- 
bringend zu  schaffen, 
ohne  dass  er  das  nieder- 
drückende Gefühl  hat, 
von  der  Höhe  seiner 
Ideale  herabsteigen  zu 
müssen.  Kalckreuths 
eigene  Lithographien, 
Schabkunstblätter  und 
Radirungen  behandeln 

Leopold  Graf  Kalckreuth,  Alte  Frau  in  der  Dämmerung  die  gleichen  Stoffe  wie 

seine  Gemälde.  Hervor- 
ragende Blätter  sind  ,,Die  Arbeit“  (grabende  Bäuerin  mit  Kind,  das  am 
Boden  sitzt)  und  ,,Frau  bei  Lampenlicht  am  Tische  sitzend“.  Auch  einige 
Familienbildnisse  hat  Kalckreuth  radirt. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  ist  somit  Graf  Leopold  von  Kalckreuth 
eine  für  die  deutsche  Kunst  bedeutsame  Erscheinung.  Was  die  Freilicht- 
malerei angeht,  so  straft  seine  Kunst  diejenigen  Lügen,  die  in  ihr  eine 
vorübergehende  Modeerscheinung  sehen  wollten.  Wir  haben  in  unserer 
kritischen  Thätigkeit  von  vorneherein  ohne  Wanken  zu  der  modernen  Kunst 
gestanden,  und  zwar  auch  in  der  Empfindung  und  Erwägung,  dass  sie  eine 
grosse  Entwicklung  vor  sich  habe,  und  dass  zu  den  vornehmsten  Aufgaben 
des  Kritikers  gehöre,  das  Entwicklungsfähige  zu  erkennen  und  zu  fördern 
und  das  Verständnis  dafür  vorzubereiten.  Kalckreuth  ist  ein  glänzender 
Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Erwägungen.  In  seiner  Malerei  treten  uns 
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die  Errungenschaften  der  Freilichtmalerei  und  des  neu  einsetzenden  Natur- 
studiums in  ihrer  reifen  Form  und  Anwendung  entgegen.  Denken  wir  weiter 
daran,  dass  die  Armeleutemalerei  als  Mode  längst  dahingegangen  ist, 
während  Kalchreuths  Bauernmalerei  sich  wie  die  eines  Millet  die  Welt 
erobert;  so  sehen  wir  erneut,  dass  das  Wie  und  nicht  das  Was  in  der  Kunst 
entscheidet.  Das  Wie  der  Kalckreuth’schen  Kunst  aber  ist  Gesundheit, 
Natürlichkeit,  Vornehmheit,  Grösse,  Innerlichkeit,  Poesie.  Kein  Zweifel,  dass 
seiner  Kunst  auch  ethische  Bedeutung  zukommt.  Ein  Vautier  und  ein  Breton 
können  uns  erfreuen,  ein  Fran9ois  Millet,  ein  Meunier,  ein  Kalchreuth  flössen 
uns  abgesehen  vom  Künstlerischen  Achtung  und  Ehrfurcht  ein  vor  dem 
Stande,  der  die  Künstler  zu  solchen  Thaten  begeisterte,  und  diese  Wirkung 
ist  mit  rein  künstlerischen  Mitteln  erzielt.  Darin  besteht  die  Grösse  dieser 
Kunst,  und  darin  liegt  die  Bürgschaft,  dass  sie  dauernde  Bedeutung  behalten 
wird.  Wie  viel  höher  steht  sie  als  jene  jetzt  so  weit  verbreitete  Kunst,  die 
sich  nur  der ,, Motive“  bedient,  um  daran  die  malerische  Fertigkeit  und  Fähig- 
keit zu  zeigen,  und  die  das  Gegentheil  ist  vom  Einfachen  und  Naiven! 


GLAS  UND  KERAMIK  AUF  DER  PARISER 
WELTAUSSTELLUNG  h»  VON  W.  FRED- 
WIEN  S» 

erzieherische  Wert  der  Pariser  Ausstellung  liegt 
wesentlich  in  den  Centennal-Ausstellungen,  die 
in  jeder  Gruppe  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Techniken  an  gutgewählten  Beispielen  zu 
zeigen  imstande  sind. 

Für  die  französische  Abtheilung  kommt 
noch  ausserdem  die  retrospective  Ausstellung 
(im  Petit  Palais  des  Beaux  Arts)  in  Betracht, 
wo  man,  abgesehen  von  den  bekannten  Erzeug- 
nissen des  alten  Sevres,  auch  noch  seltene 
Beispiele  von  merkwürdig  mittelalterlicher 
Glasindustrie  sehen  kann.  Diese  historischen  Ausstellungen  zeigen  die 
ungeheure  Wandlung  in  den  Formen  und  Farben  des  Glases  von  den  ersten 
Anfängen  der  Nutzglasbearbeitung  bis  zu  den  complicirten  Ziergläsern,  wie 
sie  die  moderne  Abtheilung  der  Franzosen  und  Amerikaner  aufweist. 

Jener  Zug  des  modernen  Kunstgewerbes  aber,  der  die  Durchdringung 
jedes  Gegenstandes  des  täglichen  Gebrauches  mit  Schönheit  verlangt,  kommt 
gerade  in  der  Glasindustrie  nur  spärlich  zum  Ausdrucke.  Es.  ist  das  umso- 
mehr verwunderlich,  als  die  alte  Krystallindustrie  mannigfache  Ansätze  in 
dieser  Richtung  zeigte,  so  dass  man  thatsächlich  in  den  verschiedenen 
historischen  Ausstellungen  und  Museen  weit  künstlerische  Trinkgläser  und 
Karaffen  findet,  als  in  den  modernen  Expositionen. 


Ziergläser  von  Daum  freres  (Nancy) 


Dafür  ist  das  Zierglas  durch  die 
immer  weiteren  technischen  Fort- 
schritte, insbesondere  durch  die  immer 
feineren  Möglichkeiten  von  Färbung 
und  durch  die  Einführung  der  Glas- 
Intarsia  zu  einem  vorwiegenden 
Bestandtheil  des  Wohnungsschmu- 
ckes geworden. 

Diejenigen  Erzeugnisse  der  Glas- 
industrie, die  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung das  höchste  künstlerische 
Niveau  erreicht  haben  und  inmitten 
einer  grossen  Zahl  von  schablonen- 
hafter Fabriksware  wohlthuend  auf- 
fielen, gehören  ausschliesslich  in  diese 
Gruppe  des  Luxusglases. 

Es  ist  kaum  in  einzelnen  Fällen 
der  Versuch  gemacht  worden,  auch 
Trinkgefässe  in  der  modernen  Art  durch  eingeschliffene  Blumenornamente 
künstlerisch  zu  gestalten.  Auch  die  Formen  der  Glasservice,  die  man  in  der 
Ausstellung  sah,  sind  die  alten  geblieben.  Für  manche  Sorten  ist  die  einzige 
Neuigkeit  die  Wiederanwendung  von  hohen  Stengeln  — wie  allgemein 
bekannt  — eine  Rückkehr  zur  Glasart  unserer  Grossväter. 

Wenn  man  die  Glasindustrie  der  verschiedenen  Völker,  wie  sie  sich  auf 
der  Weltausstellung  äussert,  betrachtet,  so  findet  man,  dass  nur  die  Franzosen 
und  Amerikaner  Anreger  gewesen  sind,  und  lediglich  zwei  bekannte  Namen 
sind  es,  denen  man  begegnet.  Für  Amerika  hat  die  Arbeit  Tiffanys,  für  Frank- 
reich die  Galles  Schule  gemacht.  In  beidenFällen  hat  sich  bei  denMeistern  selbst 

eine  grosse  Vervollkommnung,  sowohl  in  technischer 
Beziehung  als  auch  in  künstlerischer  Auswahl  gegen- 
über ihren  früheren  Arbeiten  gezeigt,  allein  man  muss 
trotzdem  sagen,  dass  die  Möglichkeit  zu  einer  weiteren 
Entwicklung  der  Glasindustrie  in  dieser  Richtung  kaum 
gegeben  erscheint.  Man  wird  auch  diesmal  darauf 
hinweisen  müssen,  dass  die  einzige  Hoffnung  auf  eine 
starke  Entwicklung  künstlerischer  Glasindustrie  nur 
darin  gesehen  werden  kann,  dass  die  Fabrikanten  von 
Nutzglas  sowohl  billiger  als  theuerer  Art  endlich  an 
die  Einführung  neuerer  Dessins  an  Stelle  der  clichirten 
Formen,  die  man  nun  schon  seit  dreissig  und  mehr 
Jahren  bei  uns  in  Böhmen  ebensowohl  wie  in  Frank- 
reich oder  England  weiter  stereotypirt,  gehen. 

Für  Österreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  Firma 

Marqueterieglas  “ 

von  E.  Galle  (Nancy)  Bakalowits,  die  allerdings  auf  der  Ausstellung  selbst 


Marqueteriegläser  von  Daum  freres  (Nancy) 


nur  mit  wenig  Gläsern  vertreten  ist  („Wiener  Interieur“),  sehr  zu  loben. 
Die  Gläser,  wie  sie  für  diese  Firma  nach  Entwürfen  von  Olbrich  und  Moser 
seit  Jahresfrist  angefertigt  werden,  sind  Ansätze  zu  neuen  Gestaltungen;  alles 
Übrige  bewegt  sich  noch  ziemlich  ausschliesslich  im  Fahrwasser  eines  älteren 
Genres,  dessen  künstlerische  und  technische  Vorzüge  bereits  bekannt  und 
anerkannt  sind.  So  J.  & L.  Lobmeyr,  Schreiber  & Neffen  in  Carlsbad  und 
andere,  die  Förderung  verdienen. 

Auch  die  deutsche  Glasindustrie  hat  wenig  Neues. 

Viel  zu  wenig  werden  z.  B.  die  Möglichkeiten  der  Ver- 
wendung von  einfachen  Farbentönen  bei  der  Anfertigung 
von  Nutzgläsern  beachtet.  Als  Abwechslung  in  der  Form 
begegnet  man  auch  hier  nur  den  hohen  Stengelgläsern. 

Was  nun  das  Zierglas  anbetrifft,  so 
sieht  man  in  der  deutschen  Abtheilung 
gute  Arbeiten  in  der  Art  Galles  — die 
Firma  Christian,  Desire  & fils  und 
die  Köpping’schen  vielbesprochenen 
Gläser,  in  der  österreichischen  Ab- 
theilung die  bekannten,  oft  sehr  be- 
friedigenden Arbeiten  des  Herrn  Max 
Ritter  von  Spaun  in  Klostermühl,  in 
der  Art  des  Tiffany.  Von  originalen 
Versuchen  beiderseits  — nimmt  man 
Bakalowits  und  Köpping  aus  — kaum 
eine  Spur.  Von  englischem  Glas  ist 
diesmal  nichts  zu  sehen.  In  Frankreich 
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Glasgefässe  von  Louis  C.  Tiffany  (New-York) 


schön  installirten  Collectiv-Ausstellung  das  Interesse  vollständig.  Emil 
Galle  ist  wohl  heute  der  bedeutendste  decorative  Künstler,  den 
Frankreich  hat.  Seine  Anregungen  wirken  ebenso  auf  dem  Gebiete  der 
Möbelindustrie,*)  wie  auf  dem  der  Glasmanufactur.  Er  selbst  ist  ein 
Künstler.  Man  merkt  das  aus  jedem  Worte,  das  man  mit  ihm  spricht. 
Niemals  ist  er  zufrieden  mit  dem  Ergebnis  des  Tages.  Immer  denkt  er  an 
neue  Vervollkommnungen  in  der  Technik  wie  in  der  künstlerischen  Form 
seiner  Gläser.  Er  hasst  jene  Art  von  verhältnismässig  billigem  Glase,  das  er 
durch  die  Nothwendigkeiten  der  Industrielage  in  den  Handel  zu  setzen 
gezwungen  ist  und  will  immer  nur  von  jenen  Gläsern  sprechen,  die  er  in 

*’)  Siehe  den  vorangegangenen  Artikel  „Interieurs  und  Möbel  auf  der  Weltausstellung“  im  vorigen  Hefte. 


Glasschüsseln  von  Louis  C.  Tiffany  (New-York) 
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Vasen  aus  der  Porzellanmanufactur  von  Sevres 


einem  oder  höchstens  drei  Exemplaren  selbst  anfertigt,  und  von  denen  er  jedes 
so  sehr  liebt,  dass  er  es  am  liebsten  gar  nicht  aus  der  Hand  geben  möchte. 
Die  beiden  Neuheiten,  die  Galle  in  die  Glasindustrie  eingeführt  hat,  sind 
das  schon  ältere  Verre  flambe  und  die  noch  weniger  bekannte  Glasintarsia 
oder,  wie  Galle  sie  nennt,  Marqueterie,  die,  angenähert  dem  Holzeinlegever- 
fahren,  in  der  Verbindung  scharfgeschnittener  Glassorten  besteht.  Die  letztere 
Technik  ist  für  Galle  besonders  charakteristisch,  da  sie  ihm  die  Möglichkeit 
gibt,  seine  durchaus  naturphilosophische  Art  in  seinen  Werken  auszudrücken; 
denn  Galle  ist  ein  Mann  aus  der  Schule  Ruskins,  Ihm  handelt  es  sich  nicht 
allein  um  eine  schöne  Linie,  eine  gute  Farbe,  einen  gefälligen  Ausdruck  — 
er  möchte  mit  jedem  Glase,  das  er  in  die  Welt  schickt,  die  Natur  preisen, 


Gefäss  aus  Glas  und  geschmolzenem  Metalle  von  Louis  C.  Tiffany  (New-York) 


52=*= 


Porzellan  aus  der  Manufactur  von  Sevres 


die  er  so  liebt,  wie  es  eben  in  unse- 
rem Jahrhunderte  nur  Ruskin  und 
seine  Jünger  gethan  haben. 

Man  kann  das  leicht  zu  miss- 
deutende Wort  auch  bei  Galle  nicht 
umgehen:  Er  ist  ein  Idealist,  er  will 
nichts  wissen  von  allem  Realismus, 
wie  man  in  den  letzten  Jahrzehnten 
dieses  Wort  gebrauchte.  Weil  er  die 
Natur  eben  so  liebt,  sieht  er  nur  ihre 
Schönheit,  er  hasst  die  moderne  Cul- 
tur,  wie  es  Ruskin  gethan  hat,  er  pre- 
digt die  Rückkehr  zum  primitiven 
Leben,  wie  es  dieser  Philosoph  gethan 
hatte,  und  er  wird  wie  jener  zornig, 
wenn  er  auf  die  verschiedenen  Arten  zu  sprechen  kommt,  in  denen  jeder 
decorative  Künstler  sich  unsere  Maschinencultur  zunutze  zu  machen  sucht. 
So  will  er  auch  nichts  wissen  von  modernen  complicirteren  Vorrichtungen 
zur  Glaserzeugung,  und  seinen  Glasofen,  den  er  für  die  Pariser  Ausstellung 
genau  hat  nachbilden  lassen,  könnte  man  sich  ebensogut  in  das  Jahr 
1700  zurückdenken. 

Weise  Regeln  des  Lebens  stehen  auf  diesem 
Ofen,  ein  Spruch  des  Hesiod,  dass  nur  der  Gerechte 
siegt  und  man  die  Gewalt  des  Feuers  gegen  alles  Un- 
recht rücksichtslos  anwenden  müsse.  So  steht  auch  auf 
jedem  Glase,  das  aus  der  Hand  Galles  kommt,  ein 
Spruch,  der  im  Zusammenhänge  mit  dem  Dessin  steht, 
das  in  Marqueteriearbeit  ausgeführt  ist.  Die  meisten 
der  Galle-Gläser  zeigen  Stilisirungen  von  Feldblumen 
und  Feldfrüchten,  manchmal  auch  von  Landschaften. 

Immer  handelt  es  sich  dem  Künstler  um  eine  Darstel- 
lung von  Naturschönheiten.  Von  den 
einfachsten  Feldblumen  an  bis  zu  den 
complicirtesten  Verbindungen  von 
Sträuchem  und  Bäumen  ist  in  diesen 
Gläsern  fast  jede  Blume  der  französi- 
schen Flora  ver- 
wendet. 

Eine  besondere 
Vitrine  auf  der  Aus- 
stellung zeigt  Glä- 
ser, deren  Dessins 
von  den  Fruchtfel- 
dern geholt  sind 


Gefässe  aus  Porcelaine  tendre  von  Naudot  (Paris) 


Porzellanvase  aus  der 
Manufactur  von  Sevres 


Tafelaufsatz  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Meissen 


und  die  Inschriften  weisen  auf  den  Reichthum  der  Natur  als  auf  die  einzige 
Rettung  für  die  Menschen  hin. 

Die  Farben  Galles  sind  von  grösster  Zartheit,  So  viel  Nuancirungen 
in  matten  Tönen  wie  bei  Galle  begegnet  man  sonst  nur  noch  bei  manchen 
japanischen  Gefässen.  Technisch  sind  alle  diese  Arbeiten  unanfechtbar.  Jede 
Linie  des  oft  scharf  geschnittenen  Glases  ist  schön,  sowohl  nach  den 
strengsten  Gesetzen  der  Natur  als  nach  den  Möglichkeiten  des  Materials  ^ 

beurtheilt. 

Die  Galle’sche  Arbeit  hat,  wie  ja  natürlich,  mehr  oder  minder  geschickte 
Nachahmer  gefunden.  Die  meiste  Originalität  unter  ihnen  zeigt  Daum,  eben- 
falls in  Nancy,  dessen  Verdienst  mir  vor  allem  in  der  Anwendung  des 
Intarsiaglases  für  Gebrauchsgegenstände,  insbesondere  Lampen  und  Glas- 
service zu  bestehen  scheint.  Auch  in  seinen  Dessins  zeigt  sich  manche 
Eigenheit.  Man  kann,  trotzdem  auch  seine  Erzeugnisse  ohne  Galles  Vorarbeit 
undenkbar  sind,  mit  seinen  Arbeiten  eher  zufrieden  sein  als  mit  vielen  anderen 
Glaserzeugnissen  der  französischen  Abtheilung,  denen  man  direct  den  Vorwurf 
der  Contrefacon  machen  kann. 


Gefässe  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Meissen 


Die  Stelle,  welche  Galle  in  der  französischen  Glasindustrie  einnimmt, 
behauptet  Louis  C.  Tiffany  in  der  amerikanischen.  Jene  Eigenschaft  des 
Tiffany’schen  Glases,  die  dem  oberflächlichen  Beschauer  als  erste  in  die 
Augen  springt,  ist  das  Irisiren.  Thatsächlich  haben  auch  alle  Nachahmer 
des  Tiffany’schen  Glases  in  dieser  Qualität  den  Hauptvorzug  gesehen  und 
sind  durch  Übertreiben  des  Farbenreizes  schliesslich  zu  grellen,  unan- 
genehmen Wirkungen  gelangt. 

Tiffany  legte  von  Anfang  an  bei  seiner  Production  den  grössten  Wert 
auf  Farben-  und  Lichtwirkung.  Dass  die  Ausgestaltung  der  Form  dabei  nicht 

zu  kurz  kam,  war  bei  diesem  Unternehmen,  das 
von  vornherein  auf  die  industrielle  Wiederholung 
jedes  Objectes  in  vielen  Exemplaren  verzichtete, 
selbstverständlich. 

Louis  C.  Tiffany,  ein  Sohn  des  bekannten 
grössten  amerikanischen  Juweliers,  fing  mit  opali- 
sirenden  Gläsern  an,  das  heisst  mit  Gläsern,  deren 
Farbenspiel  durch  die  Transparenz  des  Lichtes 
erreicht  wird.  Im  Verlaufe  seiner  technischen  Ar- 
beiten aber  begann  er  besonders  die  Verwendung 
von  metallischen  Reflexen,  so  dass  es  sich  jetzt  bei 
seinen  Erzeugnissen  an  Stelle  der  Lichttransparenz 
vor  allem  um  Spiegelung  des  Lichtes  auf  der 
Glasoberfläche  handelt.  Die  Werke  Tiffanys  sind 
der  vielfältigsten  Art.  Den  grössten  künstlerischen 
Wert  dürften  wohl  die  Glasfenster  haben,  deren 
hoher  Preis,  begründet  durch  die  Schwierigkeit  der 
Materialbearbeitung  und  die  unbedingte  Originalität 
jedes  Exemplares,  es  allerdings  für  den  Continent 
schwer  gemacht  hat,  die  besten  Erzeugnisse  der 
Tiffany’schen  Manufactur  kennen  zu  lernen. 


Vase  aus  der  königlichen 
Porzellanmanufactur  in  Meissen 


Gefässe  mit  Scharffeuertechnik  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Meissen 


Die  dargestellten  Sujets  gehören  vor  allem  dem  Gebiete  der  Heiligen- 
geschichte an;  es  sind  Darstellungen  der  Erzengel,  der  Visionen  der 
Heiligen  und  Apostel  und  der  besonderen  legendarischen  Vorgänge,  durch- 
geführt in  einer  ungemein  einfachen,  dem  Material  angepassten  und  mit 
den  Wirkungen  des  durchscheinenden  Lichtes  rechnenden  Art. 

Zu  den  hervorragendsten  Zeichnern  gehören  neben  Tiffany  selbst,  der  ja 
vor  Beginn  seiner  Thätigkeit  als  Glaskünstler  ein  nicht  unbedeutender  Maler 
war,  Frederique  Wilson  und  als  Landschafter  A.  E.  Northrup. 

Das  Material,  aus  dem  diese  Glasfenster  angefertigt  sind,  ist  das 
sogenannte  Favrilglas,  die  Erfindung  Tiffanys;  doch  verfertigt  Tiffany  auch 
Glasmosaik,  und  seine  Erzeugnisse  dieser  Art  zeich- 
nen sich  durch  einfache  Farbenwirkungen  aus.  Die 
Zeichnungen  bei  allen  Tiffany’schen  Werken  sind 
in  einem  halbmodernen  Stile,  nicht  ganz  realistisch, 
allein  auch  nicht  mehr  in  der  Manier  des  späten 
Mittelalters,  die  Tiffany  in  seinen  Anfängen  (Ende 
der  Siebziger-Jahre)  geübt  hat. 

Die  ersten  Versuche  Tiffanys  zur  Erzeugung 
einer  neuen  Art  von  geschmeidigem,  der  farbigen 
Behandlung  zugänglichem  Glase  gehen  auf  das 
Jahr  1873  zurück.  Doch  bedurfte  es  voller  zwan- 
zig Jahre,  bis  die  ersten  Glasgefässe  von  Tiffany 
dem  Urtheile  der  Zeit  unterworfen  werden  konnten. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  ist  das  Tiffany’sche  Glas  all- 
gemein bekannt  geworden.  Man  schätzt  seine  Farben- 
reize ebenso,  wie  die  stetig  wechselnden  Formen. 

Der  Erfinder  selbst  ist  in  den  letzten  Jahren  daran 
gegangen,  durch  Versuche  in  der  Emailtechnik  zu 
einem  neuen  Wirkungskreise  zu  gelangen,  da  auf 
dem  Gebiete  des  Favrilglases  selbst  die  höchste 


Vasen  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Meissen 


technische  Vollendung  schon  erreicht  erscheint.  Als  die  hauptsächlichste 
Qualität  des  Tiffany’schen  farbigen  Glases  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Decoration  niemals  durch  Malerei  erzielt,  sondern  immer  nur 
durch  die  Mischung  verschiedener  Glassorten  und  die  Anwendung 
verschiedener  Hitzegrade  erzeugt  wird.  Das  künstlerische  Hauptmoment 
liegt  in  der  Differenzirung  der  Formen,  und  darin,  dass  kein  Exemplar 
wiederholt  wird  und  jeder  einzelne  Gegenstand  durch  die  Hand  eines 
Künstlers,  meist  Tiffanys  selbst,  geht. 

Eine  weitere  Specialität  liegt  in  der  fast  organisch  zu  nennenden 
Verwendung  von  Metall  und  Glas,  die  bei  vielen  grösseren  Stücken  in  einer 

geradezu  staunenswerten  Art  zur  Anwendung  gelangt. 

Die  Idee  Tiffanys,  sich  in  den  letzten  Jahren  mit 
der  Anfertigung  von  Email  zu  befassen,  die,  wie  die 
Ausstellung  zeigt,  schon  zu  schätzenswerten  Erfolgen 
geführt  hat,  geht  auf  die  Erkenntnis 
zurück,  dass  das  eigentliche  Email,  ob 
es  nun  auf  der  Unterlage  von  Kupfer, 
Silber  oder  Gold  aufgelegt  ist,  doch 
immerhin  seinen  Bestandtheilen  nach 
Glas  ist.  Tiffany  versucht  es  nun, 
Email  nicht  auf  metallischer  Unterlage, 
sondern  auf  Favrilglas  zu  appliciren, 
und  es  scheint,  dass  er  dadurch  neu- 
artige Wirkungen  der  Lichttransparenz 
und  des  Irisirens  zu  erreichen  am 

Porzellangefässe  von  Bing  & Grj2indahl  (Kopenhagen)  ist. 


Porzellangefässe  von  Schmuz-Baudiss,  ausgeführt  von  den  Vereinigten  Werkstätten  (München) 


Nach  dieser  Behandlung  der  zwei  wirklich  bedeutenden  Glasarten  von 
Galle  und  Tiffany  kann  die  Besprechung  der  Glasindustrie  auf  der  Pariser 
Ausstellung  enden. 

* * 

* 

Aus  der  Manufactur  von  Sevres  hatte  das  grosse  Publicum  seit  Jahren 
nichts  Merkwürdiges  gesehen,  und  nur  manchmal  drang  für  Eingeweihte  die 
Kenntnis  durch,  dass  seit  der  vor  ungefähr  einem  Jahrzehnt  erfolgten 
Umgestaltung  von  Sevres  ein  durchaus  moderner  Geist  in  diese  traditionell 
gute  und  künstlerische  Porzellanmanufactur  eingedrungen  sei. 

Allein  wenn  Frankreich  auch  ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  Glas- 
industrie auf  dem  der  Keramik  den  ersten  Platz  hat,  so  zeigen  sich  in 

dieser  Manufactur  auch  bei  fast 
allen  anderen  Nationen,  sowohl 
was  die  Erzeugung  von  Porzellan 
als  auch  was  die  von  Fayence  und 
Steinzeugbetrifft,  mehr  oder  minder 
originale  Ansätze,  so  dass  man 
ruhig  sagen  kann,  dass  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Keramik 
die  Hauptattraction  der  kunst- 
gewerblichen Pariser  Ausstellung 
ausmachen.  In  Frankreich  selbst 
steht,  wie  schon  gesagt,  Sevres 
an  der  Spitze  der  Porzellanindu- 
strie. Die  vornehmsten  Wirkungen 
werden  durch  Biscuit,  sowie  durch 
das  neue  Verfahren  der  Krystalli- 


Gefässe  aus  der  Gustafsberger  Porzellanmanufactur 
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Teller  aus  der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Kopenhagen 


sation  erzielt.  In  Biscuit  sind  insbesondere  figürliche  Darstellungen  in  guter, 
wenn  auch  manchmal  conventioneller  Art  zu  finden.  Bei  der  Erzeugung  von 
Vasen  und  Speiseservicen  wird  die  Wirkung  selbstverständlich  hauptsächlich 
aus  der  Farbe  und  Glasurbehandlung  geholt. 

Man  kann  mit  Freude  constatiren,  dass  immer  mehr  auf  einheitliche 
Töne,  zarte  Farbenabstufungen  und  leicht  stilisirtes  Blumenornament  als 
auf  die  im  letzten  Jahrzehnt  so  viel  verwendeten  Arabesken  Wert  gelegt  wird. 

Porcelaine  tendre  erzielt  auch  jetzt  wieder  schöne  Wirkungen.  Allerdings 
ist  die  Anwendung  dieses  Materials  auf  kleine  Luxusgegenstände  beschränkt. 

Die  grosse  Neuheit  und  der  Erfolg  der  Manufactur  in  Sevres,  den  Fach- 
leuten allerdings  schon  seit  einigen  Jahren  bekannt,  ist  das  Krystallisations- 
verfahren,  das  jedem  einzelnen  Gegenstände  den  Reiz  des  Künstlerischen  gibt. 
Diese  Art  der  Decoration,  die  nach  der  Entdeckung  in  Sevres  auch  von  den 

Kopenhagener  Manufacturen  und  seit  kurzem  auch  von 
der  königlichen  Porzellanmanufactur  in  Berlin  ausgeführt 
wird,  geht  auf  eine  Zufälligkeit  zurück.  Diese  Vasen 
haben  als  Decor  eine  Krystallbildung,  die  den  Eindruck 
einer  zufälligen  Entstehung  macht. 

Aus  dem  Reize  der  Zufälligkeit,  den  diese  Por- 
zellanvasen mit  dem  Krystalldecor  an  sich  tragen,  ist 
die  Wirkung  zu  erklären:  In  unserer  Zeit  der  Industrie 
und  Marktware,  wo  jedes  schöne  und  halbwegs  neue 
Dessin,  jedes  merkwürdige,  eine  nur  etwas  besondere 
Farbe  tragende  Muster  gleich  von  allen  Concurrenten 
aufgegriffen  und  in  Tausenden  von  Exemplaren  maschi- 
nenmässig  erzeugt  und  in  den  Welthandel  gebracht 
wird,  ist  jeder  Kunstgegenstand,  der  den  deutlichen 
Stempel  der  Besonderheit,  das  Zeichen  der  menschlichen 
Gefäss  aus  der  königlichen  fj^nd  oder  einen  anderen  Beweis  individueller  Arbeit 

Porzellanmanufactur  in 

Kopenhagen  hat,  von  hohem  Werte, 


Porzellanvasen  von  Rörstrand 


Was  die  Nutzporzellane  anbelangt,  die  von  der  Manufactur  in  Sevres 
erzeugt  werden,  so  zeichnen  sie  sich  durch  gute  Farben,  schönes  Material, 
weniger  aber  durch  originelle  Formen  aus.  Mit  Porcelaine  tendre  erzielt  Camille 
Naudot  fils  & Co.  durch  eine  neue  Erfindung  grosse  Erfolge.  Diese  Technik  geht 
auf  die  alte  Sevres-Arbeit  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Der  Schmuck 
besteht  in  transparentem  Email,  das  ä jour  in  die  Masse  eingesetzt  ist. 

Dieses  Porcelaine  tendre  verlangt  eine 
ungemein  genau  präcisirte  Feuerbehandlung. 

Dadurch  ist  natürlich  die  Beschränkung  auf 
kleinere  Luxusartikel  gegeben.  Der  künstlerische 
Wert  der  Erzeugnisse  Naudots  besteht  in  den 
transparenten,  ungemein  zarten  Farbenemails. 

An  der  Seite  der  französischen  staatlichen 
Porzellanmanufactur  stehen  die  deutschen  An- 
stalten dieser  Art,  die  Meissener  und  die  Berliner 
königliche  Porzellanmanufactur. 

Von  den  neuen  Methoden  ist  für  die 
deutsche  Porzellanerzeugung  neben  der  bereits 
erwähnten  Anwendung  von  Krystallglasuren  die 
Malerei  von  Päte-sur-Päte,  sowie  die  Scharf- 
feuertechnik charakteristisch. 

Die  Einführung  von  mehreren  Farben  in  die 
Pate-Malerei  ist  seit  ungefähr  drei  Jahren  in  der 

. . /.  1 •«  Vase  aus  der  königlichen  Porzellan- 

deutschen PorzellanmduStne  erfolgt.  Sie  gibt  gute 

manufactur  in  Kopenhagen 
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Porzellan  aus  der  Manufactur  von  Rozenburg  (Holland) 


Möglichkeiten  für  decorative  Malereien,  die  allerdings  bei  der  Meissener 
Manufactur  noch  stark  im  süsslich  Conventionellen  geblieben  sind. 

Die  Scbarffeuertechnik  aber  bringt,  ganz  abgesehen  vom  Inhalte  des 
Dessins,  durch  die  vielen  Farbennuancirungen  gute  Wirkungen  hervor. 

Jedenfalls  ist  es  mit  vieler  Anerkennung  zu  begrüssen,  dass,  sowie  die 
Manufactur  von  Sevres,  auch  die  von  Meissen  nunmehr  den  Weg  vom 
Rococo-  und  Empire-Stil  zu  einer  modernen  Stilisirung  von  Motiven  aus 
der  Natur  gefunden  hat. 

Von  der  deutschen  Porzellanindustrie  ist  noch  das  Erzeugnis  der 
Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk  in  München,  ein  gutes 


Porzellan  aus  der  Manufactur  von  Rozenburg  (Holland) 


Porzellanvasen  von  Rörstrand 


Speiseservice  von  Schmuz-Baudiss,  mit  Anerkennung  zu  erwähnen.  Es  steht 
in  der  Art  dem  dänischen  Porzellan  durch  die  Verwendung  einer  tiefblauen 
Glasur  als  sparsam  angewandtes  Dessin  nahe. 

An  der  Seite  der  französischen  und  der  deutschen  Porzellanindustrie, 
im  Range  ihr  zumindest  ebenbürtig,  steht  die  dänische  und  norwegische. 

Von  den  Erzeugnissen  der  Kopenhagener  königlichen  Porzellanfabrik, 
sowie  von  den  Arbeiten  der  in  der  letzten  Zeit  mehrmals  genannten  Anstalten 


Fayencen  aus  der  Manufactur  von  Rozenburg  (Holland) 


Gres  von  E.  Lacbenal  (Paris) 


von  Bing  & Grondahl  (Kopenhagen)  ist  schon  oft  die  Rede  gewesen.  Auf 
der  Pariser  Ausstellung  fiel  die  Firma  von  Bing  & Grmidahl  durch  neue 
Techniken  auf.  Die  künstlerischen  Vorzüge  dieser  Manufactur  scheinen  dem 
artistischen  Leiter  J.  F.  Willumsen  zuzuschreiben  zu  sein.  (Vergleiche  das 
vorige  Heft,  Seite  353.)  Während  die  aus  früherer  Zeit  bekannten  Arbeiten  der 
FirmaBing  &Gr^dahl  stark  von  Erzeugnissen  der  königlichen  Porz  ellanmanu- 
factur  beeinflusst  waren,  und  auch  hauptsächlich  durch  figürliche  Sculptur  und 
Sujetmalerei  wirken  wollten,  befleissigt  sich  die  Firma  in  den  letzten  Jahren, 
eigenen  Wegen  zu  folgen,  neue  Formen  und  neue  Techniken  zu  finden.  Es 
muss  im  übrigen  auch  bemerkt  werden,  dass  die  Anwendung  des  Krystalls 
als  Decor  von  der  Firma  Bing  & Grondahl  für  ihren  Mitarbeiter  Clement 
als  Erfindung  vor  Sevres  reclamirt  wird. 

Eine  mir  bedeutend  erscheinende  Neuheit  in  den 
Erzeugnissen  von  Bing  & Grandahl  sind  die  ä Jour- 
Arbeiten,  wo  in  durchbrochener 
Arbeit  der  Schmuck  aus  stilisirten 
Blumen  aller  Art  besteht.  Die 
Stilisirung  von  Blumen,  überhaupt 
das  decorative  Or- 
nament, gelingt  die- 
ser Firma  weitaus 
am  besten. 

Ausser  der  Por- 
zellanindustrie von 
Kopenhagen  ist 
noch  die  der  bei- 
den Norwegener 
Firmen  von  Rör- 
strand  und  Gustafs- 


Fayencevase  von  Hoenschel 

(Paris)  berg  ZU  erwähnen. 


Gres  von  E.  Lacbenal  (Paris) 


Fayencen  aus  der  Grueby  Pottery  Company  (Boston) 


die  durch  gute  farbige  Glasuren,  und  zwar  Farbenauftrag  sowohl  unter  als 
über  der  Glasur,  sich  auszeichnen.  Die  Firma  Rörstrand  ist  der  ausgezeich- 
neten und  auch  praktischen  Speiseservice  wegen  besonders  zu  nennen. 

Eine  feine  und  anerkennenswerte  Porzellanindustrie  besitzt  Holland  in 
der  Rozenburger  Manufactur,  die  neben  der  altbekannten  Delfter  Fabrik  gut 
bestehen  kann.  Vom  Standpunkte  der  industriellen  Marktware  steht  diese 
Fabrik  wohl  in  erster  Linie.  Die  Erzeugnisse  zeichnen  sich  sowohl  durch 
neue  Formen,  als  auch  durch  neuartiges  farbiges  Ornament  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  aus.  Japanische  Einflüsse  sind  hier  nicht  zu  verkennen. 

Der  japanischen  Kunst,  insbesonders  der  japanischen  Keramik  und 
Bronze-Emailindustrie  haben  die  Europäer  viele  Anregungen,  was  neue  Farbe 
und  Form  anbelangt,  zu  verdanken.  Der  Verdienste  der  Brüder  Goncourt 
und  des  Maison  Bing  um  die  japanische  Kunst  und  ihre  Verbreitung  in 
Europa  wird  immer  wieder  gedacht  werden  müssen.  Aber  während  die 
japanische  Gemäldeausstellung  in  Paris  zeigt,  dass  die  jungen  japanischen 
Maler  gerne  die  alten  nationalen  Vorbilder  verlassen  und  die  Technik  der 
Franzosen,  bei  denen  sie  gelernt  haben,  annehmen,  hat  das  continentale 
Kunstgewerbe  die  japanisirende  Richtung  verlassen,  um  sich  wieder  beson- 
deren nationalen  Zielen  zuzuwenden. 


Gres  mit  Überlauf  von  Delaherche  (Paris) 


In  Frankreich  hat  besonders  die  Erzeugung  von 
Steinzeug  hervorragende  Bedeutung.  Die  Erzeugung 
von  Gres,  wie  sie  Lachenal  und  Delaherche,  ebenso 
auch  Desmousjes  in  Sevres  und 
Utzschneider  betreiben,  ist  durch- 
wegs künstlerisch.  Jeder  dieser 
Industriellen  hat  mehr  vom 
Künstler  als  vom  Kaufmann  an 
sich.  Jeder  hat  auch  seine  Be- 
sonderheit. So  zeichnen  sich  die 
Gefässe  von  Lachenal  durch  die 
Einheit  der  Farbenabstufungen 
in  der  Überlauftechnik  aus. 

Von  Lachenal  ist  in  der  Aus- 
stellung ein  grosser  figürlicher 
Fayencekamin  zu  sehen,  der  zu 
den  bedeutendsten  Erzeugnissen 
moderner  Fayenceindustrie  ge- 
rechnet werden  darf. 

Die  Delaherche’schen  Ge- 
fässe zeichnen  sich  durch  ihre 
guten,  aus  freier  Hand  modellirten 

fayence  aus  der  Rookwood  Formen  aUS.  DieSe  VerfertigUngS-  Fayence  aus  der  Rookwood 
Pottery  Company  (Cincinnati)  ^ibt  dicSCn  Gegenständen  Company  (Cincinnati) 

zum  Werte  der  Originalität,  da 

sie  nur  in  wenigen  Exemplaren  erzeugt  werden,  noch  den  besonders 
künstlerischen  Anwert,  dass  jede  Maschinenwirkung  von  ihnen  fern 
gehalten  ist. 

Die  Arbeiten  von  Desmousjes  zeichnen  sich  durch  metallische  Farben 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  aus.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Mitarbeiter 
bei  der  Einführung  neuer  Formen,  Farben  und  Decors  in  allen  Keramik- 


Gefasse  aus  der  Manifattura  delle  arte  ceramiche  (Florenz) 


industriell  ist  das  Feuer 
selbst.  Es  ist  der  grösste 
Feind  und  beste  Freund 
des  Keramikers.  Und  die 
Hochschätzung,  deren 
sich  das  Gr  es  jetzt  in 
Frankreich  unter  den 
Künstlern  erfreut,  ist 
nicht  zum  mindesten 
auf  denUmstand  zurück- 
zuführen, dass  diese 
Technik  mehr  noch  als 
jede  andere  den  Fähr- 
lichkeiten  des  Zufalls 
ausgesetzt  und  das  Re- 
sultat niemals  voraus 
zu  bestimmen  ist. 

Was  die  englische 
Keramik  anbelangt,  so 
ist  lediglich  die  Firma 
Doulton  zu  erwähnen. 

Die  quantitativ  sehr 
reichhaltige  Ausstel- 
lung bringt  nicht  viel 
Neues. 

Die  deutsche  Kera- 
mik-Industrie hat  ihr 
Bestes  in  den  bekannten 
Läuger’schen  Gefässen 

und  Kaminverkleidungen.  In  allen  diesen  Gegenständen  ist  die  Anpassung 
des  künstlerischen  Schmuckes  — auch  bei  den  figürlichen  Decors  — 
ausserordentlich  gut  gelungen.  Besonders  hervorzuheben  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Kamin,  den  unsere  Abbildung  zeigt. 

Die  Firma  von  Villeroy  & Boch  hat 
als  Specialität  Fanolith-Panneaux,  die 
äusserlich  dem  Wedgwood  ähneln,  in  der 
Technik  aber  von  dieser  Herstellung  in 
der  Hauptsache  sich  dadurch  unterschei- 
den, dass  das  weisse  Ornament  nicht  ein- 
zeln erzeugt  und  dann  dem  grün-blauen 
Grunde  applicirt  wird,  sondern  dass  viel- 
mehr beide  Theile  in  einer  Form  vereinigt 
_ , „ erzeugtwerden;  auch  die  Gres-Gegenstände 

Theekanne  (Fayence  sculpte)  ® ® 

von  Leiievre  (Paris)  derselben  Firma  verdienen  Erwähnung. 


Kamin  von  Professor  Länger  (Karlsruhe) 
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Von  der  deutschen  Fayence-Industrie  ist  noch  die  Firma  Rosenthal  und 
Bauer  zu  nennen,  deren  beste  figürliche  Fayencen  von  den  Bildhauern 
Oppel  in  Nürnberg  und  Max  Hiller  in  Wien  stammen,  und  die  Kunsttöpfereien 
von  Mutz,  die  viel  Entwicklungsmöglichkeit  haben. 

Einen  hohen  Stand  zeigt  die  amerikanische  Kunsttöpferei.  In  erster 
Reihe  steht  da  die  Rookwood  Pottery  (Cincinnati).  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Farben  ist  so  gross  wie  die  der  Dessins.  Es  wird  ebenso  wie  beim  Tiffany- 
Glas  kein  Gegenstand  wiederholt,  und  jeder  unter  unmittelbarer  Aufsicht 
des  Künstlers  hergestellt. 

Es  ist  seltsam,  dass  gerade  aus  Amerika,  dem  Lande,  dessen  Cultur 
man  sonst  das  Maschinenmässige  und  Hastige  am  schärfsten  zum 
Vorwurfe  macht,  zu  uns  kunstgewerbliche  Gegenstände  kommen,  die 

unsere  Bewunderung 
gerade  durch  ihre  Indi- 
vidualität und  den  Aus- 
schluss jedes  fabriks- 
mässigen  Betriebes  er- 
regen. 

Unter  den  vielen 
Arten  der  Rookwood 
Pottery  ist  das  gelb, 
roth  oder  braun  gefärbte 
Standard  Rookwood, 
das  ein  einfaches  Orna- 
ment unter  der  Glasur 
manchmal  auch  mit 
leichtem  Relief  zeigt. 


das  Häufigste.  Unter  den 
hellen  Erzeugnissen  ähnelt 
Iris  durch  den  weissen 
Ton,  dem  ein  zartfär- 
biges  Decor  entspricht, 
der  Fayence. 

Zwei  besondere  Arten 
sind,  wie  schon  die  Namen 
sagen,  Tiger  eye  und  Gold 
Stone,  deren  Decor  in  den 
von  uns  sehon  oft  bei  den 
verschiedenen  Nationen 
begegneten  Krystallen  be- 
steht. Die  Ornamentik 
der  Rookwood  Pottery  ist 
durchwegs  naturalistisch. 

Der  Schmuck  macht  eher  den  Eindruck  einer  Naturstudie  als  einer  Stilisirung 
zu  decorativem  Zwecke.  Manche  der  Vasen  sind  mit  Metall  verziert,  allein  in 
einer  so  harmonischen  Weise,  dass  aus  beiden  Materialien  eine  feste, 
unlösliche  Verbindung  entstanden  zu  sein  scheint. 

Neben  der  Rookwood  Pottery  kann  man  in  der  amerikanischen 
Abtheilung  die  Erzeugnisse  einer  jüngeren  Gesellschaft  betrachten,  die  der 
Grueby  Pottery  Company  aus  Boston. 

Diese  noch  im  Stadium  der  Entwicklung  und  Vervollkommnung  sich 
befindende  Fabrik  erzeugt  Gefässe,  die  sehr  reizvoll  durch  die  merkwürdige 
Färbung  der  Emailglasur  sind. 

Auch  hier  muss  als  künstlerischer  Vorzug  die  absolute  Individualität 
jedes  Gegenstandes,  das  Fehlen  der  Maschineneingriffe,  die  künstlerische 
Originalität  hervorgehoben  werden. 

Italien  zeigt  wie  auf  allen  übrigen  Gebieten  kunstgewerblicher 
Thätigkeit,  so  auch  in  der  Keramik  nicht  viel  Neues. 

Nur  die  Manifattura  delle  arte 
ceramiche  in  Florenz  macht  eine  Aus- 
nahme. Diese  Vereinigung  von  jungen 
Leuten,  an  deren  Spitze  der  Conte 
Vicenzo  Giustiniani  steht,  und  deren 
Maler  Galileo  Chini  ist,  während  das 
Technische  von  Vittore  Chianti  be- 
sorgt wird,  hat  in  den  wenigen  Jahren 
ihres  Bestandes  schon  gute  künstle- 
rische Erfolge  zu  erzielen  gewusst. 
Von  einem  Amateur,  der  über  das 
geringe  künstlerische  Niveau  Italiens 

Fliesen  aus  der  Manifattura  delle  arte  ceramiche  (Florenz)  betrübt  War,  gegründet,  ist  dieSC 
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Gesellschaft  auf  dem  besten  Wege,  sich 
künstlerisch  in  befriedigender  Weise  zu 
entwickeln.  Schon  sind  die  Farben  auf  den 
Arbeiten  dieser  Fabrik  gut  und  wenn  es 
den  Zeichnern  gelingt,  sich  in  der  Orna- 
mentirung  selbständiger  als  bisher  zu 
halten,  so  wird  es  dieser  Gesellschaft  an 
immer  steigendem  Erfolge  nicht  fehlen. 

Auf  dem  Gebiete  der  österreichischen 
Keramik  sind  unter  anderem  die  Erzeug- 
nisse der  kunstgewerblichen  Firma  von 
Aug.  Förster  (Fayencen  von  Tereszuck 
und  Borsdorf)  sowie  die  Versuche  der 
kunstgewerblichen  Fachschulen  (beson- 
ders der  Teplitzer)  zu  loben. 

In  der  ungarischen  Abtheilung  errin- 
gen die  Zsolnay’schen  Töpfereien  mit 
ihren  oft  grellen,  aber  wirksamen  Glasuren 
einen  starken  Erfolg. 

In  den  Kunstpalais  begegnet  man 
nicht  allzuviel,  was  in  den  Bereich  der 
keramischen  Kleinkunst  gehört.  In  der 
französischen  Abtheilung  sind  die  Gefässe  von  Hoenschel  und  J.  Dampt, 
die  allerdings  den  Kennern  schon  lange  bekannt  sind,  zu  erwähnen.  Ein 
interessanter  Versuch  ist  das  Kaffeeservice  mit  Sculpturornamenten  von 
Lelievre,  eine  ungemein  präcise,  künstlerisch  vollkommene  Arbeit. 

Die  Schlussfolgerung  für  Österreich  und  England,  die  zwei  Länder, 
deren  kunstgewerbliche  Interessen  zur  Zeit  am  intensivsten  sind,  aus  der 
Übersicht,  die  man  in  Paris  über  den  Stand  der  Keramik-Industrie  gewinnen 
konnte,  zu  ziehen,  ist  klar  genug.  In  beiden  Ländern  wird  man  sich  bestreben 
müssen,  durch  immer  neue  Versuche  an  Stelle  der  alten  zur  schablonen- 
haften Anwendung  gekommenen  Techniken  neue  zu  setzen,  und  durch 
Heranziehen  der  grossen  Zahl  von  Künstlern  der  jüngeren  Generation,  deren 
Interessen  dem  modernen  Kunstgewerbe  zugewendet  sind,  auch  eine  zeit- 
gemässe  Ornamentation  statt  der  hergebrachten  altmodischen  Arabesken- 
Manier  zu  schaffen. 


Kacheln  aus  der  Manifattura  delle  arte 
ceramiche  (Florenz) 


KLEINE  NACHRICHTEN 

INTERIEURS  UND  MÖBEL  AUF  DER  PARISER  WELTAUS- 
STELLUNG. Wir  tragen  hier  einige  Abbildungen  zu  dem  Aufsatze  „Interieurs  und 
Möbel  auf  der  Weltausstellung“  (Heft  8)  nach.  Die  Londoner  Firma  „Waring  and  Gillow 
Limited“  hat  in  der  Galerie  des  Invalides  einen  eigenen  Pavillon,  der  eine  vollständige 
Wohnungseinrichtung  (Schlaf-  und  Toilettezimmer,  Speisezimmer,  Wohnzimmer  und  Salon) 


Waring  and  Gillow,  London,  Salon 


enthält.  Die  Firma  Waring  and  Gillow  beschäftigt  sich  vielfach  mit  der  decorativen 
Ausstattung  von  Hotels  und  öffentlichen  Gebäuden.  Ihre  Erzeugnisse  repräsentiren  das 
englische  theuere  Luxusmöbel.  Theoretisch  will  natürlich  kein  Einrichtungsstück  etwas 
beweisen.  Es  fällt  keinem  Sessel  in  diesen  Räumen  von  Waring  ein,  Träger  einer  besonderen 
Idee  zu  sein.  Es  gibt  deshalb  auch  nichts  Figurales  in  diesen  Interieurs.  Das  angestrebte  und 
erreichte  Ziel  ist  Wohnlichkeit.  Deshalb  sind  die  ausgestellten  Räume  im  Vergleiche  zu  den 
französischen,  deutschen  und  österreichischen  Interieurs  leer;  sie  sind  nicht  angefüllt  mit 
Kunstwerken  aller  möglichen  Provenienz.  Man  muss  zugeben,  dass  sie  deshalb  auch  weit 
weniger  individuell  wirken,  und  man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  dass  es  eben  keine 
Künstlermöbel  sind,  sondern  gute  elegante  Erzeugnisse  eines  vornehmen  Geschäftshauses, 
bestimmt,  mit  geringen  Abänderungen  den  Bedürfnissen  jedes  Angehörigen  einer  gewissen 
socialen  Schichte  zu  dienen.  Um  das  Ziel  der  Wohnlichkeit  und  Harmonie  zu  erreichen, 
sind  — nach  alter  englischer  Tradition  übrigens  — überall  Wandverkleidungen  aus  Holz 
verwendet  worden.  In  dem  Speisezimmer,  zu  dessen  Hausrath  Motive  aus  den  Formen  des 
XVI.  Jahrhunderts  verwendet  wurden,  reicht  die  sparsam  gegliederte  und  eingelegte 
Vertäfelung  bis  zum  Plafond,  in  den  übrigen  Räumen  schliesst  sich  an  die  Verkleidung  ein 
ornamentaler  Fries.  Die  Farben,  in  denen  diese  Räume  gehalten  sind,  haben  meist  matte, 
gedämpfte  Töne.  Es  ist  englischer  Charakter,  eine  Wohnung  für  distinguirt  eingerichtet, 
wie  eine  Dame  für  gut  gekleidet  zu  halten,  wenn  alle  lauten  und  grellen  Töne  vermieden 
sind.  Für  eine  Spanne  Zeit  hatte  der  Export  aus  den  indischen  Colonien,  die  Benützung 
der  Morris  Company,  die  leichten,  bauschigen,  farbigen  Stoffe  (Seide,  Velvetine)  in  der 
decorativen  Kunst  durchgesetzt,  allein  schon  zeigt  sich  die  Reaction,  wie  man  gerade  in 
Paris  aus  den  Interieurs  von  Heal  and  Son  und  Waring  sehen  kann.  Die  über  den 
Continent  zum  Überdruss  verbreiteten  schlanken,  velvetinebespannten  Sessel  konnte  man 
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in  der  englischen  kunstgewerblichen  Abtheilung  in  Paris  nicht  finden.  Die  Räume  der 
Waring’schen  Ausstellung,  insbesondere  das  weissgetäfelte  Schlafzimmer  mit  den  rein 
constructiven  Möbeln  aus  indischem  Satin-wood  bilden  den  guten  Gegensatz  zu  den 
historischen  Möbeln  im  Manor  House,  die  wuchtiger,  kostbarer  die  Art  des  beginnenden 
XIX.  Jahrhunderts  repräsentiren. 

Der  aufmerksame  Betrachter  der  englischen  Abtheilung  wird  künftighin  nicht  mehr 
das  Schlagwort  vom  „englischen  Stil“  leichtfertig  und  verallgemeinernd  im  Munde  führen. 
Er  wird  dort  erkannt  haben,  dass  die  englische  Entwicklung  nie  abgebrochen  war,  die 
Tradition  nie  gewaltsam  zurückgedrängt.  Die  Mode  mag  das  eine  oder  das  andere  für  eine 
Weile  in  den  Vordergrund  geschoben  haben,  man  hat  in  England  Chippendale  und 
Sheraton  nie  vergessen,  und  neben  den  Drawing  rooms,  in  denen  die  Liberty-Manier 
herrscht,  gibt  es  andere,  die  modernen  Hausrath  mit  soliden  Formen  enthalten;  gute 
Tischlerarbeit  wird  in  England  gleichwie  in  Frankreich  ungemein  geschätzt. 

Aus  der  deutschen  Abtheilung  sind  einige  Leistungen  des  Directors  Hermann  Götz 
(Karlsruhe)  nachzutragen.  Das  Hauptstück  der  Ausstellung  war  ein  Interieur  für  den 
Trausaal  der  Stadt  Karlsruhe.  Es  ist  da  mit  gutem  Erfolge  der  Versuch  gemacht 
worden,  einen  Prunksaal  in  ernster  Art  modern  einzurichten.  Die  öffentlichen  Räume,  die 
man  seit  dem  Umschwünge  des  Kunstgeschmackes  modern  eingerichtet  hat,  sind  ja 
durchwegs  Ausstellungsräume  gewesen.  Director  Götz  hat  in  dieser  Arbeit  wie  in  einigen 
anderen  von  der  Karlsruher  Grossherzoglichen  Kunstgewerbeschule  entworfenen  und 
ausgeführten  Stücken  den  Versuch  gemacht,  die  deutsche  Einlege-  und  Schnitzereikunst 
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modern  auszugestalten.  So  ist  für  den  Schmuck  eines  Kastens  statt  des  sonst  jetzt 
gebräuchlichen  Metalldecors  in  sparsamer  Art  durchaus  moderne  Schnitzerei  verwendet 
worden.  Das  Traupult  hingegen  zeigt  die  Möglichkeit,  Intarsia  anregend  zu  benützen.  An 
diesem  Stücke  wollen  die  Blumenstilisirungen  im  Mitteltheile  nicht  recht  passen. 
Anerkennung  verdienen  weiters  die  decorativen  Gemälde  der  Karlsruher  Schule,  besonders 
die  gemalte  Einlage  aus  der  Schule  des  Professors  K.  Gogel.  F—d. 

PRAG.  KUNSTGEWERBLICHES  MUSEUM  DER  HANDELS-  UND  GEWERBE- 
KAMMER. Dem  Jahresberichte  dieses  Museums  für  1899  entnehmen  wir  Folgendes: 
Im  Berichtsjahre  wurde  das  Ausstellungswesen  in  ausgebreiteterem  Masse  als  bisher 
betrieben.  Im  März  war  eine  Ausstellung  der  i8g8  von  dem  „Science  and  Art  Department“ 
durch  Medaillen  ausgezeichneten  Schülerarbeiten  der  englischen  Kunstgewerbe-  und  Hand- 
werkerschulen veranstaltet.  Vom  15.  November  bis  15.  December  fand  eine  Ausstellung 
der  infolge  dreier  ausgeschriebener  Preisaufgaben  eingesendeten  Concurrenzarbeiten 
statt.  Im  December  wurde  im  neuen  Museumsgebäude  als  Weihnachtsausstellung  eine 
Ausstellung  neuer,  in  Böhmen  verfertigter  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  veranstaltet; 
sie  nahm  drei  Parterresäle  des  rechten  Flügels  des  Neubaues  ein,  die  zugleich  mit  dem 
Vestibüle  und  einigen  Nebenlocalititen  zur  Benützung  übergeben  wurden  und  wurde  von 
43  selbständigen  Ausstellern  beschickt. 

Der  Zuwachs  bei  den  Sammlungen  betrug  im  Jahre  1899  134  Nummern.  Der  Bestand 
der  Bibliothek  ist  sowohl  durch  Geschenke  als  durch  Ankäufe  bedeutend  vermehrt  worden. 


Der  Bücherzuwachs  zählte 
146  Werke  in  502  Bänden,  so 
dass  die  Bibliothek  auf  2490 
Werke  (4894  Bände)  gewach- 
sen ist. 

Im  Januar  und  Februar 
des  Jahres  1899  wurden  vier 
öffentliche  Vorlesungen  ver- 
anstaltet. 

Für  Preisausschreibun- 
gen stand  dem  Museum  der 
von  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammer zugewendete 
Betrag  von  680  fl.  zur  Ver- 
fügung. Die  Concurrenzen  und 
ihre  Ergebnisse  waren: 

I.  Thürklopfer,  in  Bronze 
gegossen  und  ciselirt.  Erster 
Preis,  200  Kronen:  Josef 
Hirsch  in  Prag;  zweiter  Preis, 
150  Kronen:  Emanuel  Fuchs 
in  Prag;  dritter  Preis,  100  Kro- 
nen: Josef  Mls  in^izkov.2.„Ex 
libris“  für  die  Bibliothek  des 
kunstgewerblichen  Museums 
der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer in  Prag.  Erster  Preis, 
100  Kronen:  Frau  Anna 
Bouda;  zweiter  Preis,  80  Kro- 
nen: Johann  Beneä;  dritter 
Preis,  60  Kronen:  H.Böttinger 
und  die  lithographische  An- 
stalt A.Haase  in  Prag.  3 . Wand- 
console  (zur  Aufstellung  eines 

Zierobjectes).  Erster  Preis,  120  Kronen:  Anton  Mära,  Königliche  Weinberge;  zweiter 
Preis,  100  Kronen:  Josef  Malina  in  Prag;  dritter  Preis,  80  Kronen:  Wenzel  Antos. 
4.  Blumentopf  (cache-pot)  in  gebranntem,  unglasirtem  Thon  ausgeführt.  Erster  Preis, 
160  Kronen:  Frau  Anna  Bouda;  zweiter  Preis,  120  Kronen:  Anton  Mära;  dritter  Preis, 
80  Kronen:  Frau  Anna  Bouda. 

Ausserdem  wurde  durch  Vermittlung  der  Museumsverwaltung  für  die  Besucher  der 
Bibliothek  eine  Concurrenz  auf  ein  „Ex  libris“  für  die  Bibliothek  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer ausgeschrieben;  der  erste  Preis  wurde  doppelt  ertheilt  und  zwar  den  Herren 
J.  Malina  und  J.  Benes. 


Wandschrank,  entworfen  und  ausgeführt  in  der  Grossherzoglichen 
Kunstgewerbeschule  zu  Karlsruhe 


München,  das  neue  künstlerhaus.  Fünfzig  Jahre  ist  der  Plan  alt,  ein 

Münchener  Künstlerhaus  zu  bauen.  Viele  Entwürfe  sind  gemacht  worden.  Das 
Executiv-Comite  hat  im  Laufe  der  Jahre  durch  den  Tod  manches  Mitglied  verloren,  bis 
endlich  im  Jahre  1900  das  Haus  und  die  Einrichtung  vollendet  ist.  Aber  es  hat  sich 
wohl  Niemand  mehr  recht  gefreut  mit  dem  Hause  und  seinen  farbenprächtigen  Räumen, 
zu  deren  Entstehung  Franz  Lenbach  Pathe  war.  Nun,  da  das  Haus  fertig  ist,  fällt 
einem  auf,  wie  wenig  man  es  braucht.  Ein  täglicher  Sammelpunkt  der  Künstlerschaft  wird 
es  nicht  sein,  es  hat  ja  kaum  zwei  Räume,  die  häufige  Benützung  vertragen.  Man  wird 


Aus  dem  Trausaal  der  Stadt  Karlsruhe,  Traupult 


Feste  darin  veranstalten.  Allein  die  junge  Generation,  die  mannbar  und,  man  kann  es 
ruhig  sagen,  tonangebend  wurde  in  den  Jahren  der  Vollendung  dieses  neuen  Baues, 
wird  in  dem  überlangen,  allzuviel  decorirten,  allzu  prunkvollen,  allzu  ausstellungs- 
mässigen  Festsaal  nicht  viel  Maskenscherz  und  Mummerei  treiben  können.  Dazu  ist  nicht 
zu  verhehlen,  dass  der  seltsame  Grundriss  des  Hauses  nur  einen  Saal  und  vier  verhältnis- 
mässig kleine  Festräume  für  das  ganze  Künstlerhaus  ergeben  hat.  Die  Innendecoration  des 
Hauses  ist  charakteristisch.  Sie  ist  das  letzte  Werk  der  abtretenden  Generation.  Die 
autokratische  Künstlernatur  Fr.  v.  Lenbachs  hat  noch  ein  letztes  Werk  mitschaffen  helfen 
von  jener  allbekannten  prunkenden  deutschen  Decorationsmanier  und  dem  Farbensinne 
Lenbachs  ist  es  auch  zu  verdanken,  das  manche  Räume,  so  der  kleine  Empfangssaal  im 
Parterre,  im  Rahmen  dieser  Art  Interieurkunst  sehr  vortheilhaft  wirken.  Allein  alle 
Künstlerschaft  Lenbachs  und  alle  aufgestapelten  Kunstschätze  in  diesen  Sälen  können  das 
Gefühl  der  Befriedigung  in  dem  Betrachter  nicht  verdrängen,  dass  diese  Art  ausgelebt  hat. 
Es  ist  etwas  Unechtes  in  dieser  Manier.  Die  überreichen  Stuckplafonds  mit  den  Kron- 
leuchtern, die  schweren  Stoffe,  die  vielen  Farben  — das  ist  nicht  immer  materialtreu. 
Und  das  grosse  Verdienst  der  modernen  Kunstgewerbebewegung  war  es  doch,  dass  wir 
alle  einen  Abscheu  vor  jeder  Imitation  bekommen  haben.  Und  imitirt,  äusserlich, 
ausstellungsmässig  — das  sind  die  Charakteristika  dieses  Künstlerhauses.  Für  die  Herren, 
die  das  Haus  gebaut  haben,  soll  das  kein  Vorwurf  sein:  Sie  hatten  ein  überlebtes  Project 
auszuführen.  Nur  soll  kein  Mensch  glauben,  dass  wirkliches  Leben  in  diesem  Hause  vor 
sich  gehen  kann.  Es  wirkt  wie  eine  Art  Museum,  ein  Zeichen  vergangener  Art. 

München,  die  Bebauung  der  KOHLENINSEL.  von  der  Anschauung 
ausgehend,  dass  das  auf  zeitweilige  Ausstellungsbauten  verwendete  Capital  nur 
allzugeringen  Nutzen  bringe  und  eine  verhältnismässig  unbedeutende  Vermehrung 
desselben  dauernd  Gutes  schaffen  könnte,  hat  der  bayerische  Kunstgewerbe  verein  in 
München  einen  Plan  gefasst,  der,  in  seinen  Zielen  ideal,  für  die  Stadt,  besonders  aber  für 
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ihre  Kunstgewerbetreibenden  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung  ist 
und  dauernde  Vortheile  bringen 
könnte,  vorausgesetzt,  dass  seine 
Durchführung  gelingt. 

Der  Verein,  der  im  nächsten 
Jahre  seine  fünfzigjährige  Thätig- 
keit  feiert,  hat  die  Absicht,  auf  der 
Kohleninsel  im  Isar  eine  Reihe  von 
Bauten  zu  errichten,  die  im  Jubel- 
jahre einer  Ausstellung  Raum  bie- 
ten, dann  aber  für  immerwährende 
Zeiten  dem  Zwecke  der  Förderung 
des  Kunsthandwerkes  gewidmet 
werden  sollen.  Es  würde  eine  Grup- 
pe von  Gebäuden  als  „Centralstelle 
für  Gewerbewesen“,  als  Gewerbe- 
museum — im  weitesten  Sinne  des 
Aus  dem  Trausaal  der  Stadt  Karlsruhe,  Wandbild  von  Professor  ’Wortes  — dienen,  in  dem  sich  eine 
Hermann  Götz  bautechnische  Abtheilung,  eine 

Steinmetzschule,  eine  kunstgewerb- 
liche Abtheilung  (Ausstellungsräume  und  Werkstätten),  eine  technologische  Abtheilung 
(Arbeitsmaschinen,  Chemikalien),  eine  Malschule,  eine  photographische  Schule,  eine 
Bibliothek,  Vortragssaal,  Lesezimmer  u.  s.  w.  befinden.  Ein  anderer  Complex  hätte  die 
verschiedenen  Fachschulen  aufzunehmen.  Zunfthäuser  für  die  einzelnen  gewerblichen 
Verbände  sollten  nicht  nur  alle  Lehrmittel  und  wichtigen  Behelfe,  wie  Exportmusterlager, 

Sammlung  von  Rohstoffen, 
Arbeitsmaschinen  u.  s.  w. 
enthalten,  sondern  auch 
eine  Centralstelle  für  den 
Verkehr  der  Mitglieder  un- 
tereinander werden. 

Das  Project  schlägt 
ferner  vor,  das  neue  Stadt- 
haus, dessen  Bau  für  Mün- 
chen schon  zu  einer  Noth- 
wendigkeit  geworden  ist, 
auf  der  Kohleninsel  zu  er- 
richten, wo  es  das  „reizvolle 
Architekturbild  der  Aus- 
stellungsbauten“ glücklich 
abschliessen  würde  und 
ausserdem  in  seinenweiten 
Räumlichkeiten  nicht  nur 
den  künftigen  Fachausstel- 
lungen, sondern  auch  gros- 
sen festlichen  Veranstal- 
tungen, Musikaufführun- 
gen, Congressen  u.  s.  w. 
Platz  bieten  könnte. 

Dieses  in  seiner  An- 
lage so  grossartige  Unter- 


Gemalte  Einlage,  ausgeführt  in  der  Grossherzoglichen 
Kunstgewerbeschule  zu  Karlsruhe 
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nehmen  wäre  wohl  ein  würdiger  Abschluss  der  halbhundertjährigen  rastlosen  und  von 
bedeutenden  Erfolgen  gekrönten  Thätigkeit  des  bayerischen  Kunstgewerbevereines. 
Seine  Mitglieder  würden  ihre  hervorragenden  Kenntnisse  zur  Verfügung  stellen  und  die 
aus  der  Veranstaltung  der  Jubiläumsausstellung  gewonnenen  Mittel  widmen,  der  Staat, 
dem  ja  doch  die  Förderung  des  kunstgewerblichen  Unterrichtes  obliegt,  könnte  zugleich 
mit  der  Reformation  der  gewerblichen  Unterrichtsanstalten  die  Bestrebungen  des 
Vereines  unterstützen,  und  die  Stadt  müsste  durch  die  Erbauung  des  Stadthauses  auf 
der  Kohleninsel,  sowie  durch  Gewährung  von  finanziellen  Mitteln  einem  Projecte  zum 
Durchbruche  verhelfen,  dessen  Verwirklichung  ein  Denkmal  würde  des  ernsten  Kunst- 
strebens unserer  Zeit. 

Auch  die  Pläne  für  die  architektonische  Ausgestaltung  der  Kohleninsel  liegen  vor. 
Für  den  Architekten  ist  es  wohl  die  schönste  Aufgabe,  eine  grosse  Anlage  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Landschaft  frei  schaffen  zu  dürfen;  ob  aber  in  dem  Stile  der  ,, norditalienischen 
und  südtirolischen  Marktplätze,  sowie  mancher  altbayerischen  Städte“  die  hier  gestellte 
Aufgabe  zu  lösen  sei,  das  dürfte  wohl  dahingestellt  bleiben.  Wäre  es  nicht  durch  die 
Natur  der  Sache  bedingt.  Nutzbauten  aufzuführen,  in  denen  das  Kunsthandwerk  gepflegt, 
in  denen  sämmtlichen  modernen  Bedürfnissen  — man  denke  nur  an  die  zahlreichen 
Maschinen,  die  photographischen  Anstalten  etc.  — Rechnung  getragen  werden  kann. 
Bauten,  deren  Äusseres  nicht  im  Widerspruche  steht  zu  allem,  was  das  Innere  birgt? 
Dann  wäre  wohl  die  Stilfrage  von  selbst  erledigt. 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  i» 

Neu  ausgestellt : Im  Saal  IV  Plaketten  von  Peter  Flötner  in  galvanoplasti- 
schen Reproductionen  von  Klucaric;  im  Säulenhofe  eine  Reihe  von  Dreifarben- Auto- 
typien für  Buchdruck,  nach  Ölgemälden,  Pastellen  und  Aquarellen  ausgeführt  von  der  Kunst- 
und  Verlagsanstalt  J.  Löwy  in  Wien. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
August  von  2557,  die  Bibliothek  von  930  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT  ^ 

BAKS,  E.  L’art  beige.  (Federation  artistique,  XXVII, 
p.  183.) 

— L’art  et  la  societe.  (Federation  artistique,  XXVII, 
P-  151-) 

— Le  Symbole  et  l’allegorie  dans  la  figuration  de  la 
pensee.  Bruxelles,  Hayez,  8°,  163  p. 

BERG,  L.  Die  Scala  der  Kunst.  (Das  litterarische  Echo, 
I.  Juni-Heft.) 

BIE,  O.  Secession.  (Neue  deutsche  Rundschau,  Juni.) 

BRANDES,  G.  Ästhetische  Studien.  Übersetzt  von 
A.  Förster,  gr.  8°,  X,  in  S.  Charlottenburg, 
H.  Barsdorf.  M.  2‘40. 

ECKMANN,  O.  Schutz  für  angewandte  Künste.  (De- 
corative  Kunst,  10.) 

GROSSE,  Ernst.  Kunstwissenschaft!.  Studien,  gr.  8°, 
VII,  259  S.  Tübingen,  J.  Mohr.  M.  5. 


HENNEBICQU,  J.  L’art  et  son  but.  (Messager  de 
Bruxelles,  Nr.  341.) 

KAJETAN,  J.  Über  Kunst-  und  Unterrichtsfragen. 
Centralbl.  f.  d.  gewerbl.  Unterrichtswesen,  XVIII, 
3-) 

KLEIN,  R.  Cultur  und  Kunst.  (Weltausstellungs- 
betrachtungen. (Innen-Decoration,  August.) 
LEUSS,  H.  Der  Weg  der  Schönheit.  (Der  Kunstwart, 
21.) 

LEV6qUE.  De  l’influence  du  milieu  sur  l’artiste. 

(Federation  artistique,  XXVII,  p.  136.) 

MARTIN,  G.  La  Grande  Industrie  en  France  sous  le 
regne  de  Louis XV.  In-8°,  406p.  Paris, Fontemoing. 
MATSCH,  Franz.  Bildende  Kunst  und  deren  Schule.  4°, 
20  S.  Wien,  A.  Schroll  & Cie.  50  Pfg. 

MELL,C.  Betrachtungen  über  das  Zeichnen  nach  der 
Natur  an  gewerbl.  Lehranstalten.  (Centralbl.  f.  d. 
gewerbl.  Unterrichtswesen,  XVIII,  3.) 
MUTHESIUS,  H.  Zeichenunterricht  und  „Stillehre“. 
(Die  Kunst  f.  Alle,  21.) 
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PRESTEL,  J.  Realismus  u.  Architektur.  (Der  Architekt, 

8.) 

SCHÄFER,  K.  Der  Löwe.  (Mittheil.  d.  Gewerbe- 
Museums  zu  Bremen,  5.) 

SCHEFFLER,  K.  Unsere  Traditionen.  (Decorative 
Kunst,  II.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Die  Farbengebung  der  Neuzeit.  (Das 
Museum,  14.) 

SITTE,  C.  Über  Farbenharmonie.  (Centralbl.  f.  d. 
gewerbl.  Unterrichtswesen,  XVIII.,  2.) 

SMEESTERS,  C.  Art  et  socialisme.  (Revue  generale, 
LXXI,  p.  371.) 

W.  Ausstellungskunst.  (Decorative  Kunst,  ii.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BREDT,  E.  W.  Das  Münchner  Künstlerhaus.  (Kunst 
und  Handwerk,  10.) 

C.  S.  Die  Mietswohnung.  (Das  Interieur,  8.) 

EICHHOLZ,  P.  Vom  Palazzo  Municipale  zu  Brescia. 
(Zeitschr.  f.  bildende  Kunst,  N.  F.  XI,  10.) 

F — d.  Das  Landhaus.  (Der  Architekt,  7.) 

FISCHEL,  H.  Das  Wiener  Interieur  von  Einst  u.  Jetzt. 
(Das  Interieur,  7.) 

G.  H.  Der  Wettbewerb  um  ein  Brunnendenkmal  für  die 
Stadt  Nördlingen.  (Kunst  und  Handwerk,  8.) 

Heim  des  Wiener  Kunstgewerbe-Vereines,  Das  neue. 
(Blätter  f.  Kunstgewerbe,  XXVII,  12.) 

De  MARSY.  Un  sculpteur  parisien  etabli  ä Anvers  au 
XVI.  siede.  (Bulletin  de  la  Societe  de  l’histoire  de 
Paris,  2.) 

RIOTOR,  L.  Augusto  Rodin,  estatuario  (I,  la  Obra  y 
sus  aventuras ; II,  Rodin  dibujante ; III,  Caracteres 
y Proyectos:  IV,  Comentarios).  In-i2°,  48  p.  avec 
grav.  Paris,  imp.  Schlaeber.  i fr. 

SCHMIDT,  K.  E.  Fernand  Piet.  (Ver  sacrum,  7.) 

— Pierre  George  Jeanniot.  (Ver  sacrum  14.) 

STEFFEN,  H.  Zwei  vergessene,  dem  Untergang  ver- 
fallene Bauten  der  Barockzeit  in  München. 
(Deutsche  Bauzeitung,  59.) 

WULLEKOPF,  E.  Das  fürstliche  Residenzscbloss  in 
Bückeburg.  (Blätter  f.  Architektur  und  Kunsthand- 
werk, 7.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

Allegorien,  N.  F.  i.  Serie,  Wein,  Liebe,  Gesang,  Musik, 
Tanz.  Orig.-Entw.  m.  erläut.  Text.  Herausgegeb.  v. 
M.  Gerlach.  Fol.,  100  Farbendr.  m.  4 S.Text.  Wien, 
Gerlach  & Schenk.  M.  250. 

B ALDRY,  A.  L.  Modern  British  Water-Colour  Drawings. 
(Studio,  Special  Summer  Number  igoo.) 

CARTWRIGHT,  Mme.  Julia.  Burne-Jones.  (Gaz.  des 
Beaux-Arts,  juillet.) 

FRAUENDORFER-MÜHLTHALER,  H.  Unsere  Lieb- 
linge. 12  aquar.  Federzeichn.  Fol.,  i Bl.  Text. 
Erfurt,  F.  Martin.  M.  20. 

GRÜNSTEIN,  L.  Hundert  Jahre  Geschichte  der  Malerei 
in  Polen.  (Österreichisch-Ungarische  Revue,  4/5. 

HIRTH,  Friedr.  Über  Entstehung  und  Ursprungs- 
legenden der  Malerei  in  China,  gr.  8°,  21  S. 
Leipzig,  Harrassowitz.  M.  i. 

KURTH,  F.  M.  Reigen  der  Todtentänze.  Kunsthistor. 
Darstellung  der  bedeutendsten  Todtentänze  vom 
Anfang  des  XV.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart.  28  S. 
m.  5 Taf.  Berlin-Neurahnsdorf,  A. Brand.  M.  i‘50. 


MESNIL,  J.  Ein  unbekanntes  Porträt  Dantes  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert.  (Zeitschr.  f.  bildende  Kunst, 
N.  F.  XI,  II.) 

STEINMANN,  E.  Neuentdeckte  Fresken  in  Arcetri. 
(Zeitschr.  f.  bUdende  Kunst,  N.  F.  XI,  ii.) 

VOLL,  K.  Altes  und  Neues  über  die  Brüder  Eyck. 
(Repertorium  f.  Kunstwissenschaft,  2.) 

V^ERKMEISTER,  W.  Burne-Jones.  (Die  Zukunft,  33.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN ^ 

BOSQUET,  Em.  La  Reliure  Fran9aise  k l’Exposition. 
(Art  et  Decoration,  8.) 

BRUCE  CLARKE.  Designe  in  a dead  Century.  (Art 
Journal,  July.) 

HAGEN,  L.  Die  deutsche  Smymateppich-Industrie. 
(Kunstgewerbeblatt,  N.  F.  XI,  ii.) 

MARSCHIK,  S.  Über  den  Vfert  der  Stoffprüfung  u. 
den  bezüglichen  Unterricht  an  Webeschulen. 
(Centralblatt  f.  d.  gewerbl.  Unterrichtswesen, 
XVIII,  3.) 

SOIL,  E.  J.  La  Tapisserie  de  Judith  et  Holopheme  ä 
la  cathedrale  de  Sens.  In-8“,  20  p.  et  i grav.  Caen, 
Delesques.  (Extr.  du  Bull,  monumental.) 

SWOBODA.  Zwei  altchristliche  infulae.  (Römische 
Quartalschrift,  1/2.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

DODGSON  Campbell.  Beschreibendes  Verzeichnis  der 
Buchillustrationen  Lucas  van  Leydens.  (Reper- 
torium f.  Kunstwissenschaft,  XXIII.,  2.) 

Holbein,  H.  Initialen.  Herausgegeb.  v.  G.  Schneeli 
u.  P.  Heitz.  hoch  4°.  104  Taf.  m.  14  S.  Text. 
Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz.  M.  15. 

MARISSIAUX,  G.  L’art  et  la  photographie.  (Bull,  de 
l’Assoc.  beige  de  photogr.  igoo.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

Fabrication  von  Ziegeln  und  keramischen  Platten  in 
Persien.  (Centralbl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  523.) 

HECHT,  H.  Die  Keramik  auf  der  Weltausstellung  in 
Paris  1900.  (Sprech-Saal,  32.) 

HOOD,  Fred.  Moderne  Ziergläser  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung. (Centralbl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 

524-) 

PAZAUREK,  G.  E.  Metallreflexe  in  der  Glasindustrie 
und  Keramik.  (Mittheil.  d.  Nordböhm.  Gewerbe- 
Museums,  XVIII.,  I.) 

P.  St.  Über  glastechnische  Litteratur.  (Sprech-Saal,  32.) 

WINGENROTH,  M.  Kachelöfen  und  Ofenkacheln  des 
XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  im  germani- 
schen Museum,  auf  der  Burg  und  in  der  Stadt 
Nürnberg.  (Anzeiger  d.  germ.  Nationalmuseums,  2.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN^ 

PLEHN,  A.  L.  Van  de  Velde  und  die  Berliner  Tisch- 
lerei. (Kunstgewerbebl.  N.  F.  XI,  10.) 

SOULIER,  G.  L’ Ameublement  ä l’Exposition.  (Art  et 
Decoration,  8.) 
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DAS  HARRACH’SCHE  MAJORATSHAUS 
VON  JOSEF  DERNJAC-WIENS^ 


die  Wende  des  XVII.  Jahrhunderts  stehen 
die  Harrach,  seit  dem  XIII.  in  Böhmen  in 
Geltung  und  Ansehen,  seit  dem  XVI.  in  Nieder- 
österreich Herren,  dann  Reichsfreiherren  von 
Rohrau  und  Bruck,  endlich  Erblandstallmeister, 
verwandt  mit  den  Gonzagas,  mit  den  Hohen- 
zollern,  zumal  aber  mit  sämmtlichen  historisch 
gewordenen  Familien  des  Reiches,  unter 
letzteren  an  Macht  und  Einfluss  obenan.  i Impo- 
nirend  hebt  sich  von  den  Trägern  der  grossen 
Zeit,  da  unser  Reich  sich  zu  consolidiren  und 
seine  ersten  Kraftproben  in  glorreicher  Weise  zu  bestehen  begann,  die 
Gestalt  des  Grafen  Ferdinand  Bonaventura  I.  ab,  eines  Enkels  jenes  Karl, 
des  ersten  Reichsgrafen  von  Rohrau,  Oberststallmeisters  und  Oberstjäger- 
meisters der  Kaiser  Mathias  und  Rudolf  II.,  der  durch  die  Stiftung  des 
gräflich  Harrach’schen,  aus  den  Herrschaften  Bruck  und  Rohrau,  Stauf  und 
Aschach  bestehenden  Familien-Fideicommisses  die  Basis  für  das  weitere 
Emporsteigen  der  Familie  geschaffen,  von  dessen  Söhnen  der  eine  erst 
Fürstbischof  von  Prag,  dann  Bischof  von  Trient  geworden,  der  andere  in 
der  Schlacht  bei  Lützen  in  schwedische  Gefangenschaft  gerathen,  von  dessen 
Töchtern  eine  Albrecht  Wallenstein,  Herzog  von  Friedland,  die  Hand 
gereicht.  Die  Bildnisse,  gemalt  von  der  Meisterhand  eines  van  Schooten, 
eines  Hyacinthe  Rigaud*  zeigen  uns  den  Grafen  Ferdinand  Bonaventura 
als  einen  energischen,  wohlwollenden  Mann,  ausgestattet  mit  dem  durch- 
dringenden Blicke  des  vollendeten  Menschenkenners.  Als  hochgebildet  und 
human,  gewissenhaft  und  pflichtgetreu  erscheint  er  uns  auf  jeder  Seite 
seiner  mit  eisernem  Fleiss  und  in  einem,  für  jene  Zeit  vortrefflichen  Deutsch 
geführten  Tagebücher,  welche,  leider  nur  zu  einem  Drittheil,  und  auch  da 
nur  fragmentarisch  edirt,  eine  der  wichtigsten  Quellen  bilden  für  die  politische 
und  Culturgeschichte  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Säculums.^  Für  die 


i Der  vorliegende  Essay  bildet  eine  Vorstudie  zu  einer  grösseren  Publication,  welche  der  Verfasser 
und  Ferdinand  Mencik  irn  Aufträge  Seiner  Erlaucht  des  Herrn  Grafen  Johann  Harrach  über  das  Palais  auf  der 
Freiung  vorbereiten.  Vgl.  über  die  Geschichte  des  Hauses  den  Artikel  von  Stramberg  in  Ersch  und  Grubers 
Encyclopädie  (1828).  Die  Aufsätze  in  der  österreichischen  National-Encyclopädie,  bei  Hyrtl,  die  fürstlichen, 
gräflichen  und  freiherrlichen  Familien  des  österreichischen  Kaiserstaates,  sowie  bei  Wurzbach  basiren 
alle  darauf.  Über  das  Palais  siehe  Realis,  Curiositäten-  und  Memorabilien-Lexikon,  II,  Seite  3 ff. 

s Das  Bild  van  Schootens,  ganze  Figur,  gegenwärtig  in  der  Bibliothek;  von  den  Bildern  Hyacinthe 
Rigauds  (Brustbilder),  bei  dem  er  die  Sitzungen  selbst  beschreibt  (Tagebuch  1668),  das  eine  in  der  Galerie,  das 
andere  im  sogenannten  Rauchsalon. 

s Für  die  Charakteristik  des  Grafen  vgl.  Carl  Gaedeke,  die  Politik  Österreichs  in  der  spanischen  Erb- 
folge, I.,  Leipzig  1877.  8°.  Sein  während  der  Passauer  Reise  geführtes  Tagebuch  hat  Ferdinand  Mencik  im 
Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Band  LXXXVI,  Seite  205  ff.  edirt,  eines  seiner  Madrider  Tagebücher, 
leider  mit  Hinweglassung  alles  dessen,  was  kunst-  und  culturgeschichtlich  von  Interesse,  Gaedeke,  ibid., 
Band  XLVIII,  Seite  163.  Justi  konnte  für  seinen  Velazquez  diesen  Band  im  Original  benützen. 


56 


Palais  Harrach,  Facade 


politische  Bedeutung  des  „grand  ministre“,  der,  ein  Jugendfreund  Kaiser 
Leopolds  I.  diesen  auf  seiner  Flucht  vor  den  Türken  nach  Passau  begleitet, 
für  seinen  Monarchen  wiederholt  und  zuletzt  in  Angelegenheit  der  spanischen 
Erbfolge  am  Madrider  Hofe  redlich,  aber  erfolglos  thätig  ist,  um  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  wider  aller  und  zumal  wider  sein  eigenes  Erwarten,  Oberst- 
hofmeister und  leitender  Minister  zu  werden,  spricht  nachdrücklich  die  ihm 
auch  von  seinen  ausgesprochenen  politischen  Gegnern  gezollte  Hoch- 
schätzung; ^ seinen  ,, schlichten,  bescheidenen  und  reinen  Charakter“ 
(Gaedeke)  stellt  seine  Beliebtheit  in  allen  Kreisen  des  damaligen  Wien  in 
das  glänzendste  Licht.  * Sein  ältester  Sohn,  Graf  Karl,  war  bei  der 
Erstürmung  der  Festung  Ofen  gefallen;  kurze  Zeit  nach  seinem  eigenen 
Hingange  finden  wir  seinen  Zweitältesten,  Grafen  Franz  Anton,  vormals 
Domherrn  und  Generalvicar  von  Passau,  dann  Fürstbischof  von  Wien,  als 
Fürsterzbischof  von  Salzburg,  wenige  Decennien  später  seinen  vierten, 
Grafen  Johann  Josef  Philipp  als  Feldmarschall  und  Präsidenten  des 
Hofkriegsrathes , seinen  dritten,  Grafen  Thomas  Alois  Raimund  als 
Vicekönig  des  durch  den  Frieden  von  Utrecht  und  Rastatt  erworbenen 
Königreichs  Neapel.  ^ 

1 ,C’est  un  grand  ministre,  qui  sert  bien  a son  maitre“  sagt  der  Gouverneur  von  Versailles,  Marquis  de 
Bontemps  von  ihm,  als  er  ohne  vorherige  Anfrage  bei  Ludwig  XIV.  ihm  zu  Ehren  die  Wasserkünste  spielen 
lässt.  ,,Qu’on  lui  fasse  jouer  les  eaux;  je  prends  sur  moi,  le  Roi  en  sera  content.“  Tagebuch,  Paris  i6g8. 

2 Nach  seiner  Ernennung  zum  Obersthofmeister  beeilten  sich  nicht  nur  die  ,,Ministri,  Fürsten  und 
Cavalieri“  ihn  zu  beglückwünschen,  sondern  sogar  „die  gemeine  leuth  auf  der  Gassen“,  die  er  „gar  nit  kannte“, 
,,mit  grüssen,  anlachen  und  neigen  des  Kopf  die  freudt  über  seine  zurückkunft  zu  bezeugen“.  Ibid.  Wien, 
10.  December  1698,  auch  abgedruckt  bei  Gaedeke,  a.  a.  O. 

3 Er  regierte  als  solcher  vom  4.  December  1728  bis  17.  September  1733  und  war  der  vorletzte  der 
österreichischen  Vicekönige.  Die  Reihe  dieser  siehe  bei  Ceva-Grimaldi,  Deila  cittä  di  Napoli  del  tempo  della  sua 
fondazione  sino  al  presente.  Napoli,  1857,  8°,  Seite  712. 
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Graf  Thomas  Alois  Raimund,  der  Nachfolger  im  Majorat,  mädchenhaft 
schön  in  seinen  jungen  Jahren,  da  Nicolas  de  Largilliere  sein  Bildnis  gemalt, 
voller  Hoheit  und  aufmunternder  Milde  auf  der  Höhe  des  Lebens,  da  ein 
Johann  Kupetzky  sein  Antlitz  verewigt,  ‘ war  in  der  Folge  ein  tüchtiger 
Finanzminister  und  schon  im  jugendlichen  Alter  von  27  Jahren  als  Botschafter 
am  spanischen  Hofe  ob  seines  durchdringenden  staatsmännischen  Blickes 
ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der  leitenden  Regierungskreise.  * Dass 
er  unterrichtet  war  und  ein  grosser  Kunstfreund,  wie  sein  in  dieser  Beziehung 

1 Beide  Bilder  gegenwärtig  in  der  Galerie. 

* Wieso  ihm  Gaedeke  nach  der  die  spanischen  Parteien  scharf  charakterisirenden  „Finalrelation“,  die  er 
selbst  in  Sybels  historischer  Zeitschrift,  Band  XXIX,  publicirt,  in  seinem  oben  angeführten  Werke  über  Öster- 
reichs Politik  u.  s.  w.,  Seite  64,  ,, Erfahrung  und  Menschenkenntnis“  absprechen  und  nicht  begreifen  kann, 
wieso  man  in  dem  jungen  Botschafter  einen  ,, Diplomaten  und  Staatsmann  erster  Classe  gefunden  zu  haben 
glaubte“,  bleibt  uns  unerfindlich. 
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den  meisten  deutschen  Cavalieren  jener  Zeit  überlegener  Vater,  dessen 
Bilderankäufe  auf  den  Almonedas  nach  verstorbenen  Madrider  Grossen, 
Perlen  ersten  Ranges,  wie  das  Bild  der  ,, weiblichen  Halbfiguren“,  den 

Rohrauer  Flügelaltar, 
Snayers’  Belagerung 
von  Valenciennes  und 
andere  umfassend,  den 
Grund  legten  zur  heu- 
tigen gräflich  Harrach’- 
schen  Bildergalerie  ‘ 
und  den  es  befremdete, 
in  der  Wohnung  eines 
Granden  keine  jener 
Bildersammlungen  zu 
finden,  die  er  zur  Er- 
holung von  seinen  di- 
plomatischen Geschäf- 
ten und  Intriguen  so 
gern  aufsuchte  und  so 
wohl  zu  würdigen  verstand,  ^ hat  er  als  Vicekönig  von  Neapel  zur  Genüge 
bewiesen.  Die  Rampen  von  Gesü  vecchio  wurden  unter  seiner  Regent- 
schaft vollendet.  3 Unter  seinen  Auspicien  wurde  in  Borgo  di  Loreto 
die  zum  Ponte  della  Maddalena  führende  Strada  nuova  angelegt,  mit  zwei 
sehr  schönen  Brunnen  (molto  belle  fontane)  und  der  eine  dieser  letzteren 
mit  Seepferden,  von  einem  älteren  Werke  beim  Castel  nuovo  hergenommen, 
ausgeziert  und  schliesslich  zur  Erinnerung  an  diese  seine  Schöpfung  ein 
Obelisk  mit  seinem  Wappen  und  der  Büste  des  heiligen  Januarius  errichtet.  ^ 
Auch  er  hielt  einen  glänzenden  Hof  und  gab 
prunkvolle  Feste,  den  Gepflogenheiten  seiner  spanischen 
Vorgänger  getreu;'^  auch  er  machte,  aber  wie  es 

1 Die  Bildererwerbungen  des  Grafen  Ferdinand  Bonaventura,  welche 
Justi  a.  a.  O.,  I.,  Seite  175,  in  der  Note  zusammengestellt,  lassen  sich  aus  anderen 
Tagebüchern,  Verzeichnissen  und  Rechnungen  vervollständigen. 

s ,,Der  Duque  del  Infantado  hat  ein  gar  guetes  Hauss,  vier  grosse 
Zimmer  in  der  Filada,  aber  keine  Bilder“.  Tagebuch,  Madrid  4.  September  1697. 

Die  Bilder  des  Marquez  de  Liehe  gefallen  ihm  ,,gar  woll“.  Ibid.,  7.  December  1675. 

Die  Bildersammlung  des  Almirante  von  Castilien  (Don  Juan  Thomas  Enrique 
de  Cabrera,  Herzog  von  Rio  secco  und  Graf  von  Melgar,  vgl.  über  ihn  Gaedeke, 
die  Politik  Österreichs,  Seite  86)  ,,estimirt“  er  sowohl  der  Menge  als  den  guten 
Bildern  nach  höher  als  ,,des  Kaysers  Galleria“  (Tagebuch,  Madrid  10.  December 
1675),  wiewohl  er  die  Echtheit  der  Michelangelo  und  Tizian  bezweifelt.  ,,Die 
Gemäldesammlung  des  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  gleicht  ihr  nicht“,  sagt  er  im 
Tagebuche  vom  16.  Mai  1674. 

8 Siehe  Ceva-Grimaldi,  a.  a.  O.,  Seite  486. 

4 Vgl.  Sigismondo,  G.  Descrizione  della  cittä  di  Napoli  e suoi  luoghi. 

Napoli,  1788  — 1789.  8°.  3 voll.  III.,  Seite  195  ff.  Die  Inschriften  am  Brunnen  und  Obelisken  siehe  ebendort.  Der 
Graf  beisst,  wie  bei  Ceva,  ,,Conte  d’Arrach“. 

5 Siehe  über  die  Hofhaltung  und  das  Treiben  der  spanischen  ,,Vicere“  Reumont,  die  Carafa  von 
Maddaloni,  2 Bände,  I.,  Seite  301  ff.  und  337  ff. 
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scheint,  in  einem  weitaus  bescheideneren  Masse  wie  diese,  von  dem  Privi- 
legium Gebrauch,  sich  von  den  Grossen  des  Reiches,  von  Kirchen,  Klöstern 
und  Corporationen  mit  Bildern  beschenken  zu  lassen.*  Auf  diese  Weise 
gelangten  zum  Beispiel  Solimenas 
Adam  und  Eva,  ein  Geschenk  des 
,,Conseigliere  Don  Matteo  Angelo  da 
Ferrante“,  die  für  die  Universität  von 
La  Cava  gemalte  grosse  Madonna 
desselben  Meisters,  ^ Calabreses  Kö- 
nigin von  Saba,  Andrea  Vaccaros 
St.  Hieronymus  und  Urtheil  Salo- 
mons^  in  seinen  Besitz,  „Amantissimo 
di  pittura“,  wie  Bernardo  de  Dominici 
ihn  nennt,  bestellte  Graf  Thomas 
Alois  Raimund  bei  Domenico  Brandi 
die  zum  Schmucke  seines  Palastes 
in  Wien  bestimmten  grossen  Thier- 
stücke, ^ bei  Francesco  Solimena,  dem 
er  den  Dank  des  Prinzen  Eugen  für 
dessen  Grablegung  Christi  überbrachte, 
seine  und  seiner  Gemahlin  Bildnisse,  ® 
bei  Niccolo  Maria  Rossi,  dem  tüchtigsten  Schüler  dieses  grossen  Meisters,* 
nachdem  er  von  Wien  zurückgekehrt  war,  wo  er  die  Galerie  im  Palais 

Rofrano,  heute  Auersperg, 
ausgemalt  hatte,  für  das 
Gartenhaus  des  sogleich 

1 Siehe  über  das  diesbezügliche 
Verhalten  der  Spanier  Reumont,  a.  a.  O., 
I,,  Seite  393- 

ä Vgl.  Dominici,  Bern,  de.  Vite 
dei  pittori,  scultori  ed  architetti  Napole- 
tani.  Napoli,  1846.  4 voll.,  IV.,  Seite  441. 
Die  Bilder  in  der  Galerie.  Die  Angaben 
dieses  Autors  lassen  sich  durch  die  eigen- 
händigen Randbemerkungen  des  Grafen 
in  einer  ,,Lista  aller  Bilder,  welche  von 
Napoli  nacher  Teutschlandt  mit  der 
Bagage  abgeschickt  wurden,“  theilweise 
controliren  und  ergänzen. 

s Dominici,  a.  a.  O.,  Seite  46. 
Die  Bilder  in  der  Galerie.  Bezüglich  des 
Urtheils  Salomons  scheint  bei  diesem 
Autor  ein  Irrthum  vorzuliegen. 
i Ibid.  Seite  379. 

5 Ibid.  Seite  379.  Die  Bilder 
Brandis  in  der  Galerie,  in  den  Apparte- 
ments und  im  Schlosse  zu  Bruck. 

6 Id.  ibid.  Seite  439.  Sein  Bild  in  den  Appartements,  das  der  Gräfin  wahrscheinlich  im  Schlosse 

zu  Bruck. 

f „Ottimo  discepolo  da  Solimena.“  Id.  ibid.  Seite  79.  Auch  Dominici  schreibt  den  Namen  des  Grafen 
so  wie  Ceva  und  Sigismondo,  gelegentlich  auch  „Harac“. 
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noch  zu  erwähnenden  Sommerpalastes  auf  der  Landstrasse  zwei  alle- 
gorische Stücke  1 und  zur  bleibenden  Erinnerung  an  seine  glanzvollen 
Tage  an  der  Spitze  des  neapolitanischen  Königreiches  die  drei  kolossalen, 
mit  zahlreichen  Figuren,  darunter  Porträts,  staffirten  Darstellungen  seiner 
,,Funzioni  pubblicche“,  seiner  Ausfahrt  aus  dem  Palazzo  Reale,  seines 
Zuges  über  die  Chiaja  zur  Wallfahrtskirche  Piedigrotta,  des  ihm  mit  dem 
Sanctissimum  gespendeten  Segens  beim  Altäre  gegenüber  der  Post  am  Feste 
der  quattro  altari  (Frohnleichnam),  Bilder,  welche  nach  ihrer  Vollendung  in 
seiner  Residenz,  dem  vorhingenannten  Palazzo  Reale  ausgestellt,  das 
Entzücken  aller  Kenner  erregten  und  heute  noch,  wenn  auch  nicht  mehr 
so  frisch  in  der  Färbung  wie  vor  hundert  Jahren,  als  eine  Sehenswürdigkeit 
ersten  Ranges  im  Palais  auf  der  Freiung  die  Wände  des  Stiegenhauses 


1 Ihre  Identität  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  constatiren. 
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zieren.  1 Auch  einen  heiligen  Januarius,  der  von  den  Heiligen  Proculus  und 
Sossius  im  Kerker  besucht  wird,  hatte  der  Graf  bei  Solimena  bestellt.  * Er 
gedachte  ja  gleich  nach  seiner  Rückkehr  nach  Wien  zum  fortdauernden 
Gedächtnis  an  seine  vicekönigliche  Herrlichkeit  dem  gefeierten  Schutzpatron 
Neapels,  Santo  Gennaro,  in  seinem  Sommerpalaste  auf  der  Landstrasse  eine 
Kapelle  zu  weihen,  gleichwie  sein  erhabener,  vor  beinahe  zwei  Decennien^ 
dahingeschiedener  Vater  zur  bleibenden  Erinnerung  an  seine  arbeitsvollen 
und  genussreichen  Madrider  Botschafterzeiten  die  Kapelle  seines  Stadt- 
palastes bald  nach  seiner  Wiederkehr  aus  dem  Lande  jenseits  der  Pyrenäen 

1 Die  ausführliche  Beschreibung  der  drei  Bilder  bei  Dominici,  a.  a.  O.,  Seite  571.  Das  zuletzt  angeführte 
Bild  ist  namentlich  wegen  der  Porträts  der  Musiker  von  Interesse. 

8 Dominici,  a.  a.  O.,  Seite  439;  gegenwärtig  in  der  Galerie. 

s Graf  Ferdinand  Bonaventura  richtete  sich  durch  eine  der  damals  üblichen  Foltercuren  1706  in 
Karlsbad  zugrunde. 
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der  seinerseits  hochverehrten,  echt  spanisch-nationalen  „Concepcion“- 
Madonna  zu  widmen  sich  beeilt.  ‘ 

Die  Geschichte  des  nun  schon  zu  wiederholtenmalen  genannten 
Sommerpalastes  in  der  Ungargasse,  dessen  ursprüngliche,  in  der  Sceno- 
graphie  von  Huber  sichtbare  Anlage  mit  den  drei  von  der  Hauptfront  aus 
vorspringenden  Flügeln  das  heutige  k.  u.  k.  Militär-Reitlehrerinstitut  immer 
noch  erkennen  lässt,  in  dessen  mittleren  Vorbau  die  Kapelle  des  heiligen 
Januarius,  im  Innern  fast  unverändert,  immer  noch  an  den  Grafen  Thomas 
Alois  Raimund,  an  sein  Vicekönigthum  und  an  die  glorreiche  Zeit  der 
Zugehörigkeit  Neapels  zu  Österreich  erinnert,  dessen  ,, weitläufiger  schöner 
Garten“  * aber  längst  der  Parcellirung  zum  Opfer  gefallen,  ist  von  jener  des 
Majoratsgebäudes  auf  der  Freiung  nicht  zu  trennen,  den  ein  P.  Fuhrmann 
seinerzeit  mit  unter  die  ,, schönsten  und  prächtigsten“  rechnete  3 und  an 
dessen  ursprünglichem  Aussehen  auch  noch  ein  Freddy  einen  ,,gusto 
lodevole“  fand.  * Beide  verdanken  denselben  Bauherren,  den  Grafen  Ferdinand 
Bonaventura  und  Thomas  Alois  Raimund  ihre  Entstehung  und  Vollendung; 
beide  sind  höchst  wahrscheinlich  das  Werk  eines  und  desselben  Architekten. 
Charakteristisch  für  den  letzteren  ist  vielleicht,  wenn  wir  von  der  französischen 
Disposition,  der  Anordnung  der  einzelnen  Flügel  um  eine  Cour  d’honneur 
herum  und  der  eigenthümlichen  Dreizahl  der  Fenster  im  Mittelrisalit  ganz 
absehen,  beim  ersterwähnten  Bauwerk  das  gegen  die  Ungargasse  zu 
gerichtete  Portal  mit  dem  merkwürdig  geschweiften  Giebel  und  dem  mit 
einem  eigenartigen,  in  Wien  nur  an  einem  einzigen  Gebäude  vorkommenden 
Schmuck  in  einer  gewissen  Höhe  der  Pilaster. » 

Die  Abbildungen  des  Majoratshauses  bei  Delsenbach  und  Salomon 
Kleiner  6 zeigen  einen  sieb enfenstrigen  Mittelbau  mit  abgewalmtem  Sattel- 

1 Kleiner-Pfeffel,  Neo-aucta  Vienna  IV.,  Tafel  28,  ,, Ansicht  vom  Lust-  und  Garten-Gebäu  in  der 
Ungargasse“  gibt  den  Namen  des  Heiligen  richtig  an.  Fischer,  Brev.  not.  urb.  Vindob.  I.,  216  und  nach  ihm  die 
Topographie  von  Niederösterreich,  II  (Wien),  Seite  71,  machen  aus  dem  Januarius  einen  Jeremias!  Das  Datum 
der  Erbauung  und  Einweihung,  1734  bis  1735,  siehe  bei  diesen.  Das  Gründungs-  und  Einweihungsjahr  der 
Stadtkapelle,  1702  bis  1703,  siehe  bei  Fischer  und  in  der  erwähnten  Topographie  a.  a.  O.,  Seite  68.  Die  Kapelle 
führte  lange  schon  ihren  Namen,  bevor  das  Bild  Riberas,  die  unbefleckte  Empfängnis,  heute  in  der  Galerie, 
ihren  Altar  schmückte,  auf  dem  es  gegenwärtig  durch  eine  Copie  ersetzt  ist.  Es  wurde  erst  durch  den  Grafen  Thomas 
Alois  Raimund  in  Neapel  erworben.  Eine  ,, unbefleckte  Empfängnis“  kommt  in  seiner  oben  erwähnten  „Lista“, 
aber  ohne  Meisternamen  vor.  Den  Bau  der  Kapelle  „leitete“  Kernowsky  (siehe  Realis),  aber  zweifelsohne  nicht 
nach  seiner  eigenen,  sondern  nach  den  Plänen  des  Palast-Architekten.  Tschischka,  Kunst  und  Alterthum  im 
österreichischen  Kaiserstaate,  Seite  22,  nennt  Kernowsky  geradezu  den  Baumeister  der  Kapelle. 

2 Fuhrmann,  Historische  Beschreibung  der  Stadt  Wien,  III  (1770),  Seite  25. 

3 Vgl.  Idem  ibid.  Seite  43  bis  45. 

4 Siehe  Freddy,  Descrizione  della  cittä  di  Vienna,  1800.  I.,  Seite  576. 

5 Siehe  die  vorhin  schon  citirte  Abbildung  des  Palastes  gegen  die  Ungargasse  zu  bei  Kleiner-Pfeffel, 
Neo-aucta  Vienna,  IV.,  Tafel  28.  Bei  Huber,  Scenographia  oder  Geometrische  Perspectiv-Abbildung  der 
k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  (1769  bis  1771)  sieht  man  drei  gegen  die  Ungargasse  zu  vorspringende  Flügel, 
von  denen  der  mit  der  Kapelle  der  mittlere,  zwei  Ehrenhöfe,  zwei  Prachtportale  und  noch  ein  drittes 
bescheideneres  Portal  zwischen  dem  Palais  und  den  Wirtschaftsgebäuden.  Die  von  Kleiner  abgebildete  Partie 
scheint  die  vornehmere  zu  sein.  Der  Mittelrisalit  zeigt  gegen  den  Garten  zu  drei  Portale  und  einen  offenen 
Söller.  Der  Mittelrisalit  der  unteren  Partie  hat  nur  ein  Portal  und  einen  schnörkelhaften  in  seinen  Details  nicht 
weiter  erkennbaren  Giebel. 

ß Ich  benütze  das  im  Besitze  der  akademischen  Bibliothek  befindliche  Exemplar  von  Delsenbach,  in 
dem  die  Tafeln,  bis  an  den  Rand  beschnitten,  keine  Paginirung  mehr  erkennen  lassen,  in  diesem  die  2.  Tafel, 
bei  Kleiner-Pfeffel,  Vera  et  accurata  delineatio  etc.  II.,  Tafel  12.  Die  Abbildung  bei  Ersterem  scheint  sowohl  in 
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dach,  beiderseits  flankirt  von  zweifenstrigen  Eckvorlagen  mit  hohen  Sattel- 
dächern. Die  Eckvorlagen  sowohl,  wie  der  Mitteltheil  zerfallen  in  Parterre, 
Noble  etage  und  Mezzanin;  in  verticaler  Richtung  gliedern  je  drei  korinthische 
Pilaster  mit  unterlegten  Wandstreifen  die  Eckvorlagen,  die  Rücklage  beider- 
seits je  zwei  dorische  ebenso  unterlegte  Pilaster  und  in  der  Mitte  zwei 
Doppellisenen,  über  welchen  das  Verdachungsgesimse  der  drei  Mittelfenster 
sich  verkröpft.  Consolen,  im  Friese  über  den  Capitälen  zu  je  zwei  und  zwei 
zusammengeordnet  mit  einem  nicht  charakteristisch  wiedergegebenen  Orna- 
ment zwischen  den  Fenstern  tragen  das  Dachgesimse;  eine  Balustrade 
ohne  Wappen  und  sonstigen  figuralen  Schmuck  schliesst  die  Mittelpartie, 
je  ein  Spitzgiebel  mit  einem  Rundfenster  die  Eckvorlagen  nach  oben  ab. 
Die  Consolen  im  Friese  sind  ein  an  römischen  und  genuesischen  Palästen 
häufig  vorkommendes  Zierstück.  Aber  den  Eckrisaliten  mit  ihren  Giebeln 
und  hohen  Satteldächern  liegt  unverkennbar  ein  Motiv  der  Eckpavillons  in 

der  Wiedergabe  der  Gesammterscheinung  als  des  Details  entschieden  zuverlässiger.  Zu  beachten  ist  auch, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Dachform  der  Eckrisalite  und  in  Bezug  auf  die  umgebaute  ,,Saletta“  eine  in  der 
gräflich  Harrach’schen  Kupferstichsammlung  befindliche,  von  einem  „Alunno  der  freyherrl.  Caosischen 
Stiftung  A°  1725“  angefertigte  colorirte  Handzeichnung. 
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Vaux-le- Vicomte,  dem  für  den  Surintendanten  Nicolas  Foucquet  erbauten,  in 
Bezug  auf  die  Palastarchitektur  epochemachend  gewordenen  Meisterwerke 
Levaus  zugrunde.  Durch  die  Kupferstiche  Israel  Silvestres  und  Nicolas  Perelles 
war  dasselbe  den  Architekten  längst,  wenn  auch  nur  oberflächlich  bekannt.  ^ 
Es  gibt  meines  Wissens  in  Wien  nur  ein  Gebäude,  und  zwar  einen  Monu- 
mentalbau ersten  Ranges,  an  welchem  „jeder  Bautheil  sein  Dach  für  sich 
hat  und  hinsichtlich  der  Durchbildung  der  Umrisslinie  die  Franzosen  noch 
überboten  erscheinen“.*  Überboten  wurden  sie  vom  Palais  Harrach 
durchaus  nicht,  wie  etwa  vom  Belvedere;  dass  man  sie  aber  als  Muster  sich 
vor  Augen  hielt,  ist  zweifellos. 

Für  das  Portal,  wie  es  in  den  vorliegenden  Abbildungen  erscheint, 
wären  die  Vorbilder  möglicherweise  wieder  in  Genua  zu  suchen.* 
Eingetreten,  kommen  wir  in  eine  runde  Einfahrt,  ähnlich  jener  im  Palais 
Lobkowitz  in  Prag,  aus  dieser  zur  Linken  in  das  Vestibüle  und  weiter 
fortschreitend  in  das  Treppenhaus,  angelegt  in  französischer  Weise,  erfunden 
bekanntlich  von  der  Marquise  von  Rambouillet  zur  Vermeidung  des 
Zerschneidens  der  einer  hocharistokratischen  Hofhaltung  schlechterdings 
unentbehrlichen  Gemächerflucht  des  ersten  Stockwerkes,  * nicht  in  der 
Mitte,  sondern  an  dem  einen  Ende  des  Gebäudes  und  zum  Theile  in  dem 
Zubau,  wie  er  auf  der  Abbildung  von  Delsenbach,  die  wir  reproduciren, 
zur  Linken  sichtbar  ist.  Auf  diese  seine  Galastiege  thut  sich  Graf 
Ferdinand  Bonaventura  nicht  wenig  zugute.  Er  findet  sie  weitaus  zweck- 
entsprechender und  monumentaler  als  die  ähnlichen  Escaliers  d’honneur 
im  Palaste  des  Herzogs  von  Infantado  zu  Madrid  und  in  den  Tuilerien  zu 
Paris,  verglichen  mit  dieser  „weütter  und  nit  so  gach“,'’  mit  jener  „schöner 
und  galanter“.^  Ob  die  Treppe  des  Belvedere  ,, völlig  deutsch“  ist,  wie  Gurlitt 
Wort  haben  will,  so  deutsch,  wie  das  ganze  Innere  des  Eugen’schen 
Lustschlosses,  ,, dessen  Ausstattung  der  Lieutenant  Le  Fort  du  Plessy 
geleitet“,®  wagen  wir  nach  alledem  nicht  zu  entscheiden.  Constatiren  aber 
wollen  wir  die  eine  Thatsache,  dass  die  Galastiege  im  Harrach-Palais,  von 
ihrer  Lage  am  Ende  des  Gebäudes  ganz  abgesehen,  in  Hinsicht  auf  Dis- 
position im  grossen  und  ganzen  mit  jener  im  Belvedere  eine  nicht  wegzu- 
leugnende Ähnlichkeit  besitzt. 

Eine  Specialität  des  Harrach-Palastes  ist  bekanntlich  jenes  gegen  die 
Herrengasse  zu  gelegene  und  mit  einer  von  vergitterten  Rundfenstern 
durchbrochenen  Mauer  abgeschlossene  Gärtchen,  der  letzte  Rest  jener  Garten- 
anlagen, welche,  seinerzeit  bei  jedem  Hause  vorhanden,  der  Stadt  so  sehr  zur 

' Siehe  über  Vaux-le-Vicomte:  Pfnorr,  R.  & France,  A.  Le  Chateau  Vaux-le-Vicomte.  Paris, 
Quantin  i888.  gr.  Fol.  Die  angeführten  Stiche  sind  darin  reproducirt. 

3  Gurlitt,  Geschichte  des  Barockstils,  II.  2,  Seite  232. 

3 Siehe  zum  Beispiel  Rubens,  Palazzi  die  Genova,  Tafel  51. 

4 Siehe  die  Abbildung  davon  bei  Dohme,  Barock-  und  Rococo-Architektur. 

5 Vgl.  Gurlitt,  a.  a.  O.,  II.,  I.,  Seite  70. 

6 Tagebuch,  Paris,  3.  November  1698. 

t Ibid.  Madrid,  4.  September  1697. 

8 Siehe  Gurlitt,  a.  a.  O.,  II.,  2.,  Seite  232. 


Palais  Harrach,  Rauchsalon 


Zierde  dienten  und  von  denen  die  letzten  erst  unter  Kaiser  Joseph  II. 
verschwunden  sind.  ‘ Eine  Abbildung  bei  Delsenbach  ^ zeigt  als  die  ursprüng- 
liche Umfriedung  des  Gärtchens  eine  glatte  Mauer  gegen  die  Schottenkirche  zu, 
dann  einen  höheren,  auch  in  die  Herrengasse  sich  hinziehenden  Arcadenbau 
mit  einer  Attika.  In  der  obenerwähnten  ersten  Delsenbach’schen  Tafel  treten 
die  Formen  dieses  Arcadenbaues  deutlicher  hervor.  Statt  der  Attika  erscheint 
in  derselben  eine  Balustrade.  Undeutlicher,  aber  doch  als  das  nämliche 
nicht  zu  verkennen,  zeigt  sich  uns  dies  Bauwerk  in  einer  Ansicht  Kleiner- 
Pfeffels.3  Eine  andere  Tafel  in  demselben  Werke  weist  uns  als  die  Rück- 
ansicht dieses  Gartengebäudes  gegen  das  Palais  Kinsky  zu  eine  glatte 
Mauer,  durchbrochen  von  zwei  oblongen,  vergitterten,  einfach  umrahmten 
Fenstern,  zwischen  denen  ein  Rundbau,  Pfeiler  oder  möglicherweise  eine 
Nische.^  Diesen  ursprünglichen  Gartenarcadenbau  sowie  die  glatte  Mauer 
gegen  die  Schottenkirche  finden  wir  auf  einer  dritten  Tafel  Kleiner-Pfeffels,  > 

1 Vgl.  Realis,  a.  a.  O. 

2 Im  Exemplar,  das  ich  benütze,  die  6.  Tafel. 

3 Vera  et  accurata  delineatio  etc.  II.,  Tafel  12. 

4 Ibid.  I.,  Tafel  4. 

5 Neo-aucta  Vienna  III.,  Tafel  26. 
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desgleichen  auf  jener,  oben  in  der  Note  erwähnten  aquarellirten  Zeichnung 
eines  Ungenannten  durch  eine  Mauer  gleich  jener  in  der  Herrengasse  und 
durch  einen  Neubau,  ,,die  gräflich  Harrachische  Sommer-Salette“  ersetzt. 
Das  Dach,  die  Umrahmungen  und  Verdachungen  der  Fenster,  die  Pilaster 
und  das  eigenthümliche,  dieselben  etwa  in  der  Mitte  umfassende  Band' 
sind  die  Elemente,  welche  wir  an  dieser  insbesondere  ins  Auge  fassen 
müssen.  Wir  stellen  sie  in  Gedanken  zusammen  mit  jenem  oben  bereits 
erwähnten  Portalbau  in  der  Ungargasse.  Sie  weisen  uns  wie  dieser,  wieder 
an  das  Belvedere  hin. 

Einer  der  sehenswertesten  Räume  des  Palastes  ist  nächst  der  Treppe 
das  Oratorium  der  Familie  im  ersten  Stockwerke  der  vorhin  erwähnten 
Kapelle,  die  ihren  Haupteingang  von  der  Herrengasse  hat.  Die  Menge  der 
vergoldeten  Ornamente  auf  seiner  lichtbraunen  Täfelung  reducirt  sich  bei 
näherer  Betrachtung  auf  einige  wenige  Motive.  Am  beachtenswertesten 
darunter  ist  wohl  dasjenige,  welches  als  Schmuck  der  Thürflügelfüllungen 
regelmässig  wiederkehrt.  Und  dieses  kann  seine  frappante  Ähnlichkeit  mit 
jenen  eigenartigen  Bandverschlingungen  nicht  verleugnen,  die  wir  hundert- 
fach variirt,  aber  'doch  typisch  in  ihrem  Grundcharakter  im  Belvedere,  in 
seinem  ursprünglichen  Zustande  wenigstens,  an  Decken,  Pilastern  und 
Wänden  unzähligemale  angewendet  finden,  ^ und  die  bequem  und  sehr 
instructiv  zu  betrachten  sind,  beispielsweise  an  den  ,, eisernen  Thoren“,  von 
denen  das  eine  zum  Reservoir,  das  andere  zum  Vogelhause  führt.  "*  Merk- 
würdigerweise sehen  wir  dasselbe  Bänderornament  in  der  ,,Facciada  des 
unteren  Gartengebäudes“  auch  im  Giebel  angewendet  und  sonderbarer- 
weise ist  es  derselbe,  von  einem  Rundfenster  durchbrochene  Giebel,  wie 
er  seinerzeit  auch  an  den  Eckrisaliten  des  Harrach-Palais  von  den  Pilastern 
getragen  wurde.  Und  auch  im  Gebälke  dieses  Gebäudes  sind  die  Consolen 
paarweise  über  den  Capitälen  und  zwischen  je  zwei  Paaren  wieder  je  zwei 
in  etwas  grösserer  Distanz  von  einander  angeordnet.  Und  betrachten  wir 
dieses  Gartengebäude  in  seiner  Ansicht  „vom  Pomeranzenhaus“,  ^ so  ist 
es  uns,  als  ob  wir  das  Harrach-Palais  von  einst  in  reducirter  Form  vor 
uns  hätten! 

Das  Anlehnen  an  französische  Muster  in  Bezug  auf  die  bewegte 
Silhouette  und  auf  die  verticale  Gliederung  der  Eckpavillons,  die  Ähnlichkeit 
der  Treppenanlage  mit  französischen  Vorbildern  und  mit  jener  des  Belve- 
dere, die  Gleichartigkeit  der  Consolenanordnung,  der  Giebel,  Fenster- 
verdachungen, Pilaster,  Ornamente  des  Palastes,  zumal  der  ,,Saletta“  und 
des  Portales  in  der  Ungargasse  mit  den  entsprechenden  Motiven  an  dem 
Hauptgebäude  und  an  den  Nebengebäuden  der  Eugen’schen  Sommer- 
residenz : Dies  alles  führt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  der  Architekt  der 

1 Vgl.  Gurlitt,  a.  a.  O.,  II.,  2.,  Seite  232. 

2 Siehe  Sal.  Kleiner,  Wunderwürdiges  Kriegs-  und  Siegeslager  etc.  passim. 

3 Ibid.  VI.  Tafel  8 und  9. 

4 Ibid.  IX.  Tafel  9. 

5 Ibid.  VIII.  Tafel  9. 


Palais  Harrach,  Rother  Salon 


Harrach-Paläste  niemand  anderer  gewesen  als  der  grosse  Johann  Lucas  von 
Hildebrandt. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  diesem  Ergebnisse  unserer  bisherigen 
stilkritischen  Untersuchung  auch  durch  urkundliche  Nachrichten  einigen  Halt 
verleihen  zu  können.  Thatsächlich  sehen  wir  den  grossen  Baukünstler  in 
Diensten  des  Hauses  Harrach  bei  den  Palästen  sowohl  wie  in  Bruck,  Rohrau 
und  Aschach  in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  vielfach 
beschäftigt.  ^ Er  berichtet  über  seine  Thätigkeit  meist  in  italienischer, 
manchmal  aber  auch  in  deutscher  Sprache  an  den  Vicekönig,  Grafen  Thomas 
Alois  Raimund  und  erhält  durch  dessen  Bruder,  den  Feldmarschall  und  Hof- 
kriegsrathspräsidenten, Grafen  Johann  Josef  Philipp  seine  Ordres.  Wirsehen 
ihn  am  Garten-  und  am  Stadtpalaste ^ in  Thätigkeit,  desgleichen  an  der 
,,Saletta“;3  dass  das  wiederholt  erwähnte  nicht  mehr  existirende  Pracht- 

1 Berichte  und  Briefe  Johann  Lucas  von  Hildebrandts  an  den  Grafen  Thomas  Alois  Raimund,  die 
Jahre  1724  bis  1741  umfassend,  im  gräflich  Harrach’schen  Familienarchiv,  für  die  Kenntnis  der  Lebensumstände 
des  Meisters  erst  noch  auszubeuten. 

* Er  sieht  sich  am  Stadtpalaste  genöthigt,  die  Rinnen  auszutauschen  und  die  Wässer  anders  zu  führen. 
16.  April  und  4.  Mai  1729. 

s Bestellt  bei  einem  Maler  Blumenstücke  für  dieselbe.  31.  Juni  1726. 
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portal  in  der  Ungargasse  sein  Werk  war,  ist  zweifellos.'  Die  beiden 
oberwähnten  Grafen  nennt  er  zu  wiederholtenmalen  seine  Gönner  und 
Beschützer;  wahrscheinlich,  dass  es  auch  deren  Vater,  Graf  Ferdinand 
Bonaventura  war.  In  einem  Briefe  vom  ii.  März  1733  rühmt  er  sich,  nun 
schon  40  Jahre  seine  Kunst  auszuüben.  Der  Beginn  seiner  Laufbahn  fällt 
somit  in  die  Neunziger- Jahre  des  XVII.  Jahrhunderts. 

Im  Jahre  1689  hatte  Graf  Ferdinand  Bonaventura  an  der  Stelle,  wo  schon 
seit  1470  die  Familie  ihr  Haus  gehabt,«  das  Graf  Karl  1624  durch  einen  Zubau 
erweitert  3 und  die  Türkenbelagerung  arg  geschädigt  hatte,  den  Neubau 
des  Palastes  begonnen.  Möglich,  dass  mit  den  Plänen  dazu,  die  der  Graf 
aber  noch  neun  Jahre  später,  wo  das  Meiste,  wie  zum  Beispiel  die  berühmte 
Galastiege,  schon  fertig  war,  einem  Pariser  Baukünstler,  dem  als  Louvre- 
Architekten  bekannten,  von  Levau  und  Lemercier  stark  beeinflussten  Pierre 
Cottart  zur  Begutachtung  vorlegte,  ^ die  glänzende  Künstlercarriere 
Johann  Lucas  von  Hildebrandts  ihren  Anfang  nahm.  Was  immer  durch 
Geburt  und  Rang  eine  hervorragende  Stellung  im  damaligen  Wien  bekleidete, 
gieng  im  Hause  Harrach  aus  und  ein,  so,  wie  die  Tagebücher  des  Grafen 
Ferdinand  Bonaventura  beweisen,  Rüdiger  von  Starhemberg,  Bischof  Kollo- 
nitsch,  Eugen  von  Savoyen.  Möglich,  dass  die  Thätigkeit  in  diesem  Hause 
die  Staffel  bildete  zu  jener  in  Diensten  des  Helden  von  Turin  und  Oudenaerde, 
von  Ramillies  und  Malplaquet. 

Wir  erblicken  Hildebrandt  beim  Harrach-Palais  auf  einer  Entwicklungs- 
stufe, wo  er  die  fremden  Einflüsse  noch  nicht  völlig  in  sich  verarbeitet  hatte, 
sich  noch  vielfach  an  Muster  der  älteren  und  jüngeren  Vergangenheit,  zumal 
an  französische  Vorbilder  hält.  In  dem  fünf  Jahre  später  begonnenen  Bau 
des ,, Wunder- würdigen  Kriegs-  und  Siegslagers“,  weit  draussen  am  Abhange 
des  Wienerberges,  hat  er  sich  bekanntlich  zu  völliger  Eigenart  und  damit 
zur  Unsterblichkeit  durchgerungen. 

Das  Prachtportal  in  der  Ungargasse  ist  längst  vom  Erdboden  ver- 
schwunden, die  Saletta  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  und  umgebaut.  Sie 
enthält  gegenwärtig  das  Porzellancabinet,  sowie  Wohnungen  in  der  oberen 
Etage;  der  nüchtern-prosaische  Tract  des  Wintergartens,  an  der  Stelle  der 
ehemaligen  Mauer  gegen  die  Schottenkirche  zu  aufgeführt,  verbindet  sie  mit 
dem  Palais,  das  zur  Rechten  um  ebensoviel  verlängert  wurde,  als  die  Breite 
des  oberwähnten  Annexbaues  an  der  linken  Seite,  zum  Treppenhause  gehörig 
und  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  bei  Delsenbach  und  Kleiner 
sichtbar,  betrug. 

1 ,,Im  Garten  zu  Wien  ist  das  Hauptthor  zur  Perfection  kommen,  welches  die  Ungargasse  wohl 
orniren  thut  und  weil  Ihr.  Excell.  der  Herr  Feld  Marchal  ohne  Ihre.  Excell.  d.  Consens  resoluiren  thut  die  Ver- 
goldung der  Wappen,  hiemit  schicke  ich  Ihr.  Excell.  den  riss  davon,  ob  er  so  recht  sey  oder  ob  mehr  davon 
muss  vergoldt  werden.“  i6.  December  1729. 

2 Vgl.  Weiss,  Alt-  und  Neu-Wien  in  seinen  Bauwerken.  Seite  95. 

3 Siehe  Realis,  a.  a.  O. 

4 „Habe  einen  gewissen  Architekt,  Mr.  Contart  genandt,  holen  lassen,  der  mir  einen  riss  oder  dessein 
über  das  garten  gebäu  zu  Bruck  gemacht,  mit  denn  habe  ich  darüber  discurrirt  und  ihme  auch  den  plan  meines 
Hauss  zu  Wienn  gezeigt.“  Tagebuch,  Paris  10.  November  1698.  Über  Cottart  vgl.  Gurlitt,  a.  a.  O.,  II.,  i., 
Seite  140,  150,  166. 


Palais  Harrach,  Gobelinsalon 


Das  Haus  zählt  gegenwärtig  dreizehn  Achsen,  gegen  elf  von  anno  dazu- 
mal, eine  Zahl,  die  an  jene  des  römischen  Palazzo  Farnese  erinnert.  Ihre 
Vermehrung  hatte  eine  Verschiebung  in  der  Vertheilung  der  Vor-  und 
Rücklagen  zu  einer  nothwendigen  Folge.  Ob  das  Haus  durch  seine  Aus- 
dehnung, durch  den  Verlust  der  Eckgiebel  der  bewegten  Silhouette  und  des 
belebenden  Wechsels  in  den  Formen  der  verticalen  Gliederung  gewonnen, 
lassen  wir  dahingestellt.  Die  Wuchtigkeit  seiner  Facade,  deren  römische 
Kolossal-Pilasterordnung  geeignet  wäre,  an  die  Bestrebungen  Giacomo  della 
Portas  und  seine  Schule  zu  gemahnen,  steht  ausser  Frage,  aber  item  auch 
die  betrübende  Thatsache,  dass  durch  die  Umwandlung  des  Sommerpalastes 
auf  der  Landstrasse  in  das  k.  und  k.  Reitlehrerinstitut  und  durch  die  im  Jahre 
18451  in  Angriff  genommene  ,, Restauration“  des  Stadtpalais  berühmte  und, 
wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  für  die  Baugeschichte  Wiens  hochwich- 
tige Denkmale  entweder  völlig  vernichtet,  oder  ihrer  charakteristischen 
Erscheinung  für  immer  entkleidet  worden  sind. 

Nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  von  den  am  Stadtpalais  im 
Laufe  der  Zeiten  vorgenommenen  Veränderungen  wagen  wir  es  nicht,  auf 

1 Siehe  Weiss,  a.  a.  O.,  Seite  93. 
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die  Frage,  ob  der  Hof  nicht  seinerzeit  in  italienischer  Weise  von  offenen 
Arcaden  umgeben  gewesen,  eine  präcise  Antwort  zu  geben.  Italienisch,  wie 
dieser  quadratisch  angelegte  Hof,  in  welchem  anlässlich  der  Vermählung 
der  Erzherzogin  Maria  Karolina  mit  Ferdinand  IV.  von  Neapel  1767  der 
Gesandte  dieses  Reiches  das  bekannte  Ballfest  gegeben,  * ist  auch  bis  auf 
die  oben  besprochene  Treppenanlage,  das  gesammte  Innere  des  Palastes  mit 
dem  ganzen  Prunk  und  dem  ganzen  Mangel  an  Comfort  der  Residenzen 
einer  Zeit,  ,,in  welcher  die  höchsten  Stände  Annehmlichkeiten  und  Genüsse 
sich  versagen  mussten,  deren  Entbehrung  einem  Bedienten  unserer  Tage 
unerträglich  sein  würde“,  ^ mit  seiner,  an  der  Wölbung  mit  Fresken  ver- 
zierten, mit  herrlichen  Consoltischen  möblirten  ,, Galerie“,  mit  Mezzanin- 
gemächern, in  denen  der  ausgestreckte  Arm  eines  Mannes  die  Decke  berühren 
kann  und  mit  den  weiten  und  hohen,  an  den  Wänden  mit  Tapeten  und 
Gobelins,  an  den  Plafonds  mit  herrlichen  Stuckornamenten  verzierten,  zur 
Repräsentation  bestimmten  Gelassen,  die  durch  Prachtkamine  ihre  Wärme 
hätten  empfangen  sollen,  aber  selbst  durch  die  superben  Rococoöfen,  die 
man  im  XVIII.  Jahrhunderte  in  sie  hineingestellt,  nicht  bis  zur  Behaglichkeit 
erwärmt  werden  konnten. 

Wir  erlassen  uns  eine  Schilderung  der  Appartements  im  Detail.  Einen 
besseren  Begriff,  als  Worte  zu  geben  vermögen,  bieten  die  unserem  Texte 
beigefügten  Abbildungen  von  dem  ,, grünen  Cabinet“  und  von  den  ,, Gobelin- 
salons“, vom  oberwähnten  Oratorium,  von  den  beiden  grossen  Salons  auf 
der  linken  Seite.  Mit  Ausnahme  des  von  seinen  Sammttapeten  so  genannten 
Grünen  Cabinets  und  des  Gelben  Salons  ist  in  den  Tapeten  Roth  die  vor- 
herrschende Farbe,  rothe  Seide  in  der  Galerie,  deren  Holz  werk  wie  das  im 
Oratorium  lichtbraun  ist  und  in  den  Ornamenten  vergoldet. 

Von  den  oberwähnten  Bildern  von  Brandi  und  Solimena  ist  eines  oder 
das  andere  in  den  beiden  grossen  Salons  zur  Linken  zu  suchen,  in  welche 
man  von  der  Galeriestiege  aus,  aufder  ausser  den  Rossi’schen  Kolossalbildern 
ein  Reiterporträt  des  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege  bekannten  Generals 
Grafen  Buquoy  von  Pieter  Snayers  unser  Auge  fesselt,  ^ durch  das  mit 
Landschaften  von  Christian  Brand  und  Schinnagl  geschmückte  Entreezimmer 
und  durch  den  Speisesaal  gelangt.  In  einer  Nische  eines  dieser  Salons  (siehe 
unsere  Abbildung),  deren  Wände  mit  Stuckornamenten  auf  das  reichste  ver- 
ziert, zieht  das  lebensgrosse  Porträt  des  Oberststallmeisters  Kaiser  F erdinands  I., 
Adalbert  Harrach,  gemalt  von  dem  Augsburger  Johann  Ulrich  Mayer  (1630 
bis  1700)  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  nebenbei  da  und  dort  an  den 

1 Der  Hof  „wurde  dem  ersten  Stockwerke  des  inneren  Gebäudes  von  Holz  gleich  gebaut,  so  dass  beide 
nur  ein  Stockwerk  auszumachen  schienen  und  die  Fenster  des  Hofes  waren  ebenso  viele  Logen  für  Zuschauer 
aus  den  Zimmern.  Alles  war  kostbar  gemalen,  vergoldet,  mit  Blumenkränzen  und  20  Statuen  geziert“. 
Realis,  a.  a.  O. 

3 Macaulay,  Geschichte  Englands,  III.  Theil.  ,, Täuschungen,  welche  uns  dazu  verleiten,  das  Glück 
früherer  Generationen  zu  überschätzen.“ 

8 Eine  Tochter  des  Grafen  Ferdinand  Bonaventura  heiratete  einen  Prinzen  von  Buquoy-Longueval. 
Aus  dieser  verwandtschaftlichen  Verbindung  erklärt  sich  das  Vorhandensein  dieser  Porträts  und  der  anderen, 
Snayers’schen,  die  Schlachten  des  Generals  darstellenden  Bilder  in  den  Appartements  und  in  der  Galerie. 


Palais  Harrach,  Grünes  Cabinet 


rückwärtigen  Wänden  ein  schon  durch  seine  Form  und  Ausstattung  hoch- 
interessanter Glasschrank,  angefüllt  mit  Gläsern,  Medaillen,  Miniaturporträts, 
Bronzen  und  sonstigen  Werken  der  Kleinkunst,  von  denen  jedes  einzelne 
Stück  der  eingehenden  Betrachtung  in  hohem  Grade  würdig  erscheint, 
jedes  etwas  von  der  Geschichte  des  Hauses  zu  erzählen  weiss. ' 

Die  Bibliothek  des  Harrach-Palais  erwähnt  bereits  Pezzl  mit  unter  den 
,, bedeutenden  Privat-Bibliotheken“  Wiens.  ^ Zu  der  Gemäldegalerie  haben 
die  Erwerbungen  der  Grafen  Ferdinand  Bonaventura  und  Thomas  Alois 
Raimund  den  Grund  gelegt.  Die  ausgiebigste  Bereicherung  erfuhr  sie,  sowie 

1 „überdies  sind  hier  noch  mehrere  kostbare  Gegenstände  verschiedener  Art,  grosse  Spiegel  und 
künstlich  gearbeitete  Mosaiktische  vorhanden.  Der  Gesammtwert  aller  vorhandenen  Kostbarkeiten,  Kunststücke 
und  Meubeln  in  diesem  Palaste  der  hochansehnlichen  Familie  der  Grafen  von  Harrach  wird  auf  eine  und  eine 
halbe  Million  Gulden  angeschlagen.“  Schweickhardt,  Darstellung  der  k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien 
(1882),  III.,  Seite  71  ff. 

s Beschreibung  Wiens,  8.  Ausgabe  von  Franz  Tschischka,  Wien  1841,  Seite  274. 
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die  mit  ihr  verbundene  Kupferstichsammlung,  für  welche  die  Hertel’sche 
Collection  den  Grundstock  gegeben,'  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  durch 
den  Grafen  Johann  Nepomuk  Ernst  (1756  bis  1829).  Die  Sammlungen  der 
Grafen  Thun,  Truchsess,  Fries  und  des  Fürsten  Dietrichstein,  sowie  die 
Sammlung  Tallard  lieferten  Stücke  dazu.  Als  sonstige  Verkäufer  erscheinen 
neben  den  Bartolotti,  Roth,  Gamorra,  Goldmann,  Kastlunger,  Pallazy, 
Rossetti,  Berner,  Robera,  Lasalle,  Le  Clerc,  Artaria,  auch  Künstler,  wie 
Kindermann,  Langenhöfel,  Stöber,  Agricola.  * Tschischka  ist  die  Harrach- 
Galerie  noch  unbekannt,^  wohl  aber  erwähnen  dieselbe  PezzF  undSchweick- 
hardt.  " Letzterer  hält  sie  für  ,,weit  grösser“  als  die  ,,drei  Zimmer  umfassende“ 
des  gräflich  Schönborn’schen  Palais.  Sie  war  früher  in  den  Galaräumen 
untergebracht;  die  Säle,  in  denen  sie  sich  sammt  der  Kupferstichsammlung 
gegenwärtig  befindet,  wurden  erst  in  der  oberwähnten  ,,  Restauration“  für 
sie  hergestellt. 

Wir  haben  die  Geschichte  der  beiden  bedeutendsten  Männer  des  Hauses 
Harrach  kennen  gelernt  und  gesehen,  wie  ihre  Kunst-  und  Prachtliebe  von 
den  Milieux,  in  denen  ihre  staatsmännische  Thätigkeit  sich  bewegt,  Ziel  und 
Richtung  empfangen.  Wir  haben  die  religiösen  Stiftungen  dieser  beiden 
Grafen,  inspirirt  von  der  durch  die  Kunst  eines  Juan  de  las  Roelas  und 
Murillo  in  die  Ätherregion  der  höchsten  Ideale  erhobenen  spanischen 
Madonnengestalt  und  von  dem  Wunderwerke  der  neapolitanischen  Kunst, 
dem  Heiligthum  des  Santo  Gennaro,  obzwar  sie  unansehnlich  von  Gestalt 
erscheinen,  als  bedeutende  Denkmäler  des  geistigen  Zustandes  und  der 
politischen  Beziehungen  Österreichs  erkannt.  Wir  können  nicht  umhin, 
auch  ihren  Palast,  den  ihnen  der  grösste  Meister  der  Profanbaukunst  des 
damaligen  Wien  geschaffen,  gleichwie  das  Belvedere,  als  ein  lautsprechendes 
historisches  Monument  der  grossen  Epoche  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
zu  erkennen.  Und  wer  immer  im  Treppenhause  des  Palastes  vor  den 
Bildern  Rossis  in  sinnender  Betrachtung  verweilt  und  aufmerksamen 
Blickes  die  Galerie  durchwandert,  dem  wird  diese  Bedeutung  des  Gebäudes 
klar  Umrissen  vor  die  Seele  treten.  Die  Kunstströmungen  und  deren 
Ineinanderfliessen  zu  beobachten,  mag  den  kritischen  Verstand  beschäftigen 
und  interessiren;  aber  der  durch  ein  grossartiges  Denkmal  fortdauernd 
wehende  Geist  gewaltiger,  vergangener  Zeiten  ist  es,  der  die  Phantasie  am 
mächtigsten  ergreift. 

1 Die  Topographie  von  Niederösterreich,  II.,  Seite  128,  macht  daraus  eine  ,,Hertelli’sche  Sammlung“. 

2 Liste  der  seit  1793  hinzugekommenen  Bilder.  Gräflich  Harrach’sches  Familienarchiv. 

3 Kunst  und  Alterthum  u.  s.  w.,  Seite  52. 

4 A.  a.  O.,  Seite  327  bis  328. 

5 Siehe  a.  a.  O.,  Seite  79. 
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BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  METALL- 
INDUSTRIEN AUF  DER  PARISER  WELT- 
AUSSTELLUNG i»  VON  W.  FRED-WIEN 


UF  dem  Gebiete  der  Metallindustrie  liegt,  wie 
jeder,  der  dieses  Jahr  in  Paris  gewesen  ist,  weiss, 
der  Fortschritt  des  letzten  Jahrzehntes  in  der 
Verfeinerung  jedweder  Technik.  An  die  Stelle 
menschlicher,  roher  Kraft  ist  die  Maschinen- 
kraft getreten  — das  haben  schon  die  letzten 
Ausstellungen  mit  ihren  athembeklemmenden 
Maschinenhallen  bewiesen.  Dieses  Jahr  hat  man 
in  Paris  aus  der  Maschinenhalle  des  Jahres  i88g 
die  Salle  des  Fetes  bauen  können.  In  der  quanti- 
tativen Ausdehnung,  in  der  Kraftleistung  allein  liegt  heute  die  Bedeutung 
der  Maschine  nicht  mehr.  Die  technischen  Errungenschaften  der  letzten 
Jahre  in  Deutschland  und  England  zielten  fast  insgesammt  auf  die  subtilere, 
exactere  Ausgestaltung  der  Arbeit.  Es  gilt  nicht  allein,  rasch,  sicher  und 
billig  zu  arbeiten,  ja  es  gilt  jetzt  wahrhaftig  schon,  künstlerisch  zu  arbeiten. 
Man  staunt  darüber.  Man  will  es  ja  nicht  glauben.  Man  hält  die  modernen, 
meistens  sehr  zierlichen  Installationen  der  Industrieabtheilungen  auf  dem 
Champ  de  Mars  für  eine  äusserliche  Verkleidung,  ein  Zugeständnis  der 
Menge  gegenüber,  einen  Lockruf.  Aber  im  Inneren  dieser  industriellen 
Abtheilungen  erwartet  einen  der  Anblick  einer  anderen,  ehrlicheren,  neuen 
Schönheit.  In  den  Abtheilungen  für  Elektricität,  für 
Dynamomaschinen,  für  Verkehrsmittel  erwarten  Einen 
nämlich  die  ersten  Bilder  jener  Schönheit,  die  aus  der 
Construction  kommt.  Es  gibt  nämlich  eine  Schönheit, 
die  gar  nichts  mit  Decoration  zu  thun  hat,  wie  eine 

Kunst  und  ein  Kunsthandwerk, 
das  nichts  mit  dem  Ornament 
zu  thun  hat.  Man  kann  sagen, 
es  ist  die  Schönheit  der  reinen 
Form.  Es  ist  die  Schönheit,  die 
die  reinste  Kunst  verkörpert,  weil 
sie  nämlich  der  reinen  Natur  am 
nächsten  ist.  Diese  Schönheit, 
diese  Kunst,  dieses  Kunsthand- 
werk, das  aus  der  Construction 
allen  Schmuck  erhält,  scheint  mir 
die  Zukunft  zu  haben. 

Nirgends  hat  man  das  klarer 


,,Silen“,  Bronze 
von  H.  St.  Lerche  (Paris 


is)  erkennen  können,  als  im  Elektri- 


„Faun“,  Bronze 
von  H.  St.  Lerche  (Paris) 
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Boudal,  Schreibzeug, 


Ledru,  ,,Naiaden‘' 


ausgeführt  von  F.  Goldscheider  (Paris) 


citätspalast  der  Weltausstellung.  Im  Mittelbaue  konnte  man  die  Maschinen 
sehen,  die  Erzeuger  der  elektrischen  Kraft,  in  den  Seitentrakten  die  Nutzanwen- 
dungen, all  die  modernen  Lebensbehelfe.  Und  auf  der  Galerie  gibt  es  die 
Abtheilung  für  die  Elektricitätskörper,  die  zur  Beleuchtung  der  menschlichen 
Wohnungen  dienen.  Dort  ist  Alles  ausgestellt,  was  Frankreich  und  die  fremden 
Länder  produciren,  von  den  einfachen  Pendeln,  die  die  Glühkörper  tragen, 

angefangen,  bis  zu  den  kunstvollen  Bronzen,  wie  sie 
Künstler  im  Aufträge  von  Gussfabrikanten  entwerfen. 
Wie  arm  erscheint  Einem  diese  Schönheit  im  Ver- 
gleiche zu  der  kräftigen  Schönheit  der  Maschinen.  In 
dieser  Galerie,  wo  alte  decorative  Kunst  eng  an  die 
Stätte  moderner  Kraftentfaltung  stösst,  erinnerte  ich 
mich  an  die  feinen  Worte,  die  am  Schlüsse  des  schönen 
Buches  von  Cornelius  Gurlitt  ,,Die  Kunst  im  neun- 
zehnten Jahrhundert“  über  die  Schönheit  der  Werk- 
form stehen,  über  das  also,  was  ich  Schönheit,  die 
aus  dem  Constructiven  kommt,  genannt  habe.  Dort 
steht  der  Satz,  der  Einem  ganz  fest  wird  im  Anblicke 
dieses  Contrastes  auf  der  Pariser  Weltausstellung:  dass 
ein  Kriegsschiff  oder  ein  gut  gebautes  Fahrrad  künst- 
lerischer wirke  als  ein  stilvolles  Zinshaus  oder  ein  mit 
Rococo-Zierat  geschmückter  Photographienständer.  — 
Zu  diesem  Urtheil  kommt  man  in  den  Industrie-Aus- 
stellungen auf  dem  Champ  de  Mars.  Man  begreift 
es  dann,  weshalb  Einem  die  zierlichen,  oft  wirklich 
künstlerischen  Elektricitätskörper  so  gar  nicht  mehr 
gefallen  wollen.  Denn  fast  alle  diese  Attrapen  aus 
Bronze,  Kupfer  oder  Eisen,  vielleicht  mit  einziger 
Ausnahme  einiger  Erzeugnisse  von  Benson  (London), 
haben  nicht  den  geringsten  inneren  Zusammen- 
hang mit  dem  Zwecke,  dem  sie  dienen  sollen.  Da 
Appiique  für  elektrisches  Licht,  (von  Soleau,  Rolez  Und  anderen)  alle  möglichen 

Entwurf  von  J.  Cheret,  ausgeflihrt 

von  E.  Soleau  FiguriTiEn,  DlumcnuiiircLnktc,  nackte  Göttinnen,  gut- 


Frau  S.  Burger,  Lichtmotte  Fritz  Burger-Hartmann,  Muschelschale 

Vereinigte  Werkstätten  (München) 


gebaute  Jägerinnen  oder  Rococo-Hirtinnen  — noch  lebt  in  manchem 
Modellzeichner  der  Geist  Watteaus,  — die  in  steif  ausgestreckten  oder 
anmuthig  gewundenen  Armen  Leuchtkörper  tragen.  Das  muthet  fremdartig, 
manchmal  geradezu  maskeradenhaft  an.  Es  muss  erst  der  organische 
Zusammenhang  des  figuralen  Elementes  mit  der  Verwendung  gegeben  sein, 
bevor  sich  der  Künstler  an  die  Verschönung  eines  Nutzgegenstandes  machen 
darf.  Bis  dahin  wird  die  Construction  der  einzige  Ausgangspunkt  für  die 
Liniengebung  sein  müssen.  Das  weiss  aber  der  Fabrikant  noch  eben  so 
wenig  wie  das  Publicum.  Noch  immer  ist  der  allgemeine  Geschmack  am 
ehesten  durch  eine  süsslich  lächelnde  Figurine  befriedigt.  Der  am  häufigsten 
verkaufte  Gegenstand  in  der  Ausstellung  war  eine  italienische,  technisch  wie 
künstlerisch  niederträchtige  Fayence,  die  fünfundsiebzig  Franken  kostete, 
etwa  ein  Meter  hoch  war,  und  eine  lieblich  lächelnde  Frauengestalt  mit 
Blumen  in  der  Hand  darstellte.  Dieses  eine  Beispiel  aus  der  Psychologie 
des  Kunstgeschmackes,  die  irgend  Einer  gelegentlich  der  Pariser  Weltaus- 
stellung mit  vielen  statistischen  Daten  schreiben  sollte,  hilft  mit  zu  erklären, 
weshalb  die  Metallindustrien  auf  der  Weltausstellung  dem  Freunde  des  Kunst- 
gewerbes auch  nicht  die  geringste  Ausbeute  an  Anregung  bieten  konnten. 
Nur  die  eine  Lehre  konnte  man  mitnehmen,  dass  die  bisherigen  Resultate 
null  und  nichtig  sind,  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  müsse. 


Bronzebeschläge,  entworfen  in  der  Grossherzoglichen  Kunstgewerbeschule  zu  Karlsruhe 


Wir  sind  eben  mitten  in  der  Krisis.  Die  Technik 
zeigt  eine  andere  Form  der  Schönheit,  und  gerade  jener 
Zweig  des  Kunstgewerbes,  der  am  engsten  den  tech- 
nischen Industrien  angegliedert  ist,  der  Eisenguss,  die 
Schmiedeeisen-  und  Bronzeerzeugung  wird  von  den 
Fabrikanten  künstlerisch  auf  die  älteste  Manier  missleitet. 

Man  wird  noch  immer  die  beste  Kunstbronze  in 
Frankreich  finden.  Es  ist  ja  allerdings  bekannt,  dass  die 
moderne  Bronze  weit  hinter  der  antiken  und  auch  weit 
hinter  den  Arbeiten  des  XVI.  Jahrhunderts  zurücksteht, 
allein  man  wird  trotzdem  vielen  modernen  französischen 
Erzeugnissen,  so  denen  von  Thiebaut  das  Lob  ungemein 
exacter  und  glatter  Materialbearbeitung  zugestehen 
müssen.  Die  Sujets  dieser  Kunst-  und  Zierbronzen  sind 
allerdings  zumeist  vieux  jeu.  Manchmal  hat  zwar 
ein  grosser  Sculpteur  das  Modell  geliefert  — - häufig 
begegnet  man  die  Namen  Falguiere  und  Fremiet,  — aber 
da  die  Herstellung  in  Bronze  fast  immer  gesondert 
und  unbewacht  vom  Künstler  selbst  geschieht,  so  ist 
das  fertige  Product  schliesslich  ein  Zwitterding  von 
Kunst  und  Industrie,  statt  eine  einheitliche  Frucht  des 
Kunsthandwerkes  zu  sein.  Schon  in  jener  berühmten  Abhandlung  des 
Benvenuto  Cellini,  deren  Lectüre  nicht  oft  genug  empfohlen  werden  kann, 
wird  die  Forderung  nach  Zusammenarbeit  von  Künstler  und  ausführendem 
Handwerker  eindringlich  gefordert.  Guss,  Patinirung  und  Ciselirung,  das 
alles  soll  unter  dem  ständig  beobachtenden  Auge  des  Künstlers,  wenn  nicht 
von  seiner  eigenen  Hand  geschehen.  Die  Erfolge  solcher  Art  zu  arbeiten 
kann  man  deutlich  genug  in  der  französischen  Kunstabtheilung  bei  Vallgreen 
und  Charpentier,  in  der  österreichischen  bei  den  von  Aug.  Foerster  in  Wien 
ausgestellten  Kleinbronzen  von  Gurschner  und  Tereszcuk  sehen. 

Bei  vielen  Modellen,  die  man  in  der  Abtheilung  der  französischen  echten 
und  imitirten  Bronze  findet,  ist  die  Unselbständigkeit  der  Dessins  zu  tadeln. 
Die  einmal  von  Vallgreen  und  anderen  in  die  Bronzekunst  eingeführte 
Schablone  der  überschlanken  Frauengestalt — sehr  wirkungsvoll  als  Contrast 
zu  der  früher  allgemeinen  plastischen  Schönheit,  — weiters  das  Motiv  der 
aufgelösten  Haare  als  decorativer  Übergang  zu  einer  Schale  oder  Fontaine 
wird  jetzt  von  hundert  fleissigen  Händen  immer  wieder  variirt.  Das  soll 
durchaus  nicht  immer  den  Vorwurf  der  Contrefacon  bedeuten,  denn  der 
Ursprung  eines  solchen  Motives  ist  nie  sicher,  und  die  Frage  des  künstlerischen 
Eigenthums  darf  nicht  so  eng  gestellt  werden;  ich  möchte  nur  vor  der 
Unselbständigkeit,  dem  mühelosen  industriellen  Ausbeuten  einer  Form 
warnen. 

Das  Publicum  wird  müde.  Es  stellt  sich  keineswegs,  wie  manche  glauben, 
auf  diese  Art  ein  Stil  heraus,  wohl  aber  eine  Manier,  die  bekämpft  werden 


Zinnkanne,  entworfen  von 
K.  Lacher,  ausgeführt  von 
R.  Zamponi  in  Graz 


muss.  Nachdem  dieser  allgemeine  Tadel 
ausgesprochen  worden  ist,  können  manche 
Modelle  von  Fremiet,  von  Maurel  (aus- 
geführt von  Blot),  von  Gorea,  Bouval 
und  Levassier  (ausgeführt  von  Fr.  Gold- 
scheider) gelobt  werden.  Bei  allen  diesen 
Fabrikanten  fällt  aber  die  Wahllosigkeit  der 
Zusammenstellungen  auf.  Neben  wirklich 
guten  Arbeiten  die  schlechteste  Marktware. 

Und  zur  grossen  Betrübnis  der  Kunst- 
freunde muss  gesagt  werden,  dass  noch 
immer  ein  grosser  Percentsatz  glatter, 
unkünstlerischer,  conventioneller  Bronze 
Statt  der  oft  gleich  theueren  originellen  ausgeführt  von  r.  zamponi  in  Graz 
modernen  Arbeiten  gekauft  wird.  Die 

grossen  Meister  der  Bronzekleinkunst  — Vallgreen,  Charpentier  und  andere  — 
haben  ja  deshalb,  um  zu  zeigen,  wie  fern  sie  der  Industrie  stehen,  trotzdem 
mancher  von  ihnen  jedes  Modell  vielemale  nachgiessen  lässt,  im  Palais  des 
Beaux  Arts,  und  nicht  in  der  kunstgewerblichen  Abtheilung  ausgestellt. 

Die  Verwendung  der  französischen  Bronze  zu  Beleuchtungsattrapen 
ist,  wie  schon  früher  gesagt,  noch  nicht  sehr  geglückt.  Man  findet  ja  von 

Soleau  und  Rolez  ganz  gute  figurale  Verkleidun- 
gen — besonders  die  von  J.  Cheret  sind  zu  loben,  — 
allein  die  Verbindung  von  Licht  und  Bronze  ist 
noch  nicht  gefunden. 

Die  deutsche  Bronze-  und  Kupferindustrie  hat 
einzelne  gute,  künstlerische  Objecte  zu  verzeichnen. 
So  vor  allem  die  ornamentalen  Leuchter  und 
Schalen  der ,, Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im 
Handwerk“  in  München,  deren  Künstler  Pankok, 
Obrist,  Bruno  Paul  meist  auch  für  die  Firma 
Steinicken  und  Lohr  sehr  gute  Modelle  entworfen 
haben.  Diese  Objecte  zeichnen  sich  durch  schlanke, 
aparte  Formen  in  zierlichem  Guss  aus.  Die  Gold- 
bronzen auf  Fayencevasen  von  Schmitz  in  Köln 
sind  der  guten,  nicht  überladenen  Dessins  wegen 
zu  loben.  Aus  der  Reihe  der  Erzeugnisse  deutscher 
Kunstgewerbeschulen  sind  die  der  Karlsruher 
grossherzoglichen  Anstalt  (Director  H.  Götze) 
lobend  zu  nennen.  Man  findet  da  zum  Beispiel 
einige  durchaus  modern  und  gefällig  ausgeführte 
Bronzebeschläge. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  sind  die 
Objecte  der  Firma  Aug.  Foerster  hervorzuheben. 


Die  Arbeiten  von  G.  Gurschner  sind  an  dieser  Stelle 
schon  zur  Genüge  gewürdigt  worden.  Es  erübrigt 
noch  auf  die  von  Tereszcuk  hinzuweisen.  Mit 
diesen  Erzeugnissen  der  neuen  Wiener  Bronze, 
die  Tradition  und  auch  Bearbeitungsart  an  die 
Seite  der  französischen  Bronze  stellt,  hat  die 
österreichische  Ausstellung  der  Objets  d’art  ihr 
Bestes  gegeben. 

In  England  findet  man  ausser  den  schon 
erwähnten  erfreulichen  Beleuchtungskörpern  von 
Benson  und  einigen  Adaptirungen  von  Tiffany 
ebensowenig  wie  in  Amerika.  In  der  spanischen 
Abtheilung  können  die  Arbeiten  von  Masriera 
y Campins  der  technischen  Vorzüge  wegen  gelobt 
werden.  Eine  Bronzethüre  und  das  grosszügige 
Dante-Denkmal  verdienen  auch  aus  künstlerischen 
Gründen  Lob.  Diese  Erzeugnisse  sind  ä cire 
perdu  gegossen,  der  sehr  vortheilhaften  Tech- 
nik, deren  verschiedene  Formen  und  mannig- 
fache Proceduren  man  in  dem  obengenannten 
Werke  des  Benvenuto  Cellini  auseinandergesetzt 
findet. 

In  der  norwegischen  Ausstellung  fallen  die 
wirklich  künstlerischen  Arbeiten  von  H.  St.  Lerche 
auf,  der  allerdings  jetzt  in  Paris  lebt.  Sein  ,,Sile- 
nus“  und  sein  ,,Faun“  haben  famose  Züge. 

Japan  hat,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Keramik, 
so  auch  auf  dem  der  Bronzeindustrie  sehr  reich- 
haltig ausgestellt.  Diese  Exposition  hat  für  das 
Publicum  einen  instructiven  Wert,  wesentlich 
Neues  bringt  sie  nicht.  Man  sieht  da  die  bekann- 
ten Thierstilisirungen,  die  japanischen  Bronze- 
ungeheuer-, feine  Emails  auf  Kupfer  und  Silber  mit  dem  bekannten  Decor 
von  Blumen  oder  Vögeln.  Als  Neuigkeit  — möglicherweise,  — sicherlich 
aber  als  curiose  Geschmacksverirrung  zeigen  einige  Vasen  als  Schmuck 
ein  — menschliches  Skelet. 

Noch  viel  trauriger  als  um  die  Bronzeindustrie  steht  es  um  die  kunst- 
gewerbliche Bearbeitung  von  Schmiede-  und  Gusseisen. 

Zu  meiner  grossen  Verwunderung  hat  man  von  englischen  Arbeiten,  von 
denen  man  am  meisten  erwarten  durfte,  gar  nichts  gesehen.  Die  deutsche 
Eisenindustrie  steht  wohl  zweifellos  am  höchsten.  Man  betrachte  nur  die 
Erzeugnisse  von  Armbruester  und  Krueger,  insbesondere  des  letzteren 
Thor  ,,en  fer  forge“  beim  Eingänge  in  die  Abtheilung  für  Metallurgie 
am  Champ  de  Mars  oder  seine  Candelaber  vor  dem  deutschen  Reichs- 


Bronzeständer  von  Masriera 
y Campins  (Barcelona) 


Thüreinsatz  aus  Bronze  von  Masriera  y Campins  (Barcelona) 


hause.  Das  ist  wahrhaftig  gute  Arbeit  und  zeigt  die  Linie  zur  ferneren 
Entwicklung  an. 

Auch  die  Eisenbearbeitung  zeigt  natürlicherweise  noch  die  Zeichen 
der  Verwirrung,  was  den  Decor  anbelangt.  Allerlei  Motive  aus  Gothik  und 
Renaissance  kämpfen  in  jedem  einzelnen  Stück  noch  miteinander.  Ausser  der 
deutschen  Industrie  ist,  was  Eisenbearbeitung  anbelangt,  kaum  etwas 
Besonderes  auf  der  Ausstellung,  Es  mögen  nochBronet,  Fournier  undRenard 
aus  der  französischen  Abtheilung  genannt  werden. 

* Die  Zinnindustrie  wird  fast  allein  durch  das  deutsche  Kayser-Zinn 
vertreten.  Unter  diesen  Objecten  findet  man  manche  gute,  neue  Form.  Die 
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Tiroler  Zinn-  und  Eisenindustrie  wird  im  „Tyroler  Hause“  durch  einige 
Stücke  Eisen  im  alten  Geschmack  vertreten.  Von  Fortschritt  und  Entwicklung 
dieser  alteingestammten  Gebirgsindustrie  ist  nichts  zu  sehen.  Aus  Steiermark 
sind  im  „Grazer  Interieur“  einige  gute  Zinngeräthe  in  getriebener  Arbeit  zu 
sehen,  entworfen  von  K.  Lacher  und  ausgeführt  von  R.  Zamponi  (Graz). 

Es  wäre  noch  die  mannigfache,  oft  sehr  glückliche  Verwendung  des 
Kupfers  als  Beschlag  für  Hausrath  zu  erwähnen,  die  von  Amerika  und  England 
ausgehend  jetzt  den  Continent  erobert. 

EDELZINNKANNE  DES  MUSEUM  FRAN- 
CISCO-CAROLINUM  IN  LINZ  VON  FRITZ 
MINKUS  h» 


OCH  vor  wenigen  Jahren  stand  man,  infolge  der 
damals  wahrhaft  kläglich  geringfügigen  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  des  interessanten  Ge- 
bietes des  Edelzinnes,  den  da  und  dort  ver- 
streuten Meisterwerken  der  Zinngiesserkunst 
hinsichtlich  ihrer  Provenienz  mit  mehr  oder 
minder  grosser  Rathlosigkeit  gegenüber. 

Demianis  im  Jahre  1897  erschienenes 
epochemachendes  Werk  über  ,, Francois  Briot, 
Caspar  Enderlein  und  das  Edelzinn“  hat  jedoch 
die  Geschichte  dieses  bedeutenden  Zweiges  des 
Kunsthandwerks  mit  derartiger  Klarheit  durchleuchtet,  dass  es  heute  in 
unseren  Museen  und  Sammlungen  wohl  kaum  mehr  ein  beachtenswerteres 
Stück  Edelzinnes  geben  dürfte,  das  nach  wie  vor  in  den  Schleier  räthsel- 
hafter  Herkunft  gehüllt  bleiben  müsste. 

Den  Anregungen  des  Demiani’schen  Werkes,  nicht  minder  aber  auch 
der  persönlichen  Förderung  seitens  seines  Verfassers  verdankt  denn  auch  die 
hier  abgebildete,  im  Jahre  1895  Theil  eines  grossartigen  Legats,  aus  der 
Sammlung  des  Hofrathes  von  Az  in  den  Besitz  des  Museum  Francisco-Caro- 
linum  in  Linz  a.  D.  übergegangene  Edelzinnkanne  ihre  hier  vorliegende 
erstmalige  Publicirung. 

Die  einschliesslich  des  Deckelknopfes  40  V2  Centimeter  hohe,  im 
Durchmesser  ihrer  Standfläche  15V2  Centimeter  breite  Kanne  des  Linzer 
Museums,  die  sich  durch  den  Reichthum  ihres  Decors  und  die  Noblesse 
ihrer  Silhouette  auf  den  ersten  Blick  als  eines  der  beachtenswertesten 
Prunkstücke  des  Zinngusses  documentirt,  charakterisirt  sich  vor  allem 
durch  eine  auffällige  Disparität  ihrer  Ornamentirung.  Vergleicht  man  das 
üppige,  rein  ornamentale  Groteskenwerk  ^ der  oberen  und  der  unteren 


1 Diese  Ornamente,  insbesondere  die  Grotesken  an  der  unteren  Halszone  und  am  Bauche  weisen 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Ornamentik  Flötners  und  namentlich  mit  einigen  seiner  ornamentalen  Holz- 


Zone  des  Halses  — das  Ornament 
der  letzteren  wiederholt  sich  am 
Bauche  des  Gefässes  — mit 
der  durchaus  figuralen  Tritonen- 
darstellung  an  dem  kegelstutzför- 
migen Verbindungsstreifen  zwi- 
schen Hals  und  Bauch  und  dem 
aus  Medaillons,  Engelsköpfchen 
und  Ranken  in  weitaus  grosslini- 
gerem  Ductus  gebildeten  Decor 
des  Fusses,  so  wird  man  nicht 
nur  in  stilistischer  Hinsicht,  sondern 
auch  in  technischer  Beziehung 
überraschender  Unterschiede  ge- 
wahr; während  nämlich  die  Reliefs 
des  Fusses  und  der  zwischen 
Hals  und  Bauch  liegenden  Zone 
von  schöner  Exactheit  des  Gusses 
sind  und  glatte,  saubere  Grund- 
flächen zeigen  — sichere  Beweise 
für  die  Benützung  ,, gestochener“, 
steinerner  oder  metallener  For- 
men, — weisen  die  Ornamente 
des  Halses  und  insbesondere  des 
Bauches,  trotz  ihres  beträchtlich 
höheren  Reliefs,  einen  eigenartig 
unpräcisen  Guss,  eine  auffallend 
granulöse  Oberfläche  auf,  wie  sie 
sich  nur  ergeben  bei  Verwendung 
von  Formen  aus  schlecht  berei- 
tetem, das  heisst  beim  Anrühren 
allzustark  gequirltem  und  daher 
blasig  gewordenem  Gips. 

Während  also  das  Ornament 
des  Fusses,  die  Tritonendarstellung 
und  wohl  auch  der  Decor  der 
Mündung  und  des  Deckels  aus 
Formen  gegossen  sind,  die  zu 
dem  bleibenden  Werkzeug  des  be- 
treffenden Giessers  oder  auch  seiner  Innung  zählten  — bei  dem  hohen 
Preise  gestochener  Formen  kam  es  häufig  vor,  dass  mehrere  Meister 


Edelzinnkanne  (Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz) 


schnitte  in  Jac.  Stradas  „Imperatorum  Romanor.  omnium  Orient,  et  occident.  verissimae  imagines,  Tiguri, 
A.  Gesner  1559“  auf.  Doch  sind  diese  Motive  so  vielen  Zeitgenossen  mehr  oder  minder  gemeinsam,  dass  man 
die  in  Frage  stehenden  Ornamente  kaum  widerspruchslos  auf  Flötner  würde  zurückführen  dürfen. 
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oder  auch  die  ganze  Zunft  eines 
Ortes  sich  auf  gemeinsame  Kosten 
und  zu  gemeinsamem  Gebrauche 
derartige  Formen  anfertigen  Hessen, 
— waren  die  gerade  beim  Zinnguss 
höchst  undauerhaften  Gipsformen, 
aus  denen  die  an  Hals  und  Bauch 
angebrachten  Ornamente  gegossen 
sind,  wohl  eigens  und  ausschliess- 
lich für  die  Decoration  der  hier  in 
ihrem  einzigen  bisher  auffindbaren 
Exemplar  abgebildeten  Kanne 
offenbar  von  irgend  welchem  an- 
deren kunstgewerblichen  Objecte, 
das  diese  ornamentalen  Reliefs  trug, 
abgegossen  worden,  wodurch  sich 
auch  die  stilistische  Verschiedenheit 
der  beiden  Decorationsweisen  er- 
klärt. 

Für  die  Annahme,  dass  die  Pa- 
trizen  für  die  Formen  der  an  Hals 
und  Bauch  befindlichen  Ornamente 
einem  bereits  vorhandenen  Gegen- 
stände entnommen  und  nicht  etwa 
zum  Zwecke  des  Gusses  unserer 
Kanne  eigens  modellirt  wurden, 
spricht  entscheidend  der  Umstand, 
dass  sich  die  einzelnen  Ornamente 
im  Rapport  in  planloser  und  un- 
schöner Weise  verschneiden,  i 
was  sicherlich  bei  einer  etwaigen 
speciellen  Anfertigung  der  Modelle 
für  den  gegebenen  Fall  eben- 
so vermieden  worden  wäre,  wie 
das  verhältnismässig  hohe  Relief 
einzelner  ornamentaler  Details, 
das  in  Anbetracht  der  starken 

Edelzinnkann.  Krümmung  der  betreffenden  Flä- 

eben,  eine  durch  zahlreiche  stö- 
rende Gussnähte  sich  bemerkbar  machende  häufige  Theilung  der  Form 
— zum  Zwecke  ihrer  Loslösbarkeit  nach  dem  Gusse  — nothwendig 
gemacht  hat. 


1 Man  vergleiche  an  der  Stirnseite  der  Kanne  die  unschöne  Verschneidung  des  Ornaments  der  oberen 
Halszone. 


Die  einigermassen  an  Improvisation  ge- 
mahnende Herstellungsweise  i dieses  an  Dilet- 
tantismus streifende  Zusammenstoppeln  ver- 
schiedentlicher  ornamentaler  Details  — ein 
Verfahren,  das  einerseits  zwar  oft  die  oben 
besprochene  Unexactheit  des  Gusses,  ander- 
seits aber  meist  eine  ausserordentlich  inter- 
essante Fülle  reizvollster  Motive  zur  Folge 
hatte  — bilden,  wie  Demiani  auf  Seite  55 
und  72  seines  Werkes  aufs  anschaulichste 
schildert,  dermassen  specifische  Charak- 
teristika der  sächsischen  Edelzinnarbeiten, 
dass  unsere  Kanne  lediglich  auf  Grund  ihres 
allgemeinen  Habitus  als  sächsische  Arbeit  wird 
angesprochen  werden  dürfen. 

Freilich  scheint  dieser  Bestimmung  die 
eigenthümliche  thierköpfige  Bildung  der  unteren 
Henkelendigung  zu  widersprechen,  die  — man 
vergleiche  die  in  Demianis  Werk  abgebildete 
Kanne  aus  der  Sammlung  Lanna  in  Prag  — 
nach  Schlesien  verweist. 

Doch  lehrt  eine  alte  Erfahrung,  dass  die 
Henkel  der  Edelzinnkannen  oft  für  deren  Be- 
stimmung gänzlich  irrelevant  sind,  da  es  überaus 
häufig  vorkam,  dass  die  ursprünglichen  Henkel 

aus  irgend  welchem  Grunde,  meist  wohl,  weil  sie  abgebrochen  und  in  Verlust 
gerathen  waren,  späterhin  durch  andere,  fremde  Henkel  ersetzt  wurden: 
so  weist  die  Mehrzahl  der  Briot-Kannen  fremde  Henkel  auf,  und  die  bei 
Demiani  eingehend  behandelte  Susanna  - Kanne  zeigt  nahezu  in  jedem 
Exemplar  eine  andere  Henkelform.  Auch  unserer  Kanne  wurde  nachträglich 
ein  fremder  Henkel  angesetzt,  vielleicht,  um  das  unsignirte  Stück  durch 
einen  alten  Stempel  (der  Henkel  trägt  nämlich  zweimal  die  nebenstehende 
Marke,  die  allerdings  wohl  nur  eine  Hausmarke  sein  dürfte,*  im  Anti- 
quitätenhandel interessanter  und  wertvoller  zu  machen.  Dass  der  gegen- 
wärtige Henkel  der  Linzer  Kanne  nicht  als  der  Originalhenkel  zu  betrachten 
ist,  beweist,  abgesehen  von  seiner  oberwähnten  stilistischen  Verschieden- 
heit, die  weitaus  weichere  Qualität  des  an  ihm  verwendeten  Zinnes, 
seine  im  Gegensätze  zu  dem  stumpfgrauen  Ton  der  Kanne  * ins 


Zunftkanne  der  Zittauer  Maurerinnung 
(Stadtbibliothek  in  Zittau) 


1 Dies  macht  sich  an  unserem  Stücke  sogar  in  formaler  Hinsicht  geltend:  man  beachte  an  den  beiden 
den  Hals  bildenden  Reifen,  dass  der  untere  Durchmesser  des  oberen  um  einiges  grösser  ist,  als  der  obere  Durch- 
messer des  unteren. 

2 Vergleiche  über  Zinnstempel  und  Zinnmarken  im  allgemeinen  den  grundlegenden  Aufsatz  Julius 
Zöllners  in  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst“,  N.  F.  IX.  H.  7 f. 

3 Die  matte,  schmutzig-graue  Färbung  der  Kanne,  die  sich,  da  ihr  Zinn  ziemlich  fein  ist,  nicht  durch 
starken  Bleizusatz  erklären  lässt,  könnte,  im  Vereine  mit  der  für  einen  Nichtkenner  sächsischer  Edelzinnarbeiten 
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Gelbliche  spielende  Färbung,  ferners  sichtlich  jüngere  Abfeilungen  am 
Gelenk  des  Deckels,  das  wohl  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  das 
Charnier  des  neuen  Henkels  nicht  recht  passen  wollte,  und  vor  allem  sein 
bei  alten  Originalhenkeln  dieser  Form  nahezu  nie  vorkommender  schräger 
Ansatz  an  den  Mundrand  der  Kanne : ein  wagrechter  Ansatz  — die  normale 
Stellung  — Hess  sich  eben  nicht  erzielen,  da  der  Henkel  zu  kurz  war,  als 
dass  man  ihn,  bei  wagrechtem  Ansätze,  in  nur  einigermassen  schwung- 
voller Linie  zu  seiner  unteren  Befestigungsstelle  hätte  führen  können. 

Kommt  somit  das  einzige  scheinbar  stichhältige  Gegenargument  gegen 
die  Zuweisung  unseres  Stückes  an  Sachsen  ausser  allen  Betracht,  so 
bestätigt  ein  anderes  Moment  nicht  nur  unwiderleglich  diese  Zuweisung, 
sondern  es  gestattet  auch  eine  ganz  genaue  Bestimmung  des  Ursprungsortes 
unserer  Kanne : die  Form,  aus  der  der  Fuss  der  Linzer  Kanne  gegossen  ward, 
wurde  nämlich  nicht  bloss  zum  Gusse  des  Fusses  eines  gleichfalls  unsignirten 
Leuchters  der  Sammlung  Demiani  in  Leipzig  verwendet,  sondern  auch 
zur  Herstellung  des  Deckels  der  vorstehend  abgebildeten  und  bei  Demiani 
auf  Seite  72  besprochenen,  1562  datirten,  47  Centimeter  hohen  Zunftkanne  der 
Zittauer  Maurerinnung,  die  gegenwärtig  in  der  dortigen  Stadtbibliothek 
aufbewahrt  wird  und  sich  durch  zwei  Zittauer  Stadtstempel  1 und  das 
Meisterzeichen  des  Zittauer  Zinngiessers  Paul  Weisse  mit  aller  Bestimmt- 
heit als  Zittauer  Arbeit  documentirt.  * 

Trotz  der  Verwendung  der  gleichen  Form  dürfte  man  aber  wohl  kaum 
berechtigt  sein,  auch  unser  Stück,  das  in  allen  übrigen  Einzelheiten,  ins- 
besondere technisch,  einen  durchaus  anderen  Charakter  trägt  — man  ver- 
gleiche namentlich  die  Exactheit  der  Dreharbeit  am  Zittauer  Stück  mit  der 
relativen  Schleuderhaftigkeit  der  Dreharbeit  an  der  Linzer  Kanne,  deren 
Verfertiger  beim  Drehen  an  zahlreichen  Stellen  ins  Ornament  „hineinfuhr“,  — 
dem  Meister  des  Zittauer  Maurerinnungshumpens  zuzuschreiben:  die 
gestochene  Form,  aus  der  der  Fuss  unseres  Stückes,  ^ der  Fuss  des 
Demiani’schen  Leuchters  und  der  Deckel  der  Zittauer  Kanne  gegossen 
wurden,  dürfte  eben,  wie  dies  ja  erwähntermassen  häufig  der  Fall  war,  der 

verblüffenden  technischen  und  stilistischen  Ungleichheit  der  DetaUs,  leicht  zur  Annahme  verleiten,  dass  man  es 
mit  einer  modernen  Fälschung  zu  thun  habe,  der  man  durch  ein  meist  ja  auch  eine  ähnliche  schmutzig-graue 
Farbe  ergebendes  Säurebad  den  verrätherischen  Glanz  der  Neuheit  hätte  benehmen  wollen.  Doch  lassen  sich 
derartige  Fälscherproceduren  ausnahmslos  durch  den  bei  unserem  Stück  absolut  nicht  vorhandenen  Säuregeruch 
und  -Geschmack  leicht  und  untrüglich  constatiren.  Die  unschöne  Färbung  der  Linzer  Kanne,  die  übrigens  eine 
ganze  Reihe  documentarisch  nachweisbar  alter  Edelzinnarbeiten  in  noch  viel  schwärzerer  Nuancirung  tragen, 
dürfte  wohl  auf  irgend  welche  atmosphärische  Einflüsse  zurückzuführen  sein  und  verdächtigt  ihre  Echtheit  in 
keiner  Weise. 

1 Vergleiche  über  die  in  Sachsen  übliche  Markirung  der  Zinnwaren  den  interessanten  Artikel 
K.  Berlings  „Sächsische  Zinnmarken“  in  „Kunstgewerbeblatt“,  III,  H.  7. 

2 Ich  benütze  mit  besonderer  Freude  diese  Gelegenheit,  meinen  höflichsten  Dank  dem  hochlöblichen 
Stadtrath  von  Zittau  und  dem  Herrn  Stadtbibliothekar  Professor  Dr.  Th.  Gärtner  für  das  ausserordentliche  Zuvor- 
kommen auszusprechen,  mit  welchem  der  erstere  über  gütige  Intervention  des  letzteren,  lediglich  zum  Zwecke 
des  Vergleiches  der  Linzer  Kanne  mit  dem  Zittauer  Humpen,  diesen  auf  seine  Kosten  hat  photographiren  lassen. 

3 Die  im  Vergleich  mit  dem  flachen  Deckel  der  Zittauer  Kanne  stark  gewölbte  Gestalt  des  Fusses  des 
Linzer  Stücks  widerspricht,  angesichts  der  sonstigen  völligen  Übereinstimmung,  durchaus  nicht  der  Verwendung 
einer  und  derselben  Form:  der  Fuss  der  Linzer  Kanne  trägt  nämlich  deutlich  sichtbare  Spuren  einer  erst  nach 
dem  Gusse  erfolgten  Zurechtbiegung  zu  seiner  gewölbteren  Gestalt. 
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ganzen  Zinngiesserinnung  Zittaus  gehört  haben  und  von  allen  „Kanndl- 
giessermeistern“  der  Stadt  benützt  worden  sein. 

Wenn  sich  also  auch  der  Meister,  der  die  Linzer  Kanne  gegossen  hat, 
infolge  Fehlens  jeglicher  Marke,  vorläufig,  bevor  etwa  signirte  ähnliche 
Stücke  gefunden  sein  werden,  nicht  ermitteln  lässt,  so  steht  dennoch  fest, 
dass  das  Stück  der  Zittauer  Edelzinnindustrie  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  angehört,  zu  deren  allerbedeutendsten  und 
bezeichnendsten  Leistungen  man  es  fraglos  wird  rechnen  dürfen. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

ORTRÄT-PLAQUETTE  VON  R.  MARSCHALL.  Im  Aufträge  des 
k.  und  k.  Oberstkämmerer-Amtes  hat  Medailleur  Rudolf  Marschall  in  Wien  aus 
Anlass  des  siebzigsten  Allerhöchsten  Geburtsfestes  Seiner  Majestät  des  Kaisers  die  hier 
abgebildete  Porträt-Plaquette  in  der  Grösse  von  62:92  Millimeter  ausgeführt. 

Die  Plaquette  kommt  nicht  in  den  Handel  und  ist  über  Allerhöchsten  Befehl  an  eine 
Anzahl  höchster  und  hoher  Persönlichkeiten  zur  Vertheilung  gelangt. 

PARISER  WELTAUSSTELLUNG.  DIE  AUSSTELLUNG  VON  J.  GINZKEY. 

Auf  der  hochragenden,  monumental  behandelten  Scheidewand,  die  im  Palais  des 
Industries  diverses  auf  der  Esplanade  des  Invalides  die  Ausstellung  des  österreichischen 
Kunstgewerbes  gegen  jene  Ungarns  hin  abschliesst,  hat  J.  Ginzkey  eine  Auslese  seiner 
schönen  Teppicherzeugnisse  ausgestellt. 

Der  unentwegte  Aufschwung,  den  die  Maffersdorfer  Fabrik  gerade  in  den  letzten 
Jahren  genommen,  ist  allen  Interessenten  des  österreichischen  Kunsthandwerkes 

allzu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  hier  auf 
die  zahllosen  technischen  und  künstlerischen 
Errungenschaften  hinzuweisen,  die  die  Firma, 
wie  es  die  Pariser  Weltausstellung  beweist,  auf 
dem  europäischen  Teppichmarkte  in  die  vorderste 
Reihe  gestellt  haben.  Die  rastlose  Rührigkeit 
des  Hauses  spricht  schon  aus  der  Namensliste 
der  Künstler,  die  es  zu  Entwürfen  für  seine 
Arbeiten  heranzieht.  Vor  allen  hat  der  feinsinnige 
Mucha  mit  einem  Meisterwerke  an  graziöser 
und  doch  grandioser  Flächenornamentik  sein 
reiches  Können  der  Firma  Ginzkey  geliehen. 
Mucha  für  einen  Teppichentwurf  zu  gewinnen, 
war  ein  äusserst  glücklicher  Gedanke:  seine  emi- 
nenteste Stärke  liegt  ja  gerade  in  der  Betonung 
der  Flächenhaftigkeit  des  Ornamentes,  jener 
fundamentalsten  Anforderung,  die  an  die  Muste- 
rung des  Teppiches  gestellt  zu  werden  hat. 
So  hatte  denn  jede  der  Arbeiten  Muchas  in  den 
Hintergründen  der  Figuren,  in  den  jUmrahmun- 
gen  eine  Fülle  von  Motiven  enthalten,  die  man 
sich  als  unmittelbares  Vorbild  für  einen  Teppich 
gewünscht  hätte.  Nun  hat  er  in  dem  Ginzkey’- 
Rudolf  Marschall,  Porträt-Plaquette  schen  Teppich,  den  wir  hier  reproduciren,  seine 


Felician  Freiherr  von  Myrbach,  Teppichentwurf,  Christiansen,  Teppichentwurf, 

ausgeführt  von  J.  Ginzkey 

Kunst,  unseres  Wissens  zum  erstenmale,  in  den  Dienst  der  Teppichindustrie  gestellt  und 
ein  Werk  geschaffen,  das  nicht  nur  ein  echter  Mucha,  sondern  vor  allen  Dingen  ein  echter 
Teppich  ist,  in  dem  in  unsere  moderne  Kunstsprache  übersetzten  Sinne  der  grossen, 
schönen  Vorbilder  der  orientalischen  Teppiche.  In  ganz  anderer  Richtung,  völlig  unabhängig 
von  den  Musterungsprincipien  der  orientalischen  Teppiche,  arbeitet  Georg  Sturm  in 
Amsterdam:  der  von  ihm  für  Ginzkey  entworfene  Teppich  weist  eine  breite  Bordüre  von 
virtuos  stilisirten  Aronblättern  auf,  in  deren  Auffassung  sich  der  feine  Naturbeobachtungs- 
sinn des  Künstlers  aufs  Erfreulichste  wiederspiegelt.  Christiansen  hat  sich  gleichfalls  mit 
einem  prachtvollen  grosslinigen  Pflanzendecor  eingestellt,  der  mit  seiner  ausgesprochenen 
Direction  von  unten  nach  oben  das  Stück  glücklich  als  Hängeteppich  charakterisirt. 
Dasselbe  gilt  von  dem  schönen  Teppich,  den  Rudolf  Hammel  entworfen  hat.  Der  genialste 
Wurf  unter  den  Ausstellungsobjecten  Ginzkeys  ist  aber  wohl  der  Schmetterlingsflügel- 
Teppich,  den  Baron  Myrbach  entworfen  hat.  Man  möchte  sagen,  er  sei  aus  Schmetterlings- 
flügeln gewebt.  Das  Stück  gehört  fraglos  zu  dem  allerbesten,  was  die  Moderne  auf  dem 
Gebiete  des  Teppiches  aufzuweisen  hat  — auch  in  coloristischer  Hinsicht.  Unsere 
Abbildungen  können  natürlich  nicht  den  feinen  Farbenschmelz  weder  dieses,  noch  der 
anderen  Stücke  bringen.  Und  gerade  darin  liegt  einer  der  Hauptvorzüge  der  Ginzkey’schen 
Arbeiten.  Es  ist  geradezu  wunderbar,  wie  Ginzkey  die  satte  und  doch  so  discrete  Farben- 
pracht des  Myrbach’schen,  die  zarten  Nuancirungen  des  Mucha’schen  Entwurfes 
wiederzugeben  weiss.  Mit  derselben  Präcision  trifft  er  aber  auch  den  Toncharakter  alter 
Vorbilder.  Das  gilt  insbesondere  von  dem  grossartigen  Teppich  nach  altpersischem  Muster, 
der  wohl  den  technischen  Glanzpunkt  der  Ginzkey’schen  Ausstellung  bildet.  F.  M. 


Georg  Sturm,  Teppichentwurf, 


Rudolf  Hammel,  Teppichentwurf, 


ausgeführt  von  J.  Ginzkey 


Ein  neues  werk  über  die  BATIK-KUNST.  Die  Veranlassung  zu 

dieser  Publication  i gab  eine  hervorragende  Sammlung  batikirter  Stoffe,  die  dem 
Ethnographischen  Museum  in  Leyden  von  Dr.  Groneman  geschenkt  wurde,  einem 
indischen  Arzte,  der  früher  verschiedene  Jahre  in  den  Preanger-Regentschaften  auf  Java 
zubrachte,  sodann  jahrelang  Leibarzt  des  Sultans  von  Djokjokarta  war.  Das  'Werk  behandelt 
in  fünf  Hauptstücken:  I.  Die  Technik  des  javanischen  Batikirens.  II.  Die  Geschichte  des 
Batikirens  und  der  Batikmuster  auf  Java.  III.  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieser  eigen- 
artigen Werkweise;  ihre  locale  Verbreitung  im  malayischen  Archipel  und  die  Frage, 
ob  nicht  ein  ursächlicher  Zusammenhang  besteht  mit  einer  dergleichen  Wachs-Zeichen- 
kunst und  Färberei  im  Süden  von  Vorderindien.  IV.  Die  javanischen  Batikmuster,  ihre 
Namen  und  deren  Bedeutung,  sowie  die  atjehische  Batik-Kunst.  V.  Zum  Schlüsse  die 
Bedeutung  dieses  indonesischen,  namentlich  javanischen  Kunstgewerbes  in  praktischer 
und  artistischer  Beziehung,  neben  den  anderen  Volkskünsten  des  malayischen  Archipels 
und  der  umliegenden  Länder.  Ferner  der  Einfluss,  den  das  Batikiren  auf  den  Westen 
genommen  und  durch  den  Westen  selbst  wieder  erfahren  hat. 

In  dem  nun  erschienenen  I.  Theil  spricht  der  Verfasser  zunächst  über  den  Ausdruck 
Batikiren.  Batikiren  ist  nach  javanischer  Auffassung  in  technischem  Sinne  das  „Bemalen 
von  Kattun  mit  Wachs  von  beiden  Seiten,  um  solche  Flächen  vor  der  Aufnahme  von 
Farbe  in  dem  darauffolgenden  kalten  oder  lauen  Farbenbad  zu  bewahren.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  ist  deutlich  wiederzufinden  in  der  Volkssprache  auf  Borneo, 

1 Die  Batik- Kunst  in  Niederländisch-Indien  und  ihre  Geschichte,  mit  Text  von  G.  P.  Rouffaer  und 
Dr.  H.  H.  Juijnboll.  Haarlem.  H.  Kleenmann  & Co.  4°. 
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Nord-Celebes,  den  Philippinen,  wahrscheinlich  auch  auf  den  Fidschi-Inseln,  doch  erhält 
unter  allen  Malayo-Polynesiern  das  Wort  Batik  bei  den  Javanern  einen  ganz  besonderen 
Sinn  rein  technischen  Charakters  und  will  besagen;  zur  Färbung  von  weissem  Kattun  in 
mehr  als  einer  Farbe,  diesen  Kattun  auf  der  Vorder-  und  der  Rückseite  theilweise 
bemalen,  bezeichnen  oder  beschreiben. 

Darauf  folgen;  der  Zweck  und  die  Mittel  des  Batikirens.  Der  Zweck  ist  stets 
Verzierung,  bestimmte  Schattirung  von  Farben  und  voraus  bedachte  Vereinigung  von 
Mustern.  Und  weil  im  Orient  von  altersher  der  Baumwollenstoff  einheimisch  war,  sowie 
die  Flachspflanze  dem  Westen  angehört,  so  bringt  auch  die  Batik-Kunst  auf  der  schon 
gewebten  Baumwolle  alle  die  Tinten  an,  alle  die  Linienzeichnungen,  die  bei  der  Weberei 
eine  weitere  Entwicklung  der  Flechtkunst  heissen  mögen,  die  jedem  Menschen,  ja  jedem 
Kinde  eigen  ist.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  bei  der  Batik-Kunst  die  Echtheit  der  Farben 
wohl  ebenso  vollkommen  erzielt  wird,  wie  bei  den  gewebten  Stoffen,  die  aus  gefärbten 
Fäden  hergestellt  werden,  da  die  Batiken  ein  Färben  in  Farbenküpen  verlangen,  die  bis 
ins  Innere  der  Fasern  dringen.  Er  weist  auf  die  grosse  Verschiedenheit  hin,  die  zwischen 
dem  Färben  und  dem  directen  Bemalen  der  Stoffe  mit  Saftfarben  besteht  (welches 
Bemalen  in  Indien  seine  Anwendung  findet)  und  dem  Bedrucken  und  Färben  mit  Hilfe 
von  Formen  und  Stempeln,  einer  Industrie  von  bemerkenswertem  Alter,  die  in  einem 
Landstriche  erfunden  wurde,  wo  man  nach  einem  Mittel  zur  Massenerzeugung  suchte. 

Hierauf  bringt  der  Verfasser  das  Deckmittel  zur  Sprache,  das  Bienenwachs, 
schmelzbar  bei  62  Grad  Celsius,  das  mit  ein  wenig  Harz  vermengt,  dazu  dient,  in  flüssigem 
Zustand  in  dickeren  oder  dünneren  Streifen  auf  dem  weissen  Stoffe  ausgegossen  zu  werden, 
in  den  es  eindringt,  die  Kattunfaser  einhüllend  mit  schützendem  Fette,  wobei  es  durch 
das  fast  augenblickliche  Erstarren  seine  scharfen  Grenzlinien  behält  und  nicht  auseinander- 
fliesst  wie  irgend  ein  Öl. 

Kein  Deckmittel  oder  ,,reservage“  ist  bequemer  zu  behandeln  als  das  Bienenwachs; 
das  hiebei  gebrauchte  Werkzeug  ist  ein  rothkupfernes  Näpfchen  mit  einem  feinen 
Schnäuzchen,  aus  dem  das  Wachs  ausfliesst  und  das  ,,tjanting“  heisst.  An  diesem 
kupfernen  Näpfchen  befindet  sich  ein  Stückchen  Schilfrohr,  und  zwar  vom  glajah-Schilf, 
das  innen  Fasern  enthält  und  worin  das  Heft  des  Tjantings  befestigt  wird.  Die  verschiedenen 
Gattungen  von  Tjantings  und  alles,  was  damit  in  Verbindung  steht,  wird  nun  ganz 
ausführlich  behandelt.  Die  Haupttypen  sind ; der  feine  Tjanting  = tjanting  isen-isen  oder 
Einfülltjanting,  zum  Füllen  feiner  kleiner  Figuren,  Strichelchen,  Bogenstrichen,  Schnecken- 
linien, Tüpfelchen.  Der  gewöhnliche  normale  Tjanting  oder  der  tjanting  rengrengan  (oder 
pengengrengan),  das  ist  der  Skizzir-  oder  Zeichentjanting,  womit  die  erste  Anlage  der 
Umrisse  der  Wachsgebilde  auf  den  Kattun  gebracht  wird.  Ferner  der  grobe  Tjanting  oder 
tjanting  penembok  (oder  tembokan),  was  gleichbedeutend  mit  Decktjanting  ist,  und  der 
dazu  dient,  die  schon  mit  dem  Zeichentjanting  umzogenen  Flächen  vollständig  auszufüllen, 
zu  bedecken,  mit  Wachs  zu  überziehen  Als  Zwischentype  wird  der  Tjanting  zum 
Reserviren  gebraucht  = tjanting  penanggung  (oder  tanggung),  wenn  die  Wachslinien 
auf  einem  sonst  frei  gelassenen  Felde  kräftig  entstehen  sollen,  wodurch  die  Linien 
auf  dem  Tuche,  nachdem  dieses  in  der  Farbküpe  war  und  das  Wachs  davon  entfernt 
wurde,  eine  starke,  weiss  gebliebene  Verzierung  zeigen  müssen,  auf  einem  mehr  oder 
weniger  dunkel  gefärbten  Grunde.  Als  weitere  Typen  werden  noch  behandelt;  der  Tjanting 
mit  zwei  Schnäbelchen.  Dieser  kleine  Wachsschöpfer  verschafft  wirklich  grosse  Bequem- 
lichkeit, nicht  nur  zur  Herstellung  der  vielen  parallelen  geraden  Linien  und  verschiedener 
anderer  Batikformen,  sondern  auch,  um  durch  die  Handbewegung  Wellenlinien  zu  ziehen, 
die  fast  zusammenlaufen,  wie  solche  allgemein  in  Gebrauch  sind. 

Weniger  häufig  kommen  die  Tjantings  mit  mehr  als  zwei  Schnäbeln  vor;  haben  sie 
vier  Schnäbel,  so  dienen  sie  hauptsächlich  zu  punktirten  Mustern.  Es  gibt  Tjantings  bis  zu 
sieben  Schnäbeln,  die  dann  den  Namen  „tjanting  bjok“  erhalten,  was  den  „zusammen 
niederstippenden  Tjanting“  bedeutet.  Der  Verfasser  geht  sehr  ausführlich  ins  Detail 


hinsichtlich  der  Formen  und  der  Dimen- 
sionen der  Tjantings,  ihrer  Befestigung  im 
glajah-Schilf  u.  s.  w.,  über  die  Anleitungen, 
die  durch  Ausübende  der  Batik-Kunst 
ausserhalb  Indiens  zuweilen  gegeben  wer- 
den, und  er  verdeutlicht  seine  Worte  durch 
Abbildungen,  Zeichnungen  und  photogra- 
phische Reproductionen. 

Nun  kommt  die  Handhabung  der  Tjan- 
tings an  die  Reihe  und  das  richtige  Erhitzen 
des  Batikwachses.  Bei  der  Besprechung  der 
Handhabung  der  Tjantings  weist  der  Ver- 
fasser daraufhin,  dass  zum  Festhalten  der 
vollrunden  Handhabe  aus  Schilf  des  kupfer- 
nen Wachsschöpfers  eine  echt  orientalische 
Geschmeidigkeit  nothwendig  sei  und  wie 
Europäer,  die  solche  Instrumentchen  ge- 
brauchen, in  Ermangelung  einer  solchen 
Geschmeidigkeit  diesen  durch  andere  sinn- 
reiche Erfindungen  ersetzen  müssen.  Wie 
aus  dem  Werke  Rouffaers  zu  ersehen  ist, 
befassen  sich  auch  in  Holland  Künstler  mit 
der  Ausübung  der  Batik-Kunst,  doch  ist 
diese  Erscheinung  mehr  auf  zufällige  Ur- 
sachen zurückzuführen.  Diese  Arbeiten 
sind  nicht  so  wie  auf  Java  eine  Bedürfnis-  und  zugleich  Luxuskunst,  sondern  vielmehr 
ausschliesslich  Luxuskunst,  die  nur  bestimmten  Wünschen  eines  engeren  Publicums 
entgegenkommt. 

Das  Wachs  wird  in  einem  metallenen  Pfännchen  auf  einem  Herde  durch  Holzkohlen- 
feuer erhitzt  und  darf  nicht  kochen,  vor  allem  nicht,  sobald  das  Harz  hinzugegeben  ist; 
gewöhnlich  bleibt  das  Wachs  auch  nicht  auf  dem  Feuer  stehen,  sondern  es  wird  davon 
abgesetzt  und  sobald  die  Temperatur  nahe  an  die  65  Grad  Celsius  kommt,  wieder  zum 
Feuer  gegeben.  Auf  Java  gibt  es  hierüber  besondere  Vorschriften,  wovon  denn  auch 
die  javanische  Batikarbeiterin  nicht  abgeht.  In  einer  Handschrift  aus  Djaparah  vom 
Jahre  1898  kommen  auch  über  das  Erhitzen  des  Wachses  wichtige  Mittheilungen  vor, 
wobei  auch  von  dem  Absetzen  des  Pfännchens  berichtet  wird,  neben  allgemeinen,  beim 
Batikiren  zu  befolgenden  Vorschriften.  Bevor  aber  das  Wachs  auf  das  Tuch  gebracht  wird, 
muss  dieses  vollkommen  glatt  sein.  Vorher  wird  es  auch  noch  ausgewaschen  und 
ausgekocht,  wonach  es  mit  einem  hölzernen  Hammer  calandirt  und  geklopft  wird.  Beim 
Beginn  der  Arbeit  bläst  die  Batikarbeiterin  zur  Vorsorge  zuerst  in  das  Schnäbelchen,  um 
zu  verhüten,  dass  es  etwa  verstopft  sei. 

Die  erste  Lieferung  ist  durch  etwa  zwanzig  Tafeln  illustrirt,  worunter  einige  höchst 
interessante  Photographien,  javanische  Frauen  bei  ihrer  Batikarbeit  vorstellend,  ausserdem 
auch  Abbildungen  von  Kleidertrachten  aus  West-  und  Mittel-Java.  Was  uns  aber  in  hohem 
Masse  Interesse  einflösst,  das  sind  die  farbigen  Lichtdrucke  nach  verschiedenen  Mustern 
batikirter  Stoffe.  Dabei  muss  nun  mit  Bedauern  bemerkt  werden,  dass  das  Braun  auf  den 
Tafeln  nicht  immer  das  prächtige  Soga-Braun  der  Javaner  wiedergibt.  Höchst  interessant 
ist  die  Abbildung  eines  Tag-  und  Abend-Kopftuches  der  Strand-Regentschaften,  in  einem 
Viertel  der  wahren  Grösse.  Dieses  Tuch  ist  in  decorativer  Beziehung  von  herrlicher 
Schönheit.  Ein  breiter  Rand,  mit  einer  Verzierung  aus  losen  Motiven,  als  ein  Streumuster 
von  Blumen  und  Blättern,  scheinbar  ohne  irgend  einen  Zusammenhang,  jedoch  mit  grosser 
Regelmässigkeit  vertheilt.  Die  Massenvertheilung  grösserer  und  kleinerer  Motive  steht  im 
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Gleichgewicht.  Wie  fein  ist  doch  die  Farbenzusammenstellung!  Auf  einem  Grunde  von 
Vermillonroth  treten  heitere  und  helle,  kleine  blaue,  licht-cremefarbe  Motivehen,  Blättchen 
und  Blümchen  hervor  und  ausserdem  grössere  Motive  von  tiefem  Indigoblau  bis  schwarz, 
die  als  Stimmungspunkte  in  der  Verzierung  dienen.  Das  Tuch  ist  diagonal  getheilt,  und 
während  nun  die  eine  Hälfte  einen  rothen  Grund  zeigt,  ist  die  andere  von  tief  dunkler 
Farbe,  von  dem  sich  licht-creme  und  roth  gefärbte  Motive  abheben.  Diese  Motive  sind, 
den  erst  beschriebenen  entgegengesetzt,  von  kräftigen  und  breiten  Formen,  im  Contrast 
zu  der  zuerst  genannten  fröhlichen,  mehr  oder  weniger  sorglosen  Verzierung.  In  der 
Mitte  ist  ein  rechteckiges  Feld,  dessen  eine  Hälfte  von  lichter,  zartgrüner  Farbe  ist,  die 
mit  der  tiefen  Indigofarbe  der  anderen  Hälfte  contrastirt;  diese  diagonale  Eintheilung  des 
Tuches,  mit  den  wechselnden  Gründen  und  der  Verschiedenheit  der  Färbung  steht  in 
naher  Beziehung  zur  Art  und  Weise,  wie  das  Tuch  um  den  Kopf  gewunden  wird,  wodurch 
ein  mehr  schillernder,  abwechselnder  und  reicher  Farbeneffect  entsteht.  Nicht  minder 
wichtig  ist  die  Abbildung  des  Kain  pandjang,  mit  dem  Parang-rusak-Muster,  mit  doppeltem 
noga,  eine  Combination  mit  viel  Weiss,  Schwarz,  hellerem  oder  tieferem  Blau  und  Gold- 
braun. Eine  Serie  von  Abbildungen  zeigt  die  erste  Bearbeitung  des  Tuches;  die  Zeichnung 
verschiedener  Motive  mit  Wachs  auf  dem  weissen  Tuche,  welche  Zeichnung  nach  dem 
Eintauchen  in  das  Farbenbad,  schliesslich  nach  Entfernung  des  Wachses  als  eine  weisse 
Zeichnung  auf  einem  farbigen  Grunde  zum  Vorschein  kommt.  Ferner  eine  Serie  von 
sechs  aufeinander  folgenden  Bearbeitungen  eines  pekalongänischen  Kain  biron,  sogenannten 
Djubinan-Musters,  wobei  die  verschiedenen  Farbenlagen  sehr  deutlich  wiedergegeben 
sind.  Höchst  merkwürdig  ist  die  Abbildung  eines  Sarung  mit  einem  Masalasan-Muster, 
worin  chinesischer  und  holländischer  Einfluss  wahrnehmbar  ist,  sowohl  was  die  Zeichnung 
mancher  Motive,  als  auch  wohl  was  die  Farbenzusammenstellung  betrifft  (Vermillon- 
roth, Kobaltblau  und  lichte  Cremefarbe  mit  einigen  tief  indigoblauen  Flächen),  doch  hat 
diese  Sarung  im  Ganzen  ihren  decorativen  javanischen  Charakter  behalten. 

Louis  Lacomble 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  i» 

CURATORIUM.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  im  Grunde  des  §.  8 der 
Statuten  des  Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  den  Geheimen  Rath, 
Sectionschef  des  Ruhestandes,  Dr.  Arthur  Grafen  Enzenberg  für  die  Dauer  der  laufenden 
Functionsperiode  zum  Mitgliede  des  Curatoriums  dieser  Anstalt  ernannt. 

Neu  AUSGESTELLT:  Im  Saal  VII  sind  gegenwärtig  (bis  Jänner)  Renaissance- 
und  Barockstickereien  ausgestellt.  Von  besonderem  Interesse  dürften  vier  figurale 
Stickereien  in  burgundischer  Technik  nach  einem  umbro-florentinischen  Meister  aus  dem 
Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts  sein,  sowie  zahlreiche  Aufnäh-  und  Kreuzstickereien,  ferner 
eine  doppelseitige,  figurale  Stickerei  italienischer  Herkunft  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts.  — Auch  sind  einige  prächtige  Kirchengewänder  und  eine  Casette  mit 
den  Initialen  Heinrich  II.  von  Frankreich  und  Dianas  von  Poitiers  exponirt. 

Bibliothek  des  museums.  Vom  21.  October  bis  20.  März  ist  die  Biblio- 
thek des  Österreichischen  Museums  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  — mit  Aus- 
nahme des  Montags  — von  9 bis  i Uhr  und  von  6 bis  8 V2  Uhr  Abends,  an  Sonn-  und 
Feiertagen  von  9 bis  i Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 

September  von  2705,  die  Bibliothek  von  881  Personen  besucht. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

BENN,  R.  D.  Art  in  the  Nursery.  (The  Art  Journ., 
Aug.,  Sept.) 

BODE,  W.  Die  bildenden  Künste  beim  Eintritt  in  das 
neue  Jahrhundert.  (Pan,  V,  4.) 

CAMPI,  Luigi.  Nuove  scoperte  archeologiche  in  Mechel 
neir  Anaunia.  (Archivio  Trentino,  XV,  p.  i ff.) 

DAY,  L.  F.  ,,L’Art  nouveau.“  (The  Art  journ.,  Oct.) 

FORRER,  R.  Die  ersten  Anfänge  elsässischen  Kunst- 
gewerbes nach  den  neuesten  Ausgrabungen  bei 
Stützheim.  (Das  Kunstgewerbe  in  EIsass-Lothrin- 
gen,  2.) 

Zur  Frage  des  künstlerischen  Dilettantismus.  (Die 
Kunst-Halle,  24.) 

GEISSENBERGER.  Ein  weiteres  Mittel  zur  Förderung 
des  Kunstgewerbes  in  Elsass-Lothringen.  (Das 
Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothringen,  I,  i.) 

GRÜNEWALD.  Die  Miturheberschaft  in  der  bildenden 
Kunst.  (Die  Kunst-Halle,  24.) 

HAENEL,  E.  Paris  und  die  Volkskunst.  (Die  Kunst- 
halle, V,  20.) 

HALMHUBER,  G.  Über  decorative  Wirkung.  (Mittheil, 
des  Vereines  f.  decorative  Kunst  u.  Kunstgewerbe 
in  Stuttgart,  I,  i.) 

LEISCHING,  J.  Die  Pflege  des  Dilettantismus  in  Öster- 
reich. (Mittheil.  d.  Mähr.  Gew. -Mus.,  18.) 

LEITSCHUH,  Fr.  Eine  moderne  Kunstgewerbeschule. 
(Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothringen,  I,  i.) 

LICHTWARK,  Alfred.  Deutsche  Kunst.  (Kunstwart, 
22.) 

OSBORN,  M.  Das  Ergebnis  der  Pariser  Weltaus- 
stellung. (Deutsche  Kunst  und  Decoration,  IV,  i.) 

PLESSER,  Alois.  Baumeister  und  Künstler  im  Wald- 
viertel vor  dem  Jahre  1700.  (Monatsbl.  d.  Alter- 
thums-Ver.  zu  Wien,  8.) 

SCALINGER,  G.  M.  L’estetica  di  Ruskin.  Napoli. 
Detken  e Rocholl.  16°.  p.  169. 

SEIDEL,  P.  Französische  Kunstwerke  des  XVIII.  Jahrh. 
im  Besitze  Sr.  Maj.  des  deutschen  Kaisers  u.  Kö- 
nigs V.  Preussen.  Geschichte  der  Erwerbg.  u. 
Verzeichnis.  Mit  14  Radirgn.  u.  76  Zeichngn.  v. 
Pet.  Halm.  gr.  fol.  X,  220  S.  Leipzig,  Giesecke  & 
Devrient. 

SEIDLITZ,  W.  V.  Der  Staat  und  die  Kunst.  (Pan,  V,  4.) 

TÖPFER,  Aug.  Das  Wohnliche  in  der  Wohnung. 
(Mittheil.  d.  Gew. -Mus.  zu  Bremen,  8.) 

VAN  de  VELDE,  H.  Allgemeine  Bemerkungen  zu  einer 
Synthese  der  Kunst.  (Pan,  V,  4.) 

WEALE,  W.  H.  J.  L’art  primitif  au  Pays-Bas.  (Fede- 
ration artistique,  1900,  p.  288.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BERLING,  K.  Wendel  Dietterlins  Lehre  von  den 
Säulenordnungen.  (Das  Kunstgewerbe  in  Elsass- 
Lothringen,  3.) 

The  New  Bronze  Doors  of  the  Florentine  Duomo.  (The 
Magazine  of  Art,  Aug.) 

CROSTAROSA,  P.  Scoperte  in  S.  Cecilia  in  Traste- 
vere.  (Nuovo  bullettino  di  archeol.  Christ.,  1900, 
P-  I43-) 


DAUN,  Berthold.  Wann  sind  Kraffts  Stationen  ent- 
standen? (Repert.  f.  Kunstwissenschaft,  XXIII,  3.) 

EYRICH,  Theod.  Einiges  über  das  Peller-Haus  in 
Nürnberg.  (Deutsche  Bauzeitg.,  63.) 

FISH,  A.  Triumphal  Arches.  (The  Magazine  of  Art, 
Aug.) 

F.  L.  Wendel  Dietterlin  und  das  alte  Strassburger 
Rathhaus.  (Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothrin- 
gen, 3.) 

GEFFROY,  G.  Rodin.  (Art  et  Decoration,  10.) 

GELCICH,  G.  Vom  Rectorenpalast  in  Ragusa.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitg.,  50.) 

GÖDEL,  Alois.  Zur  Baugeschichte  der  Mariensäule  am 
Grossen  Platz  in  Brünn.  (Mittheil,  des  Mähr.  Gew.- 
Mus.,  II.) 

HEVESI,  L.  Otto  Wagner.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst, 
N.  F.  XII,  I.) 

HOFFMANN,  E.  Wendel  Dietterlin  und  seine  Nach- 
folger. (Das  Kunstgewerbe  in  Elsass-Lothringen, 
L I.) 

JACOB,  G.  Die  vier  reitenden  Könige  an  der  Facade 
des  Regensburger  Domes.  (Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst,  XIII,  4.) 

Künstlerhaus,  Das,  in  München.  65  Bilder  nach  den 
Orig.-Vorlagen  verschiedener  Künstler  u.  nach 
Photographien.  Herausgeg.  u.  m.  erläut.  Text  ver- 
sehen V.  Ivo  Striedinger.  qu.  Lex.  8°.  64  S. 
München,  L.  Werner  in  Comm.  M.  2. 

LEONARDI,  V.  Paolo  di  Mariano,  marmoraro.  (L’Arte, 
III,  5-8.) 

Maria  Theresien-Denkmal  in  Klagenfurt.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitg.,  1900,  i.) 

MAUCERI,  E.  Andrea  Sansovino  e i suoi  scolari  in 
Roma.  (L’Arte,  III,  5-8.) 

NARDINI  DESPOTTI  MOSPIGNOTTI,  Aristide.  La 
facciata  nuova  per  il  duomo  di  Milano.  Milano, 
lit.  tip.  degli  Ingegneri.  8°.  p.  23  con  tavola. 

OTZEN,  Johannes.  Die  moderne  Kunst  in  der  Archi- 
tektur und  deren  Einfluss  auf  die  Schule.  (Deutsche 
Bauzeitg.,  70.) 

The  Palace  of  Fontainebleau.  (The  House,  Sept.) 

Rathhaus,  Das,  in  Hamburg.  (Blätter  f.  Architektur  u. 
Kunsthandwerk,  10.) 

ROHDE,  H.  Ausflüge  in  Belgien.  (Wiener  Bauindustrie- 
Zeitg.,  1900,  I.) 

SCHMID,  W.  M.  Zur  Geschichte  der  karolingischen 
Plastik.  (Repert.  f.  Kunstwissenschaft,  XXIII,  3.) 

SCHUBRING,  Paul.  Bischofsstühle  und  Ambonen  in 
Apulien.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XIII,  7.) 

SEDER,  A.  Wendel  Dietterlin.  (Das  Kunstgewerbe  in 
Elsass-Lothringen,  3.) 

SMELLIE,  E.  S.  An  Australian  Artist.  Mr.  C.  D.  Ri- 
chardson.  (The  Magazine  of  Art,  Aug.) 

Wohnhaus,  Ein,  am  Wiener  Walde,  von  Otto  Wagner. 
(Ver  sacrum,  19.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

BASSERMANN  JORDAN,  Ernst.  Die  decorative 
Malerei  der  Renaissance  am  bayerischen  Hofe. 
Mit  II  Vollbildern  u.  100  Textillustr.  fol.  XIV., 
180  S.  München,  Verlagsanstalt  F.  Bruckmann. 

BOSELLI,  Ant.  Pitture  del  secolo  XVI.  rimaste  ignote 
fino  ad  oggi.  Parma,  tip.  Luigi  Bathei.  8°.  p.  18. 
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DAUN,  Berthold.  Eine  unbeachtete  Arbeit  des  Veit 
Stoss.  (Jahrb.  der  preuss.  Kunstsammlungen, 
XXI,  3-) 

HAZLITT,  W.  C.  John  Hazlitt  the  Miniaturist  (1767— 
1837).  (The  Antiquary,  XXXVI,  24g.) 

LATIL,  Agostino  Maria.  Le  Miniature  nei  rotoli 
deir  Exultet;  documenti  per  la  storia  della  minia- 
ture in  Italia.  Montecassino,  fol. 

La  Pittura  lombarda  nel  secolo  XIX.  Milano,  Societä 
per  le  belle  arti  edit.  tip.  Capriolo  e Massimino; 
8°.  p.  130,  con  cinquantuna  tavole. 

POLACZEK,  E.  Von  alter  Glasmalerei.  (Das  Kunst- 
gewerbe in  Elsass-Lothringen,  2.) 

SAMSON,  Heinrich.  Zur  Geschichte  des  Psalters.  (Die 
kirchl.  Kunst,  16.) 

SCHMID,  W.  M.  Über  Wandmalereien  im  ehemaligen 
Cistercienserinnen-Kloster  Seligenthal.  (Repert.  f. 
Kunstwissenschaft,  XXIII,  3.) 

WÜSCHER-BECCHIE.  Die  mittelalterlichen  Wand- 
gemälde in  der  Nordkapelle  der  Pfarrkirche  zu 
Stein  a.  Rh.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XIII,  4.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

BRAUN,  Jos.  Die  Albe  des  heil.  Franziskus  zu  Assissi. 
(Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XIII,  4.) 

BRÜHLER,  K.  Die  Tapete  und  das  Eisass.  (Das  Kunst- 
gewerbe in  Elsass-Lothringen,  I,  i.) 

G.  S.  Nappe  en  dentelle.  (Concours.)  (Art  et  Deco- 
ration,  10.) 

Handdruck-Tapeten.  (Tapeten-Zeitung,  16.) 

MELANI,  A.  The  Museum  of  Tapestries  at  Florence. 
(The  Art  Journ.,  Oct.) 

S.  Kunst-Weberei  in  Ungarn.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Sept.) 

SCHNÜTGEN,  Alexander.  Gestickte  gothische  Parura. 
(Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XIII,  7.) 

VAN  de  VELDE,  M.  Moderne  Damencostüme.  (Deco- 
rative  Kunst,  IV,  i.) 

WIENER,  O.  Der  Fächer.  (Westermanns  illustr. 
deutsche  Monatshefte,  Aug.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

BLEI,  F.  Aubrey  Beardsley.  (Pan,  V,  4.) 

BRAUN,  J.  Alte  und  neue  Stickereien.  (Kunst  und 
Handwerk,  1900,  12.) 

BROMHEAD,  H.  W.  An  Illustrator  of  Blake.  (The  Art 
Journ.,  Aug.) 

GESTEL,  P.  H.  van.  Sierschrift  met  de  rondschriftpen. 
le  en  2e  dltje.  Amsterdam,  A.  Akkeringa,  post  8°. 
Per  dltje  (2d  blz.).  f.  — '25. 

HERMANN,  G.  Zur  Geschichte  der  neueren  deutschen 
Karikatur.  (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  Oct.) 

JANIN,  Clement.  Le  livre,  ä propos  d’une  edition  d’art 
de  la  ,,Priere  sur  l’Acropole“.  (Gazette  des  Beaux 
Arts,  Sept.) 

KÜHL,  G.  Buchschmuck  und  Typen.  (Decorative 
Kunst,  IV,  I.) 

MUTHER,  R.  Emil  Orlik.  (The  Studio,  89.) 

STRANGE,  E.  F.  The  Pratice  of  Lettering.  (The  Art 
Journ.,  Oct.) 

TOMSON,  A.  Joseph  Pennell.  (The  Art  Journ.,  Aug.) 


VI.  GLAS.  KERAMIK  b«- 

ANATOLE,  Eveque  titulaire  de  THAGASTE.  Le  roi 
Nabuchodonosor  sur  les  monuments  africains. 
(Nuovo  bullettino  di  archeol.  Christ.,  1900,  p.  113.) 

DESSOULAVY,  P.  Vases  myceniens  du  musee  de 
Neuchätel  (Suisse).  In-8°,  21  p.  avec  fig.  Paris, 
Leroux.  (Revue  archeol.) 

GUNDLACH,  Wilh.  Eine  Berliner  Glashütte.  (Central- 
blatt f.  Glas-Industrie  u.  Keramik,  527.) 

LINDNER,  Ernst.  Einiges  aus  der  Porzellangeschirr- 
fabrik. (Sprech-Saal,  40.) 

MONKHOUSE,  C.  The  Walters  Collection  of  oriental 
Porcelain.  (The  Magazine  of  Art,  June.) 

PAZAUREK,  Gust.  E.  Falsche  Wege  unserer  Glas- 
decoration.  (Sprech-Saal,  36.) 

PERNICE,  Erich.  Geometrische  Vase  mit  Schiffsdar- 
stellung. (Jahrbuch  des  kaiserl.  deutsch,  archäol. 
Institutes,  XV,  2.) 

PLEHN,  A.  L.  Bauten  aus  Glas.  (Centralbl.  f.  Glas-Ind. 
u.  Keramik,  532.) 

SÄNGERS,  Clement.  Marmorirte  Gläser,  speciell  der 
gegossene  Marmor.  (Centralbl.  f.  Glas-Industrie  u. 
Keramik,  528.). 

S.  L.  Die  keramische  und  Glas-Industrie  Frankreichs 
während  der  ersten  Republik  und  des  Kaiserreichs. 
(Sprech-Saal,  37.) 

STÜBCHEN-KIRCHNER.  Moderne  Keramik.  (Zeitschr. 
f.  Zeichen-  u.  Kunstunterricht,  8.) 

TIEDT,  Ernst.  Die  Münzen  der  thüringisch-fränkischen 
Porzellanfabriken.  (Sprech-Saal,  41.) 

Neues  Verfahren  zum  Glasblasen  nach  P.  T.  Sievert. 
(Centralbl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  531,  nach 
„B.  G.“.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  b«- 

BLAMEY,  J.  H.  Bench-ends.  (The  Studio,  go.) 

Hogart  and  House  Furnishing.  (The  House,  Aug.) 

MERLIN,  Th.  De  practische  meubelmaker.  Modelboek 
van  meubelen  in  alle  stijlen  ontworpen.  Afl.  i. 
Arnhem-Nijmegen,  Gebr.  E.  & M.  Cohen.  6 pltn. 
4°.  obl.  Compl.  in  10  afl.  ä f.  — -60. 

PRAETORIUS,  C.  J.  Maori  Wood  Carving.  (The 
Studio,  91.) 

ROBINSON,  Fr.  S.  Inlaid  Furniture  at  Buckingham 
Palace.  (The  Magazine  of  Art,  Sept.) 

TAPPER,  J.  Der  flache  und  der  plastische  Tiefbrand 
nach  der  Richter’schen  Methode.  (Centralbl.  f.  d. 
gewerbl.  Unterrichtswesen,  2.) 

TÖPFER,  Aug.  Der  Stuhl.  (Mittheil.  d.  Gew.-Mus.  zu 
Bremen,  9.) 

WYTSMAN,  P.  Recueil  de  meubles  anciens.  Premiere 
livr.  Bruxelles,  P.  Wytsman.  4°.  10  pl.  La  livr. 
fr.  6‘  — . 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  bo- 

BCEHEIM,  W.  Die  Rüstkammer  der  Stadt  Emden. 
(Zeitschr.  f.  hist.  Waffenkunde,  II,  4.) 

— Über  den  Wert  der  Meistermarken.  (Zeitschr.  f. 
hist.  Waffenkunde,  II,  3.) 

DREIBACH.  Über  den  Gebrauch  der  Glocken.  (Die 
christl.  Kunst,  15.) 
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ENGEL,  B.  Waffengeschichtliche  Studien  aus  dem 
Deutschordens-Gebiet.  (Zeitschr.  f.  hist.  Waffen- 
kunde, II,  4.) 

HUMANN,  G.  Ein  Schwert  mit  byzantinischen  Orna- 
menten. (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und 
Stift  Essen,  20.) 

LENZ,  E.  V.  Mittheilungen  aus  der  Renaissance- 
Abtheilung  der  kaiserl.  Eremitage  zu  St.  Peters- 
burg. (Zeitschr.  f.  hist.  Waffenkunde,  II,  4.) 

MELANI,  A.  Modern  Ironwork  in  Italy.  (The  Journ. 
of  dec.  Art,  Sept.) 

Metallarbeiten  aus  Holland.  (Decorative  Kunst,  IV,  i.) 

REIMER,  P.  Die  historische  Waffenkunde  auf  cultur- 
geschichtlicher  Grundlage.  (Zeitschr.  f.  hist. 
Waffenkunde,  II,  3.) 

SCHIREK,  C.  Heinrich  Gottfried  Förster.  (Mittheil.  d. 
Mähr.  Gew.-Mus.,  17.) 

STRANGE,  E.  F.  Two  french  Medallists.  (The  Maga- 
zine of  Art,  Sept.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

CLARKE,  B.  Of  Jewels.  (The  Art  Journ.,  Oct.) 

Old  Jacobean  Silver.  (The  House,  July.) 

Die  Silberwaarenindustrie  im  Vilajet  Monastir.  (Das 
Handels-Museum,  31.) 

STEININGER,  E.  M.  Wiener  Tafelaufsätze.  (Blätter  f. 
Kunstgewerbe,  XXVII,  12.) 

THORNLEY,  G.  W.  Diamonds.  (The  Art.  Journ.,  Aug.) 


X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

DROUIN,  E.  Notice  sur  les  monnaies  Lino-Kharoshthi 
et  sur  l’epoque  probable  de  le'ur  emission.  (Gaz. 
numismat.,  IV,  p.  105  u.  12g.) 

FURTWÄNGLER,  Adf.  Die  antiken  Gemmen.  Ge- 
schichte der  Steinschneidekunst  im  dass.  Alter- 
thum. 3 Bde.  gr.  4°.  Leipzig,  Giesecke  & Devrient. 
M.  250. 

PROU,  M.  Les  monnaies  et  les  sceaux.  Expos,  retro- 
spective.  (Gaz.  des  Beaux-arts,  Juillet.) 

SIMONIS,  J.  L’art  du  medailleur  en  Belgique.  Contri- 
butions  ä l’etude  de  son  histoire  jusqu’au  milieu 
du  XVI.  siede.  Bruxelles,  Ch.  Dupriez.  4°.  144  p. 
6 pl.  et  4 portraits.  fr.  15. 

TOLDY,  L.  Die  älteren  und  neueren  Wappen  von 
Budapest.  Mit  31  Abbild.  (Österr.-ungar.  Revue, 
4/S-) 

DE  WITTE,  A.  Histoire  monetaire  des  comtes  de 
Louvain,  ducs  de  Brabant  et  marquis  du  Saint 
Empire  romain.  (Annales  de  l’Acad.  d’archeol.  de 
Belgique,  igoo,  i.) 

XL  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIEbo- 

KOCH,  A.  Reformen  im  Ausstellungswesen.  (Deutsche 
Kunst  und  Decoration,  IV,  i.) 


BERLIN 

HÖFT,  F.  Zur  Geschichte  des  Museums  für 
deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  in  Berlin.  (Zeitschr.  f.  österr. 
Volkskunde,  VI,  3.) 

— Katalog  der  gr.  Berliner  Kunstausstellung  1900. 
12°.  XII,  140  S.  Berlin,  Union.  M.  i. 

— ROSENHAGEN,  H.  Die  zweite  Ausstellung  der 
Berliner  Secession.  (Die  Kunst  für  Alle,  20.) 

• — — Die  beiden  Berliner  Kunstausstellungen.  (Die 

Zukunft,  VIII,  46.) 

BREMEN 

SCHiEFER,  K.  Die  Gutenbergausstellung  des 
Gewerbe-Museums.  (Mittheil.  d.  Gew.-Mus.  zu 
Bremen,  7.) 

BRÜSSEL 

MAUS,  O.  Le  Salon  de  la  Libre  esthetique  ä 
Bruxelles.  (Revue  des  arts  decoratifs,  6.) 
CREFELD 

ZIMMERMANN,  E.  Das  Kaiser  Wilhelm-Museum 
in  Crefeld.  (Kunst  u.  Handwerk,  10.) 
DARMSTADT 

Ausstellung  moderner  Kunststickereien  in  Darm- 
stadt. (Innendecoration,  Aug.) 

DRESDEN 

GRAVELL,  A.  Decorationen  auf  der  Dresdener 
Bauausstellung.  (Zeitschr.  f.  Innendecoration,  Oct.) 

— HiENEL,  E.  Moderne  Bestrebungen  in  der  Archi- 
tektur auf  der  ersten  deutschen  Bauausstellung 
Dresden  1900.  (Decorative  Kunst,  Sept.) 

— Von  der  deutschen  Bauausstellung  in  Dresden. 
(Deutsche  Bauzeitg.,  63.) 

FLORENZ 

MELANI,  A.,  siehe  Gruppe  IV. 

HALLE 

OTTO,  Frz.  Städtisches  Museum  f.  Kunst  u. 
Kunstgew.  zu  Halle  a.  Saale.  Bericht  über  das 
i5jähr.  Bestehen  1885—1900.  gr.  8°.  37  S.  m. 
16  Lichtdr.  Halle,  M.  Niemeyer.  M.  2. 

LONDON 

The  Home  Arts  and  Industries  Exhibition.  (The 
House,  July.) 

— The  Wallace  Collection.  (The  House,  Aug.) 

— THOMAS,  B.  Die  Londoner  Ausstellungen  von 
1900.  (Die  Kunst-Halle,  V,  20  f.) 

— WOOD,  E.  The  Home  Arts  and  Industries 
Exhibition  at  the  Albert  Hall.  (The  Studio,  88.) 

MAINZ 

Die  typographische  Ausstellung  zur  Gutenberg- 
feier in  Mainz.  (Centralbl.  f.  Bibliothekswesen,  9.) 
MÜNCHEN 

G.  Die  Sommerausstellung  des  bayerischen  Kunst- 
gewerbevereines in  München.  (Kunst  und  Hand- 
werk, II.) 

— GUSTAV,  L.  Münchener  Kunstgewerbeaus- 
stellung. (Die  Kunst-Halle,  21.) 

— VOLL,  K.  Die  internationale  Kunstausstellung 
der  Münchner  Secession.  (Die  Kunst  für  Alle,  21.) 

PARIS 

Der  neue  Rubens-Saal  im  Louvre  zu  Paris. 
(Deutsche  Bauzeitg.,  78.) 

PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

ABELS,  L.  Die  Architektur  der  Pariser  Weltaus- 
stellung. (Der  Architekt,  Oct.) 

— — Wiener  Tischlerarbeit  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung. (Das  Interieur,  9.) 

— ALLEMAGNE,  H.  d’.  Musee  du  luminaire.  (Expo- 
sition universelle,  classe  75,  groupe  XII.)  Expo- 
sition centennale,  organisee  par  M.  Henry  d’Alle- 
magne.  In-8°.  ig  p.  avec  grav.  Chartres,  imp . 
Durand. 
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PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

AUBRY,  L.  La  ferronerie  ä l’Exposition  univer- 
selle de  igoo:  Emile  Robert.  (Revue  des  arts 
decoratifs,  6/7.) 

— B.  Norwegische  Webekunst.  (Decorative  Kunst, 
IV,  I.) 

— BALMONT,  J.  Le  Pavillon  de  l’Union  centrale  des 
arts  decoratifs  ä l’Exposition  universelle.  (Revue 
des  arts  decoratifs,  6.) 

— BECKER,  M.  L.  Das  Kunstgewerbe  in  der  Rue 
des  Nations.  (Innendecoration,  Aug.) 

— BENEDITE,  L.  La  Bijouterie  et  la  Joaillerie  ä 
l’Exposition  universelle.  (Revue  des  Arts  dec.,  7/8.) 

— — Le  Bijou  ä l’Exposition.  (Art  et  Decoration,  g.) 

— BERLEPSCH- VALLENDAS,  H.  E.  Der  Katalog 
der  deutschen  Abtheilung  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung igoo  und  die  moderne  Buch-Aus- 
stattung.  (Deutsche  Kunst  u.  Decoration,  ii.) 

— Der  Bing’sche  Pavillon  L’Art  Nouveau  auf  der 
Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  Sept.) 

— C.  Decorative  Malereien.  (Decorative  Kunst,  10.) 

— C.  Französischer  Schmuck.  (Decorative  Kunst,  ri.) 

— CYRANE,  J.  B.  Les  6tats  -unis  ä l’exposition. 
(Revue  Franco-allemande,  3g,  40.) 

— DIDRON,  E.  Les  Vitraux  ä l’Exposition  universelle. 
(Revue  des  Arts  dec.,  Sept.) 

— DIETRICHSON,  L.  Modische  Bildweberei  auf  der 
Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  u.  Decoration, 

II.) 

— FALKE,  O.  v.  Das  Kunstgewerbe  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Centralbl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 
531 ; n.  d.  „Köln.  Volksztg.“.) 

— ,, Finnland“  auf  der  Pariser  Weltausstellung. 
(Decorative  Kunst,  Sept.) 

— FOLNESICS,  J.  Das  französische  Interieur  auf 
der  Pariser  Weltausstellung.  (Das  Interieur,  10.) 

— — Die  Wiener  Kunstgewerbeschule  auf  der 
Pariser  Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  IV,  i.) 

— FRANTZ,  H.  The  Art  Buildings  at  the  Paris 
Exhibition.  (The  Magazine  of  Art,  Aug.) 

— GEFFROY,  G.  Promenades  ä l’exposition.  (Gaz. 
des  Beaux-arts,  Juillet.) 

— GENUYS,  Ch.  Exposition  universelle  de  igoo: 
Les  Palais  des  Champs-Elysees.  (Revue  des  arts 
decoratifs,  6.) 

— — Exposition  universelle.  Les  essais  d’Art 
moderne  dans  la  decoration  Interieure.  (Revue  des 
Arts  dec.,  8.) 

— Die  Goldschmiedekunst  auf  der  Weltausstellung 
Paris  igoo.  (Kunst  und  Handwerk,  ii.) 

— GUIFFREY,  J.  Les  Arts  ä l’Exposition  universelle 
de  igoo.  — Les  Tapisseries  ä l’Exposition  retro- 
spective  et  ä l’exposition  contemporaine.  (Gazette 
des  beaux  Arts,  Aoüt.) 

— HAGEN,  L.  Nordische  Bildwirkereien  auf  der 
Pariser  Weltausstellung.  (Kunst  u.  Handwerk,  ii.) 

— HOFMANN,  A.  Das  Zimmer  und  sein  Geräth  auf 
der  Pariser  Weltausstellung.  (Kunst  und  Hand- 
werk, II.) 

— HOOD,  Fred.  Tiffany-Glas  auf  der  Weltaus- 
stellung. (Centralbl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  530.) 

— ,,The  House“  at  the  Paris  Exhibition.  (The  House, 
Aug.) 

— JONG,  H.  de.  La  Belgique  ä l’exposition  de  igoo. 
(Revue  Franco-allemande,  3g,  40.) 

— Das  badische  Kunstgewerbe  auf  der  Weltaus- 
stellung in  Paris.  (Kunstgewerbebl.,  N.  F.  XII,  i.) 


PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

LAUNIER,  Ch.  Le  vieux  Paris,  par  Robida. 
(Revue  des  arts  decoratifs,  6.) 

— LEES,  Fr.  A Palace  of  Dress.  (The  Studio,  go.) 
MARCOU,  Frantz,  Les  Arts  a l’Exposition 
universelle  de  igoo.  — L’Exposition  retrospective 
de  l’Art  francais:  Les  Bronzes.  (Gazette  des  Beaux 
Arts,  Aoüt.) 

— M.  G.  Dänemark  auf  der  Weltausstellung.  (De- 
corative Kunst,  II.) 

— — Das  Weinrestaurant  im  deutschen  Hause 
auf  der  Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  10.) 

— — Die  decorative  Kunst  in  den  Ausstellungs- 
palästen der  Esplanade  des  Invalides.  (Decorative 
Kunst,  IO.) 

— Deutsche  und  österreichische  Möbel  in  Paris. 
(Decorative  Kunst,  Sept.) 

— MOLINIER,  Aug.  Les  Arts  ä l’Exposition  univer- 
selle de  igoo.  — L’Exposition  de  l’Art  francais: 
Les  Manuscrits.  (Gazette  des  beaux  Arts,  Aoüt.) 

— — L’Exposition  retrospective  de  l’Art  francais: 
L’Orfevrerie.  (Gazette  des  Beaux  Arts,  Aoüt.) 

— MOUREY,  G.  L’Art  Nouveau  de  H.  Bing  ä 
l’Exposition  universelle.  (Revue  des  Arts  dec.,  8.) 

— — The  House  of  the  ,,Art  Nouveau  Bing“.  (The 
Studio,  8g.) 

— MUTHESIUS,  H.  Englische  Innenkunst  auf  der 
Pariser  Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  IV,  i.) 

— OBRY,  R.  L’enseignement  ä l’exposition.  (Revue 
Franco-allemande,  3g,  40.) 

— OSBORN,  M.  S.  Bings  ,,Art  Nouveau“  auf  der 
Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  u.  Decoration, 
12.) 

— — Von  der  Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  ii.) 

— — Siehe  Gruppe  I. 

— The  Paris  Exhibition.  (The  Cabinet  Maker,  July  ff.) 

— The  British  Royal  Pavillon.  (The  Magazine  of 
Art,  Oct.) 

— PEACOCK,  N.  Das  russische  Dorf  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Decorative  Kunst,  Sept.) 

— La  Peinture  decorative  ä l’Exposition.  (Journ. 
manuel  de  peintures,  igoo,  2.) 

— The  Pensinsular  and  Oriental  Pavillon  at  the  Paris 
Exhibition.  (The  Studio,  8g.) 

— PILON,  E.  Les  arts  francais  au  Palais  de  l’Alle- 
magne.  (Revue  Franco-allemande,  3g,  40.) 

— PORT ALIS,  Baron  Roger.  Les  Arts  ä l’Exposition 
universelle  de  igoo.  — L’Exposition  retrospective 
de  la  Ville  de  Paris.  (Gazette  des  Beaux  Arts,  Aoüt.) 

— Moderner  deutscher  Schmuck  auf  der  Weltaus- 
stellung. (Deutsche  Kunst  u.  Decoration,  ii.) 

— SNABILIE,  Ch.  Les  Pays-Bas  ä l’exposition  uni- 
verselle. (Revue  Franco-allemande,  3g,  40.) 

— SOULIER,  G.  Les  Appareils  d’Eclairage  electrique 
ä l’Exposition  (Art  et  Decoration,  9 f.) 

— VERNEUIL,  M.  P.  Les  Stoffes  tissees  et  les 
Tapisseries  ä l’Exposition.  (Art  et  Decoration,  10.) 

— — Le  Papier  peint  ä l’Exposition.  (Art  et  Deco- 
ration, g.) 

— VOCKERAT,  Ph.  Weltausstellungs- Glossen. 
(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  12.) 

— w.  Deutsche  Keramik  auf  der  Weltausstellung. 
(Decorative  Kunst,  ii.) 

— — Französisches  Mobiliar  auf  der  Weltaus- 
stellung. (Decorative  Kunst,  10.) 

— WEISBACH,  W.  Von  der  Pariser  Ausstellung. 
(Kunstchronik,  31.) 


.KUNSTDRUCKEREl  «KÜNSTLERBUND»»  IN  KARLSRUHE  (G.  BRAUN’SCHE  HOKBUCHDRUCKEKbi)  ^ 


FRANZ  HEIN,  NIXE  VOM  GOLDFISCHTEICH,  ORIGINAL-LITHOGRAPHIE 
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FRANZ  HEIN  S^  VON  JOSEPH  FOLNESICS- 
WIENS^ 


EITDEM  auch  die  Künstler  Gegenwartsmenschen 
geworden  sind,  hat  die  Würdigung,  die  sie  in 
der  Kunstlitteratur  erfahren,  wesentlich  andere 
Formen  angenommen.  Der  historische  Apparat, 
der  früher  nöthig  war,  um  ein  Kunstwerk  dem 
Verständnisse  der  Allgemeinheit  näher  zu  bringen, 
ist  in  den  Hintergrund  getreten,  das  actuelle 
Empfinden,  das  persönliche  Moment,  der  Zu- 
sammenhang mit  demTage massgebend  geworden. 
Man  classificirt  nicht  mehr,  sondern  individualisirt. 
Auch  braucht  man  den  Alltagsmenschen  nicht 
abzustreifen,  sondern  wird  gerade  an  der  Stelle  gepackt,  wo  man  alltäglich 
ist,  und  je  mehr  es  der  Künstler  versteht,  das  Gewöhnliche  zu  vertiefen,  dem 
Einfachen  und  immer  Wiederkehrenden  poetischen  Gehalt  zu  geben,  das, 
was  blöden  Augen  uninteressant  erscheint,  mit  lebendigem  Geist  zu  erfüllen, 
desto  lauter  ist  der  Beifall,  der  ihm  zutheil  wird.  In  den  Mitteln,  womit  er 
dies  erreicht,  gestatten  wir  ihm  die  grösste  Freiheit.  Er  ist  nicht  allein  frei  in 
Bezug  auf  die  Wahl  der  Technik,  des  Stiles,  der  Farbe  des  Materials,  er  ist 
es  auch  hinsichtlich  der  psychischen  Momente.  Weder  der  sentimentalen, 
noch  der  romantischen,  tragischen,  heiteren,  phantastischen  oder  realistischen 
Seite  der  Lebensauffassung  räumen  wir  ausschliessliche  Berechtigung  ein. 
Willig  öffnen  wir  unser  Mitempfinden  allen  Offenbarungsformen  der 
Erscheinung,  mit  Ausnahme  jener,  hinter  der  innere  Unwahrheit  lauert. 

Diese  im  Laufe  der  Kunstgeschichte  noch  nie  dagewesene  Freiheit  ist 
das  Thor  geworden,  durch  das  die  Kunst  in  den  Bereich  des  modernen 
Lebens  Eingang  gefunden  hat.  Auf  weitem  merkwürdigen  Umwege,  dessen 
einzelne  Etappen  keineswegs  auf  dieses  Ziel  loszusteuern  schienen,  sind  wir 
zu  dieser  Freiheit  gelangt.  Von  Stil  zu  Stil  fortschreitend,  waren  wir  seit 
Lessings  und  Winckelmanns  Tagen  auf  der  Suche  nach  Ewigkeitswerten, 
einer  nach  dem  andern  brachte  aber  nur  Enttäuschungen  und  was  übrig 
blieb,  ist  nichts  als  die  Überzeugung  von  der  nothwendigen  Freiheit  im 
Bethätigen  der  eigenen  Kraft. 

Nichts  anderes,  als  dieser  Drang  nach  Entwicklung  der  eigenen  Persön- 
lichkeit hat  zu  den  vielen  freien  Künstlervereinigungen  geführt,  die  im 
bewussten  Gegensätze  zu  den  Akademien  seit  Jahren  eine  so  bedeutende 
Rolle  im  Kunstleben  spielen,  und  unter  welchen  in  Deutschland  gegenwärtig 
die  Worpsweder  und  die  Karlsruher  Künstlervereinigung  die  hervor- 
ragendsten sind.  Der  Schwerpunkt  ihrer  Wirksamkeit  liegt  nicht  in  dem 
Umstande,  dass  sie  als  Körperschaften  Macht  und  Ansehen  gewinnen, 
sondern  in  der  Anregung,  die  innerhalb  derselben  ein  Künstler  dem  andern 
bietet,  in  dem  geistigen  Bande,  das  die  Gemeinde  umschliesst,  in  der  Kritik, 
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die  jeder  einzelne  an- 
gesichts der  Werke  der 
übrigen  unwillkürlich 
an  seiner  Arbeit  übt, 
und  vor  allem  in  der 
künstlerischen  Atmo- 
sphäre, die  sie  erzeu- 
gen. Diese  Künstler 
sind  die  modernen  Klo- 
sterbrüder von  Sanlsi- 
doro.  Hier  wie  damals 
entscheidet  die  gleiche 
künstlerische  Gesin- 
nung und  das  Bedürf- 
nis nach  gegenseitiger 
Inspiration  über  den 
Eintritt  und  das  Ver- 
bleiben jedes  Einzel- 
nen im  Bunde,  und 
heute  wie  einst  war 
ein  ununterbrochenes 
Abbröckeln  und  ein  be- 
ständiger Zuwachs  für 
die  kleine  Künstler- 
gemeinde eher  von 
Nutzen  als  von  Übel; 
ebensowenig  pflegen 
Nuancen  im  künstlerischen  Glaubensbekenntnis  jene  Störungen  zu  bewirken, 
die  man  in  der  Regel  als  Grund  der  Uneinigkeit  ansieht.  So  weichen  gegen- 
wärtig zum  Beispiel  Vogeler  und  Proch  ziemlich  stark  von  der  Art  der 
übrigen  Worpsweder  ab,  und  ebenso  pflegt  unter  den  Karlsruhern  jeder 
sein  eigenes  Genre.  Franz  Hein,  der  gegenwärtige  Vorstand  des  Künstler- 
bundes, ist  unter  ihnen  entschieden  der  phantasievolle  Romantiker.  Ein 
Schwärmer  nicht  im  Sinne  der  älteren  Schule,  sondern  im  Sinne  Richard 
Wagners,  der  in  der  Verbindung  der  Romantik  mit  moderner  Weltanschauung 
die  Brücke  zum  Herzen  der  Gegenwart  fand. 

Franz  Hein  wurde  am  30.  November  1863  zu  Altona  in  Holstein 
geboren  und  von  seinem  Vater  für  den  Kaufmannsstand  bestimmt.  Unter 
Einwirkung  der  Mutter,  die  es  nicht  dulden  wollte,  dass  des  Knaben  Wunsch, 
Maler  zu  werden,  unberücksichtigt  bleibe,  wurde  jedoch  zunächst  ein 
Mittelweg  eingeschlagen,  der  einerseits  der  Neigung  des  Knaben  zur  Kunst, 
anderseits  der  Abneigung  des  Vaters  gegen  unpraktische  Berufe  Rechnung 
tragen  sollte.  So  kam  Franz  nach  beendeter  Schulzeit  zu  einem  Theater- 
maler in  die  Lehre.  Eine  Erweiterung  der  ursprünglichen  Ziele  führte  die 


Franz  Hein,  Selbstporträt,  Kreidezeichnung 


Fortsetzung  der  Studien 
zunächst  an  der  Ham- 
burger Kunstgewerbe- 
schule und  späterhin 
in  Karlsruhe  herbei,  wo 
Hein  mit  kurzer  Unter- 
brechung durch  einen 
Aufenthalt  in  Paris  als 
Schüler  Ferdinands  von 
Keller  seine  Studien  voll- 
endete. Kellers  eminen- 
tes decoratives  Talent 
musste  auf  Hein  von 
vorneherein  ungemein 
anziehend  wirken.  Das 
enorme  Können  dieses 
,, badischen  Makart“,  sei- 
ne glänzende  Art,  Vor- 
züge berühmter  Vorbilder 
eklektisch  zu  verwerten 
und  die  Ergebnisse  von 
Studien  nach  alten 
Meistern  geschmackvoll 
zusammenzufassen,  so- 
wie die  ungemeine  Zart- 
heit und  Verfeinerung  des  malerischen  Ausdrucks  waren  zwar  nicht  der 
kürzeste  Weg,  auf  dem  der' Schüler  individuelle  Eigenart  erwerben  konnte, 
bildeten  aber  eine  treffliche  Schule  soliden  Könnens  und  technischer 
Gewandtheit. 

Die  erste  individuelle  Note  kam  durch  Heins  entschiedene  Neigung 
zu  Märchendarstellungen  in  sein  Schaffen.  Von  Anfang  an  hatte  das 
Geheimnisvolle  und  Abenteuerliche  einen  unwiderstehlichen  Reiz  für  ihn  und 
immer  wieder  kommt  Hein  in  den  verschiedensten  Formen  auf  dieses  Thema 
zurück.  Der  Umstand  aber,  dass  anfänglich  ein  grosser  Theil  seiner 
Thätigkeit  auf  den  Erwerb  gerichtet  sein  musste,  führte  bedeutende  Unter- 
brechungen herbei,  so  dass  er,  um  von  seinem  Hauptziele  nicht  gänzlich 
abgedrängt  zu  werden,  sich  einer  Technik  zuwandte,  in  der  ihm  die  Arbeit 
rascher  von  der  Hand  ging:  dem  Aquarell.  Der  Geiger  von  Gmünd,  eine 
figurenreiche  Composition,  ferner  die  Vision  des  Mönchs,  Teufelsliebschaft, 
Eva,  daneben  auch  Landschaften  und  anderes  wurden  in  dieser  Art 
ausgeführt.  Diese  Arbeiten  fanden  verdiente  Anerkennung  und  veranlassten 
einen  kunstliebenden  Privatmann,  ihm  den  Auftrag  für  eine  Serie  reich 
ausgestatteter  Illustrationen  zu  Turgeniews  phantastischer  kleiner  Novelle 
,,Das  Lied  der  triumphirenden  Liebe“  zu  geben. 


Franz  Hein,  Waldmärchen 
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In  den  Jahren  1892  und  1893 
decorirte  Hein  das  Stiegenhaus 
in  der  Villa  der  Familie  Basser- 
mann in  Mannheim,  und  zwar 
waren  es  Scenen  aus  der  Fami- 
liengeschichte des  Besitzers,  die 
als  Fresken  die  Wände  zu 
schmücken  bestimmt  waren. 
Die  hier  vorgeführten  Studien  für 
ein  Porträtgruppenbild,  gleich- 
zeitig mit  jenen  Fresken  ausge- 
führt, zeigen,  wie  anmuthig  der 
Künstler  derartige  Darstellungen 
durch  frische  Züge  aus  dem 
Alltagstreiben  zu  beleben  ver- 
steht. Dazwischen  kam  Hein 
immer  wieder  auf  sein  Lieb- 
lingsgebiet,  die  Märchenwelt, 
zurück. 

Es  ist  nicht  so  sehr  die  Er- 
zählung im  Märchen,  die  ihn 
lockt,  obwohl  er  auch  hier  an 
Charakteristik  und  liebenswürdi- 
gem Humor  nicht  leicht  zu  über- 
treffen ist,  sondern  die  Märchen- 
stimmung in  der  Landschaft, 

Franz  Hein,  Studie  zu  einem  Porträtgruppenbild  jenCS  lyriSChc  mythenbildende 

Element  in  der  Natur,  das  seit 
urdenklichen  Zeiten  die  Phantasie  zu  schöpferischer  Thätigkeit  angeregt 
hat.  Er  hat  das  feinste  Gehör  für  den  glockenhellen  Zusammenklang 
der  Natur  mit  der  beruhigten  oder  von  stillem  Genuss  erfüllten 
Menschenseele.  Wenn  einsame  Waldgründe  in  träumerischer  Stille 
schlummern,  wenn  in  lauschiger  Waldeinsamkeit  die  Quelle  dem  Zwang  der 
Felsen  munter  entschlüpft,  wenn  dunkle  Baumriesen  sich  im  geheimnis- 
vollen Bergsee  spiegeln,  wenn  der  Mondschein  seine  süssen  Schauer  über 
Fluss  und  Ufer  breitet,  dann  steigen  vor  seinem  geistigen  Auge  jene 
Gestalten  empor,  die,  wie  geboren  aus  der  sie  umgebenden  Scenerie,  das 
Naturschauspiel  ergänzen  und  erklären.  Diese  Menschen  sind  nicht  in  die 
Landschaft  hineincomponirt,  sondern  aus  ihr  heraus  empfunden,  eine 
zweite  Sprache  der  Natur.  Mit  unmittelbarer  Suggestivkraft  theilt  sich  die 
innere  Ergriffenheit,  unter  der  der  Künstler  solche  Scenen  darstellt,  dem 
Beschauer  mit,  und  es  ist  dann  gleichgiltig,  ob  er  sich  der  einfachen  Mittel 
der  Lithographie  bedient  oder  volle  Bildwirkung  anstrebt.  Zu  dieser  Sicher- 
heit im  Ausdruck,  die  ihn  befähigt,  seine  Absicht  in  die  kürzeste  Synthese 


zusammenzufassen,  ist  aber 
Hein  erst  allmählich  in  der 
Atmosphäre  des  Künstler- 
bundes herangereift.  Wie  er 
von  kühler  Glätte  und  formaler 
Tadellosigkeit,  die  er  sich  in 
seinen  Lehrjahren  angeeignet 
hat,  an  der  Hand  der  modernen 
Kunst  zu  gesunder,  von  innerer 
Wärme  erfüllter  Kraft  vorge- 
schritten ist,  das  zeigt  ein  Ver- 
gleich seiner  älteren  Arbeiten, 
mit  seinen  späteren  Compo- 
sitionen. 

Während  dort  das  Absicht- 
liche noch  leicht  zu  erkennen 
ist  und  das  Wohlerwogene 
der  Composition  den  Eindruck 
des  Unmittelbaren  nicht  auf- 
kommen  lässt,  fühlen  wir  hier 
den  frischen  Hauch  der  Natur. 
Die  „Sommernacht“  ist  in  die- 
ser Hinsicht  besonders  charak- 
teristisch. In  tiefer  Abgeschie- 
denheit eines  verwilderten 
Gartens  strecken  Kräuter  und 
Sträucher  ihre  blühenden 
Zweige  dem  blinkenden  Mond- 
schein entgegen.  Ein  Mädchen 
schreitet  auf  einsamem  Pfade 
durch  die  blühende  Welt,  die 
unter  dem  Schleier  der  Nacht 
das  Ansehen  eines  Zauber- 
gartens gewonnen  hat.  Träu- 
merisch wendet  sie  sich  den 
Blumen  zu,  sie  will  ihren  Duft 
noch  tiefer  einsaugen,  noch 
voller  gemessen.  In  vollendeter 
Harmonie  umschliessen  sich 
die  nächtliche  Natur  und  das 
träumende  Weib.  Beide  ge- 
hören ganz  sich  selber,  sind 
gleichsam  versunken  in  sich 
selbst  und  fühlen  sich  doch 
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gegenseitig  ergänzt  und  geheimnisvoll 
von  einander  angezogen.  Diese  sachte 
Bewegung  des  Mädchens,  dieses 
Schwanken  zwischen  Neugier  und 
Scheu  ist  von  einer  einfachen  Ungeziert- 
heit, wie  sie  nur  starkes  unmittelbares 
Empfinden  wiederzugeben  vermag. 

Von  ähnlich  zarter  Empfindung 
erfüllt,  aber  ganz  in  das  Gebiet  des 
Märchens  entrückt,  sind:  Die  Begeg- 
nung des  Prinzen  mit  dem  Mädchen  im 
Walde,  Das  Waldmärchen  (ein  Mädchen 
und  ein  junges  Reh  schreiten  durch  den 
nächtlichen  Wald),  In  kühler  Tiefe,  und 
andere  ähnliche  Motive.  Immer  ist  es 
das  Ahnungsvolle,  Unausgesprochene, 
die  bedeutungsvolle  Ruhe  und  das  stille 
Selbstbehagen  in  der  Natur,  das  den 
Grundton  angibt.  Auch  seinen  Land- 
schaften weiss  er  einen  ähnlichen  Stim- 
mungsgehalt zu  verleihen.  Hier  kommt 
aber  noch  durch  Unterdrücken  des  De- 
tails und  Betonen  des  Wesentlichen  ein 
derart  grosser,  fast  heroischer  Zug  in  das 
Ganze,  dass  vor  unserer  Phantasie  unwillkürlich  Meuniers  Bauerngestalten 
auftauchen,  um  diese  Felder  und  Ebenen  mit  Menschen  zu  beleben.  So  ist 
es  zum  Beispiel  im  ,, Vogesendorf“  und  im  „Kreuz  in  den  Feldern“  der  Fall. 

Im  Illustrationsfache,  auf  das  ihn  bereits  die  Compositionen  zum  Liede 
der  triumphirenden  Liebe  gewiesen,  ward  ihm  Gelegenheit  geboten,  die 
synthetische  Art  seines  Vortrages  noch  weiter  auszubilden  und  mit  einfachen 
Linien  und  wenigen  Farbtönen  poetische  Wirkungen  zu  erzielen.  Seine 
Blätter  zu  den  Gedichten  von  Albert  Roffhack,  farbige  Original-Lithographien, 
reihen  sich  den  vorzüglichsten  Leistungen  moderner  deutscher  Illustrations- 
kunst würdig  an,  und  das  jüngst  als  neuntes  Bändchen  der  Sammlung 
Jungbrunnen  (Berlin,  Fischer  & Franke)  erschienene  Andersen’sche  Märchen 
,,Der  Reisekamerad“  mit  Illustrationen  in  der  Art  des  alten  Holzschnittes  in 
Linienmanier  reich  ausgestattet,  steht  hinter  den  besten  englischen  Arbeiten 
derMorris-Schule  nicht  zurück.  Was  aber  noch  mehr  ist,  in  diesen  schlichten 
Zeichnungen  verkörpert  sich  deutsches  Wesen,  deutsche  Poesie  und  Empfin- 
dungsweise in  so  hohem  Masse,  dass  wir  uns  nicht  leicht  eine  trefflichere 
Bereicherung  des  Nationalschatzes  an  illustrirten  Werken  des  Buchdrucks 
denken  können.  Die  Charakterisirung  des  Vorganges  und  die  Schilderung 
des  Seelenzustandes  der  einzelnen  Theilnehmer  an  demselben  ist  mit  treu- 
herziger Schlichtheit  und  sprechender  Schärfe  auf  das  einfachste  durch- 
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geführt  und  wie  ihm  in  dieser 
knorrigen  Technik  selbst  die  zar- 
teste Nuancirung  des  Ausdruckes 
in  den  Kinderköpfchen  gelungen, 
davon  gibt  die  hier  reproducirte 
Schlussvignette  ein  anmuthiges 
Beispiel. 

Neben  derartigen  Illustra- 
tionen gaben  zahlreiche  Gelegen- 
heitsarbeiten, wie  Kalender,  Titel- 
blätter für  Notenhefte,  Ein- 
ladungs-  und  Menukarten,  Ent- 
würfe für  Vorsatzpapiere,  Wand- 
teppiche, Glückwunsch-  und 
Ansichtskarten  dem  Künstler 
Gelegenheit,  sich  auf  verschie- 
denen Gebieten  der  ins  Gewerbe 
hinüberspielenden  Kunst  zu  be- 
thätigen.  Eine  eigene  Gruppe  von 
Arbeiten  bilden  seine  Original- 
Lithographien.  Durch  den  Grafen 
Kalckreuth  hiezu  angeregt,  hat 
Hein  sich  dieser  Technik  mit 
Interesse  zugewendet  und  darin 
viel  und  mit  ungewöhnlichem 
Erfolge  gearbeitet.  Aus  dem  ein- 
fachsten Naturmotiv  intime  Reize 
hervorzuholen,  gelang  ihm  in  vor- 
trefflicher Weise.  In  den  litho- 
graphischen M^appen,  welche  als  Franz  Hein,  Studie  zum  Bild  „Sommernacht“ 

erste  Publication  dieser  Art  der 

Karlsruher  Verein  für  Originalradirung  herausgegeben  hat,  stammten  die 
Beiträge  Wunderblume,  Lilie  und  Nixe  von  seiner  Hand.  Später  folgten 
Märchen,  Frühlingslied,  Cactusblüten,  Ballade,  Dornröschen  und  andere. 

Unser  Tafelbild, ,, Die  Nixe  vom  Goldfischteich“,  gehört  zu  seinen  jüngsten 
derartigen  Schöpfungen,  die  sich  sammt  und  sonders  durch  Frische  und 
Originalität  nicht  minder  auszeichnen,  wie  durch  jene  moderne  Naivetät,  die 
nicht  aus  Unkenntnis  der  Dinge  entspringt,  sondern  aus  kräftigem  Darauf- 
losgehen, aus  unmittelbarem  starken  Erfassen  des  Motives. 

Der  Weg,  den  Hein  bisher  gegangen,  war  ihm  durch  seine  Begabung 
klar  vorgezeichnet  und  er  hat  stets  die  Kraft  in  sich  gefunden,  die  ihn  vor 
Abzweigungen  bewahrte,  die  ihn  hätten  irreführen  können.  Stets  ist  er  sich 
selbst,  seinem  deutschen  Wesen,  und  der  deutschen  Heimat  treu  geblieben. 
Hoffen  wir,  dass  uns  die  Poesie  seines  Empfindens  und  die  Begeisterung, 
mit  der  er  am  Werke  ist,  noch  manche  treffliche  Gabe  beschert. 
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KUNSTGESCHICHTE  UND  NATIONALÖKO- 
NOMIE VON  THEODOR  VOLBEHR- 

MAGDEBURG  h» 


IE  Kunst  des  XVI.  Jahrhunderts!  Wie  voll  das  Wort 
klingt,  Bewunderung,  wohl  gar  Anbetung  von 
jedem  Kunstfreunde  heischend.  Wie  ganz 
anders  wirkt  der  Wortklang  auf  uns,  wenn  wir 
hören:  Die  Kunst  des  XIX.  Jahrhunderts! 
Dort  spricht  die  Ruhe  und  Grösse  einer 
sicheren  Majestät  zu  uns,  hier  die  Unruhe  und 
redselige  Hast  eines  vielköpfigen  Parlaments. 
Und  wir  fühlen  mit  einem  leisen  Bedauern  den 
Gegensatz  des  XVI.  und  XIX.  Jahrhunderts. 
Und  dennoch  behauptet  die  Geschichts- 
schreibung der  Volkswirtschaft,  dass  es  kein  Jahrhundert  gegeben  habe,  das 
dem  XIX.  näher  verwandt  gewesen  wäre  als  eben  das  XVI.  Jahrhundert.  Der 
Nationalökonom  Martin  sagt  geradezu:  ,,Eine  rapide  Bevölkerungszunahme, 

eine  enorme  Vermehrung  des 
Edelmetallgeldes,  Fortschritte 
der  Technik  und  Wirtschaft,  ein 
Anwachsen  des  Grosscapitals,  der 
Einfluss  fremder  Erdtheile  auf 
die  europäische  Volkswirtschaft, 
Erschütterungen  in  der  Wirt- 
schaft, eine  grossartige  Preis- 
revolution, vielfache  Arbeitslosig- 
keit, sociale  Gährungen  und  so- 
cialistische  Aufreizungen,  eine 
relativ  schnelle  Zunahme  der  all- 
gemeinen Bildung  und  Aufklä- 
rung sind  die  gemeinsame  Signa- 
tur beider  Jahrhunderte.“  , 

Man  wird  gegen  diese  Be- 
hauptung kaum  etwas  einwenden 
können.  Nun  ist  es  aber  ein  cul- 
turhistorischer  Glaubenssatz  — 
und  das  seit  ungefähr  150  Jahren 
— dass  die  Kunst  einer  Zeit  im 
allerengsten  Zusammenhänge  mit 
dem  geistigen  und  materiellen 
Leben  dieser  selben  Zeit  steht, 
dass  die  Kunst  geradezu  das  Pro- 
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Im  Jahre  1812  schreibt 
der  berühmte  Göttinger  Phi- 
lologe Chr.  G.  Heyne  an 
Tischbein,  den  verehrten 
Freund  und  Künstler:  ,,Seit 
den  Zeiten,  da  Sie  hier 
waren,  zumal  in  den  Jahren 
des  Umsturzes  der  Dinge, 
ist  nach  und  nach  alle  Kunst- 
liebe erloschen.  Unter  den 
Studirenden  ist  kein  Ge- 
danke mehr  daran,  seitdem 
die  Reisen  nach  Rom  ganz 
aus  dem  Gebrauche  ge- 
kommen sind,  und  was  selt- 
sam ist,  die  Kunstwerke  in 
Paris  aufzusuchen,  reizt 
keinen  jungen  Menschen.“ 

Und  in  der  That,  wohin  man 
um  diese  Zeit  — und  nicht 
nur  im  Norden  Deutsch- 
lands — die  Blicke  richtet, 
überall  ist  Grabesstille,  so- 
weit die  bildende  Kunst  in  Frage  kommt.  Abgesehen  von  ein  paar  fürstlichen 
Aufträgen,  die  wie  Gnadenbeweise  empfangen  werden,  fehlt  es  an  jedem 
Antriebe  zu  einer  künstlerischen  Arbeit.  Die  königliche  Porzellanmanufactur 
zu  Berlin  decorirt  ihre  Porzellane  mit  Kupferdrucken,  die  Miniaturmaler 
arbeiten  bisweilen  für  ein  Freundes-Album:  Die  Künste  vegetiren.  Und  wenn 
einmal  so  etwas  wie  ein  echtes  Kunstwerk  aus  der  Stille  einer  Künstler- 
klause hervorwächst,  dann  sieht  die  Arbeit  blass  und  schwächlich  aus,  als 
fehle  es  ihr  an  gesundem  Blut. 

Wie  anders  hatte  es  im  Anfänge  des  neuen  Jahrhunderts  in  denselben 
Landen  ausgesehen.  Wie  muthvoll  hatte  Schadow  für  eine  freie,  charakteristi- 
sche Kunst  gesprochen  und  gearbeitet,  wie  begeistert  war  Runge  einer  neuen 
deutschen  Kunst  entgegengegangen,  wie  geistvoll  hatte  A.  W.  Schlegel  für 
ein  neues  Zeitalter  der  Künste  die  Herzen  seiner  Hörer  vorzubereiten 
gesucht.  Wie  war  dieser  plötzliche  Umschwung  möglich  ? 

Er  war  die  Folge  der  französischen  Kriege.  Nach  1806  trat  in  Preussen 
eine  vollständige  Lähmung  des  Verkehrs,  eine  weitgehende  wirtschaftliche 
Erschöpfung  ein.  Was  die  Verwüstungen  und  die  Kriegscontributionen 
übrig  Hessen,  das  wurde  von  den  endlosen  Einquartierungen  aufgezehrt.  Der 
Staatscredit  war  so  völlig  vernichtet,  dass  für  eine  bescheidene  Prämien- 
anleihe von  einer  Million,  die  in  kleinen  Scheinen  zu  25  Thalern  ausgegeben 
wurde,  drei  Jahre  nicht  ausreichten,  um  sie  unterzubringen.  Der  Mittelstand, 
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der  sich  um  die  Wende 
der  beiden  Jahrhunderte 
eines  gewissen  Wohl- 
standes erfreut  hatte, 
konnte  die  Preise  der 
gewohnten  Genussmit- 
tel nicht  mehr  auftrei- 
ben. Man  mühte  sich, 
vaterländische  gelbe 
Rüben  an  die  Stelle  des 
Kaffees  und  getrocknete 
Brdbeerblätter  an  die 
Stelle  des  Thees  zu 
setzen  und  sich  selbst  zu 
überreden,  dass  der  Ge- 
nuss der  alte  sei.  Nuss- 
blätter und  Huflattich 
mussten  den  Tabak 
ersetzen.  Aus  jeder 
Werkstätte,  aus  jeder 
Bürgerstube  lugte  bet- 
telhaftes  Elend  heraus; 
der  Kaufmann  hielt 
ängstlich  mit  jeder  Un- 
Franz  Hein,  Studie  temehmung  zurück  Und 

wagte  es  nicht,  einen 

einzigen  Groschen  für  nutzlose  Dinge  auszugeben.  Kann  man  sich  darüber 
wundern,  wenn  die  Künste  betteln  mussten?  Man  denke  an  das  Goethe’sche 
Wort,  dass  jede  Generation  Talente  in  Hülle  und  Fülle  erzeugt,  dass  es  aber 
von  Sonne  und  Wind  abhängt,  ob  die  Talente  Früchte  bringen  können  und 
welche  Früchte  sie  bringen.  Wäre  es  nicht  recht  und  billig,  wenn  die  Kunst- 
geschichtsschreibung beim  Beurtheilen  der  Früchte  auch  ein  wenig  berück- 
sichtigte, wie  sie  entstanden,  unter  welchen  Bedingungen  sie  wuchsen? 

Und  vor  allen  Dingen:  wie  ist  es  möglich,  den  langsamen  Aufstieg  aus 
der  tiefen  Erniedrigung  der  deutschen  Kunst  zu  verstehen,  wenn  man  nicht 
weiss,  wie  tief  sie  war  und  wie  steil  der  Weg  aus  ihr  zu  den  Höhen,  die 
heute  erreicht  sind? 


* ❖ 

Seit  den  Dreissiger-Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  bemerken  wir  eine 
regere  und  vielseitigere  Thätigkeit  der  Kunst  als  zuvor.  Es  werden  illustrirte 
Werke  für  die  Familie  von  den  Buchhändlern  in  Auftrag  gegeben,  Kunst- 
vereine werden  ins  Leben  gerufen,  Ausstellungen  veranstaltet,  die  Presse 
berichtet  eingehend  über  alle  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 


Kunst,  selbst  über  die  des  Auslandes:  überall 
zeigt  sich  eine  stetig  wachsende  Antheilnahme 
der  Allgemeinheit  an  künstlerischen  Bestre- 
bungen, die  unverständlich  wäre,  wenn  sie  sich 
nicht  durch  volkswirtschaftliche  Thatsachen 
erklärte. 

Der  Zollverein  und  die  Verbesserung  der 
Verkehrswege  haben  mehr  als  irgend  etwas 
anderes  an  dieser  Entwicklung  der  Dinge 
mitgearbeitet.  Denn  sie  haben  den  Volkswohl- 
stand langsam  wieder  gekräftigt  und  dadurch 
das  Bedürfnis  nach  ideellen  Genüssen  wieder 
gesteigert.  Das  Wort  Goethes,  dass  der 
Mensch  nach  künstlerischer  Bethätigung  immer 
trachten  werde,  wenn  seine  Existenz  gesichert 
sei,  bewährte  sich  auch  hier  wieder. 

Im  Jahre  i8i6  regte  ein  Besucher  der 
Leipziger  Messe  eine  Versammlung  von  Kauf- 
leuten und  Fabrikanten  an,  welche  der  Bundes- 
versammlung in  einer  Denkschrift  die  traurige 
Lage  der  deutschen  Industrie  schildern  und 
Massnahmen  zu  ihrer  Besserung  empfehlen 
sollte.  Und  von  da  an  wurde  unablässig  daran 
gearbeitet,  die  Zollschranken  zwischen  den  einzelnen  deutschen  Staaten 
niederzureissen,  den  Handel  zu  erleichtern,  also  auch  den  Verkehr  zu 
heben.  Der  Chausseenbau  dehnte  sich  in  der  erstaunlichsten  Weise  aus.  Im 
Jahre  1831  besass  Preussen  bereits  doppelt  so  viel  ,, Steinstrassen“  als  im 
Jahre  1816.  In  der  Zeit  von  1820  bis  1834  wurde  von  39.5  Millionen  Thalern, 
die  für  ausserordentliche  Bauten,  Meliorationen  und  Kunstwerke  ausgegeben 
wurden,  ein  volles  Drittheil  für  den  Bau  von  Chausseen  verwendet.  Wie 
sehr  dem  Handel  und  dem  Verkehre  damit  gedient  war,  zeigt  schon  die  eine 
Thatsache,  dass  die  Einnahmen  der  Post  sich  in  sieben  Jahren  nahezu 
verdoppelt  hatten. 

Und  dann  gieng  es  weiter,  Schritt  um  Schritt.  Aus  den  ersten  freund- 
schaftlichen Abmachungen  zwischen  den  interessirten  Staaten  erfolgte  die 
Gründung  des  Zollvereins.  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  traten  in  den 
Dienst  der  Industrie,  die  bald  mit  Stolz  sich  eine  Grossindustrie  nennen 
konnte.  Ratzels  Wort,  dass  ,,der  rege  Verkehr  Cultursymptom  ist  und 
Cultur  schafft“  findet  in  dieser  Zeit  beweiskräftige  Commentare.  Wie  er  mit 
der  Wissenschaft  in  lebendigstem  Zusammenhänge  steht,  so  auch  mit  der 
Kunst.  Es  ist  charakteristisch  genug,  dass  List,  der  grosse  Anreger  auf 
volkswirtschaftlichem  Gebiete,  im  Zollvereinsblatt  unter  den  Segnungen,  die 
der  Zollverein  im  Gefolge  haben  würde,  auch  ,,die  Veranstaltung  nationaler 
Kunst-  und  Gewerbeausstellungen“  nannte.  Er  wusste  genau,  dass  mit  der 
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Verallgemeinerung  des  Volkswohlstandes,  mit  der  Möglichkeit  der  Ansamm- 
lung von  Sparcapitalien  eine  neue  Epoche  des  Interesses  an  der  Kunst 
anbrechen  würde;  er  wusste,  dass  die  Möglichkeit  des  bequemen  Reisens 
nicht  nur  das  Verständnis  für  die  Natur  und  alle  landschaftlichen  Reize 
steigern  würde,  sondern  auch  die  Lust  am  Vergleichen  der  mannigfachen 
Lebensäusserungen  der  einzelnen  Länder,  also  auch  am  Vergleichen  jeder 
künstlerischen  Production. 

Soll  man  es  einen  Zufall  nennen,  dass  die  Almanachkunst  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Landschaft  völlig  stiefmütterlich  behandelte,  dass 
aber  die  neue  Hausbücherkunst  der  geschilderten  Epoche  mit  der  Publication 
,, malerischer  Ansichten“  der  verschiedenen  deutschen  Gegenden  ihre 
Thätigkeit  begann?  Eine  künftige  Geschichte  der  Landschaftsmalerei  wird 
von  der  Geschichte  des  Verkehrs  zweifellos  mehr  Aufschlüsse  über  wichtige 
Wandlungen  erhalten  können  als  die  heutige  Geschichtsschreibung  der 
Kunst  ahnen  lässt.  Dasselbe  aber  gilt  von  all  den  mannigfachen  Keimen, 
die  in  der  Zeit  von  1830  bis  1850  still  und  langsam  emporspriessen  und 
diese  viel  geschmähte  Zeit  einer  zukünftigen  Betrachtungsweise  der  Kunst- 
entwicklung überaus  interessant  machen  werden. 

Wie  es  kam,  dass  die  Familie,  dass  die  Arbeit  und  vor  allem  die  Erholung 
des  bescheidenen  Bürgers  dem  Künstler  und  dem  Kunstfreunde  köstliche 
Vorwürfe  der  Kunst  dünkten,  wie  es  kam,  dass  die  Geschichtsmalerei  das 
Bühnenpathos  verlor,  wie  es  kam,  dass  der  Humor  und  der  Witz  für  die 
Kunst  gewissermassen  entdeckt  wurden;  das  alles  sind  Fragen,  denen  man 
nicht  ewig  wird  aus  dem  Wege  gehen  können,  wenn  man  von  der  Kunst 


Franz  Hein,  Märchen,  Ölgemälde 


dieser  Zeiten  spricht,  und  das  sind  Fragen,  zu  deren  Lösung  die  Kenntnis 
der  materiellen  und  ideellen  Lage  des  Volksganzen  und  der  einzelnen  Theile 
gar  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Die  Kunstgeschichte  braucht  für  jede  Epoche  ihrer  Forschungen  die 
Nationalökonomie.  Am  nothwendigsten  aber  braucht  die  Geschichts- 
schreibung der  Kunst  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Kenntnis  volkswirtschaft- 
licher Untersuchungen.  Denn  im  XIX.  Jahrhundert  ist  die  Kunst  nicht  mehr 
die  Angelegenheit  einer  bevorzugten  Classe,  sondern  sie  ist  eine  Angelegenheit 
der  Allgemeinheit,  des  Volkes  geworden.  Solange  es  Geburtsvorrechte  eines 
Standes  gab,  so  lange  war  die  Kunst  im  Dienste  dieses  Standes.  Im 
XIX.  Jahrhundert  wurden  und  werden  mehr  und  mehr  alle  Geburtsvorrechte 
beseitigt.  Ein  ewiges  Auf  und  Ab  und  Hin  und  Her  hat  alles  Festnageln 
unmöglich  gemacht.  Nicht  mehr  der  Stand,  in  dem  der  Mensch  geboren  ist, 
ist  für  seine  Zukunftsstellung  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  sondern  das 
persönliche  Geschick,  sich  selbst  im  Leben  durchzusetzen.  In  der  stetigen 
Bewegung  des  socialen  Ganzen  bleibt  nur  die  Gesammterscheinung  und  die 
Gesammtwirkung  einheitlich.  Und  diese  Gesammtheit  ist  es  naturgemäss, 
die  auf  die  Kunst  der  Zeit  Einfluss  ausübt  und  von  ihr  beeinflusst  wird. 
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Und  darum  ist  es  nothwendig,  den  Lebensorganismus  dieser  Gesammt- 
heit,  die  Motive  ihrer  Bewegungen,  ihrer  Bedürfnisse  und  ihrer  Abneigungen 
zu  kennen,  wenn  man  über  die  gleichzeitige  Kunst  urtheilen  will.  Die 
Kunstwissenschaft  ist  zweifellos  ein  Theil  der  Volkswissenschaft.  Das  sollte 
Grund  genug  sein,  über  den  Künstlern  und  ihren  Werken  das  Volk  nicht  zu 
vergessen,  aus  dem  sie  herauswachsen. 

Man  mag  hundertmal  behaupten,  dass  die  Kunst  etwas  Göttliches  sei, 
Sonnenstrahlen,  die  von  aussen  ins  irdische  Leben  geworfen  würden, 
belebend  und  erwärmend  aus  eigener  Kraft,  man  wird  dennoch  ihr  Bedingt- 
sein durch  irdische  Verhältnisse  nicht  wegdecretiren  können:  auch  die 
Sonnenstrahlen  wärmen  und  beleben  nur  im  Dunstkreise  der  Erde,  sie 
brauchen  zu  ihrer  Wirkung,  zu  jeder  Nuance  ihrer  Wirkung  die  Eigenart 
der  Erdfläche,  auf  die  sie  fallen,  der  Atmosphäre,  durch  die  sie  dringen. 

Wenn  aber  die  Kunst  so  irdisch  bedingt  ist,  dann  sollte  es  eine 
Selbstverständlichkeit  sein,  die  irdischen  Einflüsse  zu  untersuchen,  ehe  man 
versucht,  die  Resultate  zu  erklären.  Und  deshalb  braucht  die  Kunstgeschichte 
der  neuen  Zeit  lebensnothwendig  die  Hilfe  der  Nationalökonomie.  Vielleicht 
dass  es  ihr  dann  auch  gelingt,  das  Räthsel  zu  lösen,  wie  es  möglich  ist,  dass 
die  socialen  Voraussetzungen  des  XVI.  und  des  XIX.  Jahrhunderts  so  nahe 
verwandt  erscheinen  und  dennoch  die  Kunstgeschichte  in  den  künstlerischen 
Hervorbringungen  der  beiden  Zeitalter  bisher  so  wenig  Verwandtes 
entdeckt  hat. 


Franz  Hein,  Vogesendorf,  Ölgemälde 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  S»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  b» 

Secession.  Die  achte  Ausstellung  der  Secession  ist  vor  allem  den  Wohnungs- 
künsten gewidmet.  Die  sogenannten  vier  Pfähle  des  Menschen  und  wessen  er 
zwischen  ihnen  bedarf,  das  ist  der  Hauptinhalt.  Wien  und  das  Ausland  sind  ungefähr 
gleich  stark  vertreten.  Die  Ausstattung  der  Räume,  in  der  bekannten  hübschen  Secessions- 
weise,  ist  von  Josef  Hoffmann  und  Kolo  Moser  besorgt,  denen  sich  diesmal  Leopold  Bauer, 
auch  ein  Wagner-Schüler,  mit  einem  einladenden  gelben  Zimmer  gesellt.  Überdies  hat 
eine  schottische  Gruppe  sich  ein  eigenes  Nest  zusammengestellt,  von  dem  noch  die  Rede 
sein  soll.  Die  Möbelkunst  nimmt  natürlich  den  ersten  Platz  ein  und  gibt  einen  guten  Begriff 
von  den  Bestrebungen  des  Tages.  Ein  grosser  Zeitschriftenschrank  von  Otto  Wagner,  für 
sein  eigenes  Atelier  in  der  Hütteldorfer  Villa,  ist  ein  Pracht-  und  Prunkmöbel,  das  zu  der 
Böhm’schen  Opalescentwand  vom  vorigen  Winter  passt.  Das  Grün  und  die  herbstlichen 
Purpurfarben  dieses  musivischen  Landschaftsgemäldes  aus  Glasscherben  setzen  sich  an 
dem  Schranke  fort.  Er  ist  aussen  moosgrün  gebeizt  und  polirt,  die  Thüren  haben  als 
Hinterglasmalerei,  mit  grünseidenem  Untergrund,  dunkelgrüne  Lorbeerdickichte,  mit  Gold 
gehöht;  die  Innenseite  ist  violett  gebeizt,  mit  blassen  Rosenzweigen  als  Intarsia  und  linearen 
Perlmuttereinlagen.  In  der  äusseren  Montirung  tritt  Goldbronze  auf.  Auch  entsprechende 
Wandbehänge  in  Applicationsstickerei  und  einige  Sessel  (ein  gelber  in  geschnittenem 
Leder  besonders  gut)  gehören  dazu.  Es  ist  wie  eine  zeitgemässe  Fortsetzung  jenes  Wiener 
Luxusgeistes,  von  welchem  Hasenauer  beseelt,  oder  vielmehr  besessen  war.  Die  jüngeren 
Modernen  streben  jetzt  aus  dem  Rauschzustände  des  Anfangs  einer  nüchterneren  Lebens- 
auffassung zu.  Sie  knüpfen  an  den  gesunden  Biedermaier  des  sogenannten  ,, Altwien“  an, 
haben  aber  auch  sichtlich  von  der  Rasse  Ashbee-Voysey-Newton  angezogen.  Charak- 
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teristisch  ist  für  sie  die  Fähigkeit,  einen  ganz  einfachen  Grundriss  und  Aufbau  durch 
geschmackvoll  gewählte  Hölzer  (jetzt  auch  schon  exotische,  wie  Schagaranda  und 
dergleichen)  und  sensitiv  feine  Bearbeitung  coloristisch  und  technisch  so  zu  erhöhen,  dass 
ein  prächtiger  Gesammteindruck  entsteht.  Hoffmann  hat  in  dieser  Art  einen  Glaskasten 

und  einen  braunen  Salon- 
kasten von  gediegener  Wir- 
kung, und  Moser,  der  sich 
heuer  auch  im  Möbel  ver- 
sucht, ein  etwas  holTmanni- 
sirendes  Buffet  mit  seinem 
bekannten  Forellenzug.  Bei- 
der Talent  ist  aber  so  man- 
nigfaltig, dass  sie  die  ver- 
schiedensten Richtungen 
einschlagen.  So  sind  von 
Hoffmann  mehrere  Objecte 
(Buffet,  Kamin)  in  weissem 
Ahorn,  mit  oder  ohne  Ku- 
pfer, vorhanden,  bei  denen 
die  Einfachheit  sich  in  Hand- 
lichkeit des  Formats  und  der 
Eintheilung  umsetzt.  Origi- 
nelle Einfälle  stellen  sich 
ein,  zum  Beispiel  bei  einem 
mattblauen  Herrenkleider- 
schrank von  absoluter  Ecken- 
losigkeit  und  absolutem 
Mangel  an  allem  irgend  ent- 
behrlichen Detail.  Das  ist 
der  Geist,  aus  dem  etwa  das 
steife  Maroquinfutteral  für 
einen  kostbaren  Feldstecher 
geboren  ist.  Aber  auch  ein 
weichhölzerner  Schrank,  der 
in  drei  Theile  zu  zerlegen 
ist,  trägt  den  Stempel  der 
nämlichen  Vollendung,  wie 
ein  köstlicher  Schmuck- 
kasten, dessen  glatte  Wände 
Franz  Hein,  Garten  im  Schnee,  Original-Lithographie  durchaus  mit  einem  drei- 

farbigen Muster  von  geist- 
reicher Erfindung  intarsirt  sind  (ausgeführt  von  W.  Hollmann).  So  originell  dieses  Stück 
wirkt,  ist  es  japanisch  empfunden,  wie  auch  ein  trefflicher  Rauchkasten  Mosers,  der  über 
und  über  mit  einem  seiner  reciproken  Muster  in  Hell-  und  Dunkelbraun  bedeckt  ist.  Ganz 
moserisch  ist  Moser  in  einem  rothen  Eckschrank,  der  innen  drei  ,, verwunschene  Prinzes- 
sinnen“ in  Intarsia  und  aussen  deren  leibhaftige  Thränen  als  irisirende  Glastropfen  applicirt 
zeigt.  Beide  Künstler  tummeln  sich  aber  jetzt  auch  fleissig  in  Steingut,  wozu  das 
Laboratorium  an  der  Kunstgewerbeschule  Veranlassung  gibt,  dann  Moser  auch  in  Glas, 
Stoffdessins  und  neuestens  in  Bucheinbänden.  Seine  Einbände  zeichnen  sich  durch  die 
pikante  Geometrie  ihrer  sparsam  verwendeten  Muster  aus,  die  selbst  in  England  gefallen 
würden.  Eine  von  Hoffmann  gebundene  Bibel  hat  ein  complicirteres,  sehr  geistreiches 
Wiederholungsmuster.  Einige  Möbel  von  Leopold  Bauer  sind  der  lebendige  Beweis,  wie 


schwer  es  ist,  zur  Einfachheit  durchzudringen.  Man  ist  so  lange  historisch  überfüttert 
worden,  dass  die  moderne  Entziehungscur  einem  nicht  plötzlich  all  das  Geglieder  und 
Profilzeug  abgewöhnen  kann.  Immerhin  ist  von  Bauer  Gutes  zu  erwarten. 

Von  den  ausländischen  Meistern  dieses  Faches  stehen  Ashbee  und  Van  de  Velde 
voran.  Beide  haben  zahlreiche 
Möbel  und  reichlichen  Vorrath 
ihres  Metall-Kleingewerbes,  den 
Ashbee’schen  Schmuck  und  die 
Van  de  Velde’schen  Leuchtkörper 
mit  eingerechnet;  Ashbee  übri- 
gens auch  die  Druckwerke  der 
von  ihm  erworbenen  Morris’schen 
Keimscott  Press,  ohne  deren  Ma- 
schinen und  Typen,  die  bekannt- 
lich im  British  Museum  kaltgestellt 
wurden.  Die  Urwüchsigkeit  beider 
Künstler  ist  auch  in  Wien  längst 
anerkannt  und  bedarf  hier  keiner 
Erörterung.  Der  gesunde  Men- 
schenverstand Ashbees,  der  allen 
Dingen  gleichsam  die  Quadrat- 
wurzel auszieht,  hat  etwas  Er- 
bauliches und  Erziehliches,  be- 
sonders nach  einer  kleinen  Orgie 
in  Schmuck  und  Überschmuck, 
wie  Wien  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
durchmacht.  Und  Van  de  Velde 
ist  ein  grosser  Ermunterer  zur 
Courage,  auch  dem  Material  gegen- 
über. Strenge  Materialmenschen 
werfen  ihm  gerne  vor,  dass  sein 
Holz  nicht  holzmässig  genug  sei. 

In  der  That,  er  scheint  es  mitunter 
zu  schmieden  und  zu  treiben,  wie 
Eisen.  Aber  auch  die  Grenzen  der 
Materialmässigkeit  verschieben 
sich  mitunter,  und  wenn  nur  erst 
die  Leute  daran  gewöhnt  sind, 

Franz  Hem,  Am  Drachensee 

Wird  sogar  das  gebogene  Holz  als 
holzmässig  anerkannt.  Die  Er- 
findung eines  neuen  technischen  Hilfsmittels  wird  an  sich  schon  oft  den  Begriff  der  Material- 
mässigkeit erweitern.  Schliesslich  haben  ja  die  Materialien  auch  immer  von  einander  geborgt. 
Die  Steinsäulen  waren  anfangs  Holzsäulen,  die  Reliefmuster  der  Alhambra  waren  einst 
Teppiche  u.  s.  w.  Man  wird  sich  also  auch  hier,  wie  in  Musik  und  Dichtkunst,  vor  dem 
Setzen  definitiver  Schlusspunkte  zu  hüten  haben. 

Die  Van  de  Velde’schen  Sachen  sind  von  dem  Pariser  Kunsthause  ,,La  Maison 
moderne“  (Julius  Meier-Graefe)  ausgestellt,  das  noch  einen  ganzen  Orbis  pictus 
von  Kleinkunst  beigesteuert  hat.  Erwähnen  wir  die  nachgerade  wundervoll  gewordenen 
farbigen  Seidenspitzen  Felix  Auberts,  die  Metallarbeiten  (Schmuck  und  Geräth)  von 
Dufrene,  Debain,  Orazi,  Biais  und  anderen.  Auch  Stoffe,  die  in  der  holländisch- 
javanischen Batiktechnik  (siehe  unser  Octoberheft)  verziert  sind,  werden  da  vorgeführt  und 
finden  verdienten  Beifall.  Das  erwähnte  Glasgower  Zimmer  rührt  von  den  verschwägerten 
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Ehepaaren  Mackintosh  (Charles  R.  und  Margaret)  und  Mac  Nair  (J.  Herbert  und  Frances) 
her,  zu  denen  eigentlich  noch  der  Metalltreiber  und  Kunstschriftsteller  Talwin  Morris  gehört. 
Ein  weisses  Zimmer  in  unserem  ,, Brettlstil“,  mit  einzeln  verstreuten  bunten  Zierquadraten 
und  verräuchert  dreinschauenden  Aquarellen  von  Märchenscenen,  dazu  schwarzes,  steif- 
nackiges Möbel,  seltsam  gestickte  Fries- 
streifen, getriebene  Kupfersachen  vom 
Charakter  des  verdrückten,  knitterigen 
Bleches,  buntes  Glas  von  ähnlichen  Mo- 
tiven, in  der  Decoration  eine  Vorliebe 
für  gespenster-  und  larvenhafte  Menschen- 
form, deren  Uberschlankheit  sich  nach- 
gerade in  fadenförmige  Schwingungslinien 
auszieht.  Das  capriciöse  Element,  das  man 
in  Wien  Gschnas  nennt,  spielt  stark 
hinein,  so  dass  der  Raum  den  Charakter 
eines  Privatissimums  für  gewisse  Stunden 
von  Ausnahmsstimmungen  erhält.  Aber 
hinter  dem  Schabernack  steht  ein  eigen- 
thümliches  Können,  so  dass  der  künstle- 
rische Specialcharakter  nicht  verloren  geht. 
Der  Maison  moderne  verdankt  man  auch 
die  Vorführung  des  seltsamen  Plastikers 
George  Minne  in  Lebensgrösse.  Kolo 
Moser  hat  für  ihn  einen  eigenen  runden 
Raum  geschaffen,  der  einem  modernen 
Columbarium  gleicht.  In  der  Mitte  steht 
Minnes  bekannter  runder  Brunnen,  auf 
dessen  Kranze  fünf  seiner  bekannten  aus- 
gemergelten Asketenfiguren  knieen  und 
in  das  dunkle  Wasser  hinabstarren.  Man 
kann  sich  das  am  besten  in  einem  weiss 
glasirten  Stoff,  Robbiaartig  vorstellen; 
nach  Glasur  schreien  auch  die  grätig  und 
grubig  angelegten  Formen,  in  denen  Minne 
schwelgt,  und  die  Verrenkungen  seiner 
scheinbar  nur  aus  Sehnen  bestehenden  Arme,  die  sich  in  fortwährender  Selbst- 
umarmung ergehen.  Unter  den  kleinen  Plastiken  Minnes  sei  eine  Gruppe  von  drei  heiligen 
Frauen  hervorgehoben  (Holz),  die  nur  als  drei  alles  verhüllende  Mäntel  dastehen  und 
im  strengen,  eckigen  Rhythmus  eines  symmetrischen  Faltenwurfes  eigenthümlich  wirken. 
Dass  Rodin  auf  Minne  von  Einfluss  gewesen,  ist  unverkennbar. 

Neu  für  Wien  sind  zwei  andere  bedeutende  Künstler  der  Moderne:  der  früh- 
verstorbene geniale  Lyoner  Jean  Carries,  dem  das  moderne  Gres  seine  prächtige 
Farbenblüte  verdankt,  und  der  Amsterdam-Londoner  Genremaler  Nico  Jungmann.  Von 
Carries,  dem  auf  der  Pariser  Weltausstellung  eine  ganze  Rotunde  gewidmet  war,  sieht 
man  hier  nur  eines  seiner  pausbäckigen,  strotzenden  Eabies  (Jean  Dampt  hat  dieses 
Motiv  seither  mit  Erfolg  wieder  aufgenommen)  und  einen  kühn  behelmten  Kopf,  beides 
Bronze.  Von  Jungmann  aber,  dem  unermüdlichen  Studienmenschen  von  Volendam,  sind 
zwei  Hauptwerke  hiehergelangt:  die  Gemälde  ,, Mutterschaft“  und  ,, Pilgerzug  in 
Kevelaer“.  Das  erste  besonders  ist  ein  Meisterwerk.  Eine  Art  populärer  Madonna,  eine 
junge  holländische  Mutter  mit  Kind  unter  einem  dunklen  Fruchtbaum,  mit  heller,  hollän- 
discher Landschaft  im  Hintergründe.  Man  denkt  an  Holbein  oder  einen  Van  Eyck-Schüler. 
Eingehendstes  Naturstudium,  überaus  genaue  Zeichnung  und  ein  Duft  von  Galerieton  auf 
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Eine  Altwiener  Hochzeit  dagegen  ist  etwas  grau  ausgefallen,  wahrscheinlich  der  leidigen 
Reproduction  zuliebe.  Mehrere  Räume  sind  ,,Jung-Belgien“  gewidmet,  das  auffallend  stark 
nach  Alt-Belgien  schmeckt  und  seine  vaterländischen  Galerien  sichtlich  im  Leibe  hat.  Kraft- 
naturen sind  jedenfalls  Maurice  Blieck,  dessen  Parklandschaft  mit  herbstlichen  Laubmassen 
ordentlich  durchschlägt,  und  die  ener- 
gischen Fleischmaler  Potvin  und  Ba- 
stien.  R.  Wytsmans  Beguinenhäuschen 
aus  Brügge  können  sich  allenfalls 
anschliessen,  desgleichen  Gouweloos’ 

,, Mutter  und  Kind“,  das  in  Vortrag  und 
Lichtführung  Treffliches  bietet.  Ein 
grossmächtiges  Bild:  „Königskinder“ von 
G.  M.  Stevens  ist  ein  versauceter  Burne- 
Jones,  während  seine  kleine  ,, Pariserin“ 
in  Grau  nicht  ohne  Glück  whistlerisirt. 

Unter  den  belgischen  Bildhauern,  die  hier 
ausstellen  (Masere,  Matton  und  andere) 
hat  Jef  Lambeaux’  Muskelkunst  einigen 
Schaden  gestiftet.  Von  einheimischer 
Plastik  ist  manches  Gute  zu  melden. 

Kassin  wird  in  der  Porträtbüste  (Minister- 
präsident Dr.  V.  Körber,  Oberlandes- 
gerichtsrath V.  Cischini)  immer  stärker. 

Stephan  Schwartz  bringt  mehrere  neue 
Sächelchen  von  schneidigem  Reiz  (,,Er- 
wacht“,  eine  Art  Ikarusflgur;  „Chianti“, 
zwei  Satyrn  alsTräger  eines Fiaschettos). 

Von  Benk  sieht  man  einen  weissen  Mar- 
morkamin mit  Musenfiguren  und  einem 
hübschen  Kinderfries,  bei  etwas  schul- 
mässigem  Renaissancewesen,  und  eine 
ziemlich  akademische  Colossalbüste  des 
Gartenschöpfers  Baron  Hügel.  Von 
Meixner  eine  Grabstele,  die  er  nicht  übel 
mit  „Secession“  aufputzt.  Endlich  von  Weyr  die  reich  componirte  Huldigungsplaque  der 
Künstlergenossenschaft  zum  Jubiläum  Sr.  Majestät  und  ein  Madonnenrelief,  dessen  pointirte 
Flachheit  an  florentinische  Frührenaissance  erinnert. 

VOM  RATHHAUSKELLER.  Der  Kunstmonat  November  hat  uns  unter  anderem 
die  Vollendung  des  Rathhauskellers  gebracht,  dem  die  Ausgestaltung  des  Volks- 
kellers noch  gefehlt  hatte.  Dieser  stattliche  Raum  ist  ein  27  Meter  langer,  S'/g  Meter 
breiter  Saal,  dem  seine  Höhe  von  allerdings  nur  5 Meter  den  (übrigens  in  weiten  Kreisen 
geschätzten)  Kellercharakter  wahrt.  Die  künstlerische  Gestaltung  war,  wie  bei  den  übrigen 
Räumen,  dem  Architekten  Josef  Urban  und  dem  Maler  Heinrich  Lefler  übertragen.  Urban 
hat  den  ganzen  Raum  von  neun  Traveen  mit  acht  weitgespannten,  einspringenden  Rund- 
bogen, in  roth  gebeiztem  Rustenholz  (Firma  J.  W.  Müller),  montirt,  das  in  zierlicher 
Gliederung  die  Construction  begleitet  und  an  den  Plafonds  grosse  Rosetten,  zum  Theil  für 
elektrisches  Licht,  bildet.  Die  ornamentale  Wandmalerei  (von  Ladewig)  lässt  diese 
Montirung  noch  coloristisch  ausklingen.  Auch  das  Kupfer  zieht  Urban  reichlich  heran, 
zum  Beispiel  in  ganzen  Reihen  zierlicher  Appliken  (mit  Becher-  und  Traubenmotiven),  die 
das  gesammte,  des  Kostenpunktes  halber  aus  senkrechten  Fug-  und  Nuthbrettern 
bestehende  Lambris  mit  zwei  horizontalen  metallischen  Punktreihen  durchsetzen. 


Franz  Hein,  Aus  den  Illustrationen  zu  Gedichten  von 
Albert  Roffhack,  Original-Lithographie 
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Besonders  gelungen  ist  eine  grosse 
Scheidewand  in  Holz  mit  ihrer  schweren 
Spielthüre,  die  oben  mit  Treillage  und 
Facettenscheiben,  rechts  und  links  mit 
reizend  entworfenen  Rankenblumen  ge- 
schmückt ist.  Dieses  kupfergetriebene 
Pflanzenornament  entspringt  aus  dem 
unteren  Kupferbeschläge  der  Thüre,  das 
dem  bekannten  Fusstritt  zu  begegnen  hat, 
mit  dem  die  schwerbeladenen  Kellner 
solche  Thüren aufzustossenlieben.  Muster- 
haft ist  auch  der  grosse  kupferne  Hand- 
griff der  Thüre,  der  sich  in  solcher  Hand- 
gerechtheit  hinschmiegt,  dass  selbst  die 
eilfertigste  Kellnerhand  sie  noch  an  irgend 
einem  Zipfel  erwischen  muss.  Zwei  in 
Kerbschnitt  hübsch  verzierte  Scheerwände 
treten  beiderseits  vor,  um  die  nächsten 
Tische  rücken-  oder  flankenfrei  zu  machen. 
Auch  die  Credenzen  sind  sehr  hübsch  und 
zweckdienlich  entworfen.  Seitwärts  ist 
der  Saal  von  einer  Reihe  Logen,  neun  an 
der  Zahl,  begleitet,  in  deren  Decor  Urban 
das  Element  der  gemüthlichen  Bieder- 
maierzeit mit  ausgesprochenem  Glück  in 
die  modernen  Formen  hineinspielen  lässt. 
Sie  gewinnen  dadurch  einen  angenehm 
localen  Charakter,  der  in  den  reizenden 
Wandbildern  von  Leflers  Hand  seine 
Hauptnote  gibt.  Diese  in  Öl  matt  auf  Ölgrund  gemalten  Porträts  und  Scenen  schliessen 
sich  zu  einem  richtigen  Cyclus  aus  der  Geschichte  des  Wiener  Lebens  und  Lebenlassens 
zusammen,  wobei  Musik,  Tanz  und  Scherz  die  Kosten  tragen,  Nestroy  und  Ignaz  Schuster, 
Raimund  und  die  Krones  und  so  fort  bis  zu  Stranitzky  und  Kurz-Bernardon  zurück, 
das  gibt  ein  dem  Wiener  allzeit  genehmes  Panorama  wienerischer  Heiterkeit.  Lefler  hat 
auch  den  Stoff  mit  aller  Leichtigkeit  und  Frische  vignettenhaft  behandelt  und  seine  Scenen 
ohne  gemalte  Schauplätze  flugs  an  die  helle  Wand  hin  improvisirt,  so  dass  er  keinen 
Augenblick  von  dem 
schwerfälligen  Apparat 
des  ,, altdeutschen“  Knei- 
pen- und  Kellerstils  erfasst 
wird.  Die  schönste  Loge 
dieser  Art  ist  das  Strauss- 
Lannerzimmer  in  silber- 
grauem Ahorn,  dessen 
ursprüngliches  Weiss  in 
den  Flachschnitzereien 
als  Fond  durchbricht,  in 
dessen  Intarsien  aber 
auch  Mahagoni  und 
Korallenholz  mitwirken, 
während  kleine  Kupfer- 
appliken  da  und  dort  ihre  Franz  Hein,  Schlussvignette  zum  Andersen’schen  Märchen:  Der  Reisekamerad 


Franz  Hein,  Aus  den  Illustrationen  zu  Gedichten 
von  Albert  Roffhack,  Original-Lithographie 


Französische  Fliesen  des  XV.  Jahrhunderts  (Aus:  Forrer,  Geschichte  der  Europäischen  Fliesen-Keramik) 


Pointen  schimmern  lassen.  In  drei  Logen  hat  Hans  Ranzoni  den  Wiener  Wein  land- 
schaftlich gefeiert  (Aisegg,  Kahlenberg,  Grinzing)  und  sich  dabei  genau  in  den  Grenzen  des 
Decors  gehalten.  Und  eine  Hauptwand  des  grossen  Saales  hat  eine  grosse  Ansicht  Altwiens 
aus  dem  Jahre  1485,  von  Suppantschitsch.  Das  Ganze  findet  allseits  den  verdienten  Beifall, 
ist  es  doch  an  sich  schon  ein  Fortschritt,  dass  das  ,,Volk“  einen  Keller  erhält,  der  auch  den 
anspruchsvollen  Classen  genügen  kann.  Für  die  Gewöhnung  der  breiten  Schichten  an 
gesunde,  moderne  Kunst  thut  übrigens  ein  solcher  Volkskeller  mehr,  als  eine  moderne  Galerie. 


KLEINE  NACHRICHTEN  i» 

Berlin.  Aus  Anlass  der  Feier  des  vierhundertsten  Geburtstages  Benvenuto  Cellinis, 
welcher  von  der  Berliner  Goldschmiedeinnung  am  2.  November  besonders  festlich 
begangen  wurde,  fand  im  Lichthofe  des  Kunstgewerbemuseums  eine  Ausstellung  von  Hand- 
zeichnungen, Ornamentstichen,  Photographien  u.  a.  von  Werken  der  Goldschmiedekunst 
statt.  Unter  den  Handzeichnungen  verdienen  eine  besondere  Erwähnung  die  zahlreichen, 
zum  Theil  durch  eine  stattliche  Grösse  sich  auszeichnenden  Entwürfe  für  Pokale,  Becher, 
Tafelaufsätze  u.  s.  w.  des  Hamburger  Goldschmieds  Jakob  Moers  (t  1612)  und  die 
köstlichen  farbigen  Skizzen  für  Dosen,  Necessaires  und  anderes  Kleingeräth  des  Augs- 
burgers Joh.  Es.  Nilson  (1721  bis  1788).  Die  vom  Königlichen  Antiquarium  ausgestellten 
Probedrucke  einer  grossen  Publication  des  Hildesheimer  Silberschatzes  lassen  ein  baldiges 
Erscheinen  dieses  lang  ersehnten  Werkes  erhoffen.  Br. 

Freudenthal,  textilausstellung  in  der  k.  k.  webeschule. 

Am  30.  September  war  in  der  k.  k.  Fachschule  für  Weberei  zu  Freudenthal 
eine  interessante  Ausstellung  aller  Textilen  veranstaltet,  die  der  Director  dieser  Schule, 


Fliesen  aus  der  St.  Peterskirche  von  Bacharach  (Aus:  Forrer,  Geschichte  der  Europäischen  Fliesen-Keramik) 
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Herr  Hamann,  auf 
der  Pariser  Weltaus- 
stellung für  die  We- 
beschulen zu  Freu- 
denthal, Jägerndorf, 
Brünn,  Humpoletz  und 
Rumburg  angekauft 
hatte.  Die  Idee  einer 
derartigen  öffentlichen 
Berichterstattung  war 
eine  sehr  gute  und  das 
Interesse  an  der  Aus- 
stellung, die  unseren 
Textilfabrikanten  viel 
neues  brachte,  war  ein 
allgemeines.  Der  Be- 
such der  Ausstellung, 
die  nur  den  einen 
Sonntag  dauerte,  war 
ein  zahlreicher.  Aus 
Bennisch,  Römerstadt, 
jaselbstaus  derSchön- 
berger  Gegend  waren 
Fabrikanten  mit  dem 
gesammten  Beamten- 
personale, ausBautsch 

waren  Werkmeister- 
Gothische  Relieffliese  aus  Österreich  (Aus:  Forrer,  Geschichte  der  Europäischen  . . , 

Fhesen-Keramik)  Vereinigungen  gekom- 

men. Auch  in  künst- 
lerischer Beziehung  hat  die  Ausstellung  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Recht  zahlreiche 
Bitten  liefen  ein  um  Überlassung  von  Abbildungen  oder  um  leihweise  Übersendung  der 
Gewebe  selbst. 

Interessant  war  die  Ausstellung  schon  deshalb,  da  sie  den  augenblicklichen  Stand 
der  textilen  Kunst  ziemlich  erschöpfend  charakterisirte.  Die  einzelnen  Gewebe  waren  von 
einem  Praktikter  mit  Rücksicht  auf  die  Praxis  ausgewählt  und  das  technisch  Neue  nimmt 
einen  Hauptplatz  ein.  Mit  Recht,  denn  gerade  in  technischer  Beziehung  hat  die  Textil- 
industrie in  den  letzten  Jahren  einen  gewaltigen  Aufschwung  genommen,  besonders 
mehren  sich  die  Gewebe  mit  combinirten  Techniken,  wobei  meist  überraschende  Effecte 
zutage  treten. 

Unter  den  Seidengeweben  zum  Beispiel  waren  die  moirirten,  jene  mit  durchgehenden 
Gold-  und  Silberschützen,  sowie  die  faconirten  mit  Kettendruck  Neuheiten.  Formell  waren 
es  meist  moderne  Muster,  die  vertreten  waren.  Neben  dem  durch  Morris,  Crane  und  andere 
begründeten  und  gepflegten  Stil  macht  sich  besonders  bei  den  französischen  Stücken  der 
Einfluss  Grassets  und  seiner  Richtung  geltend.  Diese  beiden  Richtungen  sind  die  markan- 
testen und  am  deutlichsten  bemerkbar. 

Troppau  Dr.  Edmund  Wilh.  Braun 


Eine  Geschichte  der  europäischen  fliesen.  Auf  dem 

kunstgewerblichen  Büchermärkte  ist  kürzlich  ein  ansehnlicher  Prachtband  erschienen, 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  im  Texte  ausgestattet,  der  ein  Gebiet  der  Keramik 
behandelt,  das  sich  vielfach  unter  ganz  anderen  Bedingungen  entwickelt  hat  als  ihr  Haupt- 
gebiet, die  Gefässbildnerei  in  Thon.  Die  Fliesen  womit  man  in  Asien  bereits  seit 


der  Vorherrschaft  der  Assyrer,  in  Europa 
seit  dem  XII.  Jahrhundert  Fussboden  und 
Wände  bekleidete,  sind  weder  jähem 
Temperaturwechsel  ausgesetzt,  noch  ist 
ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Wasser  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Haltbarkeit  und 
gute  decorative  Gesammtwirkung  ist  das 
Wesentlichste,  was  man  zu  allen  Zeiten 
von  ihnen  verlangte. 

Das  hatte  eine  Reihe  von  technischen 
Proceduren  und  künstlerischen  Wirkungen 
zur  Folge,  man  braucht  beispielsweise  nur 
an  das  weite  Gebiet  der  Incrustations- 
technik  zu  denken,  die  in  der  übrigen 
Keramik  kaum  eine  Rolle  spielen.  Es  ist 
daher  in  der  Sache  selbst  sehr  wohlbe- 
gründet, die  Fliesen  als  ein  abgesondertes 
Gebiet,  getrennt  von  der  übrigen  Keramik 
zu  behandeln,  und  Dr.  R.  Forrer  in  Strass- 
burg, der  rührige  Sucher  und  glückliche 
Finder  auf  den  verschiedensten  Gebieten  Becher  aus  Silber,  Pressburg  1820  (Österr.  Museum) 
des  Kunstgewerbes,  dem  wir  bereits  man- 
ches höchst  willkommene,  übersichtliche  Sammelwerk  verdanken,  nimmt  einen  vollkommen 
richtigen  Standpunkt  ein,  wenn  er  die  Fliesen  in  seinem  eben  erschienenen  Werke*  als 
selbständiges  kunstgewerbliches  Arbeitsfeld  behandelt.  Auch  ist  Forrer  nicht  etwa  durch 

vorangegangene  Beschäftigung  mit  Töpferarbeiten, 
sondern  scheinbar  seltsamer,  in  der  That  aber 
sehr  naheliegender  Weise  durch  seine  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Zeugdruckes  auf  die  Fliesen- 
fabrication  hingelenkt  worden.  Fliesenmuster 
gaben  ihm  Anhaltspunkte  zur  Datirung  von  Zeug- 
drucken und  technische  Parallelen,  wie  die  Ver- 
wendung von  Druckmodeln,  auf  dem  einen  Gebiete 
zum  Malen,  auf  dem  anderen  zum  Modelliren, 
befestigten  den  inneren  Zusammenhang  beider 
kunstgewerblicher  Fächer.  Forrers  Arbeit  ist  ähn- 
lich seinen  früheren  Publicationen  mehr  ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  betreffenden  kunstgewerblichen 
Gebietes,  als  eine  umfassende  Geschichte,  aber 
indem  sie  einerseits  grosse  Gesichtspunkte  fest- 
zuhalten sucht,  anderseits  zahlreiches  neues 
Material  in  Behandlung  nimmt,  bietet  sie  einen 
Beitrag  von  ungewöhnlicher  Frische  der  Dar- 
stellung und  äusserst  anregendem  Reichthum  an 
neuem  unverbrauchten  Material.  Ganz  besonders 
ist  es  die  Periode  des  Mittelalters,  für  welche 

* Geschichte  der  Europäischen  Fliesen-Keramik  vom 
Mittelalter  bis  zum  Jahre  igoo,  von  Dr.  R.  Forrer.  Mit 
107  Tafeln  (700  Abbildungen)  in  Licht-  und  Farbendruck, 
nebst  200  Abbildungen  im  Text.  Strassburg  in  Eisass,  1901. 
Verlag  von  Schlesier  und  Schweikhardt.  Druck  von  Text  und 
Wandarm  aus  Bronze,  Französisch  Tafeln  durch  die  Elsässische  Druckerei  zu  Strassburg  in 

(Österr.  Museum)  Eisass,  4°,  93  S. 


Forrers  Arbeit  eine  Fülle  interessanten  Materials 
zusammengestellt  hat.  Aus  diesen  Jahrhunderten  einer 
geringen  wirtschaftlichen  Entwicklung  und  eines  eng 
beschränkten  Verkehrs,  aus  welchem  so  spärliche  Reste 
der  Kunsttöpferei  vorhanden  sind,  sind  dem  Freunde 
keramischer  Forschung  solche  Beiträge  ganz  besonders 
willkommen,  denn  sie  allein  liefern  den  Beweis,  dass 
dieses  Gewerbe  keineswegs  jenen  künstlerischen  Tief- 
stand aufzuweisen  hatte,  auf  welchen  wir  nach  den 
kümmerlichen  Beispielen  der  Gefässbildnerei  zu  schlies- 
sen  gezwungen  wären. 

Bevor  uns  jedoch  Forrer  in  diese  interessantesten 
Partien  seines  Werkes  einführt,  geleitet  er  uns  mit 
raschen  Schritten  durch  das  Gebiet  der  antiken  Fliesen- 
keramik, durch  das  blühende  Gefilde  der  arabischen  und 
spanisch-maurischen  Arbeiten  und  betritt  erst  mit  den 
ältesten  französischen  Thonfliesen,  Incrustations- 
arbeiten,  Grabplatten  und  Relieffliesen  den  Boden  des 
europäischen  Mittelalters.  Die  prächtigen  Beispiele  aus 
der  Schatzkammer  der  Kathedrale  zu  Saint-Omer  aus 
dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  glasirte  Fliesen  aus 
altfranzösischen  Burgen  und  Schlössern,  Stücke  seiner 
eigenen  Sammlung,  Arbeiten  aus  der  Zeit  der  Gothik, 
aus  Clermont-Ferrand,  Saint-Denis,  sowie  prächtige 
Muster  des  XV.  Jahrhunderts  aus  dem  Museum  zu 
Dijon,  bilden  dabei  die  Grundlage  seiner  Ausführungen. 

Nach  Culturgebieten  classificirend,  nimmt  er  nach 
den  französischen  die  italienischen,  niederländischen, 
englischen  und  endlich  die 
deutschen,  schweizerischen 
und  österreichischen  Fliesen, 
bei  den  ältesten  Denkmälern 
beginnend,  bis  zum  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts  vor.  Unter 
den  deutschen  Arbeiten  sind 
es  namentlich  die  schwäbi- 
schen und  rheinischen  Fliesen 
der  gothischen  Stilperiode 
mit  Ornamenten  und  heral- 
dischen Reliefs,  die  unser  In- 
teresse ganz  besonders  in 
Kirchenlampe  aus  Silber,  Römische  Anspruch  nehmen.  Auf  an- 
Arbeit  (österr.  Museum)  deren  Gebieten,  wie  zum  Bei- 

spiel auf  dem  deritalienischen 
und  französischen  Fliesenkeramik,  der  Renaissance,  sowie  der 
Delfter  Fliesen  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  stossen  wir 
naturgemäss  in  der  Hauptsache  auf  Bekanntes,  doch  ist  auch 
hier  ein  recapitulirender  Überblick  nicht  unwillkommen. 

Besonders  freudig  müssen  wir  es  schliesslich  begrüssen, 
dass  der  Verfasser  sich  dazu  entschlossen  hat,  das  gesammte 
XIX.  Jahrhundert  in  übersichtlicher  Weise  in  Betracht  zu  Senftiegel  aus  Silber,  Wiener 
ziehen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  bereits  imstande  sind,  den  Arbeit  (österr.  Museum) 


Verlauf  der  Entwicklung  dieser  jüngsten  Periode 
kritisch  zu  überblicken  und  dass  es  an  der  Zeit  ist, 
dessen  Erscheinungen  ungescheut  in  den  Kreis  einer 
historischen  Betrachtung  einzubeziehen,  um  so  mehr, 
als  sich  zu  Ende  dieses  Säculums  neue  Kunstanschau- 
ungen Bahn  gebrochen  haben,  die  ihrem  Wesen  und 
ihrer  ganzen  Tendenz  nach,  bereits  als  die  des 
XX.  Jahrhunderts  angesehen  werden  müssen. 

J.  Folnesics. 


ZUR  FRAGE  DER  KÜNSTLERISCHEN 
BILDUNG  DER  JUGEND  verdienen  zwei 
Schriften  Beachtung,  die  von  der  Hamburgischen 
Vereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung 
veröffentlicht  wurden.*  Die  erstgenannte  beschäftigt  sich 
mit  den  Erfolgen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
pflege in  der  Schule  durch  den  Anschauungsunterricht 
erreichen  lassen ; die  zweite,  vor  kurzem  erschienene, 
erörtert  die  Vortheile  eines  methodischen  Unterrichtes, 
der,  von  der  Pflege  der  Handfertigkeit  im  Zeichnen  und 

Modelliren  ausgehend, 
die  praktische  künst- 
lerische Thätigkeit,  mit 
der  schon  im  Kindes- 
alter zu  beginnen  wäre, 
fördern  und  bis  zur 
Vollendung  fortsetzen 
soll. 

Die  Ausführungen, 
die  sich  auf  den  zur 
Bildung  des  Kunst- 
sinnes beitragenden 
Schmuck  der  Schul- 
räume beziehen,  knü- 
pfen an  ein  Citat  aus 
des  grossen  Johannes 

Arnos  Comenius  Di-  Leuchter  aus  versilbertem  Kupfer, 
dactica  magna  an.  Uns  Französisch  (Österr.  Museum) 

scheint  es  jedoch,  dass 

hiebei  nicht  alles  vollständig  zur  Geltung  kommt,  was  in 
den  angeführten  Worten  des  genannten  Classikers  der 
Pädagogie  liegt.  Die  Brochure  fordert  zum  Schmucke 
des  Schulzimmers  nur  Bilder,  eingerahmte  oder  sonst  wie 
aufzuhängende  Bilder.  Als  einzige  Ausnahme  findet  sich 
noch  die  Forderung  eines  Blumenfensters  für  jedes 
Zimmer,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  dem  Kinde  die 
Möglichkeit  zu  geben,  „zwischen  Natur  und  Darstellung  der 
Natur  zu  vergleichen“.  Hiemit  ist  auch  ein  Theil  des  für 


Schlossbeschlag  aus  Bronze 
(Österr.  Museum) 


* Künstlerischer  Bilderschmuck  für  Schulen.  Von  Dr.  M.  Spanier, 
Hamburg,  Commeter’sche  Buchhandlung  (Wilh.  Suhr),  8°.  — Neue 
Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend.  Von  J.  Liberty  Tadd, 
Leipzig,  R.  Voigtländer,  8°. 
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die  Unterstufe  bestimmten  Gegenständlichen  bezeichnet,  das  — wie  eben  die  heimische 
Fauna  und  Flora  — dem  kindlichen  Interesse  nahe  liegt.  Die  Darstellungen  sollen  sich 
farbig,  etwa  in  der  Art  guter  Plakate  zeigen.  Eine  Änderung  der  Auswahl  finden  wir  auf 
der  Mittel-  und  Oberstufe,  wo  Reproductionen  von  Kunstwerken  hinzutreten;  sowohl 

solcher  aus  der  deutschen  und  modernen  Kunst, 
,, soweit  sie  einfach  und  natürlich  ist“,  als  sonst 
allem  Grossen  entnommen,  was  je  in  der  Kunst 
geschaffen  wurde.  Der  Verfasser  verhehlt  es  nicht, 
dass  die  Formensprache  Dürers,  Holbeins  und 
Rembrandts  die  Kinder  zwar  zuerst  befremden 
werde,  ,,aber  die  Grösse,  die  Gefühlsinnigkeit,  der 
geistige  Gehalt  dieser  Meister  ist  doch  so  gewaltig, 

dass  sie  auch  auf  das 
Gemüth  der  Kinder 
wirken  und  ihnen 
rechte  Freude  machen 
können“.  Es  bleibt 
wohl  noch  zu  erwägen, 
ob  nicht  gerade  hier 
schon  des  Kunstge- 
schichtlichen zu  viel, 
des  zum  unmittelbaren 
Genüsse  Bestimmten 
zuwenig  geboten  wird, 
denn  ,,die  Kunst  soll 
in  die  Schule,  nicht  die 
Kunstgeschichte“. 

Einige  Streiflichter 
auf  die  Einrichtungen 

der  Schulen  in  ausserdeutschen  Ländern,  in  England,  Amerika,  Dänemark,  Österreich,  in 
der  Schweiz,  in  Belgien,  Frankreich  und  Russland  zeigen  allenthalben  mehr  oder  weniger 
das  Bestreben  aller  dieser  Länder  (allerdings  nach  sehr  differirenden  Grundsätzen),  die 
Liebe  zur  Kunst  schon  in  der  Schule  in  die  jugendlichen  Herzen  zu  pflanzen.  Wie  sehr 
die  Ansichten  über  dieses  Thema  überhaupt  schwanken,  ergibt  sich  schon  bei  einem 
flüchtigen  Vergleiche.  Wenn  zum  Beispiel  der  Autor  unserer  Schrift  es  von  grösstem 
Werte  findet,  dass  die  Bilder  an  der  Wand  als  Schmuck  bleiben,  so  legt  man  in  Man- 
chester besonderes  Gewicht  darauf,  die  im  Art  Museum  geschaffenen  Bilder  den  Schulen 
abwechselnd  serienweise  zu  leihen.  Wohl  mit  vollem  Rechte  hebt  Dr.  Spanier  hervor, 
dass  das  Verständnis  durch  die  lebende  Persönlichkeit  des  Lehrers  angeregt  werden  solle; 
,, beschreibende  und  belehrende  Zettelbei  den  Bildern  sollten  dieses  Amt  nicht  üben“.  Dem 
gegenüber  steht  als  ein  Exempel  englischen  Vorganges  die  lange,  nüchterne  und  geschäfts- 
mässige  Erklärung,  wie  sie  das  genannte  Art  Museum  einem  Farbendruck  beigibt. 

Die  zweite  der  genannten  Schriften  geht  darauf  aus,  die  Methoden  festzustellen, 
durch  die  beide  Geschlechter  in  ihrer  Wachsthumsperiode  (die  hiefür  als  allein  tauglich 
bezeichnet  wird)  zunächst  einer  freien,  vorderhand  möglichst  theorielosen,  wenngleich 
bestimmt  systematischen  Kunstübung  zuzuführen  wären;  einer  Übung,  die  Auge,  Hand 
und  Gehirn  in  gleicher  Weise  befähigt  machen  soll,  das  technische  Material  zu  beherrschen 
und  Formen  zu  bilden  bis  zu  ,, automatisch“  wirkender  Geläufigkeit.  Es  handelt  sich  hier 
um  Zeichnen  und  Modelliren.  Beim  Zeichnen  überwiegt,  nach  den  vorgeführten  Beispielen 
zu  urtheilen,  die  Arbeit  mit  Kreide  auf  der  schwarzen  Tafel.  Dem  Modelliren  in  Thon  und 
Wachs  schliesst  sich  zur  Übung  in  der  Behandlung  eines  starren  Materials  das  Holz- 
schnitzen an.  Charakteristisch  für  alle  diese  Arbeiten  ist  die  consequente  Vermeidung  aller 


Stiegengeländer,  Wiener  Arbeit  (Österr.  Museum) 
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jener  mechanischen  Behelfe,  wie  sie  zur  präcisen  Führung  eines  Zeicheninstruments  oder 
zum  Messen  geeignet  sind.  Was  gearbeitet  wird,  geschieht  ausnahmslos  freihändig.  Auch 
die  plastisch  hergestellten  geometrischen  Körper  und  deren  Durchdringungen  sind  aus 
freier  Hand  hergestellt.  Der  kindliche  Schüler  beginnt  mit  dem  Zeichnen  von  Kreislinien, 
die  wiederholt  und 
oftmals  in  sich  selbst 
zurückgeführt  werden, 
um  die  Händchen  in 
den  nöthigen  ununter- 
brochenen Schwung 
zubringen.  DieserVor- 
gang  erinnert  an  die 
vor  etwa  50  Jahren 
und  darüber  stark  ver- 
breitete, von  vielen  ge- 
rühmte, von  anderen 
entschieden  zurückge- 
wiesene amerikani- 
sche Lehrmethode  des 
Schönschreibens,  bei 
der  gleichfalls  die 
Elemente  der  Buch- 
staben, das  Oval,  die 
S- Linie  u.  s.  w.  auf 
einer  und  derselben  Balkongitter,  wiener  Arbeit  (Österr.  Museum) 

Stelle  in  vielfältiger 

Wiederholung  geübt  werden  mussten.  Dem  Kreise  folgt  die  Spirale,  die  Schlinge  u.  s.  w., 
die  sofort  auch  zu  Compositionen  ornamentaler  Art  verwendet  werden.  Die  Linien 
als  Umrisse  betrachtet,  führen  zum  Flachornament,  dessen  Formenreihe  die  Volute 
(der  ,, Schnörkel“,  wie  es  im  Text  stets  heisst)  eröffnet.  Rosetten  und  Ranken 
entstehen  aus  den  Verbindungen.  Kreise  fügen  sich  masswerkartig  ineinander,  primitive 
Blattformen  folgen  und  palmettenartige  Gebilde.  Hiebei  wird  auch  schon  der  Phantasie, 
der  Fähigkeit  zu  erfinden,  freier  Spielraum  gelassen.  Correcturen  sind  nicht  erlaubt. 
Missglückte  Arbeiten  beginnen  so  lange  von  neuem,  bis  die  nöthige'  Sicherheit  und 
Vollkommenheit  erreicht  ist.  Zu  bemerken  ist,  dass  alle  diese  Arbeiten  noch  nichts  mit 
der  Natur  als  Vorbild  zu  thun  haben,  die  Vorbilder  aber,  die  dem  Schatze  der  Antike  und 
sonst  den  alten  Kunstweisen  entnommen  sind,  immer  in  einfachst  schematisirter  Form 
verwendet  werden.  Die  Übungen  erfolgen  sowohl  mit  der  rechten,  als  auch  mit  der  linken 
Hand;  beide  Hände  sollen  geschult,  wo  es  angeht,  auch  gleichzeitig  verwendet  werden. 
Nach  ähnlichen  Grundsätzen  wird  der  Vorgang  beim  Modelliren  eingehalten,  das  mit  dem 
Formen  einer  Kugel,  eines  runden  Bällchens  Thon  beginnt  und  ordnungsmässig  weiter 
fortschreitet.  Lebende  Wesen  und  Erzeugnisse  der  Technik,  wie  Möbel  und  Geräthe 
oder  Gefässe,  werden  weiters  beim  Zeichnen,  nach  Umständen  auch  beim  Modelliren 
verwendet.  Durch  Schnitzen  scheinen  hauptsächlich  nur  ornamentale  Füllungen  hergestellt 
zu  werden. 

Bei  allen  diesen  Arbeiten  wird,  wie  es  wohl  selbstverständlich  ist,  der  Wiedergabe 
der  Gebilde  aus  dem  Gedächtnisse  grosse  Bedeutung  zugeschrieben. 

Bis  hieher  ist  der  Schüler  vor  jeder  Theorie  sorgsam  gehütet  worden.  An  deren 
Stelle  trat  die  stricte  zu  befolgende  Vorschrift.  Man  macht  — , man  nimmt  hiezu  — , es  ist 
nicht  gestattet  — , so  klingt  es  stets  ohne  nähere  Begründung  aus  dem  Munde  des 
Lehrers.  An  das  Warum  zu  denken,  darf  dem  Schüler  wohl  gar  nicht  einfallen.  Doch,  wie 
sagt  der  amerikamüde  Dr.  Moorfeld?  ,,We  are  in  a free  country.“ 
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Mit  einiger  Theorie  wird  der  Schüler  erst,  nachdem  er  mindestens  vierzehn  Jahre 
alt  ist  — also  durchschnittlich  nach  sechs  bis  sieben  Jahren  des  freien  Unterrichts,  aus- 
schliesslich zur  Förderung  einer  gewissen  Fertigkeit  — vertraut  gemacht.  Er  lernt  nun- 
mehr die  Elemente  der  Lehre  von  den  Holzverbindungen  kennen  und  solche  Verbin- 
dungen auch  praktisch  versuchen.  Ferner  werden  die  wichtigsten  Sätze  des  technischen 
Zeichnens  einschliesslich  der  Hauptregeln  der  Perspective  gelehrt. 

Es  naht  nun  für  den  Schüler  die  Zeit,  die  in  ihm  — vielleicht  — den  Entschluss  reifen 
lässt,  sich  der  Kunst  berufsmässig  zu  widmen.  Dem  Buche  sind  in  einem  besonderen 
Capitel  Betrachtungen  über  einen  solchen  Schritt  beigegeben,  die  den  Jüngern  der  Malerei 
oder  der  Plastik  (akademischer  Richtung)  gute  Dienste  leisten  mögen.  H.  Macht 

PREISAUSSCHREIBKN.  Die  Dresdener  Werkstätten  für  Handwerkskunst 
haben  für  Originalentwürfe  für  ein  Wohnzimmer,  das  gleichzeitig  als  Speisezimmer 
dienen  und  den  Ansprüchen  eines  guten  Bürgerhauses  genügen  soll,  Preise  von  1000, 
500  und  300  Mark  ausgesetzt.  Das  Preisrichteramt  haben  Professor  G.  Kuehl,  Geheimrath 
Dr.  v.Seidlitz,  Professor  O.  Gussmann,  Professor  K.  Gross,  Baurath  A.  Richter,  Kunstmaler 
Wilh.  Claudius  und  C.  Schmidt  übernommen.  Die  Einzelbestimmungen  über  Form  und 
Anzahl  der  Möbel,  Holzgattungen,  Beschläge,  Schnitzereien,  Intarsien,  Stil  und  Grösse 
sind  im  Preisausschreiben  genau  angeführt.  Die  Entwürfe  sind  bis  spätestens  5.  Jänner 
1901  einzureichen.  Das  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnete  Zimmer  wird  ausgeführt 
und  in  der  Internationalen  Kunstausstellung  Dresden  1901  ausgestellt.  Mit  der  Ertheilung 
eines  Preises  wird  der  Entwurf  ohne  weiters  Eigenthum  der  Dresdener  Werkstätten  für 
Handwerkskunst  ohne  Verpflichtung  zur  Provisionszahlung  bei  späteren  Ausführungen. 
An  den  anderen,  nicht  prämiirten  Entwürfen  behält  sich  die  Firma  das  Vorkaufsrecht  für 
ein  Vierteljahr  von  Bekanntmachung  der  Preisvertheilung  an  vor. 

PREISAUSSCHREIBEN.  Die  ,, Zeitschrift  für  Innendecoration“  erlässt  ein  Preis- 
ausschreiben für  Entwürfe  zu  einem  herrschaftlichen  Wohnhause  eines  Kunstfreundes. 
Für  Preise  und  Ankäufe  sind  insgesammt  8000  Mark  vorgesehen ; für  den  I.  Preis  2400  Mark, 
für  den  II.  Preis  1800  Mark,  den  III.  Preis  1200  Mark,  den  IV.  Preis  800  Mark  ausgesetzt, 
für  weitere  Ankäufe  sind  noch  1800  Mark  verfügbar.  Nähere  Bedingungen  sind  in  demDecem- 
berheft  der  „Innendecoration“  und  der  „Deutschen  Kunst  und  Decoration“  enthalten. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

CURATORIUM.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschliessung  vom  31.  October  d.  J.  dem  Mitgliede  des  Curatoriums  des  k.  k.  Öster- 
reichischen Museums,  Universitätsprofessor  Dr.  Franz  Wickhoff,  den  Titel  eines  Hof- 
rathes  allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Eröffnung  der  winterausstellung.  Seine  Excellenz  der  Herr 

Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Dr.  Ritter  von  Hartei  hat  am  20.  d.  M.  in 
Gegenwart  zahlreicher  geladener  Gäste  die  Winterausstellung  des  k.  k.  Österreichischen 
Museums  für  Kunst  und  Industrie  eröffnet.  Um  1 1 Uhr  erschien  Seine  Excellenz  der  Herr 
Minister  und  trat  nach  erfolgter  Begrüssung  durch  den  Museumsdirector  Hofrath 
von  Scala  sofort  den  Rundgang  durch  die  Ausstellung  an.  Am  Schlüsse  desselben  gab 
Seine  Excellenz  der  Herr  Minister  dem  Director  gegenüber  seiner  Befriedigung  über  das 
Gesehene  Ausdruck. 

Wir  werden  im  Jännerheft  unserer  Monatsschrift  einen  reich  illustrirten  Bericht  über 
die  Ausstellung  bringen. 
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PERSONALNACHRICHT.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den 
Custos-Adjuncten  am  k.  k.  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
Dr.  Moriz  Dreger  zum  Docenten  für  Kunstgeschichte  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  ernannt. 

Neuere  Erwerbungen  des  österreichischen  Mu- 
seums. Wir  bringen  in  diesem  Hefte  einige  Abbildungen  von  Metallobjecten 
(Silber,  Bronze,  Eisen),  welche  in  letzter  Zeit  erworben  wurden:  i.  Kirchenlampe,  Silber, 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  Punze  Rom,  auf  hohem,  mit  Akanthus  decorirtem 
Postament  eine  weibliche  Figur,  mit  erhobener  Linken  die  Lampe  tragend;  2.  Leuchter, 
Kupfer,  versilbert,  französisch,  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts;  dreitheiliges  Fussgestell  auf 
Alabasterpostament,  mit  Kettenbehang;  3.  Becher  auf  Fuss,  Silber  mit  gepunzten 
Ornamenten,  Pressburger  Arbeit  von  Schier  1820;  4.  Senftiegel  mit  Deckel  und  Löffel, 
Silber  mit  Glaseinsatz,  Wiener  Arbeit  mit  Benützung  gestanzter  französischer  Appliquen, 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  (Geschenk  des  Herrn  Dr.  A.  Figdor).  Ferner;  5.  Wandarm 
für  eine  Kerze,  Bronze,  feuervergoldet,  französisch,  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  in 
reicher  Ornamentirung,  der  Leuchter  von  einer  Schlange  gehalten;  6.  Schlossbeschlag 
eines  Thores  in  Linz,  Bronze,  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts;  7.  Balkongitter,  reiche 
Wiener  Schmiedeeisenarbeit,  XVIII.  Jahrhundert,  von  einem  Hause  in  der  Gumpendorfer- 
strasse;  8.  Theil  eines  Stiegengeländers,  Schmiedeeisen,  Wiener  Arbeit,  XVIII.  Jahrhundert. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 

October  von  3279,  die  Bibliothek  von  1418  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

Adressbuch  von  bildenden  Künstlern  der  Gegenwart. 
Jahrg.  1901.  Herausgeg.  v.  A.  Bothe.  8°,  VII, 
297  S.  München,  A.  Bothe.  M.  25. 

CRANE,  W.  Line  and  Form.  8°.  p.  298.  London, 
Bell.  12  s. 

EBE.  Architektonische  Raumlehre.  Entwicklung  der 
Typen  des  Innenbaues.  1.  Bd.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Abschluss  der  gothischen  Periode. 
Lex.  8°,  XI,  237  S.  m.  134  Abbildgn.  Dresden, 
G.  Kühtmann.  M.  18. 

Die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend.  (Die  Kunst- 
halle, VI,  2.) 

FRIMMEL,  Th.  v.  Die  modernsten  bildenden  Künste 
und  die  Kunstphilosophie,  gr.  8°,  VI.  38  S.  Wien, 
F.  Deuticke.  M.  i'40. 

GALLE,  E.  Le  Decor  symbolique,  discours  de  reception 
ä l’Academie  de  Stanislas.  In-8°,  18  p.  Nancy,  imp. 
Berger-Levrault  et  Ce. 

GANZ,  PAUL.  Kunstgegenstände  und  Antiquitäten, 
ehemals  im  Schlosse  zu  Wetzikon.  (Anzeiger  f. 
Schweiz.  Alterthumskunde,  2.) 

G(MELIN).  Des  Kunsthandwerkes  junge  Mannschaft. 
Friedrich  Adler,  Georg  Grasegger.  (Kunst  u.  Hand- 
werk, 1901,  I.) 

GMELIN,  L.  Zum  fünfzigjährigen  Bestehen  des 
Bayerischen  Kunstgewerbevereins.  (Kunst-  u. 
Kunsthandwerk,  1901,  i.) 


KRAUSE,  W.  Das  moderne  Pflanzenornament  f.  die 
Schule.  Stilisirte  Formen  aus  der  Natur,  i.  Th. 
20  Taf.  m.  100  Motiven  in  Farbendr.  qu.  gr.  4°. 
Nebst  Textheft  gr.  8°.  23  S.  Berlin,  M.  Spielmeyer. 
M.  12. 

Kunstgeschichte  in  Bildern.  Systemat.  Darstellg.  der 
Entwicklg.  d.  bild.  Kunst  v.  dass.  Alterth.  bis  zum 
Ende  d.  XVIII.  Jahrh.  I.  u.  V.  Abth.  fol.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann.  I.  Winter,  F.  Das  Alterthum. 
100  Taf.  X S.  Text.  M.  10-50.  V.  Dehio  G.  Die 
Kunst  d.  XVII.  u.  XVIII.  Jahrh.  100  Taf.  VIII  S. 
Text.  M.  12-50. 

Kunstgewerbe,  Das,  in  Elsass-Lothringen,  herausgeg. 
V.  A.  Seder  u.  Fr.  Leitschuh,  i.  Jahrg.  Juli  1900  bis 
Juni  1901.  12  Hefte  gr.  4°.  i.  Heft  28  S.  mit  Ab- 
bildgn. u.  I.  Taf.  Strassburg,  L.  Beust.  M.  12. 
Kunstgewerbe  fürs  Haus.  111.  kunstgew.  Monatsschr. 
f.  Dilettanten,  i.  Jahrg.  Oct.  igoo  bis  Sept.  igoi. 
12  Hefte  schmal  gr.  fol.  i.  Heft  32  S.  2 Musterbog. 
Berlin,  W.  Schultz-Engelhard.  M.  18. 

MELANI,  A.  I trionfi  artistico-industriali  della  Germa- 
nia e deir  Inghilterra.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  IX,  5.) 
OSBORN,  M.  La  Maison  moderne  in  Paris.  (Deutsche 
Kunst  u.  Decoration,  Nov.) 

P(AZAUREK).  Die  moderne  englische  Richtung 
(Mittheilgn.  d.  nordböhm.  Gew. -Mus.  2.) 
Rheinlande,  Die,  Monatsschr.  f.  deutsche  Kunst.  Hrsg, 
durch  W.  Schäfer.  I.  Jahrg.  Oct.  igoobis  Sept.  igoi. 
12  Hefte  gr.  4°.  1 Heft  52  S.  m.  Abbildgn.  u. 
2 Taf.  Düsseldorf,  A.  Bagel.  M.  24. 
SACHS-SALM.  Das  Stilisiren.  (Sprech-Saal,  43.) 
SCHMARSOW,  A.  Zur  Beurtheilung  der  sogenannten 
Spätgothik.  (Repertor.  f.  Kunstwissensch.,XXIII,4.) 
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SCHUMANN,  P.  Die  classische  Kunst.  (Kunstwart, 
XIII,  23.) 

SIGNORI,  E.  Alcune  opere  d’arte  in  Cremona.  (Arte 
ital.  dec.  e ind.,  IX,  5.) 

Urtheile,  Ausländische,  über  Wiener  Interieurs.  (Das 
Interieur,  Nov.) 

WOERMANN,  K.  Geschichte  der  Kunst  aller  Zeiten  u. 
Völker.  I.  Bd. : Die  Kunst  der  vor-  u.  ausserchrist- 
lichen  Völker.  Mit  615  Abbildgn.  im  Text,  15  Taf. 
in  Farbendr.  u.  35  Taf.  in  Holzschn.  u.  Tonätzg. 
Lex.  8°,  XVI,  667  S.  Leipzig,  Bibliogr.  Inst.  M.  15. 
WOLF,  A.  Comment  on  orne  sa  maison.  Beaux-arts 
appliques.  Manuel  pratique  des  procedes  modernes 
pour  imiter  et  reproduire  les  oeuvres  plastiques  des 
musees.  In-8°,  144  p.  avec  grav.  et  planches.  Paris, 
imp.  Müller;  56,  boulevard  Beaumarchais.  3 fr.  50. 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BERTRAM,  A.  Das  eherne  Taufbecken  im  Dom  zu 
Hildesheim.  Mit  3 Lichtdr.-Taf.  u.  8 Textillustr. 
(Aus  Zeitschr.  f.  Christi.  Kunst.)  Lex. -8°,  30  Sp. 
Hildesheim,  A.  Lax.  M.  i'SO. 

BODE,  W.  Eine  Büste  des  Christusknaben  von  Antonio 
Rossellino  in  den  königl.  Museen  zu  Berlin.  (Jahrb. 
der  königl.  preuss.  Kunstsamml.,  XXI,  4.) 

BREDT,  E.  W.  Emanuel  Seidl  und  sein  Wohnhaus. 

(Zeitschr.  f.  Innendecoration,  Nov.) 

Bremen  und  seine  Bauten.  Bearb.  u.  herausgeg.  v. 
Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  Mit  800  Abbildgn. 

и.  12  Beil.  Lex. -8°,  VIII,  784  S. 'Bremen,  Schüne- 
mann.  M.  30. 

DILKE.  French  Architects  and  Sculptors  of  the 
i8th  Century,  fol.  p.  236.  London,  Bell.  28  s. 
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DIE  JUWELIERKUNST  AUF  DER  PARISER 
WELTAUSSTELLUNG.'^  VON  FRITZ  MINKUS- 
LINZ 


N Frankreich  hatte  man  während  der  Vor- 
bereitungen zu  der  Pariser  Weltausstellung 
bekanntlich  lange  und  eifrig  deliberirt,  was  den 
I „Clou“  der  Exposition  abgeben  sollte ; man  hatte 
^ sich  darüber  die  hohlsten  Köpfe  zerbrochen, 
hatte  die  wahnwitzigsten  Vorschläge  gemacht, 
und  schliesslich  hatte  man  sich  schweren 
Herzens  dazu  entschliessen  müssen,  auf  einen 
eigentlichen  Clou  überhaupt  zu  verzichten. 

— - Merkwürdigerweise  aber  hat  das  Publicum, 

nachdem  die  Ausstellung  einmal  fertig  war,  mit  überraschender  Einmüthigkeit 
ihren  wahren  Clou  sofort  herausgefunden,  — einen  Clou,  der  um  so 
wirkungsvoller  war,  als  er  nicht  als  solcher  beabsichtigt  war,  und  als  seine 
Bedeutung  nicht  in  dem  plumpen  Effect  irgendwelchen  kindischen  Super- 
latives,  sondern  in  der  Grandiosität  seines  künstlerischen  Wertes  liegt: 
ich  meine  die  Abtheilung  der 
französischen  Juweliere. 

Wenn  man  auf  der 
Esplanade  des  Invalides 
die  mächtige  Halle  durch- 
schritt, die  die  Ausstellung 
des  französischen  Kunst- 
handwerkes enthielt,  und  an 
ihrem  Ende  den  Raum  be- 
trat, der  die  Vitrinen  der  Pa- 
riser Juweliere  umschloss, 
stand  man  verblüfft:  das- 
selbe Land,  das  in  seiner 
Wohnungsausstattung  in 
einem  derartig  überwiegen- 
den Masse  den  langerprob- 
ten Geschmackstraditionen 
seiner  glänzenden  künstleri- 
schen Vergangenheit  treu 
geblieben  ist,  dass  die  mo- 
derne Geschmacksrichtung 
der  germanischen  Länder 
sich  nur  in  vereinzelten, 

schüchternen  Versuchen  hier  Mohn,  schmuck  von  R.  Calique,  Paris 
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wiederspiegelte:  dasselbe  Land  hat  auf  dem 
Gebiete  des  Schmuckes  eine  Moderne  ge- 
schaffen, wie  sie  ideenreicher,  lebensfrischer 
und  ausgereifter  kein  Kunsthandwerk  der 
Welt  auf  keinem  Gebiete  aufzu weisen  hat. 

Dieses  frappirende  Phänomen  wurzelt, 
wie  alle  ähnlichen  überraschenden  Erschei- 
nungen der  Kunstgeschichte,  in  der  Geniali- 
tät eines  einzelnen  Mannes  von  titanischer 
Künstlergrösse:  dieser  Mann  ist  Rene 
Lalique. 

Lalique  war  noch  vor  ein  paar  Jahren 
in  Paris,  selbst  in  Kreisen,  die  der  Kunst 
nahestehen,  ein  Unbekannter.  Nachdem  er 
die  Ecole  des  Arts  decoratifs  absolvirt  und 
dann  eine  Zeitlang  in  England  studirt  hatte, 
war  er  Dessinateur  für  Juweliere  geworden 
und  hatte  schliesslich  im  Jahre  1885  ein 
Atelier  errichtet,  in  dem  er  nach  eigenen 
Entwürfen  für  einzelne  grosse  Firmen 
Schmuckgegenstände  ausführte.  Dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit  entsprechend,  arbeitete 
er  fast  ausschliesslich  in  Joaillerie,  mit  dem 

Entwurf  zu  einem  Pokal  von  R.  Lalique,  t-.,.  • • a ■, 

Paris  (1892)  Edelstein,  in  traditionellen  Formen.  Aber 

auch  diesen  Dutzendschmuck  wusste  er 
künstlerisch  zu  beleben:  die  monotonen  Brillantmaschen,  die  man  damals 
trug,  vermochte  er  auf  eine  ganz  eigene,  reizvolle  Art  zu  knüpfen;  die 
diamantenen  Blumenranken,  welche  die  Brochen  und  Diademe  bildeten, 
formte  er  mit  unglaublicher  Treue  nach  der  Natur.  So  wirkten  seine  Arbeiten 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  i88g  wie  Oasen  voll  künstlerischer 
Frische  in  der  Wüste  platter  Handwerksmässigkeit.  Ihren  Schöpfer  aber 
nannte  kein  Katalog.  Die  grossen  Juweliergeschäfte,  für  die  er  arbeitete. 


Halsschmuck  von  R.  Lalique,  Paris 


Corsageschmuck  von  R.  Lalique,  Paris 


hielten  wohlweislich  mit  seinem  Namen  hinter  dem  Berge!  Lalique  aber 
fuhr  rastlos  in  seiner  künstlerischen  und  technischen  Vervollkommnung  fort. 
Bis  in  ihre  tiefsten  Wurzeln  ging  er  der  geheimnisvollen  Schönheit  der  Natur 
auf  die  Spur:  jede  Blattrippe  bot  ihm  eine  Enthüllung,  in  jedem  Samen- 
körnchen fand  er  Anregung.  Und  alles,  was  er  sah,  modelte  er  mit  der 
Virtuosität  seines  bildnerischen  Könnens  nach,  warf  er  mit  der  unvergleich- 
lichen Sicherheit  seiner  Zeichnerhand  aufs  Papier,  zauberte  er  mit  der 
glänzenden  Meisterschaft  seines  Pinsels  in  herrlichster  Farbenfrische  nach. 
Aber  der  junge  Künstler  war  nicht  blos  Bildner,  Zeichner  und  Colorist,  er 
war  auch  ein  grosser,  gottbegnadeter  Phantast,  der  in  jedem  Blütenkelch 
ein  feines  Elfchen  erspähte,  dem  jedes  Käferlein  als  kleiner  Märchenprinz 
erschien,  der  jedem  Pflanzenstiel,  jedem  Wurzelfaserchen  seine  eigene  Seele 
gab.  Diesem  ganzen  romantischen  Spiel,  dem  ein  unendlich  ehrliches  Natur- 
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blendendsten  Arbeiten 
gefüllt  waren.  So  „ent- 
deckte“ denn  vorläu- 
fig nur  ein  ganz  klei- 
ner Kreis  von  Kunst- 
freunden den  neuen, 
eigenartig  grossen 
Meister.  Unter  seinen 
ersten  Bewunderern 
waren  vor  allen  zwei 
Persönlichkeiten,  die 
unverdrossen  seine 
Genialität  verkünde- 
ten : Sarah  Bernhardt, 
die  es  sich  mit  ihrer 
ganzen  Verve  zur  Auf- 
gabe setzte,  den  jungen 
Künstler  zu  lanciren, 
und  Roger  Marx,  der 
den  ersten  kritischen 

Schmuckschale  von  R.  Laliqiie,  Paris  Artikel  Über  T .a1ir|np 

schrieb  und  ihm  mit 

schöner  Wärme  und  sicherer  Autorität  ein  glänzendes  Augurium  stellte. 

Der  ,, Salon“  des  folgenden  Jahres,  den  er  mit  siebzehn  verblüffend 
grossartigen  Arbeiten  beschickte,  stellte  seine  Kunstweise  in  den  Mittel- 
punkt der  hitzigsten  Discussionen,  in  denen  man  leidenschaftlich  für  und 
wider  stritt:  man  sprach  von  Laliques  ,, Wunderwerken“,  von  Laliques 
,, Bizarrerien“  nicht  nur  in  den  Kunstzeitschriften,  sondern  in  den  Boulevard- 
blättern, nicht  nur  in  den  Künstlercerclen,  sondern  im  Cafe,  im  Salon, 
in  den  Boudoirs,  im  Bois,  auf  dem  Turf;  Lalique  war  mit  einem  Schlage 
in  Paris  ein  berühmter  Mann  geworden.  Das  Ausland  aber  hat  ihn 
erst  auf  der  diesjährigen  Weltausstellung  näher  kennen  gelernt:  in  allen 
Idiomen  der  Welt  ward  da  Laliques  Vitrine,  in  deren  Hintergrund 
bronzene  Riesenfledermäuse  ihre  Flügel  spannten, 
in  der  auf  matten,  milchweissen  Glasscheiben  all 
das  ,,noch  nicht  dagewesene“  Geschmeide  aus- 
gebreitet lag,  von  Millionen  bewundert  und  an- 
gestaunt, verhimmelt  und  bekrittelt,  geprüft  und 
belächelt.  ,, Haben  Sie  schon  Lalique  gesehen?“ 

„Was  sagen  Sie  zu  Lalique?“  hörte  man  an  allen 
Ecken  und  Enden  der  Ausstellung  von  der  Place 
de  la  Concorde  bis  hinauf  zum  Trocadero: 

Lalique  ist  das  grosse  Ereignis  der  Weltaus- 
stellung  Ohrgehänge  von  R.  Foy,  Paris 


Armband  von  R.  Foy,  Paris 


Leider  haben  wir  nur  eine  ganz  kleine  Anzahl  von  Laliques  Arbeiten 
zur  Abbildung  auf  diesen  Seiten  erlangen  können.  Und  um  die  Grösse  des 
unendlich  vielseitigen  Meisters  ganz  beurtheilen  zu  können,  muss  man  in 
seinen  unzähligen  Skizzenmappen  geblättert  haben,  muss  man  in  seinem 
freundlichen,  anspruchslosen  Atelier  mit  dem  stillen  schlichten  Mann  über 
seine  Ideen,  seine  Ideale 
geplaudert  haben,  muss  man 
zum  mindesten  sein  ganzes 
Werk  unmittelbar  vor  Augen 
gehabt  haben.  Denn  selbst 
die  getreueste  Abbildung 
vermag  die  hundertfältigen 
Herrlichkeiten  nicht  wieder- 
zugeben, die  sein  Genius 
schafft;  geschweige  denn  das 
todte  Wort.  Wie  wollte  man 
auch  etwa  die  grosse,  wun- 
dersame Libelle  beschreiben, 
deren  edelsteinbesetzter,  mit 
Löwenpranken  bewehrter 
Goldleib  in  einem  märchen- 
haften Frauenkopf  endet; 
wie  wollte  man  die  Harmonie 
schildern,  in  die  der  zarte, 
flaschengrüne,  klardurch- 
sichtige ä jour-Schmelz  der 
Flügel  zusammenklingt  mit 
dem  pfaublauen  Email,  den 
Opalen  und  den  Diamanten 
ihrer  augenartigen  Zeich- 

nung,  wie  wollte  man  von  Fmchtschale  von  R.  Foy,  Paris 


Diadem  von  H.  Vever,  Paris 


E.  Grasset,  Schnalle, 
ausgeführt  von  H.  Vever,  Paris 


der  Naturtreue  des  Flügelgeäders  berichten,  die  durch  die  Goldcloisons  des 
Emails  gebildet  wird,  von  der  subtilen  Feinheit  jener  unsichtbar  kleinen 

Charniere,  dank  deren  sich  diese  Flügel  der  Brust 
anschmiegen  können,  der  das  Fabelthier  zum 
Schmucke  dienen  soll?  Was  Hesse  sich  mit  leeren 
Worten  von  jenem  anderen  Brustgeschmeide 
sagen,  an  dem  wirr  zusammengeknotete,  bunt- 
schillernde Schlangen  lange  Perlenketten  speien; 
oder  von  der  prächtigen  Haarnadel  mit  dem  grossen, 
bis  ins  feinste  Hautfältchen  naturwahren  Hahnen- 
kopfe, dessen  stolzer  Kamm  in  durchsichtigem 
Goldnetzwerk,  in  Email  und  Brillanten  schimmert, 
während  der  offene  Schnabel  einen  mächtigen  gelben 
Diamant  hält;  von  dem  Anhänger,  an  dem  zwei 
Hähne  ihr  buschiges  Gefieder  durch  Lorbeerranken 
leuchten  lassen,  während  ein  neckisches  Kobolds- 
köpfchen aus  dem  Gezweig  hervorlugt;  von  dem 
Emailrähmchen,  an  dem  drei  stolze  Pfauen  die 
beäugten  Schweife  breiten;  von  dem  Halsband,  an 
dem,  gleich  den  Zäh- 
nen erlegter  Thiere 
am  Schmuck  der  Wil- 
den, lange,  spitzige 
Barockperlen  sich 
reihen;  von  den  Uhr- 
gehäusen, an  denen 
Schnecken  und  Acker- 
schachtelhalme, 

Föhrenzweige  und  _ ^ „ 

^ ^ E.  Grasset,  Schnalle,  ausgefuhrt  von 

Kamm  von  H.  Vever,  Paris  phantaStiSCheS  Thier-  H.  Vever,  Paris 


Anhänger  von  H.  Vever,  Paris 


werk  reizende  Ornamente  bilden;  von  dem  mächtigen  Diadem,  an  dem 
traumhafte  Elfen  einen  Reigen  tanzen,  gehüllt  in  die  gespenstischen  Schatten 
der  Dämmerung;  von  den  Schliessen,  an  denen  ein  zartes  elfenbeinernes 
Feenantlitz  aus  winterlichem  Ilex  auftaucht,  Chrysanthemenblüten  aus 


E.  Grasset,  Kamm,  ausgeführt  von 
H.  Vever,  Paris 


Kamm  von  H.  Vever,  Paris 
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Hutnadel  von  H.  Vever,  Paris 


Corsageschmuck  von  H.  Vever,  Paris 


Chalcedon  undEmail  zwischen  diamantenen  Blättern  sich  wiegen,  smaragdene 
Ranken  sich  um  goldene  Rosen  schlingen;  von  der  Broche,  um  deren 
goldenes  Gorgonenhaupt  der  sanfte  Schimmer  der  Perlen  strahlt ; den  Ringen 
mit  den  perlengekrönten  Sphinxköpfen;  dem  grün-goldenen  Brustschmuck, 
an  dem  auf  diamantenem  Grunde  mystische  Genien  zwischen  geheimnis- 
vollen Scarabäen  schlummern;  dem  Kopfputz,  an  dem  eine  liebliche  Nixe, 
auftauchend  aus  opalenem  Meere,  ein  funkelndes  Juwel  emporhält;  der 
schlanken  Vase,  an  deren  schillerndem  Glas  silberne  Vipern  hinaufzüngeln; 
dem  Brustgeschmeide,  von  dessen  Elfenköpfchen  die  langen,  mit  Diamanten- 
blüten durchwehten  Locken  gleich  goldenen  Wellen  herabgleiten;  den 
unzähligen  Kämmen  aus  Horn  und  Holz  und  Elfenbein  und  Schildpatt,  an 
denen  Disteln  und  Ahornblüten  aus  den  Zinken  hervorwachsen,  goldene 
Drachen  traubige  Perlengehänge  im  Rachen  tragen,  emailene  Fledermäuse 

um  fahle  Mondsteine  schwirren  .... 
Angesichts  von  Laliques  so  ganz  unbe- 
schreiblich eigenartigen  Werken  möchte 
man  das  kühne  Wort  bekräftigen,  das 
einer  der  bedeutendsten  und  ernstesten 
Pariser  Kunstkritiker  unlängst  von  ihm 
gesagt:  ,,Lalique  ist  der  individuellste 
und  daher  der  grösste  zeitgenössische 
Künstler  Frankreichs.“  Unbestreitbar 
und  unbestritten  ragt  Laliques  Künstler- 
grösse. 

Aber  Lalique  kommt,  da  seine 
Werke  einem  praktischen  Zwecke  — 
dem  freilich  etwas 
vagen  Zweck  des 
,,Schmückens“  — 
zu  dienen  haben, 
nicht  bloss  als 
Künstler,  sondern 
auch  als  Kunst- 

E.  Grasset,  Broche,  ausgeführt 
handwerker  in  Be-  von  H.  Vever,  Paris 


Broche  von  Beaudouin,  Paris 


A.  Bing  jun., 


Anhänger,  ausgeführt  von  Bing  „Art 


Nouveau“,  Paris 


tracht:  wenn  ihm  als  Künstler  von  unvergleichlich  grossartiger  Indi- 
vidualität und  unvergleichlich  grossartigem  Können  die  erste  Palme  gebürt, 
so  unterstehen  seine  Werke  doch  auch  dem  pedantischeren  Kriterium 
der  Zweckdienlichkeit.  Es  gilt  demnach  zu  untersuchen,  wie  Lalique 
dieser  Grundanforderung  des  kunstgewerblichen  Schaffens  gegenübersteht. 

Es  wird  vielfach  behauptet,  Laliques  Schmuckstücke 
hätten,  gleich  den  Werken  der  freien  Künste,  lediglich 
Selbstzweck  und  gehörten  in  Musealvitrinen,  wo  einzig  sie 
gehörend  im  Detail  genossen  werden  könnten  und  zur 

Anregung  für  das  Kunst- 
gewerbe dienen  sollten;  sie 
seien  als  Frauenschmuck  nicht 
tragbar  infolge  der  Extra- 
vaganz ihrer  Zeichnung  und 
infolge  des  Umstandes,  dass 
ihre  verdient  eingehende 
Betrachtung  nur  in  solcher 
Nähe  erfolgen  könnte,  wie 
sie  im  gesellschaftlichen 
Verkehr  unmöglich  sei.  Der 
Einwand,  dass  auch  etwa  der 
antike  oder  der  Renaissance- 
schmuck mit  ihren  feinen 
Details  auf  Nähenwirkung 
berechnet  gewesen  sei,  wird 

„ _ , Ol.,,  r-u  dem  Hinweise  zu  entkräften  coionna,  Anhänger, 

E.  Colonna,  Schnalle,  ausgefuhrt  von  j j.  . ausgeführt  von  Bing 

Bing  „Art  Nouveau“,  Paris  geSUCht,  daSS  dieSeGeSChmeide  Art  Nouveau“  Paris 
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Goldschmuck  von  W.  Stöffler,  Pforzheim 


immerhin  auch  auf  die  Ferne  linear  und  coloristisch  decorativ  gewirkt 
hätten,  während  der  Lalique’sche  Schmuck  in  einiger  Distanz  als  farb- 
und  formlose  Flecken  erschiene. 

All  dies  ist  zweifellos  richtig;  nur  widerspricht  der  Ansicht  von  der 
Untragbarkeit  des  Lalique’schen  Schmuckes  die  Thatsache,  dass  Lalique 

neben  den  Museen  in  aller  Herren  Län- 
dern den  fraglos  ersten  Kreis  der  Pariser 
Gesellschaft  zu  seinen  begeistertsten  Kun- 
den zählt  — einen  Kreis,  dessen  Ge- 
schmack viel  zu  fein  geschult  ist,  als  dass 
man  bei  ihm  verständnislose  Originalitäts- 
hascherei oder  modische  Verirrung  an- 
nehmen könnte.  Freilich  sieht  man  La- 
liques  Schmuck  weder  auf  der  Strasse, 


Goldschmuck  von  W.  Stöffler,  Pforzheim 


Fächer-Deckblätter  von  Benckiser  & Co.,  Pforzheim 


noch  im  Theater,  noch  auf  grossen  Soireen.  Aber  dies  bestätigt  nur,  dass 
die  Kundinnen  des  Meisters  seine  Absichten  klar  erkennen.  Denn  Lalique 
will  kein  Paradegeschmeide  schaffen,  das  den  Reichthum  der  Trägerin 
veranschaulicht,  das,  gleich  einer  leuchtenden  Folie,  ihre  Schönheit  in 
weitem  Saale  hervorhebt:  dadurch,  dass  er  jeden  Farbton  auf  die  discreteste 
Nuance  herabstimmt,  dass  er  zwischen  den  Materialien,  mit  denen  er 
arbeitet,  nur  künstlerische  Wertunterschiede  anerkennt,  dass  er  das 
Gefunkel  des  wertvollsten  Brillants  mit  dem  matten  Glanze  etwa  des  wert- 
losen Hornes  verbindet,  dass  er  durch  unzählige  feinsinnige  und  geistreiche 
Details  zu  wirken  strebt,  den  Effect  der  Gesammterscheinung  absichtlich 
meist  vermeidet,  schafft  er  — etwelche  wirklich  untragbare  Phantasiestücke 
ausgenommen  — einen  intimen  Schmuck,  der  im  engen  Kreise  getragen 
werden  und  vor  allem  seine  Besitzerin  selbst  dauernd  erfreuen  soll,  auch  zu 
Zeiten,  da  sie  ihn  nicht  am  Körper  trägt.  An  die  Trägerin  freilich  stellt 
dieser  Schmuck  allerhand  Anforderungen:  er  verträgt  sich  nicht  mit  einer 
Kleidung  von  leuchtender  Farbe,  sondern  erheischt  fahle,  unbestimmte 
Nuancen;  er  verträgt  wohl  auch  nicht  das  grelle,  unverschleierte  Licht,  da 
der  leuchtende  Edelstein  zu  derb  aus  den  zarten,  matten  Tönen  des 
Goldes,  des  Emails,  des  Elfenbeins  hervorblitzen  würde;  er  verträgt  sich 
nicht  mit  jedem  Gesicht,  jeder  Gestalt,  jeder  Hautfarbe,  jeder  Haarfarbe; 
er  verträgt  sich  vor  allen  Dingen  nicht  mit  — bescheideneren  Gassen! 
So  umgrenzt  Lalique  — wie  der  Maler  und  der  Bildhauer  das  Recht  hat, 

seinen  Werken  die 
eignende  Umgebung 
zu  erheischen,  — als 
Aristokrat  des  Kunst- 
handwerkes in  vor- 
nehmer Exclusivität 
enge  den  Kreis  seiner 
Kundschaft,  die  Ver- 
wendbarkeit seiner 
prachtvollen  Schö- 
pfungen. Darum  ist 

Gürtelschnalle  von  Benckiser  & Co.,  Pforzheim  aber  eben  sein  Ge- 
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schmeide  — es  ist  dies  Laliques  wohlbewusste  Absicht  — thatsächlich  j 

weit  mehr  Kunstwerk  als  Kunsthandwerk  in  dem  geläufigen  Sinne  der  j 

beiden  Worte;  daher  entbehrt  es  auch  der  Popularität  oder  besser  gesagt,  ^ 

der  Popularisirbarkeit,  und  konnte  nur  mittelbar  im  Kunstgewerbe  Schule  i 

machen,  — wohl  tausendfältig  anregen, 
nicht  aber  als  unmittelbares  Vorbild  gelten.  ^ 

Die  französischen  Juweliere  haben  j 

diese  eigenartige  Stellung  der  Lalique’schen 
Arbeiten  mit  dem  feinen  künstlerischen  Takt,  ^ 

der  die  Kunsthandwerker  Frankreichs  seit  ^ 

jeher  ausgezeichnet  hat,  sofort  richtig  erfasst : 1 

sie  haben  Lalique,  so  sehr  sie  sich  von  ihm  ' 

haben  anregen  lassen,  einen  völligen  Sonder- 
platz  gewahrt,  haben  eine  neue  populäre  j 

Art  des  Schmuckes  geschaffen,  auf  Basis  i 

der  Grundideen  des  grossen  Meisters,  nicht  s 

aber  in  blinder  Nachahmung  seiner  Einzel-  j 

werke.  j 

Vielleicht  am  bezeichnendsten  für  das  I 

Verhältnis,  in  dem  die  Pariser  Juweliere  zu  'i 

Lalique  stehen,  ist  die  Kunstweise  Rene  | 

Foys.  Der  junge  Künstler,  der  erst  vor  ein  1 

paar  Jahren  die  6cole  des  Beaux-Arts  | 

absolvirt  hat,  steht  noch  in  manchen  seiner  ^ 

Schöpfungen  — in  leicht  begreiflichem,  ^ 

jugendlichem  Enthusiasmus  für  die  Genialität  i 

Broche  von  H.  Schaper,  Berlin  Laliques  — unter  dem  unmittelbaren  Banne  | 


des  grossen  Meisters.  In  solchen  Arbei- 
ten, wie  beispielsweise  in  einem  Falt- 
fächer, dessen  einzelne  Gestellsstäbe 
aus  elfenbeinernen,  edelsteingeschmück- 
ten, nackten  Frauengestalten  bestehen, 
wird  er  leicht  gesucht,  bizarr  und  ma- 
nirirt.  Wo  er  sich  dagegen  von  Lalique 
emancipirt  und  nur  das  hohe  Form- 
gefühl, die  liebevoll  beflissene  Natur- 
treue, den  tiefsinnigen  Symbolismus  des 
Meisters  zum  Vorbild  nimmt,  sein 
schönes  Talent,  seine  seltene  technische 
Tüchtigkeit  in  gemässigterer  Weise 
walten  lässt,  da  zeigt  er  sich  als  muster- 
gütiger  Künstler  von  feinster  Grazie : 
die  Arbeiten  Foys,  die  wir  hier  wieder- 
geben, gehörten  zu  den  schönsten 
Schmuckstücken  der  Ausstellung. 

Schwankt  Rene  Foy  manchmal 
noch  zwischen  seiner  glücklichen  Eigen- 
art und  der  Copirung  Laliques  hin  und 
her,  so  arbeitet  Henri  Vever,  gleichfalls 
ein  Schüler  der  Ecole  des  Beaux-Arts, 
in  einem  eigenen,  völlig  ausgereiften, 
unentwegt  festgehaltenen  Genre.  Er  steht  auf  dem  Standpunkte,  dass  im 
Schaffen  des  Juweliers  dem  Edelsteine  und  der  Perle  unerschütterlich  die 
führende  Stellung  gebüre,  dass  es  durchaus  kein  Barbarismus  sei,  sich  ihres 
Gefunkels  und  ihres  Glanzes  zu  erfreuen,  dass  es  vielmehr  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  decadente  Überfeinerungssucht  sei,  sich  dieser  sieg- 
haftesten Schönheitselemente  freiwillig  zu  begeben  und  Edelsteinen  und 

Perlen  im  Schmuck 
die  Rolle  unterge- 
ordneter Zuthaten 
zuzuweisen.  Da 
Vever  aber  zugleich 
ein  durch  und  durch 
moderner  Künstler 
ist,  der  sich  in  die 
mannigfachen  Vor- 
bilder, die  ihm  die 
Natur  bietet,  liebe- 
voll versenkt,  um 
sie  mit  feinem  Stil- 

A.  Werner  jun.,  Anhänger,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin  gefühle  an  seinen 


A.  Werner  jun.,  Kamm,  ausgeführt  von 
J.  H.  Werner,  Berlin 
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Arbeiten  zu  verwerten,  so  kann  er,  so  sehr  sein  Schaffen  auch  im  Schaffen 
Laliques  den  Ausgangspunkt  genommen  hat,  als  ergänzender  Gegensatz 
zu  Lalique  gelten:  Laliques  Gebiet  ist  der  individuelle,  intime  Schmuck; 

Vevers  Gebiet  der 
generelle  Parade- 
schmuck. 

Freilich  gilt  dies 
nur  von  den  Ge- 
schmeiden, die 

A.  Werner  jun.,  Goldschmuck,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin  nach  Henri  VeVerS 

eigenen  Entwürfen 

in  den  Ateliers  der  Brüder  Vever  ausgeführt  werden;  die  nach  Zeichnungen 
des  berühmten  Ornamentisten  Grasset  bei  Vever  ausgeführten  Stücke,  deren 
wir  hier,  neben  den  eigenen  Arbeiten  Vevers,  eine  Reihe  reproduciren, 
bezeichnen  einen  ganz  anderen  Typus:  sie  sind  vorwiegend  emaillirter 
Goldschmuck  und  tragen  einen  weitaus  weniger  mondainen  Charakter;  sie 
sind  durchgehends  hochinteressante  Originalitäten  von  oft  ausgesprochen 
archaistischer  Zeichnung,  die  manchmal  selbst  das  gesucht  Hässliche  — 
man  betrachte  den  Anhänger  mit  den  beiden  Hexen  oder  die  Schnalle  mit 
der  quallenartigen  Mohnblüte  — der  Sonderbarkeit  zuliebe  nicht  vermeiden. 
Neben  den  Arbeiten  Laliques,  Foys,  Vevers  und  Grassets  repräsentirt 
schliesslich  der  Schmuck,  den  das  Bing’sche  Kunstgewerbe-Atelier  ,,Art 
Nouveau“  ausgestellt  hat,  eine  fünfte  scharf  ausgeprägte  Sonderart:  die 
Bing’schen  Geschmeide,  die  von  A.  Bing  junior  und  dem  trefflichen 
Zeichner  des  Hauses,  dem  Amerikaner  E.  Colonna,  entworfen  werden, 
charakterisiren  sich  vor  allem  durch  einen  streng  architektonischen  Aufbau, 
eine  klare,  einfache  Silhouette.  Während  der  junge  Bing  hie  und  da  noch  die 
menschliche  Figur  an  seinen  Schmuckstücken  verwendet,  verzichtet 
Colonna,  von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  sich  jedes  kunstgewerbliche 
Product  bedingungslos  an  die  Gebote  einer  stricten  stilistischen  Logik  zu 
halten  habe,  auf  alle  Zuthaten,  denen  irgend  der  Vorwurf  der  Sinnlosigkeit 
gemacht  werden  könnte,  und  arbeitet  lediglich  mit  einem  sehr  bezeichnenden, 
langgezogenen  Li- 
nienornament, mit 
dem  er  am  liebsten 
flache  Barockperlen 
umrahmt.  Colonna 
ist  in  seiner  künstle- 
rischen Rigorosität 

der  stilistische  Anti-  Wemer  jun.,  Goldschmuck,  ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin 

pode  des  phantasti- 
schen Lalique;  Colonna  und  Lalique  bezeichnen  die  beiden  Extreme, 
zwischen  denen  sich  Frankreichs  modernes  Kunstschaffen  auf  dem  Gebiete 
des  Schmuckes  bewegt. 
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Dass  wir  uns  hier,  um  ein  allgemeines  Bild  vom  gegenwärtigen  Stande 
der  französischen  Juwelierkunst  zu  geben,  auf  einige  wenige  ganz  hervor- 
ragende Meister  beschränken  und  eine  lange  Reihe  bedeutender  und 
weltbekannter  Juwelierfirmen  schadlos  übergehen 
konnten,  spricht  nur  für  die  ungewöhnliche  Stufe 
von  Vollkommenheit,  die  der  französische 
Schmuck  erreicht  hat;  wenn  Arbeiten  von  der 
künstlerischen  und  technischen  Vollendung  der 
Boucheron’schen,  der  Falize’schen,  der  Gaillard’- 
schen,  der  Teterger’schen  und  anderer  mehr  nur 
mehr  als  Durchschnittsleistungen  in  Betracht 
kommen,  so  beweist  dies,  dass  dem  Kunsthand- 
werke, das  eine  derartige  Menge  erstclassiger 
Juweliere  aufzuweisen  hat,  auf  diesem  Gebiete 
des  kunstgewerblichen  Schaffens  widerspruchslos 
die  führende  Stellung  zuzusprechen  ist. 

Freilich  hat  hier  in  Erwägung  gezogen  zu 
werden,  dass  auf  der  Ausstellung  nur  Frank- 
reich seine  Juwelierkunst  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange vorgeführt  hatte ; England  hatte  nur  ganz  wenig  Schmuck  ausgestellt  und 
ausnahmslos  ,, currente  Ware“,  die  weit  mehr  durch  die  Pracht  der  Steine 
und  die  Tüchtigkeit  der  Fassungsarbeit,  als  durch  künstlerischen  Wert 
hervorragt;  Österreich  hatte  ausser  den  reizenden  Arbeiten  der  Prager  Kunst- 


A.  Werner  jun.,  Gürtelschnalle, 
ausgeführt  von  J.  H.  Werner,  Berlin 


Collier  von  Tiffany  & Co.,  New-York 


gewerbeschule,  Ungarn,  abgesehen  von  einigen  hübschen  Geschmeiden  im 
alt-magyarischen  Charakter,  Italien  neben  guten,  getreuen  Copien  antiken 
Goldschmuckes,  nichts  Nennenswertes  ausgestellt;  Belgien  glänzte  nur  durch 
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die  herrlich  feinen  Schmuckstücke  F.  Hoosemans  in  Brüssel,  dessen  Dessi- 
nateur Schievers,  ein  Absolvent  der  Brüsseler  Akademie  des  Beaux-Arts, 
aus  Diamant  und  Elfenbein  in  zartestem,  knappestem  Linienschwung  die 

entzückendsten  Dinge  formt;  aus  der 
russischen  Abtheilung  leuchteten  nur 
die  delicaten  Schöpfungen  Faverges 
hervor,  durchgehends  Geschenke  des 
Czars  an  seine  Familie:  Edelstein- 
besetzte Ostereier,  Miniaturrähmchen 
und  allerhand  Nippes,  deren  unglaub- 
lich minutiös  gearbeitete  Details  man 
mit  der  Lupe  betrachten  muss,  um 
ihre  unbeschreibliche  Zartheit  voll  zu 
würdigen. 

Umfassend  hatten  ausser  den 
Pariser  Juwelieren  eigentlich  nur  die 
deutschen  Juweliere  und  Tiffany  in 
New- York  ausgestellt.  In  der  deut- 
schen Abtheilung  erfreuten  insbeson- 
dere die  Pforzheimer  durch  gute 
Arbeit;  F.  Zerrenner  und  W.  Stöffler 
durch  hübschen  Goldschmuck,  der, 
da  und  dort  durch  Email,  Perlen  und 
Edelsteine  in  seiner  Wirkung  gehoben, 
vornehmlich  floristischen Decor  trägt; 
Benckiser  & Co.  durch  Geschmeide, 
in  dem  dem  Brillant  neben  dem  Golde 
eine  hervorragende  Rolle  eingeräumt 
ist.  Am  bedeutendsten  aber  sind 
die  wunderschönen  Arbeiten  der 
beiden  grossen  Berliner  Juweliere 
H.  Schaper  und  J.  H.  Werner:  ihr 
berechtigter  Weltruf  und  die  Möglich- 
keit, sie  hier  durch  Reproductionen 
ihrer  besten  Arbeiten  gehörend  zu 
repräsentiren,  überheben  uns  einer 
eingehenderen  Charakteristik  ihrer  ge- 
sunden, gediegenen  und  prächtigen 
Kunstweise. 

Geldbörse  von  Tiffany  & Co.,  New- York  In  ganz  anderer  Richtung  als 

nahezu  alle  anderen  Juweliere,  die  auf 
der  Ausstellung  vertreten  waren,  arbeitet  Tiffany  & Co.  in  New-York.  Die 
herrlichen  Edelsteine,  die  die  grosse  Weltfirma  in  ihren  eigenen  Ateliers  in 
vollendetster  Weise  zu  schleifen  versteht,  verbindet  Tiffany  zu  buntblitzenden 
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Riesengeschmeiden,  in  denen  der  Diamant  neben  dem  Rubin  strahlt,  der 
Saphir  mit  dem  Smaragd,  der  Topas  mit  dem  Aquamarin,  der  Opal  mit  dem 
Turmalin  um  die  Wette  leuchtet.  Dieses  Nebeneinandersetzen  aller  erdenk- 
lichen Farben,  die  gewollte  Massivität  der  Zeichnung  ergeben  eine  eigen- 
thümliche,  nahezu  brutal  blendende  Gesammtwirkung  von  derber,  aber 
verblüffender  Pracht : der  Tiffany’sche  Schmuck,  dem  ein  satyrischer  Kritiker, 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  die  bissige  Bezeichnung  ,,Vanderbiltstil“ 
gegeben  hat,  stellt  eine  Art  künstlerischer  Apotheose  des  kraftvoll-stolzen 
Reichthums  dar. 

Eine  unendliche  Kluft  trennt  Tiffany  und  Lalique:  bei  diesem  das 
gänzliche  Ausserachtlassen  des  materiellen  Wertes,  ein  vornehm-neben- 
sächliches Spielen  mit  Kostbarkeiten,  wie  es  nur  in  einem  seit  Jahrhunderten 
an  Reichthum  und  Luxus  gewöhnten  Lande  möglich  ist;  bei  jenem  die 
robuste  Prachtliebe,  die  so  offen,  so  freudig  bekannt,  so  grandios  verkörpert 
ist,  dass  ihr  auch  der  geringste  Anschein  von  Protzenhaftigkeit  abgestreift 
wird.  Wenn  man  Stile  nach  dem  Grad  bewerten  will,  in  dem  sie  die  innerste 
Seele  eines  Volkes  wiederzuspiegeln  vermögen,  so  steht  der  Stil  des 
Tiffany’ sehen  Schmuckes  gleichwertig  neben  dem  Stile  des  modernen 
französischen  Geschmeides. 


DIE  KUNST  IN  DER  KINDERSTUBE  S»  VON 
P.  G.  KONODY- LONDON  Sfr 


N der  kunstgewerblichen  Abtheilung  der  ,,Wo- 
man’s  Exhibition“  in  Earls  Court,  einer  Aus- 
stellung, die  eine  Demonstration  der  künst- 
lerischen, industriellen  und  socialen  Thätigkeit 
englischer  Frauen  zum  Zwecke  hatte,  waren 
wohl  keine  Objecte,  denen  mehr  wohlverdientes 
Lob  zutheil  wurde,  als  den  beiden  von  Cecil 
Aldin  und  John  Hassal  decorirten  und  von 
der  Firma  Story  & Co.  ausgeführten  Modell- 
Kinderzimmern.  Dass  sich  diese  Ausstellungs- 
objecte in  einer  ,,Woman’s  Exhibition“  vorfanden,  obgleich  weder  Entwurf 
noch  Ausführung  das  Resultat  weiblicher  Arbeit  sind,  ist  damit  zu  erklären, 
dass  die  Erziehung  von  Kindern  in  zartem  Alter  fast  ausschliesslich  dem 
weiblichen  Wirkungskreise  angehört,  und  dass  die  Nutzlehre,  welche  aus 
der  Ausstattung  dieser  beiden  Räume  zu  ziehen  ist,  für  jede  Frau  und  Mutter 
von  eminentem  Interesse  sein  muss. 

In  einem  Lande,  das  seine  hohe  Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
nicht  einer  überfeinerten  Civilisation  verdankt,  in  einem  Lande,  wo  die  Kunst 
nicht  ein  mehr  oder  weniger  krankhafter  Auswuchs  neurotisch  entarteter 
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Naturen  ist,  nicht  ein  Spielzeug  der  müssigen  Classen,  nicht  aristokratisch, 
sondern  durchaus  demokratisch  — in  einem  solchen  Lande  ist  die  Möglich- 
keit einer  hohen  Entwicklung  der  Kunst  nur  durch  systematische  Erziehung 
gegeben.  Von  frühester  Jugend  auf  muss  in  dem  Kinde  das  Kunstverständnis 
und  das  Gefallen  am  Schönen  entwickelt  werden,  und  durch  nichts  kann 
dieses  Ziel  besser  und  sicherer  erreicht  werden,  als  durch  die  Einführung 
der  Kunst  in  die  Kinderstube.  Damit  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  man 
kostbare  Bilder  und  Stiche,  venezianische  Gläser  und  Tanagra-Figuren  der 
sprichwörtlichen  Zerstörungswut  des  Kindes  preisgeben  soll.  Wohl  aber  soll 
alles  Hässliche  und  Unstilgemässe  aus  der  Kinderstube  strenge  verbannt 
sein ; das  jugendliche  Auge  soll  von  allem  Anfänge  an  schöne  zweckmässige 
Formen  und  harmonische  Farben  gewöhnt  werden. 

Dies  ist  in  breiten  Zügen  die  Grundidee,  welcher  die  beiden  eingangs 
erwähnten  Kinderzimmer  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  Illustrationen 
werden  zeigen,  mit  welchem  Masse  von  Erfolg  die  Idee  in  praktische  Form 
umgesetzt  wurde.  Was  die  bildliche  Ausschmückung  der  Räume  betrifft,  ist 
sie  durchwegs  mit  grossem  Geschicke  der  kindlichen  Auffassungsgabe 
angepasst.  Hervorzuheben  ist  vor  allen  Dingen  der  Contrast  zwischen  dem 
unwiderstehlichen  Humor,  der  von  den  Wänden  des  Tageszimmers  zu  Spiel 
und  Fröhlichkeit  einladet,  und  der  ernsteren,  fast  träumerischen  Stimmung 
von  John  Hassalls  Schlafzimmerdecoration.  Die  drei  Panneaux  ,, Morgen, 
Mittag  und  Nacht“  mit  ihrer  trefflichen  Wirkung  von  grossen  weissen 
Flächen  und  leicht  verständlichen  Linien  sind  von  geradezu  rührender  Ein- 
fachheit und  heben  sich  famos  von  der  neutral  blauen,  glatte’n  Tapete  ab. 
Glatte  Streifen  von  gebeiztem  Eichenholz  dienen  zur  Umrahmung  der  Bilder 
und  sind  wieder  durch  horizontale  Streifen  verbunden,  so  dass  die  Wand  in 
regelmässige  Felder  getheilt  wird.  Die  Betten,  Stühle,  Waschtisch,  Kasten 
und  andere  Einrichtungsstücke,  hier  sowohl  als  auch  im  Tageszimmer,  sind 
aus  solidem,  unpolirtem  Eichenholz  hergestellt,  mit  mässiger  Anwendung 
von  Reliefschnitzerei.  Kamin  und  Waschtisch  sind  mit  tiefblauen,  glasirten 
Ziegeln  ausgelegt,  die  mit  der  Tapete  und  dem  braunen  Holze  wunderschön 
harmoniren.  Die  Verwendung  von  Holz  für  Bettgestelle  anstatt  der 
herkömmlichen  eisernen  Betten  ist  eine  Neuerung,  die  aus  hygienischen 
Gründen  Bedenken  erregen  könnte;  doch  fällt  dieser  Einwand  hier  weg,  da 
nur  die  Wände  aus  Holz  gezimmert  sind  und  alle  Charnieren  und  sonstigen 
Beschläge  aus  Eisen  bestehen.  Durch  diese  Combination  ist  die  grösste 
Möglichkeit  für  decorative  Ausschmückung  geboten. 
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Der  allgemeine  Plan  des  Tageszimmers  ist  dem  des  Schlafzimmers  nicht 
unähnlich,  nur  ist  der  Gesammtton  hier  graugrün  anstatt  blau.  Das  Zimmer 
ist  voll  mit  groteskem  Spielzeug,  das  — wie  jedes  andere  Stück  der  Ein- 
richtung — darauf  berechnet  ist,  dem  Vandalismus  der  jugendlichen 
Bewohner  des  Raumes  zu  widerstehen.  Neben  der  künstlerischen  Form  ist 
überhaupt  Solidität  das  Hauptaugenmerk  der  Decorateure  dieser  Muster- 
zimmer. Von  den  massiven  Möbeln  bis  zu  dem  starken  Steingut-Wasch- 
service, den  schmiedeeisernen  elektrischen  Beleuchtungskörpern  und  den 
unwiderstehlich  komischen  Spielereiartikeln  ist  alles  sozusagen  ,, unzer- 
brechlich“. Ein  dichtes  Messingnetz  vor  dem  Kamin  schützt  vor  Feuers- 
gefahr; die  elektrischen  Lampen  sind  ausserhalb  des  Gebietes  der  Kinderarme ; 
die  Fenster  sind  klein  genug,  um  auch  hier  jede  Gefahr  zu  verhindern,  und 
bestehen  aus  kleinen,  mit  Bleistreifen  begrenzten  Quadraten  aus  trübem 
Milchglas.  Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  entzückenden  Bilder- 
bücher von  C.  Aldin  und  J.  Hassal,  welche  heute  schon  vollständig  die 
berühmten  Werke  von  Walter  Crane  und  Kate  Greenaway  verdrängt  haben. 
Wohl  mögen  diese  Illustrationen  weniger  ,, ästhetisch“  sein  als  ihre 
berühmten  Vorgänger;  dass  sie  aber  den  Kreis  der  jugendlichen  Kunst- 
freunde mehr  ansprechen,  wird  niemand  bezweifeln,  der  ein  solches  Buch 
in  Kinderhand  gesehen  und  die  entzückte  Fröhlichkeit  des  Beschauers 
beobachtet  hat. 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  b»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  b» 

Das  GOETHE-DENKMAL.  Die  Wiener  haben  einen  frohen  Tag  zu  verzeichnen. 

Am  15.  December  hat  in  Wien  in  Gegenwart  des  Kaisers  und  einer  glänzenden 
Versammlung  die  festliche  Enthüllung  des  Goethe-Denkmals  stattgefunden.  Es  ist  das  preis- 
gekrönte'Werk  des  Professors  Eduard  Hellmer  und  steht,  nicht  allzu  glücklich,  in  einem 
unregelmässigen  Dreieck  zwischen  dem  Kaisergarten  und  dem  ehemaligen  Palais  Schey. 
Das  Antlitz  Goethes  ist  dem  Antlitz  Schillers  zugewandt,  das  fernher  vom  Schillerplatz  den 
etwas  späten  Ankömmling  grösst.  Man  hat  den  Goethe  so  weit  in  die  Ringstrasse  vor- 
geschoben, dass  das  ganze  Profil  des  Denkmals  im  Strassenprospect  mitwirkt.  Freilich 
bekäme  ihm  eine  intime  Aufstellung  besser;  da  aber  eine  solche  nicht  zu  haben  war,  wollte 
man  ihm  doch  auch  eine  decorative  Leistung  abgewinnen.  Hellmers  Goethe  bestach 
bekanntlich  bei  dem  Wettbewerb  durch  seine  Einfachheit  und  Natürlichkeit.  Auf  einfachem 
Sockel  ein  Ruhesitz  und  darauf  die  Sitzfigur,  beide  Arme  lässig  auf  die  vorwärts  gekrümmte 
Lehne  gelegt,  das  Antlitz  mehr  beschaulich  als  erregt.  Eigentlich  mehr  ein  Karlsbader  als 
ein  Grossstadt-Goethe.  Immerhin  ein  treffliches  Hellmer- W erk,  das  schon  durch  die  Abwesen- 
heit eines  allzu  herkömmlich  gewordenen  Apparates  anmuthet  und  an  das  man  sich  ver- 
muthlich  bald  gewöhnen  wird.  Der  2-62  Meter  hohe  Sockel  aus  grauem  italienischem  Granit 
steht  über  einigen  Stufen  und  ist  an  beiden  Enden  abgerundet.  In  lebendiger  steiler  Linie 
wächst  aus  ihm  der  eherne  Sitz  mit  der  3 Meter  hohen  Erzfigur  empor.  Die  Profillinie  des 
Aufbaues  ist  besonders  günstig.  Der  Sockel  trägt  vorne  bloss  den  Namen  „Goethe“,  hinten 
den  Vermerk:  ,, Errichtet  vom  Wiener  Goethe-Verein  im  Jahre  1900“.  Der  eherne  Stuhl  ist 
mit  Reliefs  geschmückt.  An  seiner  Rückwand  halten  ein  Mann  und  eine  Frau,  diese  ihr  Kind 
auf  dem  Arme,  einen  Lorbeerkranz  in  die  Höhe;  neben  ihnen  Stehen  zwei  Blumenstöcke 
mit  jenen  künstlichen  Blütenstämmchen,  wie  sie  das  Volk  an  Gnadenorten  darzubringen 
pflegt.  An  den  Seitenwänden  steigen  Lorbeerbäume  auf,  unter  denen  drei  Masken  liegen: 
eine  heroische,  eine  tragische  und  eine  heitere.  Alle  diese  Darstellungen  sind,  wie  der 
ganze  Sitz,  der  etwa  an  den  Stuhl  Karls  des  Grossen  in  Aachen  erinnern  mag,  etwas 

archaisch  stilisirt,  das  Publicum  wird  dies  vermuth- 
lich  für  ,,secessionistisch“  halten.  Seinen  Goethe- 
typus hat  sich  der  Künstler  hauptsächlich  auf  Grund 
der  zu  Lebzeiten  abgenommenen  Masken  von 
Weisser  (1807)  und  Schadow  (1816)  hergestellt. 
Er  ist  dadurch  beiden  landläufigen  Stilisirungen, 
dem  Trippel’schen  Goethe-Apollo  wie  dem  Rauch’- 
schen  Goethe-Jupiter,  aus  dem  Wege  gegangen. 
Man  wird  den  Kopf  jedenfalls  erst  in  verschiedenen 
Beleuchtungen  gesehen  haben  müssen,  ehe  man 
sich  mit  ihm  auseinandergesetzt  hat,  doch  ist  es 
zweifellos  eine  treffliche  Studie  von  sympathi- 
schem Eindruck.  Auch  die  Hände  sind  nach  einem 
Gipsabguss  (Museum  Rollett,  Baden)  gebildet; 
der  Künstler  bezeichnet  sie  als  ,, Zugreiferhände“, 
mit  langen  kräftigen  Fingern.  Die  Gestalt  selbst 
ist  die  eines  kraftvollen  Mannes  zwischen  50  und  60 
Jahren;  er  trägt  den  langschössigen  Leibrock  mit 
hohem  Kragen  ganz  zugeknöpft,  die  weisse  Halsbinde  und  faltige,  etwas  schmal  geschnittene 
Beinkleider.  Den  Guss  hat  die  k.  k.  Erzgiesserei  ausgeführt,  Hellmer  selbst  ciselirte  den 
Kopf  und  verlieh  der  ganzen  Bronze  durch  leichte  Ätzung  einen  goldig-rothbräunlichen, 
mehr  matten  Ton.  So  sieht  man  die  Züge  genau,  wozu  auch  die  verhältnismässig  geringe 
Höhe  des  Standbildes  beiträgt.  Die  Kosten  des  Ganzen  belaufen  sich  auf  50.000  Gulden. 


Detail  der  bildlichen  Ausschmückung  in  einem 
der  Modell-Kinderzimmer  von  Cecil  Aldin  und 
John  Hassal 
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Künstlerhaus.  Der  Prager  Künstlerverein  „Manes“  hat  die  Winterausstellung 
durch  einen  Gesammtbeitrag  von  etwa  8o  Nummern  bereichert.  Mit  Vergnügen  sieht 
man  da,  wie  der  Nachwuchs  an  der  Moldau  lebt  und  strebt.  Es  sind  lauter  moderne 
Menschen,  welche  die  Natur  mit  jungen  Augen  ansehen  und  jeder  seinen  Weg  zu  ihr 
suchen.  Ihre  beiden  besten  Talente,  die  Landschafter  Antonin  Hudecek  und  Antonin 
Slavicek,  sind  allerdings  hier  schon  bekannt.  Auch  jetzt  bringen  sie  einige  lebendig  erfasste 
Landschaftsstimmungen.  Slavicek  sucht  dabei  gern  die  Bewegung,  er  stellt  etwa  den 
Wind  dar,  mit  dem  Schauer,  den  dieser  durch  die  Natur  jagt,  oder  das  Dahinschweben 
eines  Spiegelungsbildes  von  rothen  Dächern  in  der  Moldau.  Hudecek  zieht  mehr  das  Ver- 
weilende vor,  den  Regenbogen  vor  der  violetten  W olkenwand  zwischen  regengrünen  Bäumen, 
oder  die  Mondnacht  in  ihrer  Stille.  Manche  der  Jungen  sind  von  Hans  Thoma  angeregt,  so 
Frant.  Simon  ifi  einem  Bilde  ,, Wellenspiel“,  mit  einem  grossen,  fest  contourirten  weiblichen 
Act,  oder  Max  Svabinsky  in  dem  originell  gestimmten  grossen  Bilde;  ,,Arme  Gegend“,  wo 
im  kalten  Hellgrün  von  Birken  und  Dünengras  unter  kaltem  Himmel  eine  spröde  Mädchen- 
figur sitzt.  August  Nemejc  erinnert  in  einer  hellen  Lünette  mit  huldigenden  Volksfiguren 
für  das  Museum  zu  Pilsen  an  die  Lünetten  von  Hynais  im  Burgtheater,  hat  aber  auch 
selbständige  Typenstudien  und  eine  in  Weiss  und  Braun  hingesetzte  Winteransicht  von 
Pilsen.  Einige  dieser  jungen  Leute  haben  auch  treffliche  Graphik.  Svabinsky  ist  ein  hervor- 
ragender Porträtgraphiker  (lithographisches  Bildnis  Svatopluk  Cechs  und  anderes),  von 
Vojtech  Preissig  sieht  man  unter  anderem  eine  überaus  tonvolle  Radirung:  ,, Schwäne“, 
von  Frant.  Kupka  eine  geistreiche  und  auch  technisch  interessante  Satire:  ,, Narren“ 
(Lithographie  in  mehreren  Tönen).  Karel  Spillar  hat  ein  brillantes  Pastell:  ,, Siesta“.  Auch 
die  Plastiker  haben  ihren  Zug  von  starker  Ursprünglichkeit.  Der  originellste  ist 
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Frant.  Bilek.  Seine  grosse  Holzplastik  eines  Calvarienberges,  mit  dem  fast  archaisch 
starren  Christus,  dessen  Dornenkrone  ein  ganzes  Gestrüpp  ist  und  dessen  Stricke  lang 
niederhängen,  macht  einen  fast  wilden  Eindruck.  Der  Hintergrund  aus  Brettern,  mit 
eingeschnittenen  Umrissen  von  halben  Figuren,  nageldurchbohrten  Händen,  schmerzlichen 
Köpfen,  Inschriften,  ist  wie  ein  Blatt  aus  dem  Skizzenbuch  eines  phantasirenden  Zeichners. 
Eine  Gipsgruppe  ,, Golgatha“  zeigt  eine  alte  Frau  und  ein  junges  Mädchen,  jene  von 
Gram  durchgeistigt,  diese  in  leidenschaftlichem  Schmerz  hingesunken;  höchst  naturalistisch 
alles.  Zwei  decorative  Vasen  sind  ebenfalls  sehr  phantastisch  erfunden.  Studienköpfe, 
Porträtmasken  in  Holz  oder  Thon  zeigen  eine  durchdringende  Art,  die  Natur  zu  fassen. 
Eine  weniger  energische  Eigenart  ist  Stanislav  Sucharda,  der  sich  im  Künstlerhause  längst 
seine  goldene  Medaille  verdient  hat.  Seine  Märchenfigur,  die  Loreleyartig  vom  Felsen 
herablauscht  („Der  Schatz“),  ist  von  volksthümlicher  Frische.  Verschiedene  Arbeiter- 
darstellungen scheinen  uns  etwas  zu  anmuthig;  reizend  sind  zwei  Medaillons  mit  paus- 
bäckigen Kindern.  Auch  eine  frische  Herrenbüste  von  Guido  Kocian  ist  zu  erwähnen. 
Schliesslich  sei  auf  das  kleine  farbige  Gipsmodell  für  den  Umbau  der  St.  Georgskirche  zu 
Pilsen  vom  Wagner-Schüler  Jan  Kotera  verwiesen.  Der  Cottagestil  ist  da  in  reizvoller 
Weise  kirchlich  verwendet.  Der  viereckige  Thurm  mit  seinen  vier  engelgekrönten  Eck- 
pfeilern, die  die  hohen  Fenster  zwischen  sich  fassen,  die  lauschige  Thürnische  zwischen 
dem  Glockenthurm  und  einem  runden  Spitzthürmchen,  die  bauernhausmässig  breiten, 
vielfach  untergetheilten  Fenster,  das  hohe,  steile  Dach  — das  alles  gibt  sich  ländlich 
anheimelnd,  wie  eine  Villa  des  lieben  Gottes.  — In  die  nämliche  Ausstellung  wurde  ferner 
eine  Anzahl  Küstenstudien  von  Willy  Hamacher  (Berlin)  eingereiht.  Das  Meiste  ist  Riviera 
(Rapallo),  Stimmungsstudien,  gern  mit  Gelb  am  bewegten  Himmel  und  hochaufspritzendem, 
blauem  Schaum.  Ein  Lieblingsmotiv  ist  hochgelbes  Sonnenlicht  auf  einer  Höhe,  zu  der 
die  schwärzesten  Schatten  hinanfluten.  Dazu  etwa  noch  gespenstig  weisse  Segel  in  der 
Dämmerung  oder  im  ersten  Abendschatten,  vielleicht  von  oben  hinab  gesehen  und  etwa 
jenseits  des  Wassers  der  Hügel  und  die  Häuser  noch  im  Sonnenschein.  So  in  einem  sehr 
guten,  grossen  Bilde:  ,, Abendsonne  (Rapallo)“.  In  tiefer  Dämmerung  hingleitende  graue 
Barkensegel  nebst  zugehörigem  Gemäuer  erinnern  in  der  schläfrigen  Harmonie  an  Keller- 
Reutlingen.  Die  blauen  Bilder  sind  im  allgemeinen  weniger  gut.  Rivierablau  — sogar 
Schönleber  musste  sich  daraus  retten  und  Zoff  kennt  seine  Gefahren  besonders  genau.  Man 
wird  gläsern  darin,  wenn  man  es  nicht  wie  Böcklin  vergewaltigt. 

Galerie  miethke.  Ein  junger  mährischer  Maler,  JozaUprka,  den  man  kürzlich 

bei  Miethke  kennen  lernen  konnte,  verdient  es,  dass  man  sich  ihn  genau  merke. 
Er  hatte  mehrere  Wände  mit  Studien  aus  dem  nationalen  Volksleben  bedeckt.  Auch  in  den 
Bildern  war  die  Figuren-  und  Kostümstudie  die  Hauptsache,  während  die  Landschaft 
unverhältnismässig  schwach  blieb.  Der  slavische  Colorismus  hat  bekanntlich  seine  eigene 
Note,  in  dem  bei  vielem  Weiss  (Halinaweiss  und  Waschblauweiss)  ein  lustiges  Roth,  Gelb 
und  Grün  angeschlagen  wird,  das  an  Kürbisse,  gelbe  Rüben  und  Grünspan  erinnert.  Das 
weibliche  Kostüm  in  ein  fröhliches  helles  Sonnenlicht  zu  stellen,  dass  es  förmlich  explodirt, 
das  ist  die  Passion  Uprkas,  und  dazu  hat  er  sich  auch  eine  luftige,  poröse  Technik  von 
recht  moderner  Art  gemacht.  Wo  er  diese  Figuren  zu  ganzen  Schwärmen  zusammenstellt, 
gibt  das  ein  förmliches  Schmetterlingsgeflatter,  aber  er  lässt  sie  auch  im  Gänsemarsch 
einherschreiten,  alle  wie  aus  dem  nämlichen  Model  geschossen.  Dabei  ist  freilich  nicht  zu 
übersehen,  dass  er  sie  gern  verschönert;  lauter  Beautes,  eine  wie  die  andere,  ja  förmlich 
glatte  Puppenköpfe.  Wenn  er  ein  altes  Weib  oder  einen  abgearbeiteten  Bauer  nach  der 
Natur  malt,  ist  mehr  Charakteristik  vorhanden.  Was  bei  den  Massenscenen  empfindlich 
mangelt,  ist  Luftperspective.  Die  Figuren  kleben  oft  so  zusammen,  dass  sie  wie  ein  unend- 
liches Tapetenmuster  wirken.  Mit  der  Landschaft  wird  aber  überhaupt  ganz  summarisch 
verfahren.  Jedenfalls  ist  hier  ein  Talent  zu  beachten,  das  hoffentlich  an  sich  fortarbeiten 
wird.  Die  ausgestellten  Radirungen  waren  auch  voll  Talent.  — Der  zweite  Ausgestellte 
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der  Galerie  war  ein  WienerVeteran  der  Malerei,  und  auch  der  Armee.  Aus  der  Makart-Zeit 
erinnert  man  sich  ja  noch  an  den  damaligen  Oberst  Josef  von  Berres,  der  jetzt  General 
des  Ruhestandes  ist.  Lange  Zeit  gehörten  seine  Veduten  und  militärischen  oder 
populären  Episoden  zu  den  ständigen  Erscheinungen  im  Künstlerhause.  Seine  Vorbilder 
waren,  wie  man  auch  in  dieser  Ausstellung  sofort  erkannte,  Pettenkofen,  Schönn,  in 
Thierstücken  gelegentlich  auch  Schrödl.  Er  trank  eben  aus  den  besten  Quellen,  die  damals 
sprudelten.  Er  war  einer  jener  Begeisterungsfähigen,  die  in  der  Kunstentwicklung  stets 
eine  suggestive  Rolle  spielen  und  daher  wertvoll  sind.  Unter  seinen  ausgestellten  Bildern 
waren  die  besten  eine  Ansicht  aus  Spalato,  zwei  ungarische  Märkte  und  ein  an  Altwien 
gemahnendes  Gruppenporträt.  — Die  jetzige  Ausstellung  bei  Miethke  bringt  abermals  einen 
neuen  Mann,  Vaclav  Radimsky  (geboren  in  Kolin  1868).  Das  ist  ein  junger  Landschafter 
von  starker,  frischer  Eigenart,  der  sich  gewiss  einen  breiten  Platz  in  der  modernen  Malerei 
machen  wird.  Er  war  nur  ein  Jahr  an  der  Wiener  Akademie,  dann  viel  in  Italien  und 
schliesslich  in  Paris.  Dort  und  im  Malernest  Giverny  (Normandie),  wo  auch  Monet  und 
Pissarro  heimisch  sind,  ist  sein  Schwerpunkt.  Er  ist  der  unbedingte  Naturschüler,  der  fast 
nur  im  Freien  malt,  am  liebsten  Stimmungen,  die  es  im  Vorbeihuschen  festzuhalten  gilt. 
Auf  rasch  einsaugendem  Gipskreidegrund  schreibt  er  mit  erstaunlicher  Geschwindschrift 
so  lange  nach,  als  die  Gunst  der  Stunde  währen  will,  den  Rest  deutet  er  bloss  an,  ohne  die 
Studien  auswendig  vollenden  zu  wollen.  Dadurch  glücken  ihm  viele  Bilder  von  einleuch- 
tender Echtheit  und  jenem  Augenblickswesen,  das  der  Naturdarstellung  ganz  neue  Reize 
verliehen  hat.  Die  hohen  Felsenufer  (Falaisen)  von  Grandes  Dalles  und  Petites  Dalles,  die 
tangbedeckten  Klippen  von  Sassetot,  die  ernsten  Ginsterhalden,  die  schon  an  Schottland 
gemahnen,  die  Felder  voll  hellblühender  Margueriten,  die  Nebelmorgen  über  den  hinge- 
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reihten  Getreidegarben,  Abhänge  voll  blühendem  Purpurmohn,  und  dann  wieder  graue  Tage 
mit  einem  grauen  Leben  in  Wasser,  Luft  und  Baumschlag,  das  Haferfeld  im  ersten  Wind- 
stoss  aufwogend,  das  grasgrüne  wirbelnde  Wasser  des  Mühlbaches  — sein  Motivenschatz 
ist  ungemein  reichhaltig.  Die  Anschauung  ist  meist  originell  und  die  Mache  vom  Augenblick 
eingegeben,  das  Treffen  der  oft  aparten,  oft  aber  gerade  durch  ihre  Landläufigkeit  an- 
heimelnden Töne  sehr  geübt.  Wie  oft  wird  man  dabei  an  unseren  Hörmann  erinnert,  der, 
als  er  an  diesen  Punkt  gelangt  war,  von  hinnen  musste.  Nur  wenige  Bilder  sind  im  Atelier 
gemalt  und  auch  weit  schwächer.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  einzelnes  hervorzuheben; 
bei  dem  ausgezeichneten  Arrangement  der  Ausstellung  hat  man  ohnehin  nicht  viel  zu 
suchen,  um  die  Perlen  zu  finden. 

Beispiele  künstlerischer  schriet.“  Unter  diesem  Titel  hat 

^ ^ Rudolf  v.Larisch,  der  das  Thema  der  modernen  Schrift  seit  längerer  Zeit  mit  Erfolg 

bearbeitet,  im  Wiener  Verlage  von  Anton  Schroll  & Comp,  ein  höchst  beachtenswertes 
Werk  herausgegeben.  Es  ist  ohne  Drucktypen  nach  den  vom  Herausgeber  mit  Quellstift 
geschriebenen  Originalen  facsimilirt  (bei  Adolf  Holzhausen)  und  enthält  auf  8o  Seiten  ausser 
dem  Text  Schriftproben  von  22  zum  Theile  sehr  hervorragenden  Schriftkünstlern  unserer 
Zeit.  Larisch  zieht  nicht  nur  die  Silhouette  der  Buchstaben  in  Betracht,  sondern  auch  die 
Hintergrundausschnitte  zwischen  ihnen.  Wenn  diese,  so  lautet  seine  Formel,  dem  Flächen- 
inhalte der  Buchstaben  gleich  sind,  dann  erscheinen  die  Buchstaben  gleich  weit  von  ein- 
ander entfernt.  Wir  glauben  übrigens,  dass  das  Ideal  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  erreichen 
ist  (und  wozu  auch?),  und  in  der  Druckschrift  schon  gar  nicht.  Es  sind  nur  gewisse  allzu 
arge  Löcher  im  Buchstabenbande  zu  stopfen.  Was  die  mancherlei  Versuche  mit  modernen 
Drucktypenbetrifft,  haben  sie  bisher  nichts  wirklich  Überzeugendes  hervorgebracht.  Einzelne 
hübsche  Varianten,  von  denen  aber  höchstens  ein  gewaltiger  Verleger,  ein  moderner 
Elzevier  etwa,  eine  in  Umlauf  bringen  könnte.  In  der  Schreibschrift  allerdings  hat  die 
Persönlichkeit  der  Hand  ein  weites  Feld  und  wo  sie  sich  der  Zierschrift  nähert,  tritt  die 
künstlerische  Erfindung  in  ihr  Recht.  Auch  das  Capitel  von  der  ,, brutalen  Leserlichkeit“ 
hat  zwei  Seiten.  Wir  erinnern  nur  an  das  seinerzeit  viel  besprochene  Slevogt-Placat 
Rollers.  Da  es  nicht  leserlich  genug,  aber  doch  interessant  war,  hielt  es  die  Leute  fest, 
wie  ein  Rebus,  und  weit  länger,  als  eine  leserliche  Schrift  es  gekonnt  hätte.  Im  vor- 
liegenden Werke  gibt  es  Schriften,  die  entschieden  nicht  bloss  unleserlich,  sondern  schon 
unlesbar  sind,  wie  die  Fischl’schen  Hufeisen-  und  Schraubenmuttergebilde,  Auch  Jan 
Kotera  ist  mit  seinen  weissen  Klecksen  auf  schwarzem  Grunde  unlesbar.  Gewisse 
,, Skeletschriften“  sind  gar  zu  capriciös,  zum  Beispiel  die  von  Rudolf  Melichar, 
dessen  Buchstaben  alle  wurmig  sind.  Zu  viel  Caprice  hinkt  oder  zappelt  auch  bei 
Marcell  Kämmerer.  Trotz  manchen  geistreichen  Details  werden  diese  Schriften 
hoffentlich  keine  Nachfolge  finden.  Sehr  gut,  voll  Einfälle  und  raumfüllend  ist  Otto  Eckmann, 
auch  Paul  Bürck  hat  einzelne  gute  Einfälle.  Bei  Walter  Crane,  dessen  Romanismus  ja  nicht 
anzieht,  ist  die  Übertragung  in  den  Gänsekielcharakter  interessant.  Ein  wahrer  Schreib- 
meister ist  Olbrich.  Da  ist  alles  reiner  Federzug,  einfach  und  doch  besonders,  im  Detail 
voll  kleiner  Bequemlichkeiten  und  Anpassungen,  die  ihm  die  Gelegenheit  ergibt.  Kühn  und 
neu,  ein  geistreicher  Erfinder  ist  Alfred  Roller.  Eine  seiner  Schriften,  in  dreierlei  Anwen- 
dung gegeben,  ist  eine  Art  moderner  Monumentalschrift,  wie  wir  noch  kaum  eine  gesehen. 
Stellen  wir  sie  uns  etwa  als  Messingeinlage  in  Stein  vor.  Er  hat  auch  noch  andere  Schriften, 
von  reinem  Federzug,  darunter  eine  so  dicht  verfilzte,  dass  man  sie  für  unlesbarer  hält 
als  sie  wirklich  ist.  Das  ist  wohl  das  Non  plus  ultra  an  Raumsparkunst.  Kolo  Moser  bringt 
wahre  Capriccios  von  zittrig  zusammengeschmiegter  Buchstabenschrift,  in  zwei  Gradationen, 
deren  eine  in  der  Art,  wie  die  Buchstaben  ihre  Extremitäten  in  der  Nachbarschaft  unter- 
bringen oder  auch  nach  Bedarf  fühlfädenartig  einziehen,  wie  eine  Humoreske  wirkt.  Eine 
Spassschrift  ist  ferner  die  von  Mucha,  die  aus  lauter  Zahnwurzeln  oder  Steckkämmen 
besteht.  Eine  elegante  moderne  Druckschrift,  von  etwas  französischer  Empfindung,  gäbe  die 
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von  Plecnik.  Auch  Lemmen  und  Van  Rysselberghe  sind  sehr  brauchbar.  Das  Larisch’sche 
Buch  ist  jedenfalls  sehr  anregend,  wenn  auch  für  den  Lernenden  nicht  ohne  Anleitung 
zu  benützen. 

WIENER  KUNSTSTICKEREIEN.“  Unter  diesem  Titel  hat  im  Schroll’schen 
Verlage  (Wien)  soeben  ein  von  der  Direction  des  k.  k.  Österreichischen  Museums 
angeregtes  Vorlagenwerk  zu  erscheinen  begonnen,  das  einem  dringenden  Bedürfnisse 
abhelfen  wird.  Die  Moderne  hat  den  ewig-weiblichen  Drang  zu  Handarbeiten  womöglich 
noch  gesteigert,  aber  damit  auch  die  Talentlosigkeit  der  Allerwelts-Musterzeichner  heraus- 
gefordert. Das  von  Dr.  Moriz  Dreger  geleitete  Werk,  dessen  erste  Lieferung  nun  vorliegt, 
will  helfen,  aus  dieser  Verwilderung  herauszukommen.  Die  darin  propagirte  Kunst  soll  eine 
wienerische  sein;  das  Wiener  Talent  und  Temperament  war  ja  immer  fruchtbar  genug 
und  auch  suggestiv  über  die  Wiener  Bannmeile  hinaus.  Darum  steht  die  Redaction  in 
Fühlung  mit  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien  und  es  ist  als  leitender 
Gesichtspunkt  aufgestellt,  nur  wirklich  ausführbare  und  für  das  Material  gedachte  Entwürfe 
zu  bringen.  Unter  den  entwerfenden  Künstlern  finden  wir  einstweilen  die  Namen  Josef 
Hoffmann,  Adolf  Böhm,  Alfred  Roller,  Koloman  Moser,  Professor  Johann  Hrdlicka,  J.  M. 
Auchentaller,  G.  v.  Kempf,  J.  Plecnik  und  andere  modern  gesinnte  Architekten.  Manche 
in  den  ersten  Heften  erscheinende  bemerkenswerte  Entwürfe  sind  bereits  in  der  Schule 
ausgeführt  worden,  und  solche  ausgeführte  Arbeiten  werden,  wo  dies  ein  technisches 
Interesse  hat,  auch  in  Abbildung  gebracht  werden.  Bei  der  ganzen  Zusammenstellung  des 
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Werkes  soll  auf  die  grösste  Brauchbarkeit  gesehen  werden;  die  Abbildungen  sind  farbig, 
bei  Verkleinerungen  werden  Details  auch  in  grösserem  Masstabe  erscheinen  und  nament- 
lich soll  auch  die  Lieferung  einfacherer  Aufgaben  dem  Tagesbedürfnis  entgegenkommen. 
Das  Werk  erscheint  in  Vierteljahrsheften  zu  12  Blatt  und  2 Beilagen, 


KLEINE  NACHRICHTENS» 

Ein  AACHENER  PATRICIERHAUS,*  Der  Lehrer  der  Kunstgeschichte  an 
der  Technischen  Hochschule  in  Aachen,  Professor  Dr.  M.  Schmid,  beschenkt  uns 
mit  der  Monographie  des  Wohnsitzes  eines  reichen  Aachener  Kaufherrn,  der  in  hohem 
Alter  auch  die  Würde  eines  Bürgermeisters  seiner  Vaterstadt  bekleidete.  Wohl  ist  das 
Innere  dieses  Hauses  nicht  intact  geblieben,  vor  allem  sind  die  meisten  Möbelstücke  aus 
demselben  verschwunden,  dennoch  geben  die  noch  unberührten  Innenräume  Zeugnis  vom 
Kunstsinne  des  einstigen  Besitzers  sowie  von  dem  hohen  Stande  des  Kunstgewerbes  der 
ehemaligen  freien  Reichsstadt  Aachen  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Johann  von  Wespien,  unser  Bauherr,  war  der  Sohn  wohlhabender  Bürgersleute  und 
wahrscheinlich  Tuchfabrikant.  In  den  Dreissiger-Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts  liess  er 
sich  durch  Johann  Josef  Couven,  einen  in  Aachen  und  Umgebung  vielfach  thätigen 
Architekten  und  Angehörigen  einer  durch  mehrere  Generationen  nachweisbaren  Bau- 
meisterfamilie, sein  Haus  errichten.  Dasselbe  ist  in  mässigen  Dimensionen  gehalten 
— 16  Meter  Breite  auf  14  Meter  Tiefe  — im  Laufe  der  Zeit  wurde  demselben  nach  der 
Tiefe  noch  ein  Flügel  angefügt. 

Die  Facade  hat  drei  Stockwerke  und  fünf  Fensterachsen,  von  welchen  die  drei 
mittleren  um  Weniges  vorgesetzt  und  über  dem  Hauptgesimse  mit  einem  Giebel  bekrönt 
sind.  Die  Mittelachse  ist  stärker  betont,  indem  die  Hausthüre  und  die  Fensterumrahmungen 
im  ersten  und  zweiten  Stockwerke  reicher  ausgebildet  sind.  Das  Untergeschoss  ist  in 
Haustein,  die  beiden  oberen  Geschosse  sind  in  Haustein  mit  Wandflächen  in  Ziegelbau 
ausgeführt.  Die  Formgebung  ist  der  des  französischen  Architekten  Blondel  (1705  bis  1774) 
nahe  verwandt,  doch  immerhin  selbständig  ausgebildet.  Couven  dürfte  seine  Schulung  in 
Paris  bei  einem  Vorgänger  Blondels  genossen  haben. 

Ausser  der  edlen  architektonischen  Durchbildung  der  Facade  weist  das  Haus  in 
seinem  Inneren  noch  ganz  bedeutende  künstlerische  Arbeiten  auf,  welche,  wie  sich  aus 
einer  noch  erhaltenen  und  im  Werke  mitgetheilten  Originalzeichnung  ergibt,  wohl  durch- 
gehends  von  Couven  selbst  angegeben  wurden.  Das  dreiarmige  Treppenhaus  enthält  an 
Wänden  und  Decken  reiche  Stückarbeiten  und  elegante  Schmiedeeisenarbeiten  am 
Geländer,  das  sich  in  ununterbrochener  Folge  vom  Erdgeschosse  bis  zum  zweiten  Stock- 
werk hinaufzieht.  Von  den  übrigen  Räumen  sind  in  erster  Linie  die  beiden  Gobelinsäle  zu 
erwähnen;  der  kleine  zweifenstrige  im  Erdgeschoss,  der  grosse  fünffenstrige  im  Haupt- 
geschosse. Diese  beiden  Räume  sind,  was  Wand-  und  Deckenausschmückung  betrifft, 
intact  erhalten  und  bieten  mit  ihren  prunkvollen  Gobelins,  mit  ihrem  reichen  Holzschnitz- 
werk an  Thüren,  Lambris,  Fensterläden,  Thür-  und  Kaminaufsätzen,  mit  ihren  fein 
durchgebildeten  Stuckplafonds  ein  Bild  vornehmster,  behaglicher  Pracht,  Die  Gobelins 
sind  selbstverständlich  flandrische  Arbeit,  und  zwar  der  Weberfamilie  van  den  Borcht. 
Die  des  kleinen  Saales  behandeln  die  Geschichte  Mosis,  die  des  grossen  stellen  in  umfang- 
reichen Bildern  die  Welttheile  dar. 

Von  besonders  künstlerischer  Durchbildung  ist  die  Eichenholztäfelung  im  kleinen 
Saale  im  Erdgeschoss.  Sie  zeigt  eine  edle  Linienführung  und  virtuose  Schnitztechnik. 
Uber  die  Verfertiger  derselben  konnte  weder  aus  Acten,  noch  aus  Rechnungslegungen 

* Ein  Aachener  Patricierhaus  des  XVIII.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Schmid.  44  Licht- 
drucktafeln nebst  erläuterndem  Texte.  Verlag  von  Jul.  Hoffmann,  Stuttgart,  igoo.  fol. 
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etwas  in  Erfahrung  gebracht  werden,  doch  glaubt  der  Verfasser  auf  Aachener  Meister 
schliessen  zu  dürfen,  da  dieser  Zweig  des  Kunsthandwerks  damals  in  Aachen  in  hoher 
Blüte  stand  und  — eine  interessante  Constatirung  — ein  grosser  Theil  der  als  ,, Lütticher 
Möbel“  von  Sammlern  so 


geschätzten  Einrichtungs- 
stücke aus  der  Aachener 
Gegend  stammt. 

Auch  die  decorativen 
Malereien  im  Hause  schuf 
ein  Aachener  Meister,  der 
Maler  J.  B.  Bollenrath 
(t  1776),  so  vor  allem 
das  Frescogemälde  an  der 
Decke  des  Treppenhauses, 
vom  Jahre  1739.  Ein  be- 
sonderes persönliches  In- 
teresse bieten  die  Ölge- 
mälde über  den  beiden 
Kaminen  im  grossen  Saale, 
sie  stellen  in  lebensgrossen 
Kniestücken  den  Bürger- 
meister und  Bauherrn 
Wespien  und  seine  Ge- 
mahlin, beide  in  der  rei- 
chen Tracht  ihrer  Zeit,  dar. 

Die  übrigen  Räume 
des  Hauses,  das  Empfangs- 
und das  Speisezimmer  im 
Erdgeschoss,  die  Neben- 
räume im  ersten  Stock, 
sind  heute  mehr  oder 
weniger  verändert,  doch 
sind  in  den  meisten  der- 
selben noch  die  Holzver- 
kleidungen derThüren  und 
Wände,  sowie  die  reich 
geschnitzten  Fensterläden 

erhalten.  Leider  droht  aber  dem  Hause  des  kunstsinnigen  Bürgermeisters  von  Aachen, 
wie  uns  der  Verfasser  zum  Schlüsse  mittheilt,  jetzt  nach  dem  jüngst  erfolgten  Tode  der 
letzten  Besitzerin  ernste  Gefahr.  Möge  die  eingehende  Arbeit  Professor  Schmids  dazu 
beitragen,  dieses  Wahrzeichen  hochentwickelter  Kunst  im  alten  Aachen  der  Nachwelt 
zu  erhalten. 


Kamin  aus  einem  Modell-Kinderzimmer  von  Cecil  Aldin  und  John  Hassal 


H.  Herdtle 


Reichenberg,  die  Goldschmiedeausstellung  im  nordböhmi- 
schen GEWERBEMUSEUM  wurde  am  8.  December  igoo  eröffnet.  Die  Betheiligung 
an  derselben  war  eine  so  rege,  dass  es  gelungen  ist,  in  Erinnerung  an  den  Cellini-Gedenktag 
die  Entwicklung  der  Goldschmiedekunst  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  unsere  Tage  theils  im 
Bilde,  theils  in  wertvollen  Originalen  aller  Perioden  und  galvanoplastischen  Nachbildungen 
anschaulich  zu  machen. 
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MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KAISER  hat  am  n.  d.  M.,  vormittags  um  ii  Uhr,  in 
Begleitung  des  Flügeladjutanten  Corvettencapitäns  R,  von  Höhnel  die  Winteraus- 
stellung im  Österreichischen  Museum  mit  Allerhöchstseinem  Besuche  ausgezeichnet. 
Zum  Empfange  des  Monarchen  hatten  sich  der  Director  des  Museums  Hofrath  von  Scala 
und  die  übrigen  Functionäre  der  Anstalt,  sowie  eine  grosse  Zahl  von  Ausstellern 
eingefunden. 

Seine  Majestät  begann  den  Rundgang  durch  die  Ausstellung  im  Säulenhofe  mit  der 
Besichtigung  der  reichen  Exposition  der  Firma  Klinkosch,  deren  Chef  die  gewünschten 
Erläuterungen  gab.  Hierauf  wurden  die  Silberschmiede  Jos.  Bannert  und  Alfr.  Pollak  aus 
Prag  vorgestellt,  welch  letzterem  der  Kaiser  seine  Befriedigung  darüber  aussprach,  dass 
sich  auch  die  Provinz  an  der  Ausstellung  betheilige.  Von  Herrn  Ernst  Wahliss  Hess  sich  der 
Monarch  über  die  gegenwärtige  Leitung  dieses  Hauses  berichten  und  interessirte  sich  speciell 
für  die  Copien  der  Biscuitgruppen  aus  der  Wiener  Porzellanfabrik.  Nach  der  Besichtigung 
der  Interieurs  von  Aug.  Ungethüm,  Anton  Pospischil,  Julius  und  Josef  Hermann  und 
M.  u.  W.  Niedermoser,  in  welchen  der  Kaiser  den  anwesenden  Vertretern  seine  Anerkennung 
für  die  gelungenen  Leistungen  ausdrückte,  wurde  er  im  Saale  VIII  vom  Chef  des  Hauses 
Ginzkey  empfangen,  von  dem  er  sich  eingehend  über  die  Verhältnisse  der  österreichischen 
Teppichindustrie  und  die  Erfolge  des  österreichischen  Kunstgewerbes  auf  der  diesjährigen 
Pariser  Weltausstellung  berichten  liesS.  Nachdem  Felician  Freiherr  von  Myrbach,  der 
einen  der  prächtigen  Ginzkey’schen  Teppiche  entworfen  hat,  sowie  Herr  Friedr.  Gold- 
scheider dem  Kaiser  vorgestellt  waren,  begab  sich  Seine  Majestät  in  das  erste  Stock- 
werk und  begann  den  Rundgang  mit  der  Besichtigung  der  von  34  Ausstellern  unter  der 
Führung  des  Herrn  Max  Schmidt  exponirten  acht  Interieurs.  Der  Kaiser  Hess  sich  von 
den  Mitarbeitern  an  dieser  Collectivausstellung  die  nachstehend  verzeichneten  vor- 
stellen: Andreas  Dobner,  Adolf  Altmann,  Johann  Backhausen,  E.  Turnovsky,  Franz 
Würfel,  Josef  Kropfreiter,  Buehler,  Adolf  Spitzer,  A.  Rubinstein,  Buchwald,  L.  Gaster- 
staedt,  Hollenbachs  Neffen,  Josef  Toch,  P.  Leisz,  K.  Schalhas,  E.  Malek,  Melzer  & 
Neuhardt,  John  Th.  Gramlick.  Der  Monarch  sprach  sich  sowohl  über  das  Gesammt- 
arrangement,  als  auch  über  jeden  der  einzelnen  Räume  in  überaus  anerkennender 
Weise  aus  und  schien  namentlich  an  dem  Empire-,  Louis  XVI-  und  dem  Louis  XV- 
Zimmer  besonderes  Interesse  zu  nehmen.  Von  den  Ausstellern  unter  den  Arcaden 
des  Säulenhofes  wurden  die  nachstehend  genannten  dem  Kaiser  vorgestellt  und 
durch  Ansprachen  Seiner  Majestät  ausgezeichnet:  Ignaz  Reschenhofer,  Anton  Böck, 
Fiala  & Radwein,  S.  Lebel,  Pauline  Kabilka,  Louise  Mangelsdorff,  Adalbert  Lukas,  Baronin 
Myrbach,  Hans  Pacher,  Andreas  Ruschka,  Max  Schwarz,  Ernst  Soulek,  Josef  Kreibich, 
Carl  Wiedstruck,  J.  Hujer.  Bei  Professor  Hrdlitzka  erkundigte  sich  der  Monarch  über  die 
gegenwärtige  Lage  der  Spitzen-Hausindustrie  in  Tirol  und  Böhmen  und  that  bei  diesem 
Anlasse  der  Erfolge  des  Centralspitzencurses  auf  der  Pariser  Weltausstellung  anerkennend 
Erwähnung. 

Von  den  Ausstellern  im  Sitzungssaale  wurden  die  Juweliere  A.  D.  Hauptmann, 
Josef  Hofstätter  und  Rozet  & Fischmeister,  sowie  Decorateur  Johann  Klöpfer  vorgestellt. 
Der  Monarch  bemerkte,  dass  die  Schmuckindustrie  vielfach  der  modernen  Richtung 
zuneigt.  Besondere  Anerkennung  fand  der  im  Sitzungssaal  exponirte  im  Rococostile 
decorirte  Flügel  von  Bösendorfer. 

Der  Reihe  nach  wurden  hierauf  vom  Kaiser  die  Interieurs  der  Firmen  Sigmund 
Oppenheim,  Portois  & Fix,  Johann  Seidl,  Sigmund  Jaray,  F.  Schönthaler  & Söhne  und 
J.  M.  Müller  in  Augenschein  genommen  und  die  anwesenden  Chefs  der  betreffenden 
Firmen  und  deren  Mitarbeiter  durch  anerkennende  Worte  Seiner  Majestät  ausgezeichnet. 
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Der  Monarch  erkundigte  sich  beim  Director  der  Tiroler  Glasmalereianstalt  über  die  der- 
maligen  Arbeiten  derselben.  Der  Kaiser  sprach  sich  befriedigt  über  die  Leistungen 
der  beiden  Kunstgewerbeschüler  Prutscher  und  Puchinger  aus.  Das  von  Robert  Fix  jun. 
entworfene  Speisezimmer  gefiel  dem  Monarchen  wegen  seiner  Einfachheit  und  Zweck- 
mässigkeit. Lobende  Anerkennung  fanden  auch  das  Mädchenzimmer  von  Johann 
Seidl  und  das  Wohnzimmer  von  Sigmund  Jaray.  Die  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit 
des  von  J.  W.  Müller  nach  den  Entwürfen  des  Baurathes  W.  Mayer  in  Wiener-Neustadt 
hergestellten  Herrenzimmers  wurde  vom  Monarchen  speciell  anerkennend  hervor- 
gehoben. Vom  Architekten  R.  Hammel  liess  sich  der  Kaiser  über  die  Verhältnisse  und 
Ziele  der  von  der  Laibacher  Sparcasse  errichteten  Kunstwebeanstalt  berichten  und  lobte 
die  ausgestellten  Wandbehänge  und  Kissen.  Herrenhausmitglied  Lobmeyer  gab  in  seiner 
reichhaltigen  Ausstellung  dem  Kaiser  Aufschlüsse  über  die  Pariser  Weltausstellung  und 
die  Beziehungen  des  Hauses  zu  Amerika. 

In  den  letzten  Sälen  der  Ausstellung  wurden  die  Vertreter  der  Firmen  Philipp 
Haas  & Söhne,  Theyer  & Hardtmuth  und  M.  Munk,  sowie  der  der  Firma  L.  & C.  Hardtmuth 
in  Budweis,  endlich  der  bekannte  Porzellanmaler  Franz  Wagner  dem  Monarchen  vor- 
gestellt. Bei  der  Ausstellung  der  Leo-Gesellschaft  gab  Seine  Excellenz  Freiherr  von  Helfert 
dem  Monarchen  Aufklärungen  über  die  Action  der  Leo-Gesellschaft,  die  Herstellung  von 
Heiligenbildern  nach  classischen  Originalen  betreffend. 

Während  des  Rundganges  nahm  der  Kaiser  wiederholt  Anlass,  anzuerkennen,  dass  in 
der  Winterausstellung  des  Museums  besonders  gute  Leistungen  in  den  historischen 
Stilen  zutage  treten,  während  sich  anderseits  bei  den  exponirten  modernen  Objecten  ein 
erfreuliches  Masshalten  bemerkbar  mache.  Nachdem  der  Kaiser  dem  Director  des  Insti- 
tutes seine  volle  Befriedigung  ausgesprochen,  verliess  der  Monarch  nach  einstündigem 
Verweilen  das  Museum. 


WINTERAUSSTELLUNG.  Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Österreich-Este  und  Gemahlin  haben  am  15.  d.  M. 
Vormittags  die  Winterausstellung  besucht. 

Ihre  k.  und  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin  Elisabeth  hat  am  2.  d.  M., 
Ihre  k.  und  k.  Hoheiten  die  durchlauchtigsten  Frauen  Erzherzoginnen  Isabella  und  Marianne 
haben  am  1 1.  d.  M.  und  Ihre  k.  und  k.  Hoheiten  die  durchlauchtigsten  Frauen  Erzherzoginnen 
Maria  Theresia  und  Maria  Annunciata  haben  am  14.  d.  M.  Vormittags  die  Winterausstellung 
besucht. 

Am  2.  d.  M.  wurde  die  Winterausstellung  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister- 
präsidenten Dr.  von  Koerber  und  am  ii.  d.  M.  von  Seiner  fürstlichen  Gnaden  Obersthof- 
meister Alfred  Fürsten  von  Montenuovo  besichtigt. 

Geschenk  an  das  museum.  Von  Fräulein  Marianne  Schreder  wurde  dem 

Museum  eine  Marmorgruppe  von  Rodin:  ,,Triumphirende  Jugend“  zum  Geschenke 
gemacht  und  ist  diese  Gruppe  in  Verbindung  mit  der  Winterausstellung  im  Sitzungssaale 
aufgestellt. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im  Monat 
November  von  8601,  die  Bibliothek  von  1747  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEINES. 
AESTHETIK.  KUNSTGEWERB- 
LICHER UNTERRICHT 

Buch,  Das  goldene,  der  Kunst.  Unter  Mitwirkung  v. 
F.  Becker,  W.  Bode,  M.  Brinkmann  u.  a.  (Spe- 
manns  Hauskunde,  II.  Bd.)  8°.  VIII,  858  S.  m. 
Abb.  Berlin,  W.  Spemann.  M.  6. 

CORDENOUS,  Fed.  Appunti  per  la  storia  dell’arte 
in  Padova.  Padova  (,,I1  Veneto“).  8°.  p.  12. 
Einiges  über  Zeichnen  und  Zeichenunterricht.  (Sprech- 
Saal,  46;  nach  einem  Vortrag  von  Emele.) 
KATSCH,  H.  Zur  Naturgeschichte  des  ,,Putt“  (Die 
Kunst  für  AUe,  XVI,  5.) 

L.  K.  Der  ästhetische  Geschmack  (Zeitschr.  f.  christl. 

Kunst,  XIII,  8.) 

LEISCHING,  Jul.  Zur  Pflege  des  Dilettantismus  in 
Österreich.  8°.  35  S.  Brünn,  C.  Winiker.  M.  o‘20. 
The  National  Competitions ; Prize  Works.  (The  Maga- 
zine of  Art,  Nov.) 

RUSKIN,J.  Ausgewählte  Werke  in  vollständiger  Über- 
setzung. I.  Bd.  Die  sieben  Leuchter  der  Baukunst. 
A.  d.  E.  von  W.  Schoelermann.  M.  14  Taf.  IV, 
423  S.  Gr.  8°.  Leipzig,  E.  Diederichs.  M.  6.  — 
2.  Bd.  Sesam  und  Lilien.  A.  d.  E.  v.  H.  Jahn.  IV, 
266  S.  M.  3. 

TACCONE-GALLUCCI,  N.  L’evoluzione  dell’arte  ita- 
liana  nel  secolo  XIX.  Napoli,  Morano  & figlio.  16°. 
P-  356- 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR. 

BACH,  Max.  Die  Parier  und  ihre  Beziehungen  zu 
Gmünd,  Reutlingen  und  Ulm.  (Repertor.  f.  Kunst- 
wiss.,  XXIII,  5.) 

BELTRAMI,  LUCA.  La  Cä  del  Duca  sul  canal  Grande 
ed  altre  reminiscenze  sforzesche  in  Venezia. 
Milano,  Allegretti.  8°.  fig.  p.  62,  con  tavola. 
DIBDIN,  E.  R.  Charles  John  Allen,  Sculptor.  (The  Ma- 
gazine of  Art,  Nov.) 

HEBERDEY,  R.  und  WILBERG,  W.  Grabbauten  von 
Termessos  in  Pisidien.  (Jahreshefte  des  österr. 
archäolog.  Instit.,  III,  S.  177  ff.) 

M.  F.  V.  J.  Das  ehemals  Fürst  Porcia’sche  Haus  am 

Hauptplatze  in  Klagenfurt.  (Wiener  Bauindustrie- 
Zeitg.,  8.) 

MEYER,  A.  G.  Oberitalienische  Frührenaissance. 
Bauten  und  Bildwerke  der  Lombardei.  2.  Theil : 
Die  Blüthezeit.  Hoch  4°.  VII,  294  S.  m.  146  Abb. 
u.  14  Taf.  Berlin,  W.  Ernst  & Sohn.  M.  24. 
ROHDE,  H.  Ausflüge  in  Belgien.  Brügge.  (Wiener 
Bauindustrie-Zeitg.,  6.) 

SCHMITT,  Fr.  J.  Die  karolingische  Säulenbasilika 
Sanct  Justinus.  (Repertor.  f.  Kunstwiss.,  XXIII,  5.) 
SCHÖLERMANN,  W.  Vom  deutschen  Wohnhaus- 
und  Villenbau-Stil.  (Zeitschr.  f.  Innen-Decor.  Dec.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

ERICHSEN,  L.  Hochstehende  stilisirte  Blumen.  Gr.  fol. 

5 Bl.  (Vorlagen  f.  Brandmalerei,  84.)  Leipzig, 
E.  Haberland.  M.  3'5o,  färb.  M.  6. 

GERLACH,  R.  Neue  Vorlagen  f.  Brandmalerei.  Gr.  fol. 

6 Bl.  (Vorlagen  f. Brandmal.,  95.)  Leipzig,  E.  Haber- 
land. M.  5. 


GUBSCH.  E.  M.  Bilderrahmen.  Gr.  4°.  6 Bl.  (Vorlagen 
f.  Brandmalerei,  88.)  Leipzig,  E.  Haberland.  M.  2. 

— Möbel.  (Vorlagen  f.  Brandmalerei,  87.  Moderne 
Möbel  6 Bl.  M.  4.  — 94.  Möbel  4 Bl.  M.  4-50.)  Fol. 
Leipzig,  E.  Haberland. 

— Neue  Vorlagen  für  Brandmalerei  und  Tiefbrand. 
(Vorlagen  f.  Brandmalerei,  89.  6 Bl.  Gr.  4°.  M.  4. 
— 91.  9 Bl.  Gr.  fol.  M.  6.  — 92.  7 Bl.  Fol. 

3-  — 93-  to  Bh  Gr.  4°.  M.  2'75.)  Leipzig, 
E.  Haberland. 

HOPPENRATH,  K.  Möbelfüllungen.  Schmal  gr.  fol.  5 Bl. 
(Vorlagen  f.  Brandmalerei,  82.)  Leipzig,  E.  Haber- 
land. M.  4,  färb.  M.  6. 

KLEIN,  C.  12  planches  fleurs.  Schmal  hoch  4°.  12  färb. 
Bl.  Berlin,  W.  Schultz-Engelhard.  M.  7-20. 

— :6tudes  des  fleurs.  Schmal  fol.  8 färb.  Bl.  Berlin, 
W.  Schultz-Engelhard.  M.  4’50. 

— Roses.  Schmal  gr.  fol.  3 färb.  Bl.  Berlin,  W.  Schultz- 
Engelhard.  M.  3. 

KRÜGER,  R.  E.  Moderne  stilisirte  Blumen-Paneele  f. 
farbige  Holzbrandmalerei.  Imp.  fol.  3 färb.  Bl. 
Berlin,  W.  Schultz-Engelhard.  M.  9. 

— Stilisirte  Blumen  und  Landschaften  f.  färb. 
Holzbrandmalerei.  Schmal  fol.  4 färb.  Bl.  Berlin, 
W.  Schultz-Engelhard.  M.  4. 

LAUDIEN,  M.  Dreitheiliger  Wandschirm.  Gr.  fol.  6 Bl. 
(Vorlagen  f.  Brandmalerei,  86.)  Leipzig,  E.  Haber- 
land. M.  5,  färb.  M.  8. 

— Moderne  Vorlagen  f.  Brandmalerei  u.  Tiefbrand 
zu  einer  Truhe.  Gr.  fol.  4 Taf.  (Vorlagen  f.  Brand- 
malerei, 85.)  Leipzig,  E.  Haberland,  M.  4,  färb.  M.  6. 

LECHLEITNER,  F.  Musterblätter  f.  Holzbrand.  Gr.  fol. 

30  färb.  Bl.  München,  Mey  & Widmayer.  M.  12. 
LÖW,  Alois.  Ein  altes  Glasgemälde  im  Stift  Ardagger. 
Mit  2 Taf.  (Berichte  u.  Mittheil.  d.  Wiener  Alterth.- 
Ver.,  XXXV.) 

Maler-Zeitung,  Berliner.  Officielles  Organ  der  Maler- 
Innung  zu  Berlin  sowie  der  Maler-Innung  zu 
Rixdorf.  Aug.  1900  bis  Juli  1901.  24  Nummern. 
Gr.  4°.  (Nr.  i — 6,  64  S.  m.  Abb.)  Berlin,  Leipzig, 
P.  Schimmelwitz.  M.  6. 

NORDMANN,  C.  Praktische  Decken  und  Wand- 
malereien, in  der  neuzeitlichen  Stilrichtung  ent- 
worfen u.  gezeichnet,  i.  Liefg.  Gr.  fol.  15  Lichtdr.- 
Taf.  Berlin,  M.  Spielmeyer.  M.  10. 

PRESTEL,  J.  Facadenmalerei.  (Der  Architekt  VI,  12.) 
ROTH,  K.  Vorlagen  für  nordischen  Flachschnitt,  Aus- 
gründearbeit u.  Tiefbrand.  Gr.  fol.  6 Bl.  (Vorlagen 
f.  Brandmalerei,  90.)  Leipzig,  E.  Haberland.  M.4.50. 
SIVERS,  C.  V.  Herbstgaben.  Blumen  m.  Fruchtgehän- 
gen. 4 Paneele.  Schmal  gr.  fol.  Berlin,  W.  Schultz- 
Engelhard.  M.  IO. 

— Sommerblumen.  Hoch  4°.  4 färb.  Bl.  Berlin, 
W.  Schultz-Engelhard.  M.  4. 

WELISCH,  E.  Augsburger  Maler  im  XVIII.  Jahrh. 
Ein  Beitrag  z.  Gesch.  des  Barock  u.  Rococo.  Gr.  8°. 
VI,  146  S.  Augsburg,  Lampart  & Co.  M.  4. 
WICKHOFF,  F.  Roman  Art.  Some  of  its  Principles 
and  their  Application  to  Early  Christian  Painting. 
Transl.  and  edited  by  Mrs  S.  Arth.  Strong.  With 
14  PI.  and  num.  Text-Illustr.  Fol.  p.  214.  London, 
Heinemann.  36  s. 

WIEDERHOLD,  K.  Moderne  Vorlagen  in  Jugendstil. 
Gr.  fol.  6 Bl.  (Vorlagen  für  Brandmalerei,  83.) 
Leipzig,  E.  Haberland.  M.  4'50,  färb.  M.  7. 
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IV.  TEXTILE  KUNST.  COSTUME. 
FESTE.  LEDER-  UND  BUCH- 
BINDER-ARBEITEN 

Album  de  robes  de  Dames.  Executees  d’apres  des 
projects  d’artistes  modernes  figurant  ä l’exposition 
generale  du  vetement  Crefeld  igoo.  Avec  preface 
de  Mad.  M.  v.  de  Velde.  32  reproductions  en  Cou- 
leurs et  autotypiques.  Gr.  4°.  8 S.  Text,  Düssel- 
dorf, F.  Wolfrum.  M.  10. 

C.  Deutsche  Wandteppiche.  (Decorative  Kunst,  Nov.) 

ECKMANN,  O.  Der  Erfolg  der  neuen  deutschen  Ta- 
peten. (Die  Woche,  40.) 

H^NON,  H.  L’Industrie  des  tulles  et  dentelles  meca- 
niques  dans  le  Pas-de-Calais  (1815  — 1900).  In-8° 
carre,  VIII  — 616  p.  avec  fig.,  i portrait  et  1 pl.  en 
coul.  Paris,  Belin  freres. 

HOCHSTÄTTER,  August.  Moderne  Kunst  in  der 
Tapeten-Industrie.  (Tapetenzeitg.,  XIII,  20.) 

Un  abile  intagliatore  in  cuoio.  (Arte  ital.  dec.  e ind., 
IX,  4.) 

KERSTEN,  P.  Das  Buntpapier  und  seine  Verwendung. 
(Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  IV,  5/6.) 

Kunststickerei-Arbeiten,  Moderne.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  Nov.) 

LICHTWARK,  A.  Über  Hausweberei.  (Das  Kunst- 
handwerk in  Elsass-Lothringen,  4.) 

MUTHESIUS,  H.  Gleeson  White.  (Decorative  Kunst, 
Nov.) 

Modern  Point  Lace.  (The  House,  Nov.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

A.  F.  Mr.  Harold  Nelson,  Black  and  White  Artist.  (The 
Magazine  of  Art,  Nov.) 

AUFSEESSER,  J.  Die  Entwicklung  der  künstlerischen 
Lithographie  in  Berlin.  (Zeitschr.f.  Bücherfr.,  IV,  8.) 

FRIEDLÄNDER,  M.  J.  Lucas  von  Leijden.  (Das  Mu- 
seum, VI,  I.) 

HAMPE,  Th.  Das  Lebensende  Georg  Wechters  des 
Älteren  (f  1586)  und  seines  Sohnes  Hans  Wechter. 
(Mittheil,  aus  dem  german.  Nationalmuseum,  1900, 
p.  109.) 

MEISSNER,  P.  Die  moderne  Rundschrift.  Qu.  gr.  4°. 
20  Bl.  St.  Johann,  F.  Stahl.  M.  i’50. 

RICHTER  M.  Moderne  Reclamekunst.  Mit  13  Illustr. 
u.  Texterklärungen.  8°.  VIII,  62  S.  Wien,  Hart- 
leben. M.  i'so. 

SCHLOSSAR,  A.  Adalbert  Stifter  und  die  Künstler 
Axmann  & Geiger.  (Zeitschr.  f.  Bücherfr.,  IV,  8.) 

SCHUBERT,  C.  Einige  unreproducirte  Inkunabel- 
signete. (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  IV,  5/6.) 

VOLKMER,  O.  Novitäten  auf  dem  Gebiete  der  Photo- 
graphie und  der  graphischen  Künste.  Vortrag, 
gehalten  im  niederösterreichischen  Gewerbevereine 
am  26.  October  1900.  (Wochenschr.  d.  n.  ö.  Gew.- 
Ver.,  46.) 

WARREN,  J.  B.  L.  A Guide  to  the  Study  of  Book 
Plates  (Ex-Libris.)  8°.  236  p.  London,  Simpkin. 
IO  s.  6 d. 

WOOD,  E.  Chromo-Xylography.  (The  Studio,  Nov.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

GG.  HCH.  Münchener  Kunstgewerbe.  Neue  Keramik. — 
Neue  Kunstgläser.  (Centr.-Bl.  Tür  Glas-Ind.  und 
Keramik,  535.) 


HAAS,  W.  Moderne  Vorlagen  für  Blei-  und  Messing- 
verglasungen. I.  Ser.  Fol.  22  färb.  Taf.  Magdeburg, 
H.  Teubner.  M.  15. 

JAENNICKE,  F.  Geschichte  der  Keramik.  Mit  Titelbild 
u.  416  in  den  Text  gedr.  Abbildgn.  8°.  XI,  810  S. 
(Webers  Katechismen.)  M.  10. 

LINDER,  E.  Die  mechanische  Dreherei  in  der  Porzel- 
lanfabrik. (Sprech-Saal,  47.) 

Some  Old  Chelsea  and  Worcester  China.  (The  House, 
Nov.) 

TIEDT,  E.  Die  Sievert’schen  Patente  zur  Formung  und 
Decorirung  von  Glas.  (Sprech-Saal,  43.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  b«- 

BEZOLD,  G.  Ein  Orgelgehäuse  aus  dem  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts.  (Mittheil,  aus  dem  german. 
Nationalmuseum,  1900,  p.  138.) 

C.  Ein  amerikanischer  Möbelkünstler;  Ch.  Rohlfs- 
Buffalo.  (Decorative  Kunst,  Nov.) 

LAVA,  B.  Un  Leggio  del  Cinquecento.  (Arte  ital.  dec.  e 
ind.,  IX,  7.) 

Möbel-Architekt,  Der.  Zeitschrift  f.  moderne  Möbel, 
Innenarchitektur  u.  Decoration.  Orig.-Aufnahmen 
in  Lichtdr.  i.  Jahrg.  Oct.  igoo  bis  Sept.  1901.  Gr. 
4°.  (i.  Heft  10  Taf.  u.  5 Bog.  Details  in  Gr.  fol.) 
Berlin,  Kanter  & Mohr.  p.  Jahrg.  M.  60. 

OERLEY,  R.  Wie  ein  modernes  Möbel  entsteht.  (Das 
Interieur,  12.) 

ROBINSON,  F.  S.  Lacquered  Furniture  at  Bucking- 
ham Palace.  (The  Magazine  of  Art,  Nov.) 

SCHAEFER.  Bild  und  Rahmen.  (Mittheil.  d.  Gew.- 
Mus.  zu  Bremen,  10.) 

Xylectypom.  (Wiener  Bauindustrie-Zeitg.,  3.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN.  ETC.  b«- 

AHN,  E.  Galvano-Bronzen.  (Die  Kunsthalle,  VI,  i.) 

BERTRAM,  A.  Die  beiden  Radleuchter  im  Dome  zu 
Hildesheim.  Gr.  8°,  32  S.  Hildesheim,  A.  Lax. 
M.  o'8o. 

DEMIANI,  H.  Zinn.  (Mittheil.  d.  nordböhm.  Gew.- 
Mus.,  2.) 

GARDNER,  St.  Old  Steel  Work.  (The  Studio,  Nov.) 

HOPPELER,  Robert.  Kempten,  zürcherische  Waffen- 
bezugsquelle im  XVI.  Jahrhundert.  (Anzeiger  f. 
Schweiz.  Alterthumskunde,  2.) 

MEITZEN,  A.  Über  die  Uhrenindustrie  des  Schwarz- 
waldes. (Aus:  Alemania.)  Gr.  8°.  78  S.  m.  i eing. 
Bildnis.  Freiburg  i.  B.,  F.  E.  Fehsenfeid.  M.  2'50. 

MELANI,  A.  L’Arte  del  ferro  battuto  nel  Settecento  e 
oggi.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  IX,  4.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

BARBIER  DE  MONTAULT.  La  Couronne  de  fer  au 
tresor  de  Monza.  (Revue  de  l’art  chretien,  5.) 

HAMPE,  Th.  S.  Gruppe  V. 

NEUMANN,  W.  A.  Der  Krainburger  Goldfund.  (Mit- 
theilgn.  d.  k.k.  Central-Commission,  N.F.XXVI,  3.) 

NEVEUX,  P.  Rene  Lalique.  (Art  et  Decoration,  ii.) 

ODOBESCO,A.  Le  Tresor  de  Petrossa.  Avec  372  Illustr. 
Fol.  p.  695.  Paris,  J.  Rathschild.  Fr.  240. 
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SIMON,  K.  Anhänger  im  germanischen  Museum.  (Mit- 
theil. aus  dem  german.  Nationalmus.,  1900,  p.  118.) 
STAUB,  Franz.  Ein  Schatzinventar  des  Stiftes  Klo- 
sterneuburg. (Berichte  u.  Mittheil.  d.  Alterthums- 
vereine s zu  Wien,  XXXV.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMATIK.  GEMMENKUNDE 

BULLE,  H.  Die  Steinschneidekunst  im  Alterthum. 

(Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitg.,  217.) 
RIGGAUER,  H.  Die  Entwicklung  des  bayerischen 
Münzwesens  unter  den  Wittelsbachern.  (Aus 
Sitzungsber.  d.  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.)  Gr. 
8°.  S.  173 — 192  m.  I Abbildg.  München,  G.  Franz. 
Pf.  40. 

STRÖHL,  H.  G.  Heraldische  Vorlagen  für  den  Zeichen- 
unterricht in  Kunstgewerbeschulen  etc.  24  Taf.  in 
Farbendr.  (In  6 Liefg.)  i.  Liefg.  Gr.  fol.  4 Taf.  m. 
5 Seiten  Text.  Stuttgart,  J.  Hoffmann.  M.  4. 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE  ^ 

DEININGER,  Joh.  Kunsttopographisches  aus  dem  Rid- 
naun-  und  Ratschingser  Thale.  (Mittheil.  d.  k.  k. 
Central-Comm.,  N.  F.  XXVI,  4.) 

BERLIN 

IMHOF,  F.  Berliner  Kunstsalons.  (E.  Schulte  und 
F.  Gurlitt.)  (Die  Woche,  VI,  2.) 

DRESDEN 

GRÄVELL,  A.  Das  Kunstgewerbe  auf  der  Dres- 
dener Bauausstellung.  (Zeitschr.  f.  Innen-Decora- 
tion,  Dec.) 

— SCHLIEPMANN,  H.  Von  der  Dresdener  Bauaus- 
stellung. (Deutsche  Kunst  und  Decoration,  Nov.) 

LONDON 

SCHLEINITZ,  V.  Die  Eröffnungdes  ,,Wallace-Mu- 
seums“  in  London.  (Kunst-Chronik,  N.  F.  XII,  4.) 
MÜNCHEN 

BREDT,  E.  W.  Das  neue  bayerische  National- 
museum. (Kunst  und  Handwerk,  1901,  i.) 

— GUSTAV,  L.  Das  neue  bayerische  National- 
museum. (Die  Kunsthalle,  VI,  2.) 

— HOFMANN,  Das  neue  Gebäude  des  bayerischen 
Nationalmuseums  in  München.  (Deutsche  Bau- 
zeitg.,  80.) 

PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

BABIN,  G.  Die  japanische  Keramik  auf  der  Pari- 
ser Weltausstellung.  (Centr.-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Ke- 
ramik, 536.) 

— Bosnie-Herzegovine  ä l’exposition  intern,  univer- 
selle de  1900  ä Paris.  Avec  2 chromotyp.  i pl.  en 
noir  et  60  illustr.  dans  le  text.  Qu.  gr.  8°.  135  S. 
Wien,  A.  Holzhausen.  M.  2‘6o. 


PARIS,  WELTAUSSTELLUNG 

— BURCKHARDT,  R.  Die  Lederindustrie  auf  der 
Pariser  Weltausstellung.  (Badische  Gewerbezeitg., 
42  ff.) 

— Catalogue  officiel  illustre  de  l’exposition  retro- 
spective  de  l’art  francais,  des  origines  ä 1800.  In- 
8°,  318  p.  Paris,  Baschet.  fr.  3'50. 

— GENSEL,  W.  Tiffany-Gläser  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (Deutsche  Kunst  und  Dec.,  Nov.) 

— G.  L.  Les  Appareils  d’Eclairage  Electrique  ä l’Ex- 
position.  (Art  et  Decoration,  11.) 

— GYÖRGYI,  C.  Das  Kunstgewerbe  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  III,  5.) 

— HAVARD,  H.  Le  papier  peint  ä l’Exposition  de 
1900.  (Revue  des  Arts  dec.,  Oct.) 

— HOVELAQUE,  E.  L’exposition  retrospective  du 
Japon  ä l’Exposition  universelle  de  1900.  (Gaz.  des 

• Beaux-Arts,  Oct.) 

• — • ILLES,  A.  E.  Die  Eisenarbeiten  auf  der  Pariser 
Weltausstellung.  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  III,  6.) 

— MARCOU,  Frz.  Le  Fer.  Exposition  retrospective 
de  l’art  francais  ä l’Exposition  universelle  de  1900. 
(Gaz.  des  Beaux-Arts,  Oct.) 

— MARX,  Rog.  La  Decoration  et  les  Industries 
d’Art,  I.  (Gazette  des  Beaux  Arts,  Nov.) 

— MIHALIK,  J.  Die  retrospective  Ausstellung  Un- 
garns. (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmüves- 
zet, III,  6.) 

— MOLINIER,  E.  Les  Emaux  des  Peintres;  La  Cera- 
mique.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Nov.) 

— MOUREY,  G.  Austrian  Decorative  Art.  (The 
Studio,  Nov.) 

— PENDL,  E.  Österreich  auf  der  Weltausstellung 
Paris  1900.  Gr.  Fol.  VIII,  160  S.  m.  200  (2  färb.) 
Abbildgn.  Wien,  Hartleben.  M.  18. 

— POPPENBERG,  F.  Das  deutsche  Kunstgewerbe 
auf  der  Pariser  Weltausstellung.  (Die  Woche,  36.) 

— RADISICS,  M.  E.  L’exposition  retrospective  de  la 
Hongrie  ä l’Exposition  Universelle  de  1900.  (Gaz. 
des  Beaux-Arts,  Oct.) 

— RIOTOR,  L.  Les  Dentelles  Viennoises  ä l’Expo- 
sition.  (L’Art  decoratif,  Oct.) 

— Saggio  delle  opere  esposte  nel  Palazzo  d’Italia  alla 
gran  Mostra  di  Parigi.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  IX  ff.) 

— SCHMIDT,  Alex.  Weltausstellung  in  Paris  1900. 
(Sprech-Saal,  45.) 

— Segner,  V.  de.  Les  Metiers  d’Art  de  l’Alsace  ä 
l’Exposition  Universelle.  (Das  Kunstgewerbe  in 
Elsass-Lothringen,  4.) 

— SOULIER,  G.  L’ Ameublement  ä 1’ Exposition 
(2e  article).  (Art  et  Decoration,  ii.) 

— Die  Tapete  auf  der  Weltausstellung  in  Paris. 
(Tapetenzeitung,  XIII,  21  ff.) 
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